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Die Encyelica Seiner Heiligkeit des Papftes 
Pius IX. 


Die glorreiche Regierung Papſt Gregors XVI. ſchloß mit 
jener ernſten Mahnung, welche der ehrwürdige Greis am Rande 
des Grabes zu dem gewaltigen Czaren ſprach; den Regierungs⸗ 
antritt Papſt Pius IX. bezeichnete ein Act der großherzigſten 
Milde. Jener bat für die unschuldig Leidenden, dieſer vers 
jieh den Schuldigen. So haben fi Thaten wahrhaft chrifts 
licher Liebe gleichſam über dem Regierungswechfel, den die Kir⸗ 
he im verflofienen Jahre nad) Gottes geheimen Rathſchluſſe 
erfuhr, Die Hand gereicht. -— Ueber beide Päpfte hat vie Welt 
geitaunt, Dort über die Kühnheit, einem der Mächtigften der 
Erde entgegenzutreten; bier über die Großmuth, mit welcher, 
ohne Rüdfiht auf die Schuld, verfahren wurde. Fehlte es 
dort nicht an Solchen, welche jene apoftolifche Freimüthigfeit 
mißbilligten, fo hat auch hier die Güte des Nachfolgers Petri 
einer falfchen Beurtheilung nicht entgehen können. Engherzig 
meinten Manche, das Maß der Nachficht fei überfchritten, 
während Andere frohlodten, der Bapft weiche ab von der Bahn 
feiner Vorgänger, und aus diefem Schritte, als dem erften, 
laffe fi) auf eine Reihefolge anderer hoffen, durch welche dem 
politifchen Liberalismus und dem religiöfen Indifferentismus 
ein Triumphzug in die Fatholifche Kirche eröffnet werden würde. 
Die erftere Meinung fand in Deutfchland wenigftend nicht viel 
Anhänger, die zweite hingegen war in den nörplichen Gegens 
den unferd Waterlands fo verbreitet, daß man dort feine Ges 
legenheit vorübergehen ließ, ohne des Papftes Wohl mit ſchäu⸗ 
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mendem Pokale zu trinfen. Unglaublid) fand man es dort, 
daß Katholifen von entfchiedener Gefinnung fich als die auf- 
richtigften Verehrer eines Firchlichen Oberhauptes erklärten, von 
dem ſich nach jener Meinung für die Verwirklichung der libe- 
ralften Principien in Betreff von Kirche und Staat fo viel er- 
warten ließe. Auch die Tagesblätter ftimmten in den allgemei- 
nen Jubel ein, und manche gingen fo weit, zu behaupten, bie 
„Ultramontanen“ feien mit dem Statthalter Ehrifti unzufrie- 
den, hätten daher die Abficht, fich von ihm loszuſagen, und 
einen andern zu wählen. — Welch eine Thorheit! welch eine 
Unfenninig in Betreff der Fatholifchen Kirche und des Glau— 
bens ihrer Glieder! Wie konnte wohl jemald einem wahren 
Katholifen ein fo abfurder Gedanke in den Einn fommen. 
Jeder weiß, daß Pins IX., ald der von Gott gefehte Stellver⸗ 
treter in Seinem Reiche auf Erben, dazu beftimmt fei, auf der 
Bahn, welche zuerft Petri heilige Füße betreten, fortzufchrei- 
ten und Alles, was der auf den Felfen gegründeten Kirche Ge- 
fahr drohe, von derfelben unter Gotted Beiftand entfernt zu 
halten.. Kein Katholit hat daher in dieſer Beziehung einer be- 
fondern Stärfung, Feiner einer Beruhigung in Zweifeln, bie 
gar nicht eriftirten, bedurft; aber zur größten Sreude hat es ver 
‚ganzen Fatholifchen Chriftenheit gereicht, daß es dem heiligen 
Pater ſchon jebt gefallen hat, unmittelbar nach) der Beſitznahme 
‚ver Patriarchalfirche vom Lateran, durch feinen Mund die Stim- 
me Petri ertönen zu laſſen. Diefe, dem Fatholifchen Ohre und 
‚Herzen wohlbefannte Stimme, die Stimme des Hirten, Die zu 
feinen Schafen und Lämmern ruft, des Lehrerd der Wahr⸗ 
heit, die über den ganzen Erdkreis verfündet wird, des Ho- 
henpriefterd, der zu dem Opfer, das vom Aufgang bis zum 
Niedergang dargebracht wird, ladet, diefe Stimme hat auch in 
unfern jegigen Tagen laut und vernehmlich durch die Encyclica 
gefprochen, welche Papft Pius IX. an alle Patriarchen, Pri⸗ 
maten, Erzbifchöfe und Bifchöfe der Chriftenheit unterm 9. No- 
vember hat ergehen laſſen. — Diefes apoftolifche Schreiben 
‚enthält Feine Neuigkeiten, die Wahrheit ift alt. Schon fonft 
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haben die Päpſte oft und fräftig ihre Stimme zur Vertheidi⸗ 
gung derjelben gegen den Irrthum, zum Schutze der Einheit 
gegen Trennung und Spaltung, ded Sittengefeed gegen Frevel 
erhoben, und haben, gleich Heerführern einhergehend und ihre 
Schaaren mufternd, georpnet, wie die von den Feinden am hef- 
tigften angegriffenen Bunfte der Mauern Zions vertheidigt wer- 
den follten. Jetzt aber ift Die Burg des Herrn von allen Seiten 
umzingelt, jest gilt ed nicht mehr einem einzelnen Irrthum zu 
begegnen und ihn zu entblößen, fondern ringsum ertönt aus allen 
Kehlen das wilde Gefchrei, und die Kirche, ſtets des Sieges 
unter dem PBanier des Kreuzes gewiß, felbft eine wohlgeorpnete 
Echlachtreihe, fieht fich diefe ganz zu entfalten veranlaßt. Nicht 
fie täufcht fich über ihre Feinde, aber ihre Feinde täufchen fi) 
über fie, und nur in dem einen Punkte möchten dieſe bereits bet 
ung Der erften Worte der Encyclica zu einer klareren Einficht 
gelommen feyn, über dad unwandelbare Verhältniß nämlich, in 
welchem Petrus zu der Gemeinde fteht. Für den Kirchenftaat 
findet ein Thronwechſel Statt, für die Kirche nicht; Chriftus ift 
der König, Er wechfelt nur die Werkzeuge, durch welche Er 
tegiert; der Papſt heiße Petrus oder Linus, er heiße Leo ober 
Glemens, er heiße Innocenz oder Bonifaz, Gregor oder Pius, 
er it und bleibt immer nur der Statthalter des ewigen Koͤ⸗ 
nigd Der Glorie. Diefer hat ihm den Oberbefehl gegen bie 
Feinde feined Namens anvertraut, die am bemitleivenswerthes 
fen dann find, wenn fie felbft unter dem Namen Ehrifti ge- 
gm Chriſtus ftreiten. Aber alle diefe Feinde hat der Nachfol⸗ 
ger Petri von der Höhe der Warte herab gemuftert und über» 
(baut. Er fennt gar wohl jene zabllofe Schaar von Füchfen 
verſchiedenen Angefichte, die ihre Schmeife durch das gemein- 
ſchaftliche Band von Afterweisheit, von ihnen Philoſophie ge- 
nannt, zu größerer Kraft vereinigt haben. Deutlich gewahrt er 
jmen gewaltigen Mauerbrecher, jenen Widderkopf des Verſtan⸗ 
des, mit welchem gegen die unbezwingbare Mauer ded Glaus 
bens Sturm gelaufen wird. So groß die Mafchine erfcheint, 
fo winzig ift fie doch, fo feit auf ihre Kraft das Mertrauen 
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der Gegner, fo zerbricht und zertrümmert fie doch an der Der 
manthärte des die Unfehlbarfeit der Kirche ſchützenden Gebetes 
Ehrifti; ein Feines Steinchen aus der Schleuder Davids wirft 
den plumpen Goliath zu Boden. Auch nützt es nichts, daß 
man fich dort das rührige Völflein mit Kelle und Schürze zur 
Hülfe beftellt; längft ift ihr Treiben befannt, und Die geheimen 
Gänge, die fie gemauert, find aufgevedt, da fie aber dennoch 
nicht abftehen, neben der Kirche Ehrifti ihrem Gotte eine Eas 
pelle zu bauen, fo hat auch der neunte Pius, nad) dem Vor⸗ 
gange des zwölften Clemens, des vierzehnten Benedicts und 
Anderer nicht unterlaffen, dieſe Genofjenichaften als verwerflich 
zu bezeichnen. — Gefährlicher als fie, und insbefondere von 
Gregor XVI. gewürdigt, ericheinen jene Bibelgeſellſchaften, wel- 
che das göttliche Wort, an vielen Stellen verfälfcht, nicht zur 
Aufrichtung der Wahrheit, fonvern zur Vermehrung des Irr⸗ 
thums und zum Untergraben der göttlichen Traditionen, in eines 
Zeven Hände fpielen, damit Jeder nach feinem ſchwachen Ver: 
ftande ſich vie tiefften Geheimnifie auslege und einftimme in 
das Gefchrei: „Widerlegt uns aus der Schrift.” So werben 
aus Denen, die da Schüler ver Wahrheit feyn follten, lauter 
Lehrer des Irrthums gemacht. Der große Brief des allmäch- 
tigen Gottes an feine Greatur wird, zerrifien und zerfegt -in 
großen Papierballen, auf den Föniglichen Weg der Trapition 
zerftreut, und alfo die Straße, die zum Himmel führt, für 
Millionen unzugänglich gemacht. — Iſt es gleichgültig, wie 
die heilige Schrift audgelegt werde, wenn fie nur gegen den 
Sinn der Kirche verftanden wird, fo ift es auch gleichgültig, 
zu welcher Religion der Menfch ſich befenne. Diefe felbft dem 
natürlichen Lichte des Berftanded widerfprechende Lehre Des 
Indifferentismus führt dem Belagerungsheere feine geringe Ver⸗ 
ftärfung zu; ihnen aber gefellt fich noch eine andere Rotte bei, 
welche mit ihrem Gefang die Prieſter des Herrn hinausloden 
will. Das find die, welche die Emancipation des Fleiſches 
predigen, und nichts. verftehen von der erhabenen Würde der, 
: für die Diener des von ber Jungfrau gebornen Gottes, ziemen- 
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den Jungfräulichkeit. Sie mögen fchreien, wenn auch vers. 
führte Priefter zur ihnen überlaufen; Solches hat die. Kirche 
nicht zu ihrem, aber zum Schaden der Unglüdlichen, die fie 
verließen, zu allen Zeiten erfahren. Nicht minder fchredlich 
find andere Waffen der Verführung, durch welche es den Feins 
ven der Kirche gelungen ift, ihre Schaaren im Uebermaße voll«. 
fählig zu machen. Wohl find fie deſſen inne geworben, daß 
dad Gemüth des Kindes für alle Einprüde des Guten em⸗ 
pfänglidh; darum beeilen fie fi), die Saat des Unfrauts in 
die Herzen auszuſtreuen, damit dieſes wuchernd und das Gros 
reich verderbend, jeded gute Korn erſticke. Damit erlifcht zus‘ 
gleich die Ehrfurcht vor jeder göttlichen und menfchlichen Aus. 
torität. Iſt diefer Boden aber einmal bereitet, dann ift es 
an der Zeit, vornämlich bei folchen, deren Beruf fie in die Vers 
hältniffe eines firengeren Gehorſams führt, die ververblichen 
Lehren des Kommunismus einzupflangen, überhaupt aber bie 
menfchliche Natur in die Yallftride einer fchlüpfrigen und obs: 
ſcönen Literatur bineinzuloden, und die Phantaſie fo zu feſ—⸗ 
fein, daß fie einer reinen Empfindung. unfähig wird. — Kei⸗ 
ned von dieſen Uebeln hat Derjenige, welcher auf die Höhe: 
‚ zum Diener für Alle beftelit iſt, überſehen, keines derſelben une: 
bemeint gelaffen, weil jedes berfelben eine jo große Menge von 
Ghriften in das Berverben zieht. Darum hat fich audy ber’ 
Rachfolger des Apoftelfürften an die übrigen Nachfolger der Apo⸗ 
flel gewendet, daß fie in vereinter Kraft mit ihm. als gute Hirs 
ten ihre Heerden weiden, und nicht darin nachlaffen, den dros 
binden Gefahren im Namen deſſen, der das Menfchengefchlecht‘ 
erlöst, kühn entgegenzutreten. Eine dreifache Speife des Hei⸗ 
6, das Wort, Beifpiel und Sacrament ift es — mit dem 
heiligen Carolus Borromäus zu reden — mit welcher bie Apo⸗ 
ſtel, Rachahmer des höchften Hirten, welcher für feine ganze 
Herde Blut und Leben dabingegeben, ihre Lämmer gefperst 
haben. Hierauf, indbefondere auf das eigene Beifpiel, welches 
die Bifchöfe zu geben haben, fo wie auf die Wichtigfeit des. 
Imdigtamtes, verweist der Oberhirte feine Genofien in dem 
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Hirtenamte, und fordert fie dringend dazu auf, daß fie Die 
größte Sorgfalt in der Wahl derjenigen üben möchten, die fie 
für den priefterlichen Stand auderfehen. Und in der That ber 
dürfte ed in diefer Hinficht bloß einer ftrengen Anwendung der 
Vorſchriften der Kirchengefege, die für den Eintritt in den geifts 
lichen Stand nur eine fehr enge Pforte offen gelafjen haben. 
Denn wie fchon Innocenz IH. auf dem vierten lateranenfifchen 
Concil fich ausprüdte: „Die Kunft der Künfte ift die Leitung der 
Seelen“, und bierzu ift es bejier, „wenig gute, als viele fchlechte 
Diener zu haben, weil, wenn der Blinde den Blinden führt, 
Beide in die Grube fallen.” Um aber das große und unfchäß- 
bare Gut zu erreichen, daß die Kirche würdige Diener erhalte, 
ift gerade jener Gefahr drohenden Mine entgegenzuarbeiten; 
frühzeitig muß auf die findlichen Herzen eingewirft werben, 
frühzeitig aus der Schaar der Kinder zur Auswahl und zur 
geeigneten Erziehung derjenigen gefchritten werben, welche wah⸗ 
ren Beruf für den pricfterlichen Stand in fi tragen. — Ins 
dem der heilige Bater eben hierauf die Aufmerffamfeit der Bis 
fchöfe hinlenft, fordert er fie zu gleicher Zeit auf, daß fie ftets 
die Verbindung mit dem heiligen Stuhle auf's Innigfte bemah- 
ren, und ſich mit Vertrauen an ihn wenden möchten. Die Fe⸗ 
ftigfeit dieſes Bandes ift die mächtigfte Schutzwaffe gegen den 
Feind, nichts aber ift fchredlicher, al8 wenn ein Bifchof von 
der Einheit der Kirche fich Iosfagt, und, gleich jenen Chriften 
im Dienfte der Sarazenen, fich zum Führer gegen dad Kreuzs 
heer hingibt. Aber auch ein anvered Band feft zu knüpfen 
hat Pius IX. den Bifchöfen dringend aufgetragen: das Band 
der Unterthanen zu ihren weltlichen Obrigfeiten. Jenen follen 
fie die Pflicht de8 Gehorfams, dieſen aber die Pflichten chrifts 
licher Regenten an's Herz legen, zugleich die Iebtern daran er« 
Innern, daß fie nicht bloß zum Negieren der Welt, fondern 
zum Schuge der Kirche berufen ſeien, die Kirche aber, indem 
ſte die Menfchen leitet, zugleich die Sache Fürften vertrete, auf 
daß fie in ruhigem Befige ihrer Herrfchaft ſich erfreuen können. 

Unter einem folchen Oberhirten, welcher für das Wohl der 
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ihm anvertrauten Seelen bereitwillig fein Blut zu vergießen ers 
färt hat, beginnen wir das ‚neue Jahr; möge Gott ihm ein 
langed Leben, Seiner Kirche aber Wachsſsthum und Gedeihen das 
‚ zn ſchenken, daß die Rathichläge ihrer Feinde vernichtet, und 

Viele, die in Jener Reihen ftreiten, durch das Licht des wahr 
| in Ölaubens erleuchtet, auf den Weg des Heils geführt werben. 
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Der Bericht Des Gencral Gollin darüber. — Der Democrata polsfi ‚über 
die Sefuiten. — Stellung des heiligen Stuhles. — Die Betregenen. 


| Den 13. December 1846. 


' Es ift eine eben fo traurige als unläugbare Thatfache, 
daß von zwei entgegengefeßten Seiten her der Verfuch gemacht 
worden ift, die Sache des Fatholifchen Glaubens in die revo- 
hıtionären polnifchen Wirren vom vorigen Frühjahr zu ver- 
frifen. Die Partei des Aufruhrs hat fich in Polen felbft 
(glüdlichermeife vergebens! Mühe gegeben, den guten Tatholi« 
ſchen Glauben des Volkes als Bundesgenoflen der adelig : pol 
nifchen Nationalität aufzurufen, und in Sranfreih, von wo 
aus die Verſchwoͤrung angefponnen war, hat die Partei des 
„Avenir“ (von 1830 und 31), welche dort zwar ihre laute 
Wirkſamkeit, aber nicht ihre Abfichten und Pläne aufgegeben 
hatte, das, was fie in Furgfichtiger Webereilung für eine „ka⸗ 
tholiſche Revolution“ nahm, mit unverholenem Subel begrüßt. 
In neueſter Zeit if fogar Lamennais felbft mit einem Mani⸗ 
fhe, weiches tm befannten Tone diefer Partel abgefaßt und 
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im National veröffentlicht ift, wieder an deren Spite ges 
treten. Er hat das unbeftreitbare Recht dazu, denn die lei⸗ 
tenden Grundfäge jener Richtung gehören ihm, obwohl fie ihn 
weiter geführt haben, als feine damaligen Gehülfen ihm zu 
folgen geneigt waren. Sebt ftehen beide wieder auf demjelben 
politifchen Felde, und ihre praftifche Wirffamfeit hat, ob fie 
wollen mögen oder nicht, ſich begegnen und zufammenfließen 
müffen. Daß Iene, welche diefer Goalition gegenüber die 
Rechte der Hiftorifchen Wahrheit und die gewöhnliche Katechiss 
mudmoral vertraten, oder gar in dieſem beftimmten Kalle das 
Wort für Defterreich ergreifend, augenfällige Lügen ald das 
bezeichneten, was fie find, des Verraths an der Freiheit der 
Kirche angeklagt wurden, dieß wird nach allen diefen Vorgän⸗ 
gen jest nicht leicht mehr Jemanden in Erftaunen fegen. 
Umgekehrt find aber auch die abfolutiftifchen Feinde der 
Kirche weder ftumm noch müßig gewefen, und durch die Reis 
hen, fowohl der erklärten Proteftanten, ald jener Fatholifch ges 
tauften PBolitifer, welche zu Febronius und Paul Sarpi's 
Fahne gefchworen haben, ging eine freudige Bewegung. Sie 
wußten mit eben fo viel Geſchick ald böfem Willen die Blößen 
zu benuten, welche ihnen die Adepten ver oben bezeichneten res 
volutionären Richtung nur zu freigebig boten. Die Theilnahme 
an den hochverrätherifchen Umtrieben, in welche ſich einzelne 
Driefter aus ganz andern als „ultramontanen” Motiven Hate 
ten verloden lafien, wurden in's Maßloſe übertrieben, die ab- 
gefchmadteften Mährchen über ven Fatbolifchen Charakter jener 
Umwälzungsverfuche verbreitet, und die Kirche und alle gläur 
bigen Katholifen folidarifch für die Verbrechen Jener verants 
wortlidy gemacht, denen Kirche und Glauben notorifchermaßen 
nur ald Mittel und Vorwand für ganz andere als religiöfe 
Zwede dienten. Auch darüber darf fih Niemand wundern, 
welcher Geifter diefer Farbe im Leben kennen gelernt hat. Es 
fann daher, wer die Beftrebungen auf der einen oder andern 
Seite unparteiiſch überfchlägt, ſich des Zugeftändniffes nicht 
erwehren; beide extremen Parteien (bie der lamennaiftifchen 
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ſaſchen Kirchen freunde, und die der proteftantifchen oder febro⸗ 
nianiſchen Gegner der Kirche) haben jede redlich das Ihrige 
geihan, dem Gegner in die Hand zu arbeiten. Hier, wie fo 
häufig im Leben, hat ein Abgrund den andern hervorgerufen. 
Dem ed mit feinem Fatholifchen Glauben wahrer Ernft ift, der 
muß feinen fittlichen Gfel und Abſcheu gleichmäßig und fehr 
unparteiifch vertheilen. Und dieß ift unfer Fall. Wir wollen 
diefed Urtheil, zu Nu und Frommen unferer wahrhaft und 
uneigennügig Fatholifchen Leſer durch Min heilung einiger That⸗ 
ſachen rechtfertigen. 

Bekanntlich hat jede der verſchiedenen Fractionen der pol⸗ 
niſchen Emigration in Frankreich dortlandes ihr eigenes, in 
polniſcher Sprache geſchriebenes Journal. Unter dieſen ver⸗ 
titt der „dritte Mai”, das Blatt des Fürften Czartoryski, 
vorzugsweiſe die: fatholifchen Intereſſen, wie eben dieſe ariftos 
kratifich -aftermonarcdhifche Partei fie verftcht und verftanden 
wiſſen will. Diefelbe Zeitung nun enthält in ihrer 42ften 
Kummer (vom 10. October 1846) einen Aufſatz, über Erzie⸗ 
bung der jungen Bolinnen, der und einen tiefen Blick in die 
befondere Speried der religiöfen Geſinnung eben jener Partei 
geftattet, welche mit den lamennaiftifchen Wortführern der pol⸗ 
niſchen Sache in den franzöfifdyen Kammern und Zeitungen 
eng verbündet, fortwährend die Fatholifchen Intereffen im Munde 
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Im, welche „die Fürftin im Hötel Lambert” (Gzartorysfa) ers 
rihtet hat, werben .ald wahre Mufterinftitute dringend empfohs 
in und hoch gepriefen. Aber um den Lefern cinen Begriff zu 
geben, „was forgfältig erzogene Polinnen“ feien, gibt das 
Blatt einen Auszug aus einem Katechismus, den die Ges 
neralin Malachowska eigenhändig gefchrieben habe. Wir lafs 
fen die dort mitgetheilten Stellen in wörtlicher Ueberſetzung 
folgen. 

Frage: Was ift Polen? 

Antwort: Polen war ein großes und freie Land. Biele 
Jahrhunderte hindurch huldigten ihm Yürften und Herren vers 
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Ichtendener Nationen. Es wurde für ein heilige, und wegen 
feiner Kriegsthaten berühmtes Volk geachtet. Das ypolnifche 
Land war reich und blühend durch den Landbau. Man nannte 
ed die Vorrathskammer von Europa. 

Fr Wodurch ift das große und mächtige Polen ges 
fallen? 

A. Durch innere Unordnung, ferner durch Käuflichfeit 
und Ränfe frember Kationen, welche auf jedwede Meile ver: 
fuchten, wie fie das unglüdliche Polen zerreißen könnten. 

Fr. Warum thaten fie das? 

A. Weil fie die Macht der polnifchen Nation, und den 
Muth und die Hingebung feiner ächten Söhne fürchteten, die 
weder Habe noch Blut achteten, wenn es fih um dad Seyn 
und die Ehre der Nation handelte. | 

Fr. Welches find die Pflichten der Nation in Beziehung 
auf ihr Vaterland? 

A. Es mehr ald das Leben zu lieben, es mit reinem, 
treuem und ungetheiltem Eifer zu lieben; bereit zu feyn bei je 
der Gelegenheit, unfer Leben, unſere Gefunvheit und unfer 
Permögen für das Land aufzuopfern, und alles (dafür) zu 
thun, was nur in unferer Macht fteht. 

Fr. Hat auch die Polin Verpflichtungen gegen ihr Va⸗ 
terfand? 

A. Sie hat deren, und fehr große. Den möge fie 
Tochter oder Frau, Mutter und Etaatsbürgerin feyn, fo muß 
fie es für eine heilige Verpflichtung erachten, Daß fie ein Mu⸗ 
fer der Tugend und des Gefühle fei, die nüthig find, um das 
jerrifiene Polen wieder zu erwerben. 

Fr. Darf over kann eine PVolin einen Rufen, Preußen 
oder Defterreicher zum Manne nehmen? 

A. Bewahre Gott! in feiner Hinficht kann oder darf fie 
das, denn das find unfere Feinde. Jede gute Polin muß der 
Wanda nachahmen, welche licher ihr Leben verlieren, als das 
Weib eines Fremden fenn wollte, weßhalb das Wolf fie noch 
heute in dem Liebe preist: 
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Wanda liegt in unſerer Erde, 
Mollte nicht den Dentfchen, 
Licber wollte Cie den Landsmann, 
Ald ven Fremdgebornen. 

Gr. Welche andere Verpflichtungen hat eine Polin noch 
gegen ihr Vaterland? 

A. Einfluß zu nehmen auf die Moralität, die Menfch- 
lichkeit und die Freiheit unſers unterdrüdten Volkes; die vas 
' terländiiche Sprache und die einheimifchen Gewohnheiten zu 
lieben; die Vergnügungen ihres Landes fremden vorzuziehen ; 
vollſtändig Die Gefchichte ihres Landes zu kennen; Allem, was. 
gut ift, nachzuahmen; dad Andenken der Männer zu ehren, die 
ih um Polen verdient gemacht haben, und Verachtung zu 
fühlen gegen die, welche ihre Pflichten nicht erfüllten. 

gr. Darf fih eine Frau in Dinge mifchen, die fie nichts 
angeben ? | 

A. Niemals. Nur darf fie ſich um allgemeine Hochach⸗ 
tung und Vertrauen bemühen, und. bei jeder Gelegenheit eis 
gen, daß ihr die Nationalrechte nicht gleichgültig find. 

Fr. Wie foll fie das zeigen? 

A. Mit der That und nicht mit Worten; nicht deßhalb, 
daß man von ihr gut fpreche, fondern um ihre Pflichten zu 
errüllen. 
U. Waren die Polinnen die erften, welche eine ſo große, 
Arche zu ihrem Waterlande. zeigten? 

A. Nein. Es war ein.Bolf vor vielen Sahrhunderten, 
: welches Spartaner hieß. Die Trauen dieſes Volkes fünnen uns 
. a8 Mufter zur Nachahmung dienen. Als man einer Epartas 
nerin erzählte, daß fie ihren Sohn verloren babe, fagte fie: 
es iſt Schade, daß ich nicht einen andern habe, damit ich ihn 
- meinem Vaterlande opfere. Einer andern fagte man, daß ihr 
‚ Wann gefallen fei. Sit Die Stabt erobert? fragte fie. Sie 
iR erobert, antwortete man. Ach, dann ift mein Schmerz 
geringer, 

dr. Hat Polen das Recht, ſolche Opfer von feinen 
Ühtern zu fordern? 
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A. Noch größere! Denn der Druck und das Unglück 
unfered Landes find noch weit größer ald Alles, was menfch- 
liche Bosheit und Graufamfeit ausvenfen fünnen. 

Fr. Welche Strafe erwartet die Polin, welche dieſe hei- 
ligen Pflichten nicht erfüllt? 

A. „Sie verliert dad Recht, fich eine PBolin zu nennen, 
und ift unwürdig der Liebe ihrer Brüder, d. h. derer, welche 
mit ganzem Herzen ihr Vaterland lieben.” 

Meitere Fragen des obengenannten Katechismus bezies 
hen fich auf verfchievene Vorfälle im Lande. „Polen gab ein 
Lebenszeichen und muß einft auferftehen.” 

Fr. Iſt der Kampf beendigt? 

A. Nein! ver fängt jetzt erft an. 

Fr. Mas weißt Du meiter von diefer Auferftehung ? 

A. Es war ein Henfer mehr in Polen, er bezahlte für 
die Menjchenföpfe in Tarnow, und ſie zeigten ihm nicht we⸗ 
nis Ermordete. 

Fr. Denkſt Du, daß dadurch Ruhe werde? 

A. O nein! im Gegentheil, das weckt das Leben in 
Polen. 

Fr. Was muß man jetzt für Polen thun? 

A. Den ewigen Gott bitten, den Schoͤpfer aller Dinge, 
daß er ſich über das unglückliche Polen erbarme, ihn von Her⸗ 
zen, aufrichtig und immer bitten. 

Fr. Womit koönnen wir dieſe Gnade bei Gott verdienen? 

A. Dur) Ausdauer und Eintracht. 

Fr. Wenn wir das Alles erfüllen, welche Hoffnung dür⸗ 
fen wir haben? 

A. Daß ein Rächer aus unſern Gebeinen auferſtehen 
wird, der ſchneller als in einem Augenblicke Polen errettet, und 
die mit dem Blute unſerer Brüder gedüngten Felder über und 
über grünen macht. Das gebe Gott! Amen.“ 

So lautet die Chriſtenlehre der Ausgewanderten dieſes 
„peuple martyr“, welchem in derſelben Nummer des nämli⸗ 


chen Blattes Hoffnung gemacht wird, ‘daß der Papſt eheſtens 
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m Gunſten eben dieſer polniſchen Rationalität ein Rundſchrei⸗ 


‚ Imalaffen werde. Wahrlich, dieſe vaterländiſchen Gefühle, 
| nenn fie Acht und nicht bloß Brimaffe wären, bier 


hat nd ftreng zu richten, könnte nicht unfere Abficht fenn, 


‚ merhalb der chriftlichen Welt, an Beduinen und Tfcherfeffen 


Amnten wir fie, im Zufammenhange ihrer Zeit und ihrer 
Drtlichfeit, werftehen, und in ſoweit anerfennen, als fie es 
verdienen. Aber ven Verſuch: dieſes Batriotentbum dem ka⸗ 
tholifhen Glauben unterfchieben; an die Stelle des Wortes 
vom Kreuze, welches aller Greatur gepredigt worben, den Na⸗ 
tonalftola einer polnifchen Adelöfotterie einzwichmuggeln; die 
Vollsthümlichkeit, welche vergänglich ift, wie alles Irdiſche 
md Menichliche, ald das Bleibende und Ewige zu feben, und 
fir diefe Idee der Gentilität dafjelbe Maß von Glauben, Hoffe 
mmg und Liebe zu fordern, weldyes die Erlöfung verlangt, — 
dieien Verſuch müffen wir mit tieffter Entrüftung als ſpezifiſch 
unchriſtlich und antifatholifch zurückweiſen. Chriftus der Herr 
it fo wenig bloß für den Polen, wie für den Preußen, Ruf 
fen oder Defterreicher als folchen geftorben, fondern für Jeden, 
der da glaubt und getauft iſt. Die Kirche als folche kennt 
feine Nationen, jondern nur menfchliche Seelen, die fie aus 
dem Lande der Prüfung hinüber führen fol in die Wohnung 
der Seligen, wo feine Spaltung und Trennung der Völker 
und Sprachen mehr feyn wird, Jedweder aus Adams Ges 
ihlecht bat Anfpruch auf diefes Heil, fobald er in die Arche 
der Kirche tritt, die eben darum die fatholifche heißt. Darum 
bat auch hier auf Erden ſchon innerhalb der Kirche eine fchroffe, 
jelbftfüchtige, lieblofe Trennung der Stämme feinen Platz, und 
ver Dom der Ehriftenheit wölbt fich über alle Nationen des 
Erdbodens, die dem Statthalter Chriſti al8 gemeinfchaftlichen 
Bater gehorchen. Allerdings kann und darf hierdurch fein po⸗ 
itifches Unrecht, feine Gemaltthat eines Volfed gegen das ans 
dere befchönigt werben, jo wenig das Gebot Ehrifti: dem, der 
und den Mantel nimmt, auch den Rod zu geben, — Raub 
und Plüͤnderung im Privatleben rechtfertigen Könnte, — Aber 
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ven einfeitig rechtlichen Standpunft in alle Ewigfeit fefthalten, 
gegen vollendete Thatſachen yproteftiren, die mit menfchlichen 
Kräften nicht mehr ungefchehen werben fünnen, einer boff- 


nungslos untergegangenen, politifchen Selbitftändigfeit nach 
trauern bis an den jüngften Tag, mit Abficht und Gefliffen- - 
‚beit, Haß und Groll und Rache im Bufen nähren für wahre 
and vermeintliche Unbill, ftatt zu erfennen, daß eben dieſes 


Unrecht die unabwendbare und gerechte Strafe war für unge- 
heure politiiche und moralifche Sünden; auf einen Wiederher⸗ 


fteller der Nationalglorie, ald auf eine Genugthuung, welche : 


die Vorſehung dem beftimmten Volke fchuldig fei, warten, wie 


die Juden auf den Meſſtas; das ift es, was dem Fatholifchen : 
Glauben und der gläubigen Liebe des Katholifen in der Wurs : 
zel widerfpricht. Diefer Irrthum: der die irdifche und ver- : 
gängliche Nationalität in die Stelle der Kirche ſetzt, welche : 


allein die Berheißung hat, zu bleiben bis an das Ende der 
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Zeiten, und dieſe Geiftesrichtung, die fih, bewußt oder unbe 
wußt, für eine eminent religiofe hält, dieſe find hoffärtiges ' 


Judenthum in modern romantifcher Form. 

Leider ift dieß noch nicht das Schlimmfte, was wir von 
diefer politifchen Verirrung zu berichten willen. Wenn ver ka⸗ 
tholifche Glaube lediglich ald Hebel und Werkzeug gebraucht 
werden fol, die Maflen in ihren Orundtiefen aufzurühren, 
um fie dann für den nationalen Zwed auszubeuten, fo leuch- 
tet ed ein, daß dieſes Verfahren dem platten Unglauben, dem 
Staatsdespotismus, dem voltairifirenden Spotte die gefährlich“ 
ſten Waffen in die Hand geben mußte. Eben fo gewiß ift eg, 
daß die Gefinnung und Geiftesrichtung, welche fich erfrecht, 
das Heilige ald Mittel, und das Irdiſche und MWeltliche als 
Zweck zu betrachten, jelbft nichts als heuchlerifch verhüll- 
ter Unglaube und nicht minder verwerflicher Voltairismus auch 
nicht um ein Haar befier ift, wie jene vermeintliche Staats- 
klugheit, welche die abfolutiftifchen Gegner der Kirche zum Aus⸗ 
gangspunfte ihres Verfahrens machen. Leider find die Be⸗ 
‚weile vorhanden, daß eine Partei unter den Auffiändifchen vor 
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Berfuchen der eben gefchilverten Art nicht zurüdbebte. Wir wiſſen 
aus einer Duelle, die jedweden Zweifel ausfchließt, daß Johann 
Tſſowski das merkwürdige Geftändniß abgelegt hat: ihm fei wäh— 
tend feiner zehntägigen Krafauer Diectatur der Vorfchlag ge- 
macht worden: irgend ein Wunder in Czenstochowa zu 
veranftalten (sic), um hierdurch das fchlefifche Volt, 
welhes dorthin haufenweife pilgert, für die Revo— 
Iution zu fanatifiren. Der Dictator ift auf dieſen Blan 
kiner Mitpatrioten nicht eingegangen; ob durch eigenes fittli- 
bed Gefühl zurüdgehalten, oder durd) die Kürze der Dauer 
kiner Gewalt an derartigen Verſuchen ‘gehindert? Dieß müf- 


fa wir, weil uns die nähere Kenntniß dieſer Perſönlichkeit 


abgeht, hier unentfchieden laſſen. Dafür aber hat er die be- 
tühmte PBrogeffion nad) Podgorze veranftaltet, über deren Zweck 
ud Verlauf, derfelben Duelle zufolge, feine Berhöre merkwür⸗ 
gm Auffchluß gewähren follen. Als nämlich das Gerücht in 
Kakau erjcholl, daß die Bauern am rechten Weichfelufer aufs 
setanden feien und in großen Räuber» und Mörderbanden dag 
and Durchzögen, entwarf der, von dem wahren Berlauf der 
Dinge in Oalizien nur halb und ungenau unterrichtete Dicta- 
ter den Plan, Drdnung und Regel in die bewegte Maſſe zu 
bringen, und fo den, Anfchluß der empörten Bauern 
an die Revolution zu bewirfen. Geiftliche fchienen ihm 
das geeignetjte Werkzeug, und er berief dazu fämmtliche Welt⸗ 
md Ordenspriefter Krafaud am 27. Februar Nachmittags drei 
Uhr in das fogenannte graue Haus, ald den Sitz der revolu⸗ 
ionären Negierung. Dort hielt er an die auf der Hausflur 
im Gebäudes DVerfammelten eine Rede, worin er fi, wie 
er felbft erflärt, Mühe gab, ihnen diefe Progeffion als eine 
Handlung ihres frievenftiftenden Berufes darzuſtellen. Unglüd- 
Ierweife habe aber au) Dembrowski (das befannte Mit 
glid der ultraterroriftiihen Revolutionspartei) ſich hineinges 
wngt, und ihm ſchon damals die Beforgniß vor ercentrifchen 
Irftritten nahe gelegt. Dennoch habe ihm (Tyſſowski), Der 
fioh gewefen, den escentzifchen Collegen 108 zu werben, bas 
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religiöfe Gepränge und die Gegenwart fo vieler, mitunter auch 
durch ihr Alter ehrwürbigen Priefter Vertrauen auf das Gelingen 
feines Planes eingeflößt, dem von allen Seiten Beifall zuge- 
jauchzt worden. Auch Dembrowäfi habe, befleivet mit einem 
leinenen Bauernfittel und ein Kreuz in der Hand, eine wü- 
thend revolutionäre Rede gehalten, und fich dann an die Spitze 
der Prozeffion geftellt, der in Erwartung der Dinge, die da 
fommen follten, viele taufend Menfchen zugeftrömt feien. Er 
gibt ferner an, daß unter der Geiftlichkeit (deren Mehrheit 
bloß dem Machtgebote der Gewalthaber gefolgt zu fen 
feheint) fich einige Banatifer des Polenthums befunden hätten, 
welche ihm fchon früher al8 Anhänger ver Revolution befannt 
geworden feien. Er (Tyſſowski) feinerfeitS habe ver Prozeflton 
bloß 20 bie 30 Scharfichügen beigegeben, um fie fchlimmften 
Falls gegen einen plöglichen Angriff zu decken. Die bichte 
Volfsmafle habe fich dann durch die Straßen von Krakau und 
über die Brüde nad) Podgorze bewegt. So weit dieſes Ge⸗ 
ftändniß, bei welchem es nicht Darauf anfümmt, zu ermitteln, 
ob Tyſſowski's oder Dembrowski's Schuld die größere fei. 
Der Eine hat, nach feinem eigenen Belenntniffe, die Bauern 
durch gütliches Zureden der Geiftlichen für die Revolution Füs 
dern, der Andere, wie fein nachheriges Verfahren beweist, 
-augenfcheinlich die, unter dem Vorwande einer Andachtsübung 
herbeigezgogene Maffe zum Angriff führen wollen. — In bei: 
den Fällen follte die Religion in den Händen ber revolutiond- 
ren Führer ein Werkzeug zur Täufchung des großen Haufens 
ſeyn. Diefer Gefichtöpunft war ed, der hier zunächft hervors 
gehoben werben follte. 

Mit dem eben mitgetheilten Geſtändniſſe Tyſſowski's fteht 
der amtliche Bericht des General Gollin im vollflommenften 
Einflange; beide bilden, fich gegenfeitig ergänzend, ein Gan⸗ 
zes, und wir bedauern nur, denfelben erft jet zur Deffentlich- 
lichkeit gelangen zu fehen. Die Tete der Truppen dieſes Ges 
nerald war nämlich am Nachmittage defjelben Tages um fünf 
Uhr vor Podgorze einzutreffen, und da fie diefen Ort von 


Bienknrfe. AN 
lirgerttert' efegt Tank: Hofort zum Sturm befehligt worden. 
& iR wichtig, des Berichterftatterd eigene Worte zu hören. 
ven „Rah dieſen meinen. ſchrell ;getteffenen: Dispoſitionen, 

welcha geſchwind, aber, mit: Ruhe und, Ordnung befolgt wur⸗ 
da— lich ichh Das Zeichen zum. Vorrücken geben. Die vorder⸗ 
: m Abiheilungenformirten Tiyailſeuroketten. Aus der Kaſerne 
| us De erſten Echüſſe auf: die, umter dem Commando des 
Mexlieutenant Ganauck rücende vierzehnte Compagnie. .. Sch 
ließ bei dieſer Abtheilung, bei welcher ich mich ſelbſt befand, 
‚ turmftreich fchlagen. Die, Plänfler, gefolgt von geſchlofſenen 
' diem, legten | im, aufe den, Raum hi8, zur Kaferne zurüd, in, wel⸗ 
6 fe nach, Deffnung ber nordern großen Eingangsthore, ein⸗ 
hlangen. BR jedoch bie ‚Sinfurgenten” burd). daß. hintere Thor 
aohen / fo ging bie < Ermpan gugenbiigich weiter auf, der 


si a fin Ders bei biefer "lege —— dieſes foge⸗ 
nannte Elffe:Schübencörps; dreihundert an 'der Zahl, mit‘ vor⸗ | 
teftichent" Vohbethewehren und Stuten bewaſfnet mar, nur 
me‘ Mann: Verwundetn wutben.“ Se 

- Unerfiheoden; son beften Willen beſeelt; ließ nach Be⸗ 
—** Hanuptwache unſere brave Mannfchaft ven Flücht⸗ 
Anger Bette’ Zeit‘; ſondern drang im Sturmſchtitte auf meinen 
Befehl: gegen die Bruͤcke vor, ven wo aus ſie die Inſurgenten 
am fenfeitigen Ufer: wirkſtimbeſchoß folgen die Bekobungeny). 
Sch: hatte: unternäffeh von der Brüde aus‘ darch meine Adfir 
janten zwei⸗ Kanonen zum Vorruicken Befehligt, ‘von welchen bie 
Enebrider·Bruͤcke auffuͤhr, und ein wirkſames Kartetſchen⸗ 
feier beganin.Die zwelte Kanone fuͤhrte ich "un den metlien 
elcenſopf, Ah’ ‚le die drelzehnte · Compagnie Fütſtenwaͤrther 
den Raum von bier bis zur Brikferinmyches Pray 'ahrtuffeir- 
den Manthauſes befegen, und tüchtiged Beuer eröffnen. Eine 
zz, 2 
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Compagnie Schmehling und eine halbe Escadron marfchirten 
auf den Platz auf.“ 

„Während unferes Vorbringend gegen die Brüde war bie 
fechszehnte Compagnie Zürftenwärther in gleicher Höhe mit der 
vierzehnten Compagnie in der Straße hinter der Kaferne gegen 
die Kirche und den Hauptplag vorgegangen. Hier wurbe fie 
ebenfalls gleichzeitig mit der viergehnten Compagnie von einem 
heftigen euer empfangen, jedoch nur ein Gemeiner in bie 
Hand bleſſirt.“ 


„Ste eifte in Sturmfchritt über den Platz gegen die ge- 
genüberliegende Reihe neugebauter Häufer, welche bie Inſur⸗ 
genten fchleunigft verließen, marfchirte dann auf und begann 
mit Fleinen Abtheilungen die Gebäude zu unterfuchen, wofelbft 
auch einige Gefangene gemacht wurden.” 


„Die dreizehnte Compagnie von Fürftenwärther rüdte eben⸗ 
falls in gleicher Höhe vor; bei den nächften Häufern, bie 
Höhe entlang, wurden die Tirailleurs, fo wie die gefchloffene 
halbe Compagnie, aus den Gebäuden und zugleich von einem 
Haufen der Infurgenten von vorne nächft der Kirche hin mit 
Blanfenfchüffen empfangen, das von und vortheilhaft benüßte 
Zerrain machte das Feuer der Infurgenten unwirffam.* 


„Während Lieutenant Hanufaf mit den Tirailleurs die 
Gebäude angriff,. ging Hauptmann Czesnegg mit der halben - 
Gompagnie des Lieutenant von Pratobevera einem gegenüber : 
ftehenden Infurgentenhaufen, welcher Fahnen führte, ent- 
gegen, und warf diefelben mit Feuer und Bajonnet von der & 
Höhe herab, und nahm ihnen auch die Fahne ab. Auf das u 
Erfcheinen Diefer Zerfprengten auf dem Plape, und nachdem ls 
mir Gerüchte über die nad) Wieliczka abgegangene Progeffion 
zugekommen, befahl ich dem Hrn. Major, Br. Schneider, mit h 
feinen drei Comyagnien auf dem Wege an der Kirche vorbei, 
auf die Anhöhe vorzurüden, und die Compagnie des Haupb | 
mann Gzeönegg aufzunehmen.” 
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„Su der inzwifchen eingetretenen Dämmerung 
etſchien dieſe bewaffnete Prozeſſion auf der Höhe. 
Anfangs zur Täufhung Heilige Lieder fingenp, 
‚, fürzt uns die Schaar auf Flintenfhußweite ents 
gegen. Die achte Compagnie Schmehling, und die Hälfte 
ver neunten, welche bei der Kirche aufmarfchirten, empfingen 
biefelbe mit zwei wohlangebrachten Dechargen, ftürmten bann 
mit dem Bajonnet auf fie ein, und die Compagnie des Haupts 
mannd Gzednegg fiel der Prozeflion in die Flanke.” 


„Bon den Infurgenten blieben achtundzwanzig Todte und 
viele Gefangene und Verwundete; Kirchen- und Revolutiond- 
Fahnen, dann Waffen fielen ven Truppen in die Hände.“ 


„Ein Anführer der Infurgenten machte mit einer Fahne 
in der Hand, auf einen erhöhten Punft ſich ftellend, noch ven 
Berfuch, durch lauten Zuruf die Fliehenden zu fammeln, er 
wurde jedoch ſogleich berabgefchoffen. — Man hielt diefen ans 
finglich für den gefährlichen Emiſſair Dembrowsfy, was fidh 
fäter aber nicht erwies.“ 
| „Die nun, nach dem Sinfen dieſes Führers zerftreut Flie⸗ 
: enden trachteten auf alle Weile zur Weichfel zu gelangen, ein 
Haufen ſolcher Flüchtlinge, Die um die Kirche herum ſich einen 
Ausweg fuchten, fließen auf die Referve von Schmehling, und 
wagte ed noch auf felbe zu feuern. Bei dieſer Gelegen« 
keit wurde Lieutenant und Adjutant Sabrandfi in der Nähe 
feines Chefs, des Major Br. Schneider, durch einen Schuß 
am linfen Arm leicht, am rechten Handwurzelgelenf aber ſchwer 
verwundet. Außer diefem Officier waren noch im Gefecht bei 
der Kirche ein Gemeiner von Fürftenwärther und drei Gemeine 
von Schmehling verwundet worden.“ 

„Die Snfurgenten, welche auf dem Plage nicht durchkom⸗ 
men konnten, eilten vereint mit jenen, die noch in den Häu- 
fern verborgen waren, bei der Pfarrerswohnung vorbei, durd) 
die Gaffe hinter der Kaferne auf den Play neben berfelben. 

2* 


& Sir. 


RUHE! halber Eompahnie / Weitig! reilte ihnennmachſchöſfen noch 
Ailhrkbe ·nieder, unde machten die !meiſtent Igefihigertt > Hlekbäi 


Hi ein Gemeiner ver Miliz tödnlich Iberlounbet, «7 helE 


“1m „Die Snfufgenten am jenfehtfgen fer Hälleh 
Dr ken. biefer Vorgänge, ats fie Das Hutrah⸗⸗ 
ber Togehtton. vernahmen, einen Efürm über die 
Ei, € gewagt. Non unferer Seite” mi Kartätichen und 
intenfchüffen. emipfan; gen, fehrten fie ‚mit, vielem Lerlufte um, 
warfen ihre, Todle, wie gewöhnlich, ı in die Meichel, öffneten 
Gr Age ihrer Brickenhalfte undunterhielten itehel Fein ſehr 


Nb hufibs Feuer‘ von! ihrem fruͤheren Siandpunfte ei a 


weife-Fießett fich "aulth: ie: Sthüſſe Abt! ArdßerenKatiber'Hh- 
wehnfea ſollen nach —— kleine : jene Kanonen ges 
nweichofenn? U. ER w. oo , I: Hin änue 199 j: 


” te iſt der tg ort ie einen Vorgang, ben 
ee bie ftängöfifchen Worttedner ver polniſchen Revolu- 

ton ſofort zu iu einem fcheußlichen Verbrechen’ der öfterreichifchen 
Truppen umftempelten. Friedliche Wallfahrer feien von biefer 
Rücegehiticht mitten” Ihres: Hottfeffgeh Wondels Arigemwarnt 
mderfallen und erbaͤrmimgslos tlevergemegelt' wotden.n Mun 


ma, Wihnen uirſer Etinnern,uwie dieſe Berzeffton in dert’ Balu⸗ 


ar Wr Haupter Her Verſchwörung nach verſchledenen Setten 
| kit Wh: Werkzentf: dienen Sollte: « Sie war zunächſt,ſelbſt!Wi⸗ 

BEE und Willen der uneingeweihten Menge, wetche hin— 
ge ihtem Vetderben entgegengetrieben Wurde, eine Angriffs⸗ 
sahne art wenn verPlanfehlſchkug ein brhhurmer Bot⸗ 
ak} Rache uinv Wehe’ über Oeſterreichs ſackilegiſche · Grau⸗ 
fuͤnelb nifen'nzu konen: Weſſen ſittliches Gefühl! in dieſen 
gefährlichen Zeiten, wo die Züge‘ ſich: in das Gewanbv / deo: Ei⸗ 
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Briefter bewährt, und ohne Ausnahme Farbe gehalten haben. 
Dafür flellt ihnen der Demofrata polski vom 10. Octes 
ber 1846 (auch ein Blatt der frangöftich= polnifchen Propa⸗ 
ganda!) mit gewohnter Wahrheitsliebe nachfolgende Teſtimo⸗ 
nium aus: „In Lemberg geht die allgemeine Meinung dahin, 
daß die Sefuiten dem Erzherzog Ferdinand die Idee der Aus 
rottung des Adels eingegeben, welcher wankte und zauberte, 
aber lange vorher von ihnen die Abfolution erhielt. Wie dem 
auch fe, fo viel ift gewiß C!), daß er jest alle feine Güter in 
Galizien den Jeſuiten ſchenkte. Sie waren daſelbſt allgemein 
verhaßt, jest aber hat die Erbitterung gegen ſie den höchſten 
Grad erreicht." Daß der Anfchlag der Berfchwornen dahin 
ging, die Jefulten in Tarnopol fammt und ſonders zu ermors 
den, ift fchon öfters erwähnt, und kann als eine, unfern Ber 
fern hinlänglich befannte Thatfache vorausgeſetzt werben. 
Uebrigens kann es unfere Abficht nicht feyn: Jeden ohne 
Ausnahme, der irgendwie an dieſer polnifchen Empörung fich 
betheiligt, oder nachher derſelben das Wort gefprochen bat, 
des bewußten heuchlerifchen Unglaubens anzuflagen. Hier, 


wie überall, gibt es viele Abſtufungen, und hier, wie allent® 


halben, if die Verwirrung häufiger, als der fich feibft Man 
erfennenvde böfe Wille. Um unfere Gedanken vollſtaͤndig dar⸗ 
zulegen, erflären wir ausdrücklich, daß nach unſerer Ueberzeu⸗ 
gung manche Pariſer Koryphäen der heutigen Partei ves 
„Avenir“ den Glauben nicht als bloßes Mittel im Dienfte 
der polniſchen Rationalität gebrauchen tollen, fondern ihm 
wirklich mit Eifer zugethan find, und für die Freiheit ver 
Kirche, oder das, was fie dafiir haften, im guten Glauben 
fämpfen. Ihr Irrthum liegt darin, daß ſie im fchreienven: 
Widerfpruche mit der Lehre Ehrifii und den ausprüdtichen, 
fpeetell an fie gerichteten Worten ſeines Statt 
halter auf Erden, die Welt und ihre Tyrannei niche bloß 
mit rechtlich erlaubten Mitteln und, wo diefe nicht ausreichen, 
mit großer Geduld überwinden wollen, fondern daß fe, heute 
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wie im Jahre 1830, vie Möglichfeit eines Buͤndniſſes ber 
Kirche mit der Revolution und ihren Zweden träumen, une 
ſih von den Waffen der Ungeduld, der Leivenichaft, des Zor⸗ 
ns and Der Gewalt den Sieg der Sache des Kreuzes, umd 
' de Befreiung feiner Befenner von unrechtlichem und widernatärs 
lihem Zwange verfprechen. Wenn Jene, welche wir hier im 
Ange haben, noch eines ruhigen Nachdenkens fähig wären, fo 
wirden wir fie Darauf aufmerffam machen, erflens: in welche 
| Inneögenofienfchaft fie auf dieſem Wege gerathen find; zwei⸗ 
ins: wie der heilige Stuhl fich ſchon im Jahre 18330 über 
den jene Srundfäge ausyeiprochen hat, deren Vertheidigung 
fe heute auf's neue über fi) nehmen; und drittens: welche 
gefälyrliche Dienfte fie auf dem, von ihnen eingefchlageneir 
Wege jener Freiheit der Kirche fchon geleiftet haben, vie 
ach wir von ganzem Herzen twollen ımb veriheidigen. Sie find 
ed, welche durch vie unglüdliche Taktik, mit der fie in den 
Spalten des Avenir der polnifchen Revolution im Jahre 1831 
za Hülfe kommen wollten, ven willfommenen Vorwand zur 
ruſſiſchen Stirehenverfolgung der nächften Jahre boten. Möge, 
dad iſt unfer eifrigfter Wunfch, die Saat, welche fie heute 
. wieder, wie damals duöftreuen, nicht ähnliche Krüchte tragen! 
Werfen wir jetzt einen Blick auf Jene, deren treuherzi⸗ 
gem Glauben von fchlauen Demagogen die Falle geftellt war. 
Die ſtupide Blafirtheit febronianifirter oder verhegelter Staats» 
thümler trügt ſich häufig mit der Phrafe: das dumme katho⸗ 
liche Volk fei ein willenlofes Werkzeug in den Händen feiner 
Briefter, und jeder Abfcheulichkeit, jedes Verbrechens fähig, 
wenn es von ehrgeizigen oder verderbten Geiftlichen im Nas 
men der Religion dazu aufgefordert werde. Eben deßhalb fei 
es eine wohlberechnete Maßregel weifer Politik, dem Firdys 
lichen Einfluffe auf dad Volf entgegenzumwirfen, und die Aus 
torität der Prieſter nach beften Kräften in den Augen des ges 
meinen Mannes herabzufegen. Könnten diefe doch, fo oft fie 
nur wollten, durch ihr moralifches Webergewicht dad gemeine 
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fondern auch jene Gegenden, die fich demfelben abfchloffen, mit 
feinen belebenden Strahlen mit einer joldyen Macht berührte, 
daß fie, wenn auch minder als die erfigenannten, gleichfalls 
„der Segnungen von Luthers heidenmüthiger That“ theilhaftig 
wurden, und ficherlih auch von den lebten Spuren der ehema⸗ 
ligen Yinfterniß würden befreit worden feyn, wenn nicht die 
fchlauen Jeſuiten zur Erreichung ihrer Verfinfterungspläne vie 
Kedheit gehabt hätten, in den Schulen, die von ihnen gebaut, 
oder von Fürften ihnen überwiefen worden waren, felber zu 
lehren, anftatt wie ſich's von Bott und rechtöwegen gebührt 
hätte, diefe Function den hierzu allein gehörig qualificirten Bräs 
bisanten pflichtſchuldigſt zu überlafien. Mir legen, wie ſich 
von felbft verfteht, den mit Phraſen dieſer Art angefüllten Pre⸗ 
digten und Gelegenheitsfchriften, die den Jubelfeſten ihr Das 
feyn verdanken, deren an ſich fchon nicht unbedeutende currente 
Anzahl durch einige ertraorbinaire beveutend vermehrt worden 
ift, um fo weniger ein Gewicht bei, da wir fonft ven Charak⸗ 
ter diefer Produkte gänzlich mißfennen, und ihnen einen Werth 
beilegen würden, ven fie felbft in den Augen Iener nicht durch⸗ 
gängig beſttzen, deren Anfichten und Gefühle fie vertreten wollen. 
Wenn Aber Männer, die auf wifienfchaftlichen Ruf Anfpruch 
mächen, im Grunde genommen zu derfelben Anficht fich beken⸗ 
en, dann ift die Wiederaufnahme ver Frage über den Einfluß 
der „Reformation", abgefehen von ihrer theoretifchen Wichtigkeit, 
al8 et ver Nothwehr volftändig gerechtfertigt. Daß aber 
ſelbſt Männer, die vermöge ihrer Stelung zu der Annahme 
Beredtigen, daß fle eine höhere Stufe der Bildung einnehmen, 
As man bei einem gewöhnlichen Bräpicanten oder Jubelſchrei⸗ 
ber vorausfegt, von dem Aberglauben an vie papiſtiſche Fin⸗ 
ſterniß und an ben fegensreichen Einfluß ver „Reformation“. 
noch nicht haben los werden können, zeigt leider die Gefchichte 
der jüngften Vergangenheit. Berichtete doch erſt vor einigen: 
Monaten der „Apologet“, eine in Schlefien erſcheinende katho⸗ 
tifhe Monatſchrift, daß einem Lehrer der dortigen Gymna⸗ 
Ken auf die Denunttation eines Wortvienetd von feiner vorgen 
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ſetten Behörde, die man ſich aus Männern beſtehend denken 
muß, die auf den Höhen der wiſſenſchaftlichen Bildung ſtehen, 
ein Berweis ertheilt worben fei, weil er in einer der obern 
Gymnafialflaffen die „Reformation als ein den Wiffens 
ihaften ungünftiged Ereigniß bezeichnet hatte. Wäre 
diefer Bericht nicht der Wahrheit gemäß, oder die in ihr vor« 
ausgeſetzte Unkenntniß nicht vorhanden; fo wäre eine amtliche 
Zurüdweifung deffelben das Geringfte gewefen, was gegen den⸗ 
ſelben mit allem Bug und Recht hätte unternommen werben 
müflen. 

Was nun zunädhft den Zuftand der Wiflenfchaften beim 
Aussruche der SKirchentrennung betrifft, fo wollen wir ben 
Tadlern gem zugeben, daß nicht Alles fo war, wie es hätte 
ſeyn follen und feyn Fonnen. Diefes gilt namentlich von dem 
deutihen Säcularclerus, der nach dem unrühmlichen Vorgange 
- der meiften Domcapitel und Bifchöfe mit einer an's Lächerliche 
gränzenden „Aengftlichfeit“ ſich gegen die Wiflenfchaften abs 
ſperrte. Zwar beftand die Präbende des Scholafiiferd noch 
fort; allein fie war eine Sinecure geworben, fo daß gewöhn⸗ 
lich die ganze amtliche Thätigfeit des Domfcholafters fich auf 
die DBefcheinigung des richtigen Empfanges feiner Revenucen 
beichränfte, weil die Herren es unter ihrer Würde zu halten 
angefangen hatten, im Trivium und Quatrivium zu unterrich« 
tim. Bon dem Zuſtande der Berfommenheit, in weldyem biefe 
Gorperationen fich bei dem Ausbruche der Kirchentrennimg bes 
fanden, zeigt wohl Nichts deutlicher, als daß ein gewiller Grad 
wiffenfchaftlicher Bildung dem Geiftlichen das Brandmahl der 
Unwärbigfeit für eine Dompräbende bei einem großen Theile 
der deutfchen Domcapitel aufprüdte. Kennt nun auch das fas 
nonifche Recht einen defectus stupiditatis nicht, fo wurde Doch 
fühl noch nach dem Ausbruche der Kirchentrennung dieſe Ges 
wohnheit mit großer Strenge feitgehalten, obwohl die Erfah: 
führung bexeits gelehrt hatte, daß Die grundfägliche Bevorzus 
jung ber Stupidität nicht geeignet ſeyn Fönne, den Anfprüchen, 
Weihe die Domcapitel machten, praftifche Gültigkeit zu vers 
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war, mithin ald charakteriftifher Zug jenes Zeital« 
ters angefehen werben muß. Je weniger diefe Behauptung 
mit der in gewifien Kreifen berrichenden Anficht über die Fin⸗ 
-fterniß vor dem Theſenanſchlage harmonirt, defto nothwendiger 
it e8, die Beweiſe beizubringen, 


Mas nım die Theologie betrifft, fo möge darüber Wach- 
ler, ein Mann, dem parteiifche Vorliebe für die vorlutherifche 
Zeit wohl nicht Schuld zu geben ift, fich ausfprechen *): 
„Theologie war jest, wie früher, Hauptgegenftand der litera- 
rifchen Thätigfeit im Abendlande, der Erzeugniffe derfelben find 
überaus viele, und ihre Menge läßt fi) um fo weniger ficher 
berechnen, weil die Mehrheit ungedruckt geblieben ift und höchft 
wahrfcheinlich bleiben wird; nach dem, was wir fennen, zu 
urtheifen, beläuft fie fi) auf mehr als zwei Drittheile ſaͤmmt⸗ 
licher Schriftwerfe dieſes Zeitraumes. Faſt jedes Kloſter fteuerte 
dazu bei; in manchen war das Schreiben ganz eigentlich Ber 
ruföfache, wie namentlich in denen der Dominifaner und Frans 
ciskaner; geringer war der Fleiß der Weltgeiftlichen.“ Wenn 
MWachler nun weiter fagt, daß mit dem Äußerlichen Reich: 
thume die innere Armuth der theologifchen Literatur in auffals 
lendem Wiverfpruche geftanden habe, indem felbft in den Ar: 
beiten der gelehrten Theologen das religiofe Gefühl befchädigt, 
und das Heilige zum Grillenfpiele der Speculation gemißbraucht 
worden fel; fo muß dieſes in der Allgemeinheit, in ver es hin: 
geftellt wird, beftritten werden. Die Männer, welche in ven 
religiöfen Streitigfeiten, auf Reichötagen, bei Golloquien unt 
auf dem Concile zu Trient als Wortführer der Katholifen auf: 
traten, legen eine Erudition an den Tag, die mwenigftend that: 
fächlich bezeugt, daß man auch damals ein tüchtiger Theolog 
werben fonnte. Das, was hier zu conftatiren ift, ift die Lieb 
zu der Wiffenfchaft und die Achtung vor derfelben. Diefi 





*) Handbuch der Geſchichte der Literatur, Frankfurt a. Main, 1823 
Th. 2, S. 290. 
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ir kann nach Dem Zugeſtändniſſe Wachlers wicht beftritten 
werden. Die Theologen theilen fich nach den Materien, denen 
fe ihre Aufmerkfamfeit zumanbdten, in Sententiarii und Biblici. 
Die erfteren commentirten unter Anleitung des Thomas von 
Amin, Duns Scotus und Bonaventura die Sentenzen des 
Meiſters, die das dogmatifche Handbuch bildeten. Band 
man ſich zu ſclaviſch an die gewählten Bührer; ließ man fich 
von dem Beftreben, alle möglichen und denkbaren Fragen zu 
erchöpfen, zu poſſirlich Tlingenden Einwendungen binreißen; 
fo find dieſes Fehler, die bloß die Form betreffen, und 
aa Ende für die Sache weniger ſchädlich, als Diejenigen, 
ia welche man aus Abneigung gegen die Mißgriffe der Schor 
laftif gegenwärtig fällt. Seien die Sentendenzen des Meiftere 
in formeller Hinficht auch noch fo unverdaulich, die Studies 
tenden ber damaligen Zeit, welche dieſes Buch vor ſich liegen 
battm, waren jedenfalls befier daran, als die Studenten ber 
Gegenwart, denen man in freier Rede die Dogmen zum Nach⸗ 
ſchreiben vorträgt, unbefümmert darum, daß die Auslafjung 
eined einzigen Worted eine Härefie erzeugen kann. Uebrigens 
ſchien die Herrſchaft des Scholaſticismus ihrem Ende nahe gu 
kun, und einer befjeren Behandlungsweife der Theologie Play 
iu machen *). Die biblifchen Studien hatten felbft in den dun⸗ 
telften Zeiten nie ganz aufgehört; im fechözehnten Jahrhunderte 
ſehen wir eine Liebe zu benfelben erwacht, die den Ariftoteles 
und Die Sententiarier in Bergeflenbeit zu bringen drohte. Eine 
alte Sage **) iſt e8, daß die römifche Hierarchie vor dem 





*) Luther fchreibt 1516 an Johann Lange: Theologia nostra et 
$t. Augustinus prospere procedunt et regnant in nostra 
universitete Deo operante! Aristoteles descendit paulatim 
inelinatus ad ruinam prope futuram sempiternam, mire 
fastidiuntur lectiones sententiariae, nec est, ut quis sibi 
auditores sperare possit, nisi Theologiam hanc id est 
Bibliam .... velit profiteri. Epp. Luth. ed. Aurifaber 
T. 1, f. 35. 


**) Diefe Brage hat Luiher aufgebracht, ebwohl er es reiht gut vers 
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Grundterte· ſith fürthte;; wir ver Teufel wer: dem / Kreuze de 
ſhichtlich dagetjen ſteht ſeſt/ daß fie dem Studium dert Grick⸗ 
tattfehen: Sptadjen;" beren Kenntniß ber: Zuͤgeng zu’ wieſein 
tefürchteten Schuge:ibffitetd, nie entgegengewitte, daſſebe vla⸗ 
höhe: zu dbefoͤrdern geſucht Habe. Raymundus“ a SBennufsrk 
Und“ Raymundus Martini’ waten! der arabiſchen hebrlllſchen 
eo chaldeiſchen Sprache mächtig, und machten vor‘ Dept 
Kennniniß Gebrauch; nirgends aber fait die Geſchichte/ Vaß 
Re dieſerhalben Anfechtungen du beſtehengehabt · Härtehı“ !lık 
Veſe Stupleit noch mehr zu befdrverh, wurde auf dem: Conell 
dr Vienne von Clemens die: in's kirchliche Geſedbuch · überge 
veine Verordming #5 erlaſſen, daß in ver Reſidenzſtabt des Vab⸗ 
es, feiner an den hohen Schulen zu Pärls, Opford, Volbana 
ur: Salamanka je zwei Lehrer die Hebräifche und chakoalſche 
Sprache: lehrenſollten. Wenn :Wachler**) ſagt,: es haͤtten 
AG nirgends Spuren einer: Wirkſamkeit dieſer Verordnung!gel 
zeigt Fo iſt diefes eine Uebkreilnng, die mur beweist;deißerihih 
Ike‘ Leiſtungen eines Pkeus vor Mitandola, Palmieri; Armgub 
Fin Arguftintani; od Ambroſio und vieler Anderer, "aber 
Mean bet Terübofit — dab Rötfige fndet, un bekaunt 


Ul. Jo... -  .!üle ill 
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Rand, 8* bie Frůchte des nit Fleifes anjuelghen. 17 
Ei ku ven Augen des Volkes eine Wichiigkrik zu Reben "ut 
Aal —* beſaß, und den Haß gegen die⸗Kirche immer wochb lebhaft! zu 
3.: erhalten, ‚flellte: er die: Sache ſo dar, als ob er mit allen Teufeln 
un: rhaͤtte kampfen, müfen, ‚m zu den bhibliſchen Grundſprachen gelaß⸗ 
gen zu können. In der 1524 herausgegebenen Schrift, daß man 
Schulen aufrichten ſoll, ſagte er: Man ſieht nicht viel, daß der 
3 0. Teufel dieſelden hatte laſſen darch die hehen Schulen und Alöſter 
art. Offammen; ie, : fir habfeen, allaeit aufs-hönhfte.-bawider 
JJ „und, auch. yoch.kpben,. Dern, ex Teufel roch den 
2 Nraten, wo die Eprachen herfürkämen, würde fein Reich ein Loch 
le v..geniunen, dag er. nicht konnte leicht wieder. außunfen...; Luthers 

7. Wexke Mittenherg 1959. Thl. 6 £.325b, Deren 

9). I. Clem. inter ‚spllieitndines. (41.) nid 

A. a. O. S. 212. — 

ns Wr Sppia. della — IXCXC ᷣaal.. 77 Tas Wl.B; Mpıfr»- 
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geblieben find. Huch in Deutfchland wurde das Studium der 
bibliſchen Grundfprachen betrieben. Schon Peter Nieger, ein 
Dominikaner und Lehrer der biblifchen Sprache zu Montpel⸗ 
Vier, Freiburg, Ingolſtadt und Würzburg hatte eine Anleitung 
zut Erlernung der hebräifchen Sprache herausgegeben *). 
Ihm folgte der berühmte Reuchlin. In Spanien und Italien 
hatten faft gleichzeitig zwei Männer fehr folgenreiche Unterneh: 
mungen binfichtlich des biblifchen Textes eingeleitet; in Spa- 
nien wurde auf Weranftalten des Garbinal Ximenes an der 
complutenſiſchen Polyglötte (ſ. 1502) gearbeitet, die 1517 fer⸗ 
tig wurde; ein Sahr fpäter erfchien in Venedig die Bombergis 
ſche Bibel **), die in Eurzer Zeit mehrere Auflagen erlebte. 


Der Bernadhläffigung des Studiums der Philofophie 
hatten die Päpfte entgegengearbeitet. Obwohl Abälard's fühne, 
die Vogmatifchen Schranfen durchbrechende Speculation auf eine 
fhredenerregende Weiſe gezeigt hatte, welcher Gebrauch fi 
von den Stategorien des die Herrfchaft führenden Ariftoteles 
machen Tieß, fo begnügten fte fich doch nur damit, daß fie bie 
Irrthümer bezeichneten, ohne Im Entfernteften daran zu den⸗ 
fen, die philoſophirende Geiftesfraft des Menſchen als Hure 
des Teufels, umd den Ariftoteles als Ausgeburt ver Hölle zu 
bezeichnen, wie es von den Gegnern der Hierarchie im fech®- 
zehnten Sahrhunderte geſchah. Im Gegentheil wurde es ges 
rügt, wenn das Studium der Philofophie in den Hintergrund 
gedrängt wurde. Dieß gefchah unter Anderem in einem von 
Innocenz IV. im Sahre 1254 an alle Prälaten in Frankreich, 





%) Schellhorn amoenis. lit. T. XII. pag. 206. Wachler a. a. O. 
Neuerdings Hat noch Neudecker (Lehrbuch der Dogmengefchichte, 
Caſſel 1838, S: 19) fich nicht geſcheut, zu behaupten, Reuchlin 
babe zu erſt unter den Chriſten zum Studium der hebräiſchen Spra⸗ 
che angeregt. 

⁊0) Hefele: Der Cardinal Zimenes, Tübingen 1844, S. 120 fol. Herbſt: 
hiſtoriſch⸗ kritiſche Cinleitung, Freiburg 1840, Th. I, ©. 133 fol. 
Scholz: Einleitung, Köln 1845, Bd. I, ©. 433. 
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Grundterten ſich fürthte ; wir ver Teufel wor dem--Kreme Be | 


ſhichtlich dagehjen flehk:feft; daß fie dem Studium der orien⸗ 


ialtfchen Sprachen; bereit Kenntniß ber: Zugang zu‘ wieſein 
gefürchteten Schatzebffnete, Inte entgegengewirkt, daſſelbe Wide 
Mehr zu befoͤrdern geſucht Habe. : Raymundus a Pennafsdte 
Jnd Raymundus Martini waren ber arabifchen; hebräifhih 


dd chaldäiſchen Sprache mächtig; und machten; von Def 
Kenniniß Gebrauchz nirgends aber ſagt die Geſchichte; daß 
He dieſerhalben Anfechtungen zu: beſtehen gehabt hättehi‘ ik 
Viele Studlen noch mehr zu befordern, wurde auf vem Goneil 
fü:Bienne vom Clemens die: in's kirchliche Geſedbuch überge⸗ 
Gehe. Verordnung erlaſſen, daß in der Reſidenzſtadt des Vab⸗ 
Wes, Feiner an ven Höhen Schulen zu Paris, Oxford, Bolvämd 
und Salamanfıı je zwei Lehrer wie hebräifehe und chefuälfche 
Sprache” Ichren ſollten. Wenn Wachler **) fügt, es haͤtten 
fi) nirgends Spuren einer Wirkſamkeit dieſer Verordnung 4e& 
zeigt; Fo iſt dieſes eine Uebereilung, die nur beweist, daß ihm 
vie Leiſtungen eines Pieus von Mitandola, Palmieri, Angu⸗ 
Pins Atguſtiniani, Toſeo Ambroſio und vieler Anderer, "Aber 


Be man bet Deraboſchi — das Roͤthige findet, nnbelatnt 
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I fich ku ven Augen des Volkes eine Wichtigkeit zit "Heben vie Vr 
a ainicht beſaß, und den Haß gegen: bie. Kirche Immer recht lebhaft! zu 
2.3crhalten, ‚fiellte: er die. Sache fo. dar, als ob er. wit allen: Teufeln 
nn. hätte kampfen müfien, um zu. den ‚biblifshen, Grundſprachen gelag⸗ 
gen zu können. In der 1524 herausgegebenen Schrift, daß man 
Schulen aufrichten ſoll, ſagte er: Man ſieht nicht viel, daß der 
se 0 Teufel dieſelden hatte, laſſen darch die hehen Schulen und öfter 
2... onffomwen; ja, : fir haben allazeit aufs hechſte dawider 
rei. getahet, und. auch moch Loben. Deyn, ver Teufel roch den 
2... Braien,.. won, die Eprachen herfürfäwen, würde fein Reich, ein Loch 
2 gewinnen, das er nicht fünute, leicht wieder gußupfen.. ; Luthers 
5 Werke Wittenberg 1559. 3[..6 E.325b. .. . :.... .. 
+) Q& 1..Clem,, inter. spllicitudines. GA) i. 
MLEDEe A I 
ai, Saniazde)la JIikteratupa tal, ed. a⸗ Ara MI; -* 


i Rand, ich die Frůchte des nähen Fleißes anjuelgnen. "aber 
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11440), Rarmum von Sabunde; Nicolaus ven Cuſa 
vidss), GSubriel Biel (5 1495), Männer, vie Biclen als 
Muſter der Nachcifcrung gaiten. Man mag nun über ven 
VWerih ter mirieiaseriichen pbi:cjopbtichen Beftretungen denken, 
wos man will, aid Uebung der Geiſteskräfte, als Verſuche, 
auf die eine ſpätere Zeit forıbauen fonnic, haben die &ijtuns 
gen diejer Männer einen unberechenbaren Werib. Die Möge 
lichleit neuet Fortſchritte war bei dem Ausbruche der Kirchens 
ſpaltung vorhanden, nachdem auch das Studium ver platoni⸗ 
ſchen Schriften begonnen und bereits eine weite Verbreitung 
gefunden hatte. 
Die klaſſiſchen Studien waren, wie ſelbſt Hagen ges 
Reht *), nie ganz erlojhen. Daß ſie auch in jenen Zeiten, in 
welchen vie Winenjchaften lediglich auf die Gunft der Hierar⸗ 
bie angewiejen waren, müjjen gepflegt worden fenn, Dafür 
jprechen manche recht freundliche Erſcheinungen. Eginhard 
ihrieb in klaſſiſchem Latein dad Leben Karl des Grofen; He 
loiſe jchrieb ein Latein, deſſen ſich auch Philologen nicht jchi- 
men dürfen. Noch ehe Tante, Petrarca und Bocaccio bie 
Bewunderung der Zeitgenofien auf ſich gezogen, hatten itulies 
nifche Geiſtliche die Schriften des Ariftoteled und die Reden 
des Demofthened aus dem Griedyifchen überſetzt; ſelbſt mehrere 
Bifchöfe, wie Robert Groffetefte, Bifchof von Lincolm, Wil 
beim Morbefe aus Flandern, Biſchof von Korinth, hatten fich 
mit Ueberſetzung von griechiichen Klaffifern befaßt. Der Aus- 
bruch der Kirchenfpaltung fand diefe Studien in der ſchönſten 
Blüthe. Beſonders reih war Italien an ausgezeichneten 
Humaniften. Bon Spanien fagt felbft Erasmus, daß es 
fi) in den freien Wiffenfchaften auf eine jo hohe Stufe erhos 
ben hätte, daß es nicht allein Die Bewunderung der gebildets 
ſten Völker Europas. errege, fondern ihnen auch zum Muiter 
dienen koͤnne. Es war dafelbit fo weit gefommen, daß fein 





*) Deutfchlands literariſche DVerhältniffe im Reformations s Zeitalter, 
Grlangen 1841, Bd. 1, ©. 37. 
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Spanier mehr für adelich gehalten wurbe;'ver die Wiſſenſchaf⸗ 
ten gleichgültig betrachtete. Männer aus ven erften adelichen 
Familien beftiegen die Lehrftühle, ſelbſt adeliche Damen Hielten 
auf ven Hochfchulen Borlefungen über Redekunſt und klaſſiſche 
Literatur %. Auch in Deutfchland hatte die Regeneratibn 
bereitö bedeutende Sortfchritte gemacht. - Die Namen Welted 
(+ 1508), Agricola (+ 1485), Heinrich Bebel-(+ 1516), Heli 
mann v. d. Bufche (+ 1539), Wilibald Pirkheimer + 150), 
Reuchlin (6 1522) und Erasmus (+ 1536) beweifen dieſed 
jur Genüge, obwohl’ fie nicht Die einzigen: waren **). Daß 
aber der Fleiß, mit dem dieſe Studien betrieben wurden, nicht 
auf einer bloßen Liebhaberei beruhte, fondern der Ausdrud eis 
ner dem Zeitalter eigenthümlichen Richtung war, ' zeigt die 
Pflege, welche die Bildungs-Anftalten den humaniſtifchen 
Studien angedeihen ließen. Auf der Univerfität zu Tübin—⸗ 
gen (geftiftet 1744) war 1495 ein Lehrftuhl für die klaſſtſche 
Literatur errichtet worden ***) f. 1497 lehrte daſelbſt Bebel 
mit großem Erfolge, wenn auch nicht immer mit Segen; Coe⸗ 
eintus, Braſſicanus, Henrichmann, Altenfteig, feine Schüler 
lehrten gleichfalls an diefer Hochſchule ****), — In Ingols 
ſtadt wurde 1492 der berühmte Conrad Eeltes als Lehrer der 
Haffifchen Studien angeftelt Hp, ihm folgten Jakob Lochner 
(Philomuſos), Johann Aventin, Thomas Roſenbuſch +4). — 
In Wien lehrte f. 1495 — Hieronymus Balbus und Felt 
1497 Conrad Celtes ). — In Heidelberg lehrten Diony- 
find Reuchlin, ein Bruder des berühmten Reuchlin, und Wim⸗ 





*) Hefele: Der Cardinal Eimenes, Tübingen 1844, ©. 105. 
**), Erhard Gefchichte des Wiederaufblühens wiffenfchaftlicher Bildung 
in Deutfchland, Magveburg 1832, Br, 3, 279 — 340. 
.#0*) Sagen a. a. O. S. 152. 
**5*5*) Hagen a. a. DO. ©. 209. 
T) Hagen u.a. O. S. 154. 
= +) Sagen a. a. O. ©, 213. 
+tH Hagen a. a. O. ©, 156. 
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pheling *). — In Die Iniverfität zu Mainz wurben vie 
llaſſſchen Studien durch den Domherrn Grefemund eingeführt; 
feibh der Kurfürft Albert, von Brandenburg zeigte ſich ald Gönner 
ver klaſſiſchen Studien **). — In Breiburg-dehrte Ulrich 
Zaſtus feit 1500 klaſſiſche Literatur und Jurisprudenz; ſeit 
1505 Philomuſus, ein. Schüler von Konrad Celtes und Ses 
baſtian Brandt, deſſen Rarrenfchiff. er in's Lateinifche über« 
ſehte ***). — In Baſel lehrte Erasmus. — Die nengegründes 
tm Univerfitäten Wittenberg (f. 1502) und Frankfurt 
(. 1506) hatten die Haffifchen Studien in ihre Lertionspläne 
anfgenommen. Die. Univerfitäten waren aber nicht Die einzi« 
gen Anfalten, in denen die klaſſiſche Literatur ‚gepflegt wurde. 
Bereit gab ed, wie Camerarius bezeugt +), eine Menge Pars 
tilarfchulen, in denen fie Aufnahme gefunden hatte. - Ir 
Mänfter, gegründet durch Rudolph Lange, lehrten Timian, 
Johann Eäfarius, Murmallus, fümmtlich Schüler des Hegius, 
Haffifche Literatur. Dafjelbe gefchah auf den Schulen zu Hers 
vard, Minden, Düſſeldorf, Goslar, Lüneburg, Ds 
nabrüd, Dortmund, Harlem, Lübeck und Emme 
ihr). Pforzheim, der Geburtsort Reuchlins, hatte eine 
lateinifche Schule, an. der Simmler, Schüler . der. Eölnifchen 
Aademie, von Melanchthon ald. ausgezeichneter Gelehrter bes 
zeichnet +++), grieshifche und Inteinifche ‚Dichter erflärte. In 


%r - . 





*) Sagen a. a. DE S. 203. 

*) Hagen a. a. D. S. 205:206. 

eſs) Sagen a. a. O. ©. 199 fol. 

}) Vita Melanchthonis ed. Strobel. Halae 1747. pag. 8. Jam 
enim plurimis in locis melius quum dudum pueritia institui 
et doctrina in scholis usurpari politior, quod et bonorum 
autorum scripta in manus sumerentur et elementa quoque 
linguae graecae alicubi proponerentur ad discendum: 

H) Hagen a. a. D. ©. 226. 

it) Melanchthon. declam. T. I. p. 135 audivi adolescens duos 
viros praeclare eruditos Georgium Simmler et Conradum 
Helvetum, alumnos academiae Coloniengis, 
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Leipzig beitand neben der Univerſität eine Tateinifche Schule, 
an welcher Heft, ein Zögling der Münſtetſchen Schule, Sep) 
zer des Gamerarius, Hieronnmus Emſer, von Luther der Bbe 
genammt, Vitus Verlerus, Georg Aubaͤnus, Euricins CB 
dus, Richard Crocus und Peter Mofellamıs lehrten *). Ih 
Nürnberg beftanden feit 1509 zwei lateinifche Schtilen, well 
che für die klaſſiſche Bildung fehr fegensreich wirften **)." Ci 
Bewels, bis zu welchem Grave die Liebe gu den Wiſſenſchaſp 
fen gefliegen war, iſt die Gründung Iiterärifcher Ge 
ſellſchaften zur Beförberung der Haffifchen Studien. Die 
erfte der Zeitfolge iſt die rheiniſche Geſellſchaft, gegrindel 
von Gelted und Johann von Dalberg. Mitglieder berfelbeu 
waren: der Abt Johann Trithemius, der Probſt Johann Ti⸗ 
lephus, Heinrich von Binau, Domherr zu Magdeburg; Rit⸗ 
ter Eitelwolf von Stein; die Rechtsgelehrten Ulrich Zaſtüs 
und Johann Vigilius, der Leibarzt Martin Pollich, Willbalb 
Pirkheimer zu Nürnberg; Conrad Peutinger zu Augsburg se). 
Nach ihrem Mufter bildete fich die danubiſche Gefellſchaft, 
die ebenfall® viele Mitglieder zählte ***8); Wimpheling ‚grühs 
bete eine ſolche Gefellſchaft zu Straßburg Pz au) in Augo⸗ 
burg bildete ſich eine gelehrte Verbindimg +55 desgleſchen 
tn Ingolſtadt +4)" durch Aventin. Auch in die Klöſter ſehen 
wir theilweife die humäniſtiſchen Studien eindringen. Yiter 
Reuchlins Freunden werden die Mönche Conrad Leontorius und 
Nicolaus Vaſillius, beide im Griechiſchen und Hebraͤiſchen er⸗ 
fahren, genannt ++44); im Kloſter zu Reichenbach in der oberen 





v. 
. 


yo. .. 3239 Be Ze 


en Teen 


Hager a— a. O. S. 230. 
ee) Hagen a. a. O. S. 268 ff. 
244) Erhard a. a O. B. 25, 65 1. 66. 
“er*) Erhard a. a. O. ©. 88. 

‚I Hagen a. a. O. ©. 200. 

„m Hagen a. a. O. ©. 212. 

HH) Hagen a. a. D. ©. 217. 
HH) Hagen a. a. O. ©. 151. 
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Hay ſtudirte der Benedictiner Nicolaus de Donis fleißig ven 
Stolemäus *), der Spötter des Monchthums, Bebel, einer 
ber tüchtigften Humaniften, fand im Stlofter Zwiefalten, wo 
ver Abt Georg Fiſcher eine. reichhaltige Bibliothek griechifcher 
und lateiniſcher Klaſſtker gegründet hatte, freundliche Aufnah⸗ 
ne). Johann Altenſteig, Bebels Schüler, wurde 1512 
als Lehrer der alten Sprachen im Auguftinerkloſter zu Augs⸗ 
burg angeſtelltz dad Benedictinerkloſter ſuchte gleichfalls einen 
behrer für dieſe Disciplin. Buseinius, ein gelehrier Doms 
herr, war fett 1522 Profeſſor der griechifchen Sprache im Be 
nevistinerflofter bei St. Ulrich in Augsburg, und erklärte feit 
1524 den Mönchen die Palmen ***). Auch weibliche Klöfter 
nahmen Theil an diefen Studien. Die Clariffin Charitas 
Kirfheimer in Nürnberg fland mit ben erften Gelehrten ihrer 
Zeit im DBriefwechfel, und fchrieb ein klaſſiſches Latein ****), 
Am Schluße des fünfzehnten Jahrhunderts finden wir, daß bie 
humaniftifchen Studien fogar ſich bis in die bifchöflichen Pas 
läfte und Domkapitel Bahn gebrochen hatten. Im Diefer Be- 
jiehung find rühmlich zu nennen: "Peter von Schauenburg 
(+ 1464) und Friedrich von Zollern. (+ 1484), Bifchöfe von 
Augsburg +); Gemininger, Biſchof von Epeier, Albrecht, 
Biſchof von. Mainz 14); Mathaͤus Lang, von Celtes der 
Vater ver Poeten genannt, war ſeit 1505 Biſchof von 
Gurt, ſeit 1511 Carvinal und feit 4519 Bifchof von Says 
burg +). Unter den, Domberrn verdienen genannt zu wer⸗ 
ven: Peter Schott (4 1494), Thomas Wolf, beide in Straß⸗ 
burg +4); Hartmann von Erfingen, von Celtes in einer Ode 





*) Sagen a. a. D. ©, 154 

*) Sagen a. a. D. ©. 210 u. 211. 
0) Strobel Miscellanea B. 4, ©. 19. 
se.) Sit-polit. Blätter B. 13, ©. 513. 

+) Hagen a. a. O. ©. 152. 

t}) Hagen a. a. D. ©. 204 u. 205. ° 
th Hagen a. a. O. ©. 221. 
TH) Hagen a. a. O. S. 148. 
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befungen *). . Thelephus: von Regensburg; Graf Mori; van z 
Spiegelberg, Probft von Emmerich) **); Philipp de-Dünß = 
Probſt in Straßburg ***); Graf Herrmann von Nuenar, Doms m 


herr in Cöln****); Georg Lamparter und Benebict Farucr 
in Stuttgart H ; Conrad Mutianus ſeit 1504 Domberr .:ie 


* 


Gotha, hieß der deutſche Cicero ); in. Bamberg lebten zu = 


gleicher Zeit die ald Humaniften befannten Domherren Lo⸗ 
ren; Beheim, Leonhard von Eglofftein, Marquard von Stetw) 
Andreas und Jacob Fuchs, Eberhard Senft, Ulrich) Bars 
Hard HP). 21 

Eine nicht minder erfreuliche Betriebſamkeit zeigte N auf 
ben übrigen Gebieten des menfchlichen Wiffens. Außerordent⸗ 


lich reich ift die Literatur der Gefchichte +44) und Geographit 
Auch die Phyſit wurde fleißig bearbeitet O). 


In welcher Achtung die Wiſſenſchaften bei dem Ausbru⸗ 
che der Kirchenfpaltung fanden, welcher Werth ihnen beigelegt 
wurde, zeigt aber vor Allem der Zuftand bes Shume 
fens in der damaligen Zeit. Die erften Schulen waren bie 
Klofter- und Dom-Schulen, von welchen letzteren noch 
heutige Tages die Präbende des Scholaſtikus in ven Dom⸗ 
capiteln als eine ehrwürdige Reliquie ſich erhalten hat. Aus 
den Domfchulen entwidelten fich jene riefenartigen Bildungs: 
anftalten des Mittelalters, studia generalia, „Unfserfitäs 
te” genannt, die den wefentlichften Einfluß auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Cultur ausgeübt haben, indem fie bie Befimntiing 





”) Hagen a. a. O. ©. 150. 
**) Hagen a. a. D. ©, 159. 
*s**) Hagen a. a. O. S. 201. 
0%) Hagen a. a. O. ©. 2005. 
+) Sagen a. a. O. ©. 210. 
+7 Sagen a. a. O. ©. 227. 
+1) Hagen a. a. O. ©. 235. 
HH) Badler a. a. O. ©. 213— 239. 
©) Siftorifch- politiſche Blaͤtter B. X, S. 96. 
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Reformation und Literaten. © 41 
Klin, dieſelbe zum Gemeingut aller Klaſſen zu machen, va 
ſe bisher nur das Monopol: ver Geiſtlichen geweſen war: 
Solche Anftalten bejaß beim Ausbruche ber. Kirchenipaltung 
Dentſchland zu Hildesheim. (feit 1338), Heivelberg 
(1. 1345), Wien di. 1355), Köln cf. 1338), . Erfurt cf; 
1389), Würzburg (f. 1402), Leipzig (f. 1409), Ingol⸗ 
kadt G. 1410), Roſtock (ſ. 1419), Trier (ſ. 1450), 
Greifswalde (ſ. 1456), Freiburg (f. 1457), Baſel (f. 
1459), Tübingen (. 1479), Mainz (. 14775: Witten» 
berg (f: 1502) und Frankfurt (ſ. 1506). Europa befaß 
veren an ſechszig, von denen etwa fünfzig in den beiven der 
Sirchenipaltung vorhergehenden Jahrhunderten gegründet wor⸗ 
ven waren, eine in der Culturgeſchichte einzig..vaftehende Gr⸗ 


' Weimng. Die Frequenz Diefer Anftalten "ging in's Unglanbz 


liche; Oxford hatte es fchon 1340 bis auf 30,000 Studierende 


gebracht; Prag zähfte 1408 — 36,000 Studierende und 700 


Docenten; Paris hatte noch nach Luthers Angabe *) 4538 
an 20,000 Studierende. Zu: diefer Erftiheinung, die "Tpäter 


: wie mehr eintrat, hatten unftteitig die Privtlegten, welche leh⸗ 








ende und flubierende. Alademiker genofien, und die Unterftü« 
dungen, welche armen -Stubirenden zu Theil wurden, fehr viel 
beigetragen. Die erfteren waren ber Corporation ver Alade⸗ 
witer in ſo reichlichen Maße zugeflofien, daß ſter als Die am 
meiſten bevorzugte erfcheint und eine Stellung einnahm, bie fie 
fpäter nie wieder erhalten :fonnter.. Die Fremdengeſetze, die im 
Mittelalter fehr ſtreng waren; 'erdftirten für die Akademiler ‚gar 
nicht; der ſtudirende ‚Graf lebte als Fremder in ver Univerſi⸗ 


I sätöftadt viel freier, als in der Heimath; für ihre ausſtehen⸗ 


den Forderungen :genöflen die Akademiker das Prioritätsrecht 
vor jedem andern Gläubiger; die von ihnen während der Stu⸗ 
tiengeiten contrahirten ‚Schulden, durften ihnen nicht. auf das 
Erbtheil angerechnet werden; nach einer Verordnung. Innos 
cenz IV. war den Hauseigenthümern, dem Alademiler gegen- 


— —⸗ 


) Liſchreden, Leipzig 1621, ſ. 458. 
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Aber, Das. Kündigungẽrecht entzogen, indem ihnen bei Vermei⸗ 
dung ber Ersommunicatisn unterfagt war, ein von einem Stu⸗ 
denten ober alademiſchen Lehrer gemiethete® Zimmer ohne. neh 
fen Zuſtimmung anderweitig gu. vermieten; dagegen. konnten 
die Akademiker Die Ermittirung foldyer Handwerker verlangen, 
welche, wie die Drechsler und Schmiede, üblen. Geruch -und 
Geraͤuſch verurfachen *). Die Fürſten hatten ihre Freude an 
dieſen Anſtalten, und ſuchten ihr Gedeihen auf alle Weiſe zu 
firbern. An Rohheiten fehlte es freilich nichtz doch bildeten 
ſie nur. betrübende Ausnahmen, wie Münner bezeugen, deren 
Zeugniß gewiß unverdaͤchtig iſt. „Es iſt nun leider dahin kom⸗ 
men“, ſagt dreißig Jahre nach dem Aubbruche der Kirchen 
treunung Sarcerind, Superindentent zu Mandfelo **),; „daß 
die Univerfitäten hin und wieder auf die Hefen kommen fein, 
und :thut mir manchmal von: Herken wehe, wenn: ich daran 
benfe; in was, Flor und herrlichem Weſen die Univerfitäten 
Runden, da ich noch ein junger Student war, item mit was 
herritchen Privilegien, Breiheiten, Immunitäten und Gexech⸗ 
stgfeiten fie verfehen geweſen; item wie orbentlich und herrüch 
alle Ding fich auf ben-Univerfitäten -zufrugen, und im ſchwanke 
Bingen; wie freundlich die Univerfitägen über einander hielten, 
in gemein ratbfchlagten, ihre comsilia untereinander communis 
sirteni; mit ſolcher Beſtendigkeit, daß es eine Luſt zu ſehen um» 
ga hören war; item fo wurden auch die ſoͤblichen Univerfitäten 
non⸗:Fürſten und ‚Herren zum höchſten geliebet und: befördert 
und achieten die chriſtlichen Fürften der Univerfitäten:. füx die 
hoͤchſten · und edelſten Kleinotten, fo ſie im Lande hatten, um d 
muͤre noch fein, daß fie.in ſolcher autoritet und an— 
ſehn waren.“ Nich andedentend waren auch die Sunmen. 


: 33 — “ " .. * 257 





* I) Petri Rebuffi burtsboihat, in privilegia et immunitates 
- Uhltersitätum, Doctorum Magistrorüm; et studiosoram tom: 
mentätiones, Arifwerpiäs 1588. 4. 

*.) Don den Mitteln, die rechte Religion zu erhalten und zu förbern. 
1554, Fol. 21a. 
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He zit Unterſtuͤtzung ber Studirenden verwendet wurden. Papft 
Udan V. (1362 bis 1370) unterhielt zu gleicher Jeit Taͤuſens 
Etndenten auf verſchiedenen Univerſitäten; Goitfried du Pleſſid, 
ein ſchlichrer franzoͤſiſchet Prieſter, ſtiftete eine Burſe für vie 
ig Zöglinge; das Colleglum "von Navartä war für ſiebenjlz 
Studenten gegründet. Wie viel indeſſen auch durch die Im⸗ 
mmität und Unterſtützungen, welche Studitende genoſſen, zu 
der enormen Frequenz derſelben beigetiagen worden fein mag; 
hierdurch allein hätte fie gewiß nicht herbeigeführt werden kon⸗ 
nen, wenn man nicht das Bedürfniß wiffenfchaftticher Aus⸗ 
bildung gefühlt hätte: Wie größ indeſſen auch bie Menge ver 
Zuhörer war, welche die Hitiverfitäteit im ihren Hörfälen Auf 
nahmen, fo gemügten biefe Dennoch dem vorhandenen Beduͤlf⸗ 
nie nicht. Diefed beweist die Gründung einer Dienge anderer 
Hiſdungsanſtalten, ımter been vikjenigen am einflußreichſten 
gewirkt Hatten, tie von ZJöglingen ded von Johann de 
Gröoote (geb. 1340, ft. 1384) "errichteten Inſtitutes des: Ber 
meinfämen Lebens gegründet‘ wurden find: Solche Schulen bes 
Raitben unter Anderen zu Debenter mit 600, "zu Alkmar mit 
00, zu Zwolle mit 800 bis 1000 Schülern; desgleichen zu 
Nanſter, Schleitſtadt. Die Domſchulen waren allerdings 
in Deutſchland In Folge ber Richtung; welche der deutſche 
Erlbeopat eingeſchlagen hatte; groͤßtentheils eingegangen; aber 
die Kloſterſchulen' beſtanden tech fort: Alle diefe Schillen 
erfreuien ſtch des Vertrauens bel allen Claſſen der Bevolle⸗ 
rang, weßhalb den Zogliigen derfelben reichliche Uttterſtühuti⸗ 
gen zu Theil wurden. „Man hat, heißt es in Leine’ Chtoulk 
von Göttingen *), vor Alters in dieſet Stadt airf die: freinden 
armen Schüler ſonderlich stel und groß geachtet, und dieſelbigen 
nicht laſſen Roth leiden. Und. haben dieſelbigen für dem Nits 
terhöfe wöchentlich eine ſonderliche Praͤbende zu ihrer Nahrung 
gehabt. Alfo m Ne auch fr» den beiden SKlöftern, ungeachtet, 








®) Angeführt von einge: : Die Reformatio, Regeraburg 1546, 
3. 1. ©. 433: 
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daß fie felbft alle Leibesnothdurft und Unterhaltung erbetteln 
mußten; reichlich erhalten worben. ‚Item vor. ben vier Pfar⸗ 
ren und dem Kalands⸗ Prieſterhauſe haben fie. allemal . ihre 
gewiſſe Portion bekommen. ‘Der Stadtijunker und andere: rei⸗ 
he, wohlhabende und vermögende, Leute haben gegen, dieſelben 
die milde Hand freudig aufgethan. In Ciſterzienerhofe hat 
man wöchentlich für die armen Schüler ein: halb Malter Rog⸗ 
gen ‚gebaden und unter biefelben vertheilt; ja man. hat ihnen 
vom Rathhaufe, aus den Gilden und Bruderfchaften die Almo⸗ 
fen gereicht." Auch Luther ftellt ;vem deutſchen Bolfe, daffelbe 
günftige Zeugniß aus, „Wo ich's für meinem Gewiffen thun 
Könnte”, ſagt er *), „wollt ich wieder dazu helfen und raten, 
daß der Bapft mit allen feinen Gräufen wienerumb über und 
fommen müßte, und erger. bruden und ſchenden, denn je zu« 
vor gefchehen if. Borhin da man dem Teufel. diente und 
Chriſtus Blut fchendete, da flanden alle Beutel offen, und war 
das geben zu Kirchen, Schulen und aller Gräueln. fein Maße.” 
Wie man fiber die Nothwendigkeit des Jugendunterrichtes In 
jener. Zeit dachte, zeigt dad Sprichwort: non minus est.ner 
gligere scholarem, quam corrumpere virginem, das, wie 
Luther. fagt **), damals im Schwunge war und, wie. er be⸗ 
merkt, zum Zwecke hatte, „die Schulmeifter zu erſchrecken, in⸗ 
dem man damals Feine ſchwerere Sünde kannte, ald. Jung⸗ 
frauen. ſchänden.“ Wie populär aber bie Wiſſenſchaften wa⸗ 
ren, geht am deutlichſten daraus hervor, daß jene Geiſtliche, 
Die, ſich der wiſſenſchaftlichen Richtung widerſetzten, die Bere 
gchtung der Wiſſenſchaften mit dem Verluſte ihres Auſchae und 
Wrtaurn⸗ büßen mußten... 

:: Mer Menfch. pflegt ein laudator temporis acti zu ſeynze die 
—— behagt ihm ſelten, und die guten Seiten derſelben 
ehe Bart hervortreten, wenn fie vor dem kritiſchen Urtheile 


un 





*) Sermon, daß man Kinder zur Schule halten pt, Luthers Werke, 


Wittenberg 1559, Th 6, ©. 344: 
**) An die Rathsherrn Deutſchlands. Luthers Werke a. a. O. f. 324b. 
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Anerkennung finden follen. In Beziehung auf unfern Gegen- 
Rand tritt ums Die auferorbentliche, feltene Erfcheinung entge⸗ 
gen, daß Männer von ganz verſchiedenen Lebensrichtungent 
md Grunpfägen in dem Lobe auf die wifienfchaftliche Rich- 
tung ihrer Zeit einig find. Schon Marfilius Ficinus fchrieb *): 
Qaod poetae quondam de seculis quatuor cecinerunt, plum- 
beo, ferreo, argenteo, aureo, Plato noster in libris de Rep. 
ad quotuor 'hominum ingenia transtulit, discutans alüs ho- 
num ingeniis Plumbum quoddam; aliis ferrum ‚ aliis argen- 
tum, aliis aurum- naturaliter insitum. Si quod igitur secu- 
lum appellandum nobis est aureum; illud est procul dubio 
tale, quod aurea passim ingenia profert. Id autem 'nosirum 
esse hoc seculum minime dubitabit, qui praeclara seculi hu: 
jus inventa 'oonsiderare volueri. Hoc enim seculum tan- 
kıeem: Grammaticam, Poesin, Oratoriam, Picturam etc, — 
Im Fahre 1507 fchrieb Nicolaus Sirbelius an Trithemius"®; 
„Ih wünfche mir öfters Glück, daß ich in dieſem herrlichen 
Jahrhunderte geboren bin, wo ſo viele ausgezeichnete Maͤnner 
in Deutfchland auftauchen, wie Du einer bit.“ „Ach lobe 
mir unfer Jahrhundert”: fagt in einer 1511 gehaltenen Rebe, 
Eck, der Profeſſor der Theologie in Ingofftabt ***y, „in wel⸗ 
dem, nachdem wir der-Barbarei den Abfchied gegeben, bie 
Jugend auf die beſte Weife ünterrichtet wird, wo die Dialec⸗ 
tif die fophiftifchen Lächerlichfeiten verſchmäht und darum täg- 
ich foliver wird, wo bie vortrefflichften Renner in ganz Deutfch- 
land fich finden, lateiniſch und griechifh. Wie viele Wieder⸗ 
herſteller der fchönen Künfte bfühen nicht jebt, welche von ben 
alten Schriftftellern das Meberfläffiige und Unnöthige ausſchei⸗ 
den, die Alles glängender, reiner, eleganter machen, welche 
alte, vortreffliche Autoren: wieder an's Licht: ziehen, Griechi⸗ 





°%) Bei Schellborn-amoenitates lit. T. 1 P- 24. 
**) Bei Hagen a. a. O. ©. 238. 
“.) Bei Sagen a. a. D. ©. 21: 
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ſches und Hebräifched von nenem überfegen, Männer, wie 
Erasmus, Wimpheling, Pirfheimer, Euspinianus, Peutinger, 
Reuchlin, Heinric, Bebel, Vadianus, Beatus Rhenanusd und . 
viele Andere. Wahrlich, glüdlich dürfen wir und preifen, in 
einem folchen Jahrhunderte zu leben.” „Viele gibt es jetzt in 
Deutfchland”, fagt Bebel*), „die ihre höchites Streben da⸗ 
sein feßen, ed dahin zu bringen, daß Deutfchland Die ‚alte 
Barbarei ganz auszieht, damit ed zugleich mit dem Kaiſerthum 
quch die Witjenfchaften ven Römern entreiße, und viel ſchon 
ift hierin gethan, wie man auf allen Schulen fchen Tann. 
Denn es gibt in Deutfchland nicht wenig Lehrer, deren. Wirk 
fanfeit in Bezug auf die Herfiellung einer befieren Wiſſenſchaft 
nicht erſt vieler Beweiſe bedarf, da ihre veröffentlichten Werke 
das Flarfte Zeugniß für fie abgeben.“ Irenicus, her fih in 
‚feiner Befchreibung Deutſchlands befonvere Mühe gab, die wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beftrebungen barzuftellen, geſteht, daß, wenn er 
die Zahl aller derer, die den claſſiſchen Studien oblägen, ſei⸗ 
nem Werfe einverleiben wolle, dieſes zu einer ungebührlichen 
Große anfchwellen würde. „Denn: fo viele außgezeichnete Man⸗ 
ner befchäftigen fich jetzt mit der alten Literatur, daß alle deut⸗ 
ſchen Schulen davon voll find.” Und nachdem er die Bedeu⸗ 
tendften davon angeführt. „Mit einem Worte, feine deutſche 
Stadt ift fo fehr entfernt von aller Literatur, daß fie nicht Die 
gelehrieften Kenner der griechifchen Sprache aufzuweifen habe, 
von den andern gar nicht zu reden — wer wollte ihre Namen 
zählen *8).“ Selbſt Luther Eonnte, fo fehr er auch fonft die 
Zeit vor. ihm fo. fchwarz zu malen pflegte, nicht umhin, der⸗ 
felben Lobfprüche zu ertheilen. „Ich komme“, fagt er ***), 
"ganz ungern aus meinem Winkel auf den Platz herfür unter 
bie Leute, da ich wider mich hören muß fehler aller Menfchen 
fehrlich und vielfältig urteif, ſonderlich weil ich ungelert, uner- 





*) Bei Hagen a. q. D. ©. 238. 
**) Hagen a. a. D. ©. 208 u. 238. 
°.), De Wette Epp. B. 1, ©. 60. 
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kin und ſolcher hohen Sachen zu gering bin und eben ı 
wer golden Zeit, da nu fehr viel feine, huchgelerte ‚Leute 
ip, welcher täglich mehr werben, alfo daß alle freien Künſte 
ik, grünen und wachſen, will ſchweigen ber griechiſchen 
m Ebreiſchen Sprachen, aljo daß auch Eisero, wenn er jegt 
Kete, fehier ſich in einen Winkel verbergen ſollte.“ Auch im 


| ion die Rathsherrn wegen Aufrichtung von Scyulen gerich⸗ 





kin Schrift ſpricht er ſich dahin aus*): „Gott ver Allmaͤch⸗ 
ie hat uns Deutſche ist gnebiglich heimgefucht und. ein recht 
gm jar aufgericht: da. haben wir jetzt vie feinften, gelerter 
fan jungen geſellen und Menner mit Sprachen und aller Kunſt 
fin, welche fo. wol nutz ſchaffen fünnten, wo man ihrer 
wuhen wolt, Das junge. Volk zu leren ... Aber nu uns 
tt fo reichlich begnadigt und folcher Leute die Menge ger 


en bat, fo iſt mot, daß wir die Gnade Gottes nicht in dep 


Bir ſchlagen.“ Diefes wird. genügen, um zu beweiſen, wel⸗ 


 KBwandiniß ed mit der oben über den Zuſtand ber Wiſ⸗ 


kafbaften bei Dem Ausbruch. ver Firchlich - revolutionären Um— 
tie ausgefprochenen Behauptung habe. Es kam lediglich 
duguf an, eine Thatſache zu conflatiren, ohne die Motenzen, 
We dabei cooperirt. haben, zu ermitteln. Es liegt aber am 
Inge, daß, wenn auch bie Quellen hierüber gar keinen Auf⸗ 
Huf gäben, der Hierarchie ſchon vermöge ver Stellung, 
de fie einna hm, und die Weiftesrichtung, die fie bei den ber 
khrten Völkern vorfand, Der hedeutendſte Antheil zugeſchrieben 
waren müſſe. Wie in aller Welt. hätte. Die wiffenfchaftliche 


| Übung gedeihen. und bis zu der Stufe der, Vollkommenheit 


fh erſchwingen fönuen, die fie Im Anfange des ſechszehnten 


dJahrhunderts einnahm, wenn bie Hierarchie eine neutrale ober 


gar eine feindliche Stellung zu den Wiffenfchaften eingenom- 
mm hätte, Da fie die einzige Potenz war, die auf geiftigem 
Gebiete thätig zu ſeyn vermochte? Wie hätten im einer Zeit, 
wo fie felbft Die rein bürgerlichen Berhäftniffe beherrfchte, und 


———— EEE 


*) Luthers Werke a. a. D. 5 3240. 
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Schulen als firchliche Anftalten galten, Bilnungsanftalten ent 
ftehen, auf die Dauer fich erhalten koͤnnen, wenn fle diefelben 
als mit den Anterefien, die fie zu vertreten hatte, unvereinbar 
gefunden hätte? Wie hätte die Geiſtesbildung, für die fich in 
“ihrer Umgebung fein Sinn zeigte, bis zu jenem Enthuflasmus 
ſich entwideln Fönnen, der nicht müde ward, neue Bildungs⸗ 
anftalten zu fchaffen, fie mit Stiftungen zu verfehen, und bie 
armen Schüler zu unterflügen, wenn die Hierarchie die ‚Pflege 
der Wiſſenſchaften mit dem Brandmale der Verwerflichkeit be- 
zeichnet hättet. Welchen Antheil fie. an der Verbreitung ber 
wifienfchaftlichen Bildung hatte, darüber liefern vie gefchichtits 
chen Urkunden Beweife in Menge. Daß die erften Schulen, 
die Dom⸗ und Klofter-Schulen nur durch die Hierarchie 
gegründet feyn Tonnen, zeigt fchon ihr Name Wie viel bie 
Wiftenfchaften den Unfverfitäten verdanken, läßt fich kaum bes 
führeiben. Und wieder iſt e8 die Hierarchie, der fie das Meifte 
verdanken. Geiftliche, ja meift Mönche, waren jene berühm⸗ 
ten Lehrer, die zu Paris, Bologna und Pavia Taufende an 
ihre Lehrftühle feflelten, und dadurch zu der Entftehung dieſer 
großartigen Bildungsanftalten Veranlaffung gaben, aber fo 
wenig fich den Unmillen. ver Firchlichen Auctoritäten zugogen, 
daß die melften von ihnen in hohen Kirchenämtern farben. 
Daß diefe wie Durch Zufall entſtandenen Anftalten der Hierar⸗ 
chie nicht ungelegen kamen, beweist auch die Sorgfalt, mit 
der fie für deren Erhaltung und fefte Begründung Sorge trug, 
die Frequenz verfelben durch zahlreiche Privilegien zu beför- 
dern -fich bemühte. Der Superintendent Sarcerius ſchildert 
init rührenden Worten die Sorgfalt und Liebe, welche einft bie 
Fürften den Hochfchulen zugewendet haben *); allein che noch 





.:*) Bon den Mitteln fol. 19b. Für ‚Zeiten hieltens bie loͤblichen Fürs 
fien und Herru für die höchfte und größte ehre, fo ihnen auf Erden 
möchte begegnen, daß Hochſchulen gepflanzt und erhalten wurden... 
Sich der Hochfchulen Halber bemühen, das war für dieſen Zei⸗ 
ten fürftlih und ehrlich gehandelt, aber zu dieſen unfern Tagen 
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Fürften daran gedacht hatten, zu Prag, Wien, Heibelberg, 
Löwen und Tübingen Univerfitäten zu gründen, hatten fchon 
längſt geiftliche Würdenträger erkannt, daß das Beftehen dies 
fer Anftalten nicht dem Zufall überlaffen bleiben dürfe, ſondern 
durch feite Fonds gefichert werden müffe Unverfennbar ift 
der Einfluß, welchen felbft auf die jchon 1224 von Friebrich IL 
volljogene Gründung der Univerfität zu Neapel, die von der 
Kirchenverfammlung im Lateran (1179) beftätigt 1219 audges 
gangene Verordnung, daß zwei Univerfitätslchrer aus den Eins 
fünften der Domftifter und Klöfter unterhalten werden follten”), 
ausgeübt hat. Die Univerfität zu Alcala verdankt ihr Das 
em dem Cardinal Ximenes. An verfelben befanden mehrere 
Collegien, in denen Studirende freien Unterhalt genoffen,) und 
mar ein Gollegium für zweiundvierzig Philologen, ein Colle⸗ 
gium für achtundvierzig Zöglinge der Philofophie, ein Colle⸗ 
gium, das der drei Sprachen genannt, in welchen breißig 
Föglinge, und zwar zehn für die lateinifche, zehn für die gries 
hifche und zehn für Die hebräifche Sprache aufgenommen wur⸗ 
ven**), Sn welcher Weife Klöfter und Päpfte in ver Uns 
terflügung der armen Studirenden mit gutem Beifpiele vors 
gegangen find, darüber find oben bereits einige Beifpiele ans 
geführt worben. Auch durch Geſetze fuchte die Hierarchie. 
die Wiſſenſchaften zu befördern und zum Studium derfelben ats 
zuregen ***). MWenn manche firchliche Obern, und namentlich 
deutfche Bilchöfe, die über den defectus scientiae beftandenen 
firchenrechtlichen Beftimmungen außer Acht ließen, fo war dies 
ſes ein gefeglicher Unfug, der bei der Trage über Abfichten von 


ann. 





hat e8 eine ungleiche Meinung, da hält man es für eine Schande, 
fih der Univerfitäten annemen und dieſe beferbern, und was man 
zur Erhaltung derfelben thut, das achtet man Alles vergeblich und 
verloren.“ Diefe Schrift ift 1554 herausgegeben.ı 
*) Wachler a. a. ©. Th. 2. ©, 142. ' 
*) Sefele, ver Cardinal Zimmes ©. 109. 
*) Phillips Kirchenrecht, Regensburg 1845, 3.1, 5, 469. 
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feinem Gewichte ſeyn kann, übervieß auch bereits im Abnch, 
men war, wie dad Beifpiel Talbergs (feit 1482 Bifchof von 
Worms, ftarb 1503) beweist, der nad) allen Eeiten hin für 
die Beförderung der Wiſſenſchaften fich thätig erwies, und wit 
Gelehrten in einer Weiſe corteöpondirte, die von dem Hochs 
muthe beveutend abftach, mit dem viele feiner Standeſsgenoſſen 
immer nur die fürftlidye Präponderanz geltend zu machen fuch- 
ten *). Unfinnig wäre die Anflage beabſichtigter Verdummung, 
werm man die Stellung berüdfichtigt, welche die höchften kirch⸗ 
lichen Würdeträger zu den humaniitifchen Studien eingenom⸗ 
men haben. Seit dem fünfzehnten Jahrhunderte führte am. 
päpftlichen Hofe Nichts ficherer zu firchlichen Würden, als 
Haffifche Bildung. Aleander war nicht der erfte Profeſſor, dem 
die klaſſiſchen Studien einen Earvinaldhut eintrugen. Um ber 
fchönen gefälligen Form willen wurde manche Unart überfes 
hen, vie hätte gerügt werben ſollen. Der Florentiner Poggi 
(geb. 1380), ein unfläthiger Poffenreißer und Eoncubinarius 
mit drei Kindern, war päpftlicher Geheimfecretär **); Cardi⸗ 
näle veclamirten in öffentlichen Gefellfchaften die ſchmutzigſten 
Stellen aus Bebeld Triumphus Veneris ***), Den böchften 
Grad erreichte diefe Schwärmerei unter dem ‘Bontificate Leo 
X.***s*), fo Daß der felbft nicht allzu rigorofe Erasmus die 
Beſorgniß ausfprach, daß ein neues Heidentbum im Ans 





*) Ueber ihn f. Erhard a. a. O. B. 1, ©. 356. 


*®) Vita Poggi p. V. vor dem zweiten Bande feiner Facetiae Lon- 
dini 1798. Weber fein Goncubinat fchreibt er: Asseris me ha- 
bere filios, quod Clerico non licet, sine uxore, quod 
Laicum non decet. Possum respondere habere filios me, 
quod Laicis expedit et sine uxore, qui est mos Clericorum 
ab orbis exordio observatus. Erſt 1435 heurathete er, 54 
Jahre alt, 

***) Auszüge |. bei Hagen a. a. O. ©. 385 ff. 


ss) Nichtig gefchildert von Trechfel: in der Schrift, die proteftantifchen 
Iintitrinitaner, Heidelberg 1844, B. 2. S. 1 ff. 
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zuge ſei *). Und allerdings war dieſe Beſorgniß nicht grund⸗ 
los. Die Forderungen des Chriſtenthums waren in den Hin⸗ 
tergrund getreten; Alles, was man verlangte, war Eleganz der 
Sprache **), Berftöße gegen die ciceroniſche Diction wurden 
höher angeſchlagen, als Verſtöße gegen den Glauben ***). 
Welchen Antheil die Bifchöfe an dem Aufblühen ver MWiffen- 
ichaften Hatten, beweist die Correspondenz des Erasmus und 
der übrigen Humaniften der damaligen Zeit. Co verhält es 
ſich mit der Anklage abfichtlich geförderter Verdummung, die 
ſchon wegen der mangelhaften Belegung Fatholifcher Lehrftühle 
4. B. an der Univerfität Breslau), von denen, die die meifte 
Schuld hieran tragen, aus Klugheitögründen nicht hätte aus⸗ 
geiprochen werben jollen. 





*) Omnia mihi pollicentur rem (bonarum litterarum) felicis- 
sime successuram: nunc adhuc scrupulus habet animum 
meum, ne sub obtentu priscae literaturae renascentis ca- 
put erigere conetur Paganismus, ut sunt inter Christia- 
nos, qui titulo paene duntaxat Christum agnoscunt, cete- 
rum intus gentilitaten spirant. Erasmi opp. T. II. P. 1. 
p- 189. Bei Trechfel a. a. O. © 9. 


**) Bembi opp. T. II. p. 690. Bei Trechſel ©. 7. 


s*) Erasmi opp. T. Tom. IlL p. 1015: Praeterca fervet illie 
(Romae) Paganismus quorundam, quibus nihil placet nisi 
Ciceronianum, ac non Ciceronianum appellari multo pro- 
bosius esse ducunt, quam appellari haereticum. Bei Tech: 
fl ©. 5. 
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IV. 


Literatur 


Giovanna Maria dalla Eroce und ihre Zeit. Ein Lebensge- 
mälde aus dem fiebenzehnten Jahrhundert. Regensburg, 
Manz 1846. | | Ä 


Auf „Siovanna Maria dalla Eroce* find die Lefer 
bereitö durch zwei frühere Werke des nämlichen Verfaſſers auf eine 
Meife vorbereitet, die bei den Breunden der Fatholifchen Kirche, bes 
fonder8 aber bei Kennern und Liebhabern des Innern Lebens nur 
günftige Erwartungen hervorrufen konnte. Wir meinen: „Zirol 
und die Reformation u. f. w. Don Beda Weber, Inne 
bruck, Wagner 1841; dann Blüthen Heiliger Liebe und 
Andacht, gefammelt aus den Schriften der Giovanna Maria v. 
Kreuze, von Beda Weber. Cbendaf. 1845.“ 

Im Hinblicke auf die ſchreckliche, troftlofe Zeit des dreißige 
jährigen Krieges, fo überreich an graufenvollen Bildern entfeffelter 
Leidenfchaften und namenlofen Elends, kann man nicht anders ala 
mit Freude ein Lebensgemälde in die Hände nehmen, das in fo 
fchöner Form ein lebendiges, höchſt anziehendes Bild einer fo fchö= 
nen Seele darftellt, wie Giovanna Maria dalla Croce war: einer 
großen Hohen Seele, bie zwar „einer zartbefaiteten Harfe glich, 
vol fchmelzender Weichheit der Empfindung, zugleich aber ein un 
gemeined Hervorquellen überlegener Geijtesfähigfeiten, die an männ« 
Jichen Umfang erinnerten.“ Gegenüber den ſchwarzen Bildern von 
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Verwuͤſtung und Serftdrung, die ihre Zeit darbietet, nimmt fich 
bie weitumfaflende,, fegensreiche Wirkſamkeit diefer Begnadigten wie 
von bimmlifchem Lichte verklärt aus. 

Geben wir zuerft einen Ueberblick diefes intereffanten Lebens⸗ 
gemälded. Die erften Nummern I. bis III. machen ung mit Gio⸗ 
vanna's Jugend, ihrer Traum und Leidensfchule, der Tagesord⸗ 
nung und dem Gelübde der gottbegeifterten, Tiebentflammten Jung⸗ 
frau befannt. Mit Num. IV. beginnt ihre „Erfte Ihätigkeit nach 
außen“; denn, wie es Seite 68 heißt, „vom heiligen Eifer Ihres 
Freunde8 Bra Tomaſo (ded ehrwürdigen im Rufe der Helligkelt 
geftorbenen Kapuzinerbruders) hingeriffen, ergriff fie haftig jede Ge— 
Iegenheit, auf Tugend und Sittlichfeit ihrer Zeit einzuwirken.“ 
Dieſe erfte Thätigkeit nach außen beftand in der Yortführung einer 
Nädchenſchule, die ihre Mutter früher in ihrem Haufe gehalten. 
dernardina (fo hieß Giovanna mit ihrem Taufnamen) über⸗ 
nahm diefes Amt nur in der Ausficht, dadurch für ihre Vater⸗ 
fadt auf religiöfe Weife nüßlich zu werden. Und mie nüglich fie- 
dadurch ward, wie fle baftand in ihrer Schule als ein herrliches 
Wufterbild für Ale, deren Beruf das Lehren tft, es iſt eine der 
anfprechendften und ergreifendften Schilderungen im Buche, wieders 
holt zu leſen von Allen, die eigene oder fremde Kinder im Geiſte 
ver Eatholifchen Kirche erzichen wollen. Doch nicht auf bie Schule 
allein beſchränkte fich die Wirkſamkeit unferer Heldin, die von Gott 
zur angeflvengteften Thätigkeit auch außer ihrem Kaufe berufen 
war. „Man fing an, fie in die Käufer zu rufen, um die erwach« 
jmen Töchter und das weibliche Geſinde in der Religionslehre zu 
wnterrichten.” So wurde fie, mit den fittlichen Verbältniffen der 
Bewohner bekannt, zum Schubengel vieler gefährdeten, zur Net« 
terin verführter Mädchen. Mit gleichem Eifer nahm fie fich der 
Dirftigen an, fuchte befonderd am Tiebften drückende Sausnoth auf 
die fchonendite Weile zu erleichtern. Mit der emſigſten Sorgfalt 
pflegte fie die Kranken. | 
Num. V. werden wir durch fie felbft über ihre Erftafen 
belehrt. 

Num. VI. kommen wir zum Jahre 1626, „dad man mit 
Recht den Wendepunkt des Lebens der Bernarbina anfehen kann. 
Bar fie bisher mit Ihrer Wirkſamkeit größtentheils auf Ihre Va⸗ 


54 Literatur. 


terftabt und nächſte Umgebung befchränft geblieben, fo näherte ſich 
almählig die Zeit, wo fie für ganz Tirol wichtig und folgenreich 
werben follte.“ Klaudia v. Medicis Fommt ald Braut Erzherzogs 
Leopold V. nad) NRoveredo, und Bernardina erkennt in einer Er⸗ 
fcheinung, deren fte nach der Communion bei Anwefenheit der Für⸗ 
fin gewürdigt ward, auf's deutlichfte die Nothwendigkeit, fich mit 
inniger Anhänglichfeit an den Landesfürften von Tirol anzufchlie=- 
Ben zum Schuge der Fatholifchen Kirche. In eben diefem Ab⸗ 
fehnitte macht und der DVerfafler befannt mit dem Franziskaner⸗ 
Mönch Bartholomeo Saluzzo, der mit feinem Wirken in Italien 
bi8 an die Gränze von Südtirol ald die mächtigfte Gegenkraft Lu⸗ 
thers betrachtet werden muß. Nebit ihm treten feine Schüler, Pa⸗ 
dre Euphemio, Bra Vito und mehrere andere Ordensmänner als 
einflußreich für Beftätigung und Erhaltung der katholiſchen Wahr 
heit in Tirol auf. Noch wird in biefer Nummer Bernardina’8 
Einfluß auf einen Frauenverein zur wechfelfeitigen Erbauung 
befprochen. 

Mit Nummer VII. erweitert fich der Geflchtöfreis ihres wohl⸗ 
thätigen Wirkend immer mehr. Durch des unermühlichen Fra 
Tomafo Eifer entfteht nach vielen Hinderniffen endlich dad -NRegels 
haus in Roveredo, vorbereitend auf die beantragte, aber noch 
immer nicht erkämpfte Kloſterſtiftung. Es war die um's Jahre 
1630 einbrechende Peſt und die von zwei Frunzisfanern aus Arco 
geleiftete Aufopferung zur Hilfe des Volkes, wodurch der Stadt⸗ 
rath bewogen ward, den Branziöfanern ein Klofter zu bauen. Zu⸗ 
gleich fandte Gott der Bernardina in der edlen Gräfin Sibilla 
von Lodron, einer der bebeutenditen Geftalten des um fie ftch 
bildenden Kreiſes eine ganz ergebene Freundin und mächtige Stüße 
zur Errichtung des Regelhauſes. Das Leben darin ift ©. 127 f. 
mit Recht als „idnllifchzlieblich“" gefärbt bezeichnet, ein veges 
Leben für Jeſus vol überwältigender Weltvergeffenheit. Die Er⸗ 
zählung von Antonia Shoba ©. 127 ift eine der rührendften Stel« 
len des Buches. 

Frommen Seelen empfehlen wir vorzüglich die Abfchnitte 
VIII. und X., „Ihre Communionfreude” und „Communionbilder.“ 

. - Die Wirkſamkeit des Regelbaufes wird Num. IX. 
ansführlicher gefchildert. „Gleich nach feinem Entftehen nahm es 
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me mfiupreiche Stellung zur Außenwelt an, mit feinem gottge⸗ 
ngelten Haushalt im Arbeit und Gebet, eine bebeutfame Mifften 
an die Zeit, Die, im Irdiſchen eingerahmt, fo wenig Sinn für's 
bimmliiche Leben reiner Seelen aufbringen. konnte.” WMächtig ges 
wirft warb durch die Kraft des Gebets. Ihre Aufmerkſamkeit rich« 
tete Bernarbina vorzüglich auf die Geiftlichfeit, und benuste 
jede Gelegenheit, auf ven Priefterftand einzumirfen, und ihn feiner 
erhabenen Beftimmung würdig zu machen. Daß es daber an Ver⸗ 
felgungen nicht fehlte, laͤßt fich Leicht denken. Darum begegnen wir 
in diefem Abfchnitte auch dem Berichte einer firengen Inquifition 
über die frommen Berwohnerinnen des Regelhauſes. 

In den Abfchnitten XI. bis XI. folgt die Gefchichte des 
wichtigften Theiles ihres Lebens. Das Klofter, wornach fie fe 
lange gefeufzt, deſſen Errichtung fie durch Leiden und Gebet era 
fauft, wird endlich 1647 gebaut, Giovanna wird Xebtiffin, er. 
peht durch ihre weiſe Ordendfagungen vol tiefer Menfchentennt« 
zig und durch begeifterte Briefe ihre Ordensſchweſtern, und ftelt 
in ihrem Klofterleben dad Mufter einer Vollkommenheit auf, die 
durch die höchiten myſtiſchen Zuftände, durch die Wundmale 
nämlich und die Vermählung mit dem Grlöfer, vom Him⸗ 
mel ald Acht beglaubigt wird. 

Wodurch diefe Nonne bedeutend wird für ganz Tirol, ja für 
de Eatholifche Kirche in der damaligen Zeit, lefen wir Num. XIV. 
ud XV.: „Giovanna's Einfluß auf das religiöfe Leben in Tirol“, 
und „Ihre Stellung in der damaligen Zeitgefchichte für die. katho⸗ 
liſche Kirche.” Der leute Abfchnitt ift für nähere Kenntniß jener 
Beriode vorzüglich belehrend. Mathias Galafio (Gallad), der be= 
rühmte Feldherr der Katholifen im vreißigjährigen Kriege, und ber 
gleichfalls berühmte Paul Hocher treten als ihre Freunde auf, bes 
weifend, mie Giovanna nicht bloß Perfonen ihres Gefchlechtes und 
Drdenöleute, fondern auch dad weltliche Clement zu begeiftern 
wußte. Kaiſer Leopold I. wurde ebenfalls frühzeitig mit ihr bes 
famt, empfahl fich ihrem Gebete, ließ fich von ihren Rathſchlä⸗ 
gen leiten. Diele bisher unbekannte Mittheilungen über den wun⸗ 
derbaren Einfluß Giovanna's in's Tatholifche Leben des flebenzehn- 
ten Jahrhunderts find aus unverwerflichen Schriftdentmalen in dies 
fm Abſchnitte aufgeführt. 


Die Klofterftiftung in Borgo im Balfugan, Giovanna's Tod 
und Unverweslichkeit, die allgemeine Verehrung für ihr beiliges 
Leben, dann zu ihrer vollftändigen Charafterifirung ihre Leidensbe⸗ 
trachtungen, Bajtenbetrachtungen, Andacht zum Herzen Jeſu, end= 
lich die Schritte zu ihrer Seligſprechung find der Inhalt der noch 
übrigen Nummern. Zulegt ein Eurzer Bericht des Verfafjerd über 
die vielen, zu diefem Werke mit eben jo viel Fleiß als Umſicht 
benüsten Quellen. 

Aus diefem Ueberblicke des reichen Inhalt erhellt zur Ges 
nüge, wie viel des Belehrenden und Erbauenden daſſelbe enthalte. 
Der Berfafler fchmeichelt ji mit Recht in dem Vorworte mit dem 
Gedanken, daß Billige bei Lejung diefed Buches den unermeßlichen 
Umfang und Reichtum anerkennen werden, zu dem fich eine gott» 
vertrauende Seele auf Erde entwideln kann, und daß fie in dem 
Raufchen dieſes endlichen Geifted dad cwige Leben nach dem Tode 
für die eigene Seele herausfühlen werden. 

Weil jebt Vielen nur dad Nüsliche und Politifchmwichtige der 
Beachtung werth erjcheint, bemerken wir, daß Giovanna’d Leben, 
auch vom Standpunkte der focialen Nützlichkeit und der Poli« 
tiE aus betrachtet, gelefen zu werden in hohen Grade verdient. 
Für dad erbauliche Moment, für Nahrung des frommen, gotts 
liebenden Sinnes, für Kenntniß der chriftlichen Myſtik ift ein vol 
ler Schatz darin. Freilich werden Aufgeklärte und Nüchterne läs 
cheln, wenn fie von ben großen Wirkungen lefen, die durch das 
geweihte Pulver aus Dlivenblättern, durch gemeihte Rofenfränze 
und Kerzen aud den Händen diefer Nonne hervorgebracht wurden. 
Indefien die Facta find unläugbar hingeſtellt. 

Geiftlichen und Laien jede8 Ranges und Standes, befonders 
aber Stlofterperfonen, bietet dad Buch eine Menge der fchönften 
Lehren für eigene Vollkommenheit und die Pflege fremden Sees 
lenheils. 

Die Darſtellung iſt, mie wir es an Beda Weber gewöhnt 
find, ſehr lebendig, an der rechten Stelle oft poetiſch hinreißend. 
Was im Werke: „Tirol und die Reformation“, ſeinem 
Style von Vielen vorgeworfen ward, daß nänılich die Schreibart 
viel zu wenig einfach fei, mit allzufühnen Bildern überladen, tft 
bier faft immer mit der größten Maßhaltung vermieden. Nur bie 
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und da fireifen einzelne Ausdrücke, wie und bünft, an ben ges 
taten Sehler an, 3.3. Seite 116 (Gräfin Sibila) verfchlang 
fie in ihr ausfchließliches Vertrauen ; Seite 161: „Alle Fäden 
und Zellen ihres Lebens bluten in heißer Sebnfucht.* 

Doh um den Leſer felbft in den Stand zu fehen, fich eini= 
germaßen ein Urtheil über bad werthvolle Buch zu bilden, heben 
wir Einiged aus: 

Seite 9 Heißt es in der Beichreibung ihres Aeußern: „Ihr 
Aeußeres entwickelte fich im Laufe der Jahre äußerſt vortheilhaft. 
Ein eirundes Geficht mit einer burchdringenden Geiſterbläſſe, eben 
fo oft von flüchtiger Röthe, ald nachzückenden Gedanfenblür 
then (?) überflogen, wie in einem Elaren Spiegel die Tiefen ber 
Seele mit allen Eindrücken des Augenblickes zeinend ; veilchenblaue 
Augen vol männlichen Ernftes, allbemeglich, oft unheimlich leuch⸗ 
tend aus einer Glutfülle, die ihre Inbrunft nicht bergen Eonnte; 
ihöne blonde Haare, Teicht gekräuſelt um den Lockenrand, ſelbſt 
im böhern Alter unverwiſcht; milchweiſe Zähne, die höchſt auffal= 
Imd aus rothen Lippen fchimmerten. Ihre fchlanfaufgefchoflene 
Gettalt bewegte ſich anmutbig, aber in fehr ungleichem Takte, je 
nach den Gluthen ihrer Seele, eben fo fchießend ald langſam und 
jelbitverloren* u. f. w. 

Seite 73: „Ein Mädchen der Nachbarfchaft ergab ſich zügels 
lofem Leben. Die Leute vereinten fich zu einer Bittichrift, um fie 
durch die Macht der Obrigkeit wegzufchaffen. Auch im Haufe der Ber« 
nardina wollte man Unterfchriften zu biefem Zwede haben. Ihre 
Mutter verweigerte ed auf die Erklärung ihrer Tochter, daß man 
ih in folche Angelegenheiten nicht einmifchen fol. Die Letztere 
ging fchlafen, vol Schmerz über dad Loos der Unglüdlichen, fie 
tonnte das Licht des folgenden Tages kaum erwarten, um biefe 
verlajfene Seele zu retten. Mit dem erften Morgenſtrahle trat fie 
auf die Gaffe, und wie von Gott gejendet, Fam ihr die Gefuchte 
fhnell entgegen. Sie bittet fie demüthig um kurzes Gehör, das 
Mädchen hält ſtill, Bernardina fchildert ihr in wenigen Worten 
ihre Rage, die Schmach ihres Lebens, die verdiente Strafe ber 
Ende, die unendliche Barmherzigkeit Gottes gegen reuige Sünder. 
Zugleich bricht fie in's fchmerzlichfte Weinen aus, ald wäre fle 
ſelbſt die Günderin. Das Mädchen kann nicht widerftchen, zer⸗ 
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fließt in Xhränen, das Weinen erftict ihre Stimme. Als fie wies 
ber zu Worten kommt, fragt fe entfchloffen: „„Was willſt du, 
baß ich thun ſoll?““ Gott nicht mehr beleidigen, fiel Bernarbina 
lebhaft ein“ u. f. w. 

Seite 283 über Gallas: „Er flammte aus Judicarien, mo 
fein Vater, Panfratio Galaſſo, dad Schloß Kampo in der gleich“ 
namigen ©emeinde von den Fürſtbiſchöfen zu Trient zu Leben 
trug. Seine Mutter mar Annonciata Mercanti, eine aus Berga⸗ 
mo flammende, in Trient angefledelte Batriclerin. Hier murbe 
Mattia am 16. September 1584 geboren. Da fein Vater ſelbſt 
fünfundzwanzig Jahre dem Öfterreichifchen Haufe als tapferer Krie⸗ 
ger gebient hatte, fo wurde auch der Sohn für den gleichen Les 
bensweg beftimmt, nachdem er kaum bie erften Jahre der gelchrten 
Studien in feiner Baterftadt zurüdgelegt hatte. Er brachte in feinen 
neuen Stand die unverbrüchlichfte Anbänglichkeit an den Tatholl« 
fehen Glauben, und den eifernen Sinn für anerkanntes Recht mit, 
die er als Erbtheil von feinem Vater empfangen, und dadurch 
bildete ihn Gott zu feinem Kämpfer aus. Gr diente zuerft in 
Flandern, fpäter in Italien, und ald der dreißigjährige Krieg hel⸗ 
lex aufleuchtete, zog Tilly den Hoffnungsvollen jungen Mann im 
feine Nähe nach Deutfchland, wo er für die Fatholifche Ligue un« 
ter ben Befehlen feines firengen Meiſters großen Nugen fchaffte. 
Er fand dem Schwebenkönige Guſtav Adolph, dem Herzoge Berne 
Hard von Sachjen- Weimar, dem blutigen Mandfeld, dem kühnen 
General Horn, und allen andern Helden des verwicelten Trauer 
fpield gegenüber, und lernte das Kriegsweſen in feinem eigenen 
Blute kennen, denn er wurde öfter vermunbet, aber ftetö nur ge⸗ 
freift. Kalt in der Schlacht, war er daheim bie kindlich⸗glühendſte 
Seele, mit der tiefften Innigfeit allen edlen Beftrebungen zuge» 
wandt, bejonderd in feiner Andacht zu Gott, den er im Kampf⸗ 
gewühle nie aus den Augen verlor. Er benübte jede Waffenrube, 
um feine Heimath in Südtirol zu befuchen; bier fammelten fidh 
die Frommen um ben edlen Krieger, er erwarmte an ihren Glu⸗ 
then, fie erflarkten an feiner thatbemwährten Zuverjicht, und es 
bildete fich ein Kreis wechjelfeitiger Liebe und Andacht, der feine 
Funken flegesfräftig in’8 Streitgewühl hinausblies.“ 

Alſo find bie Geſtalten in dem Buche gezeichnet, daß ihr 
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Bild dem Lefer klar vor Augen tritt; alfo auch die Thatſache in 
| ihrem pragmatifchen Zufammenhange. 

Und ein folches Werk nun, gefchrieben mit Begeifterung und 
| begeifternd für Fatholifche Brömmigkeit, für die höchite Blüthe 
chriſtlicher Vollkommenheit, wer follte e8 glauben? es fand, wie im 
Baterlande des Derfaflerd aus befter Quelle verlautet, Anftand 
bei einer katholiſchen Cenſur. in fubalterner Beamte in Wien, 
der darüber, gewiß im MWiderfpruche mit dem Geifte ber höhern 
Regionen, zu Gerichte ſaß, fol eine, an's Lächerliche gränzende 
Treibjagd auf Alles gemacht haben, was feiner Aufklärung ala 
Bunder und Myſtik verdächtig fchien, fa die darin angeführten 
Stellen der heiligen Schrift follen nicht einmal vor feinem uns 
barmherzigen Rothitift und feinen mißbilligenden Randbemerkungen 
ſicher geweſen ſeyn. In der Ihat, bei folchem mißverflandenem 
Inbalternen Dienfteifer gilt wohl mit Necht der Elaffifche Spruch: 
resat censura columbhas. Eine Sündfluth fchlechter, belletriftifcher 
Schriften weiß fich dagegen unfchwer daß Admittitur zu verfchafe 
fan, den Glauben untergrabende Schriften circuliren in Maffe: 
aber ein Lebensgemälde, mie diefes, darf nicht im Tirol, es muß 
im Auslande erfcheinen! und warum? aus der eiteln Furcht des 
aufgeflärten Genford, dem es dad Mißgeſchick Hatte in die Hände 
fallen Iafjen, ed möchten die Bäume in ben Simmel wachen, und 
die eine oder die andere Seele zu überfpannt und myſtiſch werden, 
oder fich gar unterfangen, Wunder zu wirken. Wir unfererfeits 
meinen, es wäre immerhin ein taufendmal geringeres Uebel, wenn 
der eine oder andere Leſer des Lebens ber gottbegeiiterten Glovanna 
#8 Guten etwas zu viel thun lernte aus Liebe Chrifti, als daß 
ine Menge Seelen durch die Lectüre der jungdeutfchen Schmuglis 
kratur verborben wird an Geift und Gerz. Daß übrigens die ka⸗ 
tholiſchen Blätter für Tirol fo felten und nur halblaut die focias 
Im Fragen der Zeit befprechen, ſollten fie hierin auch, gewiß ges 
gem die Abficht der Höchften Behoͤrden, von einer allzuengberzigen 
Provincialcenjur eingeengt und befchränft werden? Findet dieſe 
vieleicht etwa auch jede einigermaßen freimüthige Aeußerung allzu 
aufregend, zu inflammatorifch, zu revolutionäre, zu perfönlich? 
Vir würden dieß im Intereffe von Kirche und Staat gleichmäßig . 
ı bauen; denn da diefe Genfur unvermögend iſt, daß bie wichtig⸗ 
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6 Cisrastur. 

Üm, das Heil ter Bilker kerreirazen Frauen miche auf bie ver⸗ 
terklitüe un: tcnztlirte Die zen der Gezenicite bejprochen 
werten, uns dieie Auzirrude im Sande carürm, 10 iellıe We doch 
auch der Gegenreie, ze "2 in z:blmenater Gelunun] und ch 
renbari zeiciekt, ̃au jener übertriebenca. Haniden Beichränfung, 
die nõthize Hreibeis und Hreimurkigleir um; ja He jollte es 
mis Tanf anerfeanen, wenn Htigen. die uber furz oder lan mit 
unerbirtliher Nothwendigkeit ifte &iuny verlangen, und wie 
ſchwarze Gewitierwolken lanzjım am Dimmil beraum̃eigen, vom 
woblzefinnin Maͤnnern, ehe es zu irär if, im voraus erörtert 
werden. Obne eine amwifle Freibeit in rer Bewegung und ein 
Vertrauen, das nicht jeten Trin mit enaberzirm Miptrauen übers 
wacht unt bemmr, it an eine zereiblihe, lebendige Entwidlung 
eined Blattes oder wijjenichartlien Strebens nicht zu denken, 
Indefien boten und vertrauen wir, das die in Wien vorbereiteten 
Mapregeln für größere Freiheit des literarijcyen Lebens auch auf 
die Genjur in den Provinzen des Kaiſerſtaats wohlthätig einwir⸗ 
fen werden. 





V. 
Zeitgloſſen. 


Gewiß einer der heilſamſten Wünſche für die deutſche Ras 
tion oder Gonfufion beim Beginne eined neuen Jahres wäre, 
daß der unfäglichen Schreiberei endlich einmal minder, ftatt 
mehr würde. Allein wir find damit dermaßen im Zuge, daß 
Zürften, die ihre Regierung mit dem feften Willen antraten, 
diefer Krankheit entgegenzutreten, nichts deſto weniger nach 
nicht vielen Jahren die Zahl der Nummern in ihren Miniſte⸗ 
rien um ein volled Drittel vermehrt fehen mußten. 


Seit der Reformation, wo wir aus ver Weltgefchichte. 





Zeltgloſſen. B1 


hnausgeſchoben wurden, find wir Deutfche aus einem hans 
veinden ein ſchreibendes Wolf geworden; feßte ja die Nefors 
motion an Die Stelle des durch die mündliche Ueberlicferung 
fortlebenden Geiſtes den gefchriebenen Buchftaben, der alsbald 
fine Mebermacht auch in allen übrigen Gebieten geltend zii 
machen wußte, und das Wort und die That, fo wie in ber 
immer weiter entwickelten Gentralifationsmafchine jenes felbft- 
Rändige Denken verdrängte, und jede Bewegung an die von 
dem Mittelpunfte aus erlafienen Vorſchriften band. 


So gediehen die Dinge dahin, daß zulekt fogar die zus 
füligften aller zufälligen Dinge, die Schlachten, nad) den Des 
teten des Hoffriegsrathes follten geichlagen werden; ja vie 
Eelbftverläugnung ging fo weit, daß man einen General lies 
ver ſah, der fich nach feinen Decreten hatte allerunterthänigft 
fhlagen laſſen, als ein wirkliches Genie, cinen felbftvenfenven 
Beift, der, die Gelegenheit beim Schopfe ergreifend, den Sieg 
iu erringen wußte; folche unruhige, unabhängige Geifter kann 
man in der großen Mafchine nicht brauchen, fie ftören nur 
den regelmäßigen Gang der Räder. 


Schon auf der Schule macht diefer Schreibergeift feine 
Uebermacht geltend; der Student ift zufrieden, trägt er die 
Dietate feines Profeffors nach Haufe. Tritt er alsdann aus 
dem Univerfitätsverbande in das fogenannte PVhilifterium, fo 
wird er in der Regel entweder ein Aeten= oder ein Bücher 
fhreiber. Eine Nation aber, die e& fich, wie die deutfche, zur 
Aufgabe gemacht, alljährlich fo und fo viele Millionen officiels 
ler Actennummern, und jährlidy zweimal fo und fo viele Taus 
ſende von Büchern zu fchreiben, wo follte fie die Zeit finden zu 
Thaten, die Dem felbftvenfenden Geift entiprungen, und in der 
Erfahrung des Lebens und in der lebendigen Mittheilung durch 
dad Wort gereift wären. Bon feinen rüdftändigen Actenfass 
zileln umfchangt und in den Actenftaub gebannt, muß der Staat» 

Himorrhoidarius froh ſeyn, wenn er die vorfchriftsmäßige Ans 
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zahl Nummern erpedirt hatz wer wollte einem Praͤſidenten over 
Director auch zumuthen, die Taufenden von Nummern aud) 
nur flüchtig zu durchlaufen, die er vorfchriftsmäßig unterfchreis 
ben muß? Da Alles an ihn geht, auch das Kleinfte, nach 
dem Gentralifationdgefeß, fo tft ed ihm unmöglich, das Eins 
zelme zu prüfen, und fo muß oft das Wichtigfte in dem Meere 
des Unwichtigen verfchwinden, und er fann eigentlich für 
nicht® gut ftehen, weil man ihm das Unmögliche zumuthet. 
Wann aber wird der Sinn für wahre Freiheit erwachen, ver 
Jeden innerhalb feines Kreifes felbftvenfend und felbftthätig 
walten läßt, und nicht den todten Buchftaben als einzige Re- 
gel, fondern daneben auch das lebendige Wort ald die natürs 
fichfte Vermittelung anerfennt? Das find pia desideria, über die 
unfere Staatshämorrhoidarier mitleidig lächeln werden, während 
die Welt unter dem Regimente des Schreibergeiftes feufzt, und 
die drückende Laft mit einem Rude in’d Feuer zu werfen droht. 
Geht es fo fort, wie bisher, fo werden uns bald die Lofale 
mangeln, die aufgehäuften Maſſen diefer Sündfluth auch nur 
aufzubewahren, an ein Beherrfchen aber ift gar nicht zu den⸗ 
fen. Wie wir auch Alles bis in's Einzelnſte nachrechnen, 
controlliren und überwachen mögen, fo bleibt dennod) die legte 
Meberwachung unüberwacht, und nicht das Mißtrauen, fondern 
das Vertrauen hält die menfchliche Gefelfchaft zufammen ; 
ohne Vertrauen würde fie im nächften Augenblide in einem 
Kriege Aller gegen Alle auseinanderfallen. 











VI. 
Qabinetsſtück. 


Noch immer gibt es Leute, welche Zertrennung der unter 
den Einfluß des Chriſtenthums geeinten Völkerſchaften, jener 
Respublica Christiana, wie fie in Staatsſchriſten vom Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts ;war mit etwas unpafiendem 
Ausdruck genannt wird, für etwas Bellagendwerthes halten, 
md ed bedauern, daß gleichzeitig, wie das Auseinanvergehen 
ton Innen ber angebahnt, dasjenige, was zur Einigung von 
augen ber mahnte, gerade dadurch befeitigt wurde, daß dem 
Ruhamebanismus zu allererfi von chriftlicher Seite Hand gebo⸗ 
tm warb, jener Respublica Christiana gegenüber eine durchaus 
wränderte Stellung anzunehmen. Tiefe Engherzigen mögen 
ſich aber durch unfern allerfürtrefflichften Hiftoricus eines Beſ⸗ 
iern belehren laflen, fo anders fie der Belehrung noch fähig 
find. Bei diefem nämlich ift zu lefen, wie folgt: 


„Bielleicht von allen Ideen, welche zur Entwidelung des 
neuern Europas beigetragen haben, die wirkffamfte, ift die Idee 
‚ ner vollfommen felbfifländigen, von feiner fremden Rüdficht 
geiefielten, nur auf fidy felbft angewiefenen Etaatögewalt. (Her- 
kellung des Paganismus.) Im Grunde fonnte von Staaten im 
vollen Sinne des Wortes noch feine Rede ſeyn, fo lange der 
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zahl Nummern erpedirt hat; wer wollte einem Praͤſidenten over 
Director auch zumuthen, die Taufenden von Nummern auch 
nur flüchtig zu durchlaufen, die er vorfchriftsmäßig unterfchreis 
ben muß? Da Alles an ihn geht, auch das Kleinfte, nach 
dem Gentralifationsgefeg, fo ift ed ihm unmöglich, das Eins 
zelne zu prüfen, und fo muß oft dad Wichtigfte in dem Meere 
des Unwichtigen verfchwinden, und er Fann eigentlich für 
nichts gut ftehen, weil man ihm das Unmögliche zumuthet. 
Wann aber wird der Sinn für wahre Freiheit erwachen, ber 
Jeden innerhalb feines Kreifes felbftvenfend und felbftthätig 
walten läßt, und nicht den todten Buchftaben als einzige Re- 
gel, fondern daneben auch das lebendige Wort als die natürs 
fichfte Vermittelung anerfennt? Das find pia desideria, über die 
unfere Staatöhämorrhoidarier mitleivig lächeln werben, während 
die Welt unter dem Regimente des Schreibergeiftes feufzt, und 
die drückende Laft mit einem Rude in's Feuer zu werfen droht. 
Geht es fo fort, wie bisher, fo werden uns bald die Lokale 
mangeln, die aufgehäuften Maflen diefer Sündfluth auch nur 
aufzubewahren, an ein Beherrfchen aber ift gar nicht zu den⸗ 
fen. Wie wir auch Alled bis in's Einzelnſte nachrechnen, 
eontroliren und überwachen mögen, fo bleibt dennoch die legte 
Ueberwachung unüberwacht, und nicht das Mißtrauen, fondern 
das Vertrauen hält die menfchliche Gefellfchaft zufammen;z 
ohne Vertrauen würde fie im nächften Augenblide in einen 
Kriege Aller gegen Alle auseinanderfallen. 














— [-, 


VI. 
Qabinetsſtück. 


Noch immer gibt es Leute, welche Zertrennung der unter 
vom Einfluß des Chriſtenthums geeinten Voͤlkerſchaften, jener 
Respublica Christiana, wie fie in Staatsſchriſten vom Anfang 
des fechszchnten Jahrhundert zwar mit etwas unpaſſendem 
Auſsdruck genannt wird, für etwas Beklagenswerthes halten, 
md es bedauern, daß gleichzeitig, wie das Auseinandergehen 
von Innen her angebahnt, dasjenige, was zur Einigung von 
außen ber mahnte, gerade dadurch befeitigt wurde, daß dem 
Nuhamedanismus zu allererft von chriftlicher Seite Hand gebo⸗ 
tm ward, jener Respublica Christiana gegenüber eine durchaus 
veränderte Stellung anzunehmen. Diefe Engherzigen mögen 
ich aber durch unfern allerfürtrefflichften Hiftoricus eines Bes 
fern belehren laffen, fo anders fie der Belehrung noch fähig 
find. Bei dieſem nämlich ift zu lefen, wie folgt: 


„Vielleicht von allen Ideen, welche zur Entwidelung des 
neuern Europas beigetragen haben, die wirffamfte, ift die Idee 
einer vollfommen felbftftändigen, von Feiner fremden Rückſicht 
gefeffelten, nur auf fich felbft angewiefenen Staatögewalt. Ger⸗ 
Rellung des Baganismus.) Im Grunde fonnte von Staaten im 
vollen Sinne des Wortes noch Feine Rede feyn, fo lange ver 
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nicht in Abrede ftellen, Daß die Arbeit theilmeife eine mehr ale 
gewöhnliche Gabe der Beobachtung, und eine gewiffe, nur zu 
oft durch jung öfterreichifcehen Schwulft verdorbene, fehriftftel- 
lerifche Anlage verräth, der nichts ald der rechte Kern der 
Gefinnung fehlt. — Sie liefert, hiervon abgefehen, eine ganz 
richtige und lebendige Auffaffung der Gefchichte des galizifchen 
Aufitandes und der ihm zu Grunde liegenden Mißverhältniffe. 
Alfenthalben aber, wo der Verfaſſer auf kirchlich-katholiſche 
Berhältniffe zu reven fommt, bricht ein wahrhaft dämoniſcher 
Grimm hervor, wie er nur auf jenem literarifchen Boden rei- 
fen Eonnte, der einen Lenau und Anaftafius Grün, einen Rollet, 
Bed, Hartmann und Meißner erzeugte. Zum Zeichen, wie dieſe 
faubere Zucht von Literaten die Gelegenheit benugt, ihr Müth- 
chen an der Kirche zu Fühlen, und ihren nicht mehr menfchlichen, 
fondern teuflifchen PBriefterhaß vor der Welt laut werden zu 
laffen, mögen folgende Stellen dienen. Haben einzelne Geift- 
liche, die ihren Fatholifchen Glauben gegen polnifchen Ratio- 
nalfanatismus eingetaufcht hatten (glüdlicherweife vergebens), 
verfucht, im Geifte der beabfichtigten Revolution auf das Bolf 
einzumwirfen, fo weiß der Wortführer dieſer Species des Kir 
chenhaſſes aus diefer, allerdings nicht zu läugnenden Thatfache 
die Farben zu folgendem Bilde zu ziehen: „Was feile, baals⸗ 
pfäffifche Beredſamkeit, Lift, Frömmelei und. al die Millionen 
verwerflicher Talente der Hierarchie über blödfrommen, am Ger 
remoniel, am Schwulft des Gößendienfted unbedingt hangen⸗ 
den Köhlerglauben vermögen, ift mit ftarrer, unbeugfamer Be 
harrlichfeit allerdings verfucht worden.” Nach diefer Eruption 
der Wuth, die den Anfläger beffer als die Angeklagten zeich- 
net, und nicht gegen Einzelne, fondern gegen „die Prieſter“ 
überhaupt, und gegen das Fatholifche Volk in feiner Gefammt- 
heit geht, fehen wir und billig nach den Beweifen für Diefe 
Behauptung um. Wir finden deren (Seite 24) folgende: Die 
Truppen ded General Collin haben in Podgorze zweiunddreißig 
Prieſter, die zu der befannten PBrogeffion gehört, und nach dem 
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vi. | 
Zeitläufte 
(Schluß.) 


Der ſchengeinige Nabifalism in Oenerreich. — Die Schrift eines öferreis 
chiſchen L inciere, eines Lichtfreundes ter weñgaliziſchen Armee über vie 
yelniicke Iufarrecticn — Sein mütbiaer Brieter : and Kirchenbas. — 
£ozif dieſer fanatiſchen Parteiverblendunag. — Biterfprüde. — Seelen⸗ 
wie der polnischen Bauern un? acmeincr Geiter ihres Beſchuldigers — 

Des Paodels Kern, indifferentiſtiſches Zelctenthum. — Blumauer uud 
Aenerbah. — Ticier religicie Rarikalism auf velitiihem Gebiete. — 
Rüdblid. — Thbierſch über das Verbältni ter Reformation zur Revo⸗ 
Isticn. — Tie Zuftänte ver ver Reformatien. — Ledter Urfprung aller 


Rerelution. — Tas Princip tes Preteũantiemus und ſeine Auobreitang 
in fatheliſchen Laͤndern. 


Ten 13. December 1846. 


Zu Ruh und Frommen wnierer fatboliichen Leſer wollen 
wir nunmehr auch die Kehrfeite des Bildes zeigen, welches wir 
"en (S. 7 ff.) vor ihnen aufrollten, und an einem auffallenven 
Beifpiele dartkun, wie tie in tem entgegengefehten Ertreme 
ſtebenden Feinde der Kirche, aus ver Schule des fchöngeiftig 
indifferenten Radikalismus in Defterreich, in ihrer Weife vie 
galiziiche Infurrection als Waffe gegen ten fatkofiichen Glau⸗ 
ken zu benutzen ſuchen. 

Es liegt uns ein Buch vor, weldhes ven Titel führt: 
Das Polen Attentat im Jabre 1846. Aus dem Ta- 
gebuche eined Dificierd der weftgaliziichen Armee. Grimma 
1846. Der Berfaner tft, ald was er ſich aus mehreren Stel⸗ 
in feiner Schrift fund gibt, Lieutenant in öfterreichiichen 
Dienſten, und bat and eigener Beobachtung Tas, was er 
theils ſelbſt ſab und erlebte, theils aus authentiichen Ac⸗ 
tenſtücken ichöpfte, deren mehrere er in feinem Buche zu un⸗ 
ſerm Erſtaunen zuerft mittheilt, niebergefchrieben. Wir Fonnen 
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Kirche, oder wenn man lieber wid: der Hierarchie *). Ein 
“ ehrlicher Beobachter würde, bevor er urtheilte, ven Vergehun⸗ 
gen Einzelner, Handlungen anderer Prieſter gegenübergeftellt 
haben, die eine entgegengefeßte Denfweife befunden. Der Pfars 
rer von Trzebina verbirgt (begreiflicherweife nicht ohne eigene 
Lebensgefahr!) den verfprengten und abgefchnittenen üfterreichi« 
fchen Lieutenant Potakowski vor den nachfebenden Infurgen- 
ten, die deſſen Kopf verlangen, bis zum Einrücken ruſſiſcher 
Truppen. (S 37) Zu Krafau wirft in der Nacht vom 20, 
auf den 21. Februar aus einem Fenfter im dritten Stode ein 
junger Geiftlicher der unten ftehenden fterreichifchen Wache eir 
nen Zettel zu, dar Die warnende Nachricht enthält: in dieſem 
Haufe feien viele Bewaffnete und ein Haupt der Rebellen vers 
ftedt. (S. 130.) Aber ver Berichterftatter folgert ohne dieſe 
Thatfachen, die er felbft erzählt, zu veranfchlagen, nichts des 
ftoweniger mit unerfchrodenem Muthe: „Aus dieſen wenigen 
Skizzen, deren ich übrigend noch eine Unzahl erzählen Fünnte, 
wird der Lefer zur Genüge entnommen haben, — da alle diefe 
Anflagen meift nur den Fatholifchen Clerus betreffen, daß von 
ihm allein die große Gährung des Aufftanded ausging und 
fchlau genährt wurde. Dieß erweist fi) ſchon dadurch (h, 
daß im öftlichen Polen **), welches fich meift zum griechifche 
unirten Ritus befennt” (wie wenn biefer nicht auch römifch- 





*) Die Nachricht, welche der Verfaſſer Eeite 271 mittheilt: „Ueber 
dreihundert, den Fatholifchen Clerus angehörige Individuen find 
theils verhaftet, theils erfchlagen“, ift eine Lüge. Einer zuverläßf: 
gen Nachricht zufolge find in Galizien ungefähr fechezig fatholifche 
Priefter verhaftet gewefen, von denen ein großer Theil, als nicht 
zur Griminalunterfuchung geeignet , längft wieder entlafien ift. Un⸗ 
fer den auf das Kreisamt zu Tarnow eingelieferten Todten, bie 
zum Theil mit den Waffen in der Hand von den erzürnten Bauern 
erfchlagen waren, befand fich vie Leiche eines Geiftlichen. 

*#) Dort wurde befanntlid durch raſche Mafßregeln der Regierung dem 
Aufftande ein Damm gefeßt, und die Verfehwornen vongten ‚feine 


Angriff. - 
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em geichtinerten Hergange ein Unterkommen in allerhand Ber- 
feden geiucht hatten, aus Tieien hervorgezogen und zu Gefan⸗ 
sam gemacht. Das xacıum ift richtig, mir wiſſen aber audh, 
wenn Werk Ddiede Prozeſſion geweſen if. Ferner bitten in 
Kıafau „Brieiter, un? beionderd Mönche” , Tas Volk aufge: 
bet. Eicherem Nachrichten zufolge ſellen nämlidh dort vier 
Geiktiche Tich kei Der Revolution aus eigener Luſt und Licbe 
betheiligt, einer ron dicien (ter noch Alumnus geaweien zu jevm 
bein) ſogar bei einer Reiterabiheilung Tienite genommen ba- 
fen. Weiter, fährt ımier Kirchenſtürmer tert: cin Feldwebel 
(mie es ſcheint Pole von Geburt), der nach jeiner eigenen Au⸗ 
gabe am 19. Februar 1846 cinc ſebr zweideutige Rolle geſpielt 
baben muR, nnd sum Anichlune an die Revolution geswuns 
gern icon will, babe aus dem Beichtſtubl denuncirt: ber Prie⸗ 
fer babe ihm geſagt, jctzt jelie er Tem Bündniſſe mit den In⸗ 
ſargenten nur treu bleiben. Ferner: in Krechbowre babe „eins 
mal“ (der wißige militärtiche Litcrat ſetzt binzu: „man glaube 
wicht, Das tien ver Christ Geburt geweien ti”) cin Prieſtet 
das Weib eines armen Bauerd nicht ohne Bezahlung der Stol⸗ 
zebũhr begraben wollen. „Saft allerorts“ (richtiger in Linſa⸗ 
gara) hätten „vie Irieiter“ MWaifen und Fahnen der Revolu⸗ 
Ken am Hochaltare geweiht. Endlich: nech im Juni habe 
en Pfarrer tie Brezeitten nicht balten wollen, und teine Baus 
em Mörter und Räuber genannt. — Aus dieſen Thatſachen 
wäre, auch wenn fie vollkommen feftgettellt und bewieſen wä= 
ten, ein chrliher Mann und logiſcher Kopf von gewöhnlichen 
Kaliber böchjtend tie längſt Eefannte Folgerung ziehen fonnen: 
daſß̃ einzelne Nriefter, ſci cd, durch Nationalfanatismus bes 
tert, ſci es Durch Einfluſß ibrer adelichen Parrone bewogen, 
üb als Polen au der Theilnahme an einer bochverrärherijchen 
Verſchworung ihrer Landöleute haben verleiten laſſen, daß aber, 
grade nach dieſen eben angeführten Mittheilungen, das Stans 
Ieöintereite der Geiitlichfeit ald ſolcher eben jo wenig mit dies 
a Uswißungsplänen zu ſchaffen hatte, ald die Sache ber 
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Im erften Sturme des gegen bie Adeldinfurrertion gerichs 
teten Bauernaufftandes find allerdings einige Prieſter, die ſich 
unfinnigerweife unter die Rebellen gemifcht, als Opfer ihres 
Rationalfanatismus gefallen. Mit Sicherheit wilfen wir nur, 
daß einer gefallen iſt; mehrere (wei oder drei) andere find; 
als fie mit den Waffen in der Hand gefangen waren, gebuns 
den und den Behörden audgeliefert worden. Darüber uners 
meßlicher Jubel bei unferm militärifchen Lichtfreunde von ber 
weftgalizifchen Armee! Längft fchon fei bei dem Bauer „pie 
bisher geglaubte Unfehlbarkeit der Kutte zweifelhaft geworben“, 
— „aber er“ (der Clerus) „ächtete, er verfehmte nun fogar 
fein nimbusloſes Haupt, er vertilgte den Glauben an die Het 
figfeit feiner Sendung ganz und gar, als der erfchredte, aufs 
wachende Bauer nun in ihm mit Eins den Wortführer feiner 
Peiniger der Tyrannei und Inmenfchlichfeit erfannte, und als 
folchen würdigen lernte. Fortan war das Pricfteramt hohler, 
nichtiger Schall, der im Herzen des Landmanns Fein lebendes 
Echo fand, — fortan glanbte der Bauer feinem Gott ohne 
glapentragenden Vermittler, und die nicht nur geringſchätzende, 
die felbft gewalttbätige Behandlung ver Geiftlichfeit hat es, 
glaube ich, fattfam bewiefen und fund werben laflen, wie äts 
gerlich, toll und edelmaͤnniſch ein Elerus muß gehaßt, und wie 
er den Bauer muß erzogen haben.” 

Haft ver BVerfaffer den Elerus in einem Maße und Gras 
de, daß diefe Erbitterung und an Eulogius Schneider und 
feinen Brüdern in Robeöpierre felbft noch faft in Erftaunen 
feßen würde, fo begreift e8 fich, daß er über das rohe, aber 
; fromme und gläubige Zandvolf in Oalizlen nicht eben milder 
urtheilt. „Selbft die chriftliche Religion, — wie fie hier ges 
lehrt wird, — konnte dieſem immer nur durch Furcht erzoges 
nen und gebändigten Volke nicht zur vollfommenen Wohlthat 
erwachſen, fondern bilvete fich eine Legion von Göͤtzendienern, 
die weiter nichts von Religion begreifen, als die Rechtmäßigs 
feit des Frohmdienftes, — zu nichts tauglich, als zum Gaſſen, 
wund Snieen und Gebete murmeln.“ Iſt dem wirklich fo? 
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. ir wir denſelben Schriftſteller, der glücklicherweiſe Seite 343 
| khon wieder vergeffen hat, was er Seite 35 dem Bauer zur 
Schmach nachredete. „Ich ftand mit einem Piket von ſechs⸗ 
unddreißig Mann zur Bewachung der Solabrüde von Korbie⸗ 
nice Die Infurgenten follten in den umliegenden Wälvern 
verfteddt ſeyn, und die Abbrennung war zu befürchten. Es 
wurde alfo fleißig patrouillirt, wozu mit einbrechenver Nacht 
ungefähr vierzig der rüftigften Gorali (Bergbeiwohner), mit Knits 
ten bewaffnet, auf meinem Piket erfchienen, meine Patrouillen 
führten, und ſelbſt auf eigene Bauft geregelte Streifungen vors 
nahmen. Ich ließ den Reft rings um mein Feuer fegen, die 
Soldaten zimmerten mittlerweile an einer dürftigen Barafe, — 
bie Nacht war kalt, voll Regen und Unwetter, — die Zelts 
Hafche mit Schnapps machte alfo fleißig die Runde. Ich bat 
meine tüchtigen und unermüdlichen Parteigänger zu Gafte, und 
drang nach altem Polenbrauch mit w rence dem Anführer, 
einem verabfchiedeten Gorporal von Fürftenwärther Infanterie, 
bie Flaſche auf. Doch wie mußte ich ftaunen, ald meine Ofs 
ſetten und Bitten vergebens waren, und wie die Gorali eins 
fimmig betheuerten, fie wären feit drei Jahren ihrem Schwur 
treu geblieben, und hätten feinen Tropfen über die Lippen ges 
bracht. Bier zu trinfen fei ihnen bis zu einem Quart erlaubt, 
auch etwas Wein, — fie aber hielten fich doch lieber an das 
Waſſer, deſſen fegendvolle Kraft fie anerfannten und priefen. 
Das war aud) in der That dad Einzige, um was fie mich 
erfuchten, und womit fie, fich felbft belächelnd, mir und dem 
Kaifer ein lauted „„Hoch““ zutranfen. in Gleiches erfolgte 
Nachts darauf, wo der angefommene Haufe aus Bauern eis 
ner ganz andern Gemeinde beftand. Umſonſt fuchte ich auch 
bier Abtrünnige zu finden, denn dieſe fchlichten Menfchen find 
weit feltener Apoftaten, ald ihre grundfaglofen Herren!“ 

Und dieſes Volk, welches auf das Wort feiner Priefter 
kin einziges, aber giftiged und für Leib und Seele verberbli- 
ches Labſal verfhwur, und fein Gelübde alfo treulich hielt, 
dieſes Vol, welches das Gebot der Kirche und das prieſter⸗ 
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liche Amt von dem Werbrechen einzelner Träger deſſelben fo 
ſcharf und richtig zu unterfeheiden wußte, dieſes Volk erfühnt 
fich diefer Knecht, der fich ein Freiherr, dieſer Bettler, der ſich 
König dünkt, eine Heerde zu nichts als zum Knieen tauglicher 
Göpendiener zu fchimpfen, ven Glauben, ver foldye Dinge thut, 
als dumpfen Blöpfinn zu höhnen! Er zappelt vor Vergnügen 
bei dem Gedanken, daß vielleicht jet das Fatholiiche Vertrauen 
zu eben biefen Mrieftern, welche jene Gelübde forderten und ber 
wachten, in feiner Wurzel gebrochen feyn könne! 

Wir würden den in Rede ftehenden Echriftiteller hier mit 
Verachtung entlaffen, wenn wir nicht Gründe hätten, ihn, als 
den Bertreter einer ganzen Zunft von Geiſtesverwandten, des 
ren Gefühlen "und Gefinnungen er nur etwas voreilig Worte 
leiht, unferd tiefen Mitleids würbiger zu erachten. 

Ob diefer Autor, wie Chowanetz es aus feiner Jugend⸗ 
gefchichte erzählt, durch feine Erziehung eigend® auf Katholis 
fenbaß und Prieiterverfolgung drefiirt worden fet, wiſſen wir 
nicht, und wollen und Darauf bier nicht einlaffen. "Aber es 
lohnt der Mühe, den Wurzeln eines antichriftlichen Sngrimme 
nachzugehen, der fich in folchen Läfterungen Luft machen Tann. 
Nachfolgendes find die Ergebniffe unferer Forfchung. 

Nachdem befanntlicd) Die Rongebegeifterung in Deutfchland 
auf dem Trövel verkauft, und Czerki's Neulchre, nachdem fie der 
Verachtung von Freund und Feind erlegen war, eben dorthin 
gewandert ift, hat unfer weftgaligifcher Lichtfreund daſelbſt 
nachträglich die foftbare Rarität eingehandelt, und thut jetzt 
groß damit, Daß er auch wife, was Mode fei. Die fchries 
rige Frage: warum denn in aller Welt der Fatholifche Clerus 
als folcher Dortlandes gegen Defterreich confpirirt haben follte? 
beantwortet er mit leichter Mühe. „Der Clerus bedurfte 
mehr als je eine vergrößerte Gewalt über das Volk, feit ber 
Deutfch: Katholieismus im Polenlande die evangelifche Eins 
fachheit feiner Satzungen mit univerftehlicher Ueberzeugung 
predigte, und zum Apoftel der Vernunft und Wahrheit wurde.“ 

Bedarf hiernach der geneigte Leſer noch einen weltern 
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Kınbiur über ven eigentlichen Rem riete® Rutele, To bärfte 
er venrefken aus nachſtebender Aufterkerung ſchẽöpfen, in weis 
de rer Bertanter veme Anſicht über das Verbälmißſ des In⸗ 
nuıtums zum chriſtlichen Glauben nietergelegt, mb dadurch 
den Gran seiner Werühigeng befundet kat, über irgent enmas 
miruretn, wa? auch nur ven Kerne ciner reliuieten Frage 
äbulich sche. _Ich im“, tagt er, um teinen llmwillen gegen 
ne Nıhfommen Abrabams zu begründen, „ib bin m Ichr 
ikreugt ven ter Armielisfeit aller jußern Aermen mp Als 
iamserrien, won: Menichenrünfel und Menſchenwig „ „vie beis 
ige Ginfachbeit des Gilaubend““ immer wir geichmackloßer 
Ueberflarung bef.citer und ũberrũncht, und, ich erirene mich, 
den Himmel ii Tanf! ic varteiles ruhiger, freiichentem es 
istenıbum* (ald wenn Tieie intiiterentutiiche Huntämurb nicht 
N imielerantele, unreriichtte unt beichränfteite Zcletenkum 
wire, welches iemals tie Welt gaekm!r) „aunalich fremder 
Seltanũchtenꝰ (aud der Kaum) „und Girunviise allgemeis 
ser Memichenliebe und Glaubendtultung“ (gegen tie Gleich⸗ 
«hnuicn), „bin auch aamı und gar nicht Trorf genug, u bes 
min, mein Glanbe ii gerade der einıiy unfeklbare, wid 
ed more ich alie mein geneiater Yerer aãnzlich überwugt hal⸗ 
tm, daf ich ten Inden in Beziebung einer Religion, weder 
sach Art wimelnder Arommier, als verſernes Schar, nech ale 
Kener, Gẽtzendicner, oder ient al einen rür Auto dafe und 
kitige Hermandad überreiien Eünter verfolge, ientern, daß 
meine Anfiagen lediglich feine gemeine, niedrige Tenfunge 
za Srantiunadweiie u. i. w. u. f. m. :um Vorwurie haben.“ 

Genug! ter tchumeigfte aller altgkiubigen Juden iſt cine 
ki weitem chrürbigere mr ncblere Grideinung, ats tele 
Mürke ımd Frucht örtlicher Lichrireunblichkeit, weicher me Re 
Kgiem (freilich in ſebrenianiicher Beleuchtung‘) immer nur ale 
”e „ie ort meipkraudme Tochter der Bolirif“ erichienen if. 
ES. 21.) Die Religien iſt eine Eriutumg ter Polizei, um 
den Pobel in Orbnung m erbalten. „Wir Philcienken“ lai⸗ 
ka und chem michts weiß machen. Daher and) (S. 296) bie 
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merhvürdige Aeußerung über den Wallfahrisort Galvaria: 
„Diefed Jahr war es fchaurig leer und einfam an der wun⸗ 
berthätigen Stätte, denn die Politik geitattete für heuer viefe 
grobe Andacht nicht, wozu freilich Töchterlein „„Relis 
gion““ eine ganz bittere Miene macht" Man fieht, in dies 
fen Köpfen reichen Blumauer und Feuerbach ſich die Hand; 
was von deutfcher Poeſie und Wifienfchaft in der Mitte Liegt, 
ift nicht an fie gefommen. 

Es follte und nicht wundern, wenn e8 in einer Zeit der 
Verwirrung, wie die unferige, Leute gäbe, die dieſe Gefinnung 
ald Bundesgenoffin des omnipotenten Bureaufratismus und 
Gebronianismus und ald Gegengewicht gegen dad „ultramonz 
tane Treiben“ freudig zu begrüßen nicht ganz abgeneigt wä⸗ 
sen. Diefe möchten wir bitten, unfern militärifchen Lichtfreund 
nur noch wenige Schritte weit auf das politiche Gebiet zu 
begleiten. Sie fönnten fich dann überzeugen, zu welchen un« 
abweisbaren Folgerungen dort daffelbe Aufflärungsiyftem führt, 
welches fie auf Firchlichem Gebiete fördern und ſchützen müch- 
ten. Denn das Wort der febronianifchen Doctrin wird Fleiſch 
in den Thaten der Revolution; die Geifter, welche ein glau⸗ 
bensfeindlicher Abjolutismus einmal gegen die Kirche zu Hülfe 
rief, wird er fortan im eigenen Haufe nicht mehr los. Haßt 
dieſe Literatur, von der wir bier einige Proben mittheilten, 
bloß die geiftliche Autorität? Will fie, was fie diefer rauben 
möchte, etwa der Polizei zulegen? Mit nichten! O! ruft ver 
„Dffieier der weftgalizifchen Armee” aus: „ed war und iſt ja 
immer ein alter Wig aller Tyrannen und gefrönten Dummkö⸗ 
pfe, dem Lichte und ver Aufklärung Cenſur, Bann und Fe⸗ 
ftung entgegenzufegen.” (S. 37.) „Denn ver allgewaltige 
freie Geift der Zeit, deffen riefige Gewalten und Beftrebungen 
feit kaum zwei Decennien Siege und Erfolge errangen, die im 
furzer Zeit das politifche Seyn umgeftalten werben, wie fle be 
reits mit dem firchlichen und ſocialen den Anfang machten, 
dDiefer Alles durchhauchende, belebenve, ermannende Geift einer 
morgenrothen Zeit mußte endlich auch bier bie feilen Zolwächter 
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ver gemeinen Finſterniß befiegen, und Eintritt in einem Lande 
etzwingen, deſſen Elite-Truppen ihn mit Frohne, Knute, Stod 
und Inful lange außen gehalten hatten, kürzlich aber die erfte 
bedeutungövolle Schlappe erlitten, an vie fich endlich der gläns 
zende Sieg des Geiſtes und der Freiheit fnüpfen wird und 
müpfen muß.“ 

„Diefe herrlichen Güter zu erreichen, das heiligfte Palla⸗ 
dium der WVölferfreiheit, bedarf es nicht des felbftfüchtigen 
Adels, feiner Greaturen, feiner Manifefte; das reife Volt 
muß der Regierung abfordern die Freiheit und das 
Licht, und die Regierung hat fein Recht und feine 
Gewalt, dem Volke feine Forderung zurüdzuftoßen. 
Denn überall und überall ift das Herfümmliche 
fhlecht und widerrechtlich, das Veraltete muß Umfchwung 
und neue Geftaltung erhalten, am erften und fchleunigften bie 
traurigen Ueberbleibſel aus ſclaviſcher, finfterer Feudalzeit, Die 
lihtfchenen Reſte des Mittelalterd" u. |. w. (S. 85.) ..., 
„Mögen endlich gefrönte Obfeuranten und Satrapen einfehen 
lernen, daß Bürger und Landmann das Volf bilden, nicht aber 
ein paar hunderttaufend Müpiggänger, und daß die Zeit hins 
ter und liegt, wo” (6.225) . . (Folgt der gewöhnliche jung⸗ 
öfterreichifch Liberale Jargon. Barum jubelt ver Berfaffer 
über den Aufftand der Bauern: „der Bauer hat in diefen Tas 
gen eine herrliche Schule durchlaufen, und wohl mehr und Ed⸗ 
fereö*gelernt, ald er von zehntaufend Xemberger und Tarnopo⸗ 
fer Jeſuiten in eben fo viel Decennien gelernt haben würde.“ 
(S. 339.) Und felbft dem Adel, auf ven er doch fonft: fo 
übel zu fprechen ift, bietet er ein Recept, wie er jede Fünfs 
tige Revolution guzubereiten habe. „Der Adel muß” Cum 
„dann Das Schwert aus der Scheide” ziehen zu können) „bas 
kei durchaus zu andern Mitteln greifen, als die er gegenwär⸗ 
tig in Anfpruch nahm. Mit viefen ift in unferer Zeit wohl 
nirgends mehr. audzureichen. Heut zu Tage muß auch das 
Bol befragt und um feine Zuftimmung angegangen werben. 
Ohne diefes macht man Feine Revolutionen mehr, am wenigften 
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macht fie der Adel — am alleriwenigften der Polenabel.” . . 
(S. 387.) | | 
Iſt es noch nöthig, die Öfterreichifche Regierung gegen 
den Vorwurf zu rechtfertigen, — denn auch biefer ift ihr ges 
macht worden! — als dulde oder begünftige fie den Geiſt, dem 
das vorliegende Machwerf atmet? In ver That, dieß iſt 
nicht wahrfcheinlich, weil ed nicht möglich if. Denn 
über die von diefer Seite drohende Gefahr kann feine Regie- 
rung fich täufchen, auch wenn fie, befangen in Borurtheifen 
ciner längft verflungenen Zeit, die Sirche preisgeben und 
frühere Unbill nicht beſſern wollte, was wir von Defterreich 
um fo weniger glauben mögen, ald eben diefe Macht dem 
Ronge'ſchen Freithum gegenüber noch in füngfter Zeit mit Ent- 
fchiedenheit gehandelt hat, wie Pflicht und Intereſſe es forbers 
ten. Aber hier handelt es fich nicht bloß um die Kirche, fons 
dern um die menfchliche Gefellfchaft, und folchen Feinden ges 
genüber find alle Autoritäten folivarifch verbunden. 


Wir. haben unfern Lefern den Stand der im Gingange 
bezeichneten Verhältniffe aufrichtig gefchilvert. Wir fahen das 
fanatifche Polenthum, welches Die Religion der Nationalität 
dienftbar machen, und das wiederaufftehende „Avenir“, welches 
zwifchen Kirche und Revolution einen Bund vermitteln möchte, 
auf der einen Seite. Und auf der andern fteht ein fittlich und 
intellectuell verfaulter Unglaube einer Literatenclique, Die den 
Aufftand in Polen ald Sturmbod gegen die Religion benuten 
möchte, um nad) deren Sturze die Grundfeften aller Ordnung 
auf Erden niederrennen zu fünnen, ein Unglaube, dem es zur 
Stunde bloß noch an Muth und Energie gebricht, um, nicht 
bloß wie bis jest mit Worten, ſondern auch in Thaten eine 
Schredengzeit ohne Beifpiel und Vorgang über jene gejegneten 
Länder heraufzubeſchwören. Hoffart, Lüge und Unglauben hüs 
ben, Unglauben, Lüge und Hoffart drüben! Zwifchen beiden 
Abgründen hindurch geht der Weg, der Europa zum Helle 
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führen Tann, und auf dem Felſen der Kirche ift der allein 
| fihere Standpunkt. Denn die Verſuchung ber Revolution, 

jamal da fie in der Atmosphäre der Zeit liegt, fann, wie wir 
geiehen haben, auch dem gläubigen Katholifen nahen, aber er 
faun nicht irren, wenn er treu und gehoriam auf die Etimme 
des allgemeinen Hirten der Ehriftenheit hörend, dem Pfade der 
lirchlichen Lieberlieferung nachgeht. 
Dieß führt und auf einen andern, dem eben befprochenen, 
nabe verwandten Gegenftand. 


Mir haben in einem unferer lebten Artikel verfprochen, 
md näher mit den Anfichten zu beichäftigen, welche Herr Pros 
fenor Thierſch in Marburg über das Verhältnig ver Reformas 
tion zur Revolution auffteflt. Heute wollen wir dieß Verſpre⸗ 
dem lẽſen, und münichen dabei, Daß Herr Thierich dieſes wie- 
derkolte Zurüdfemmen auf feine Aeußerungen als ein Zeicken 
berachten möge, das wir ein Ringen und Streben nah Wahr⸗ 
ker, auch da, we es seines Zieles gröblid verfehlt, fekr wehl 
ven Dem unebrlichen Treiben jenes geitt - une überıeugungeles 
va Geñndels ;u untericeiten winen, welches fh in ten 
Manzıım infrentienirtn Urzmer kerumtaumet Ueber von 
Nılen vierer Findicen, temismcieken „Yeratich® Mẽt Ach 
ur tie Geife! der Earre arms. Nit Minzere, wie Hen 
Tierich Tazezn, Yuzıı @ Er 1 ua Yo Zıhe, ven der 
u ẽtechez, Men md mer onen, au rm ax 
vera Tem zz wen 
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Allem manche Anfichten befeitigen, über die wir nicht zu ſtrei⸗ 
ten gedenfen, weil fie in Feiner Welfe die unfrigen find. 

Vor dem Auftreten Luthers war fliller Friede, Eintracht 
und Ruhe in der ganzen Welt, und Jedermann beflifien, ſich 
in Demuth der geiftlichen wie der weltlichen Autorität zu un⸗ 
terwerfen, weil Gott fie gefegt hat. Erft Luther hat das Stre⸗ 
ben zur Ummälzung, die Auflehnung, ven gehäßig feindlichen 
Widerfpruch gegen die höhere Macht und Obrigfeit, — Uns 
tugenden, an die früher Niemand dachte! — erfunden, und 
wer fpäter je die Sahne zur Empörung ſchwang, hat immer 
erft von Luther vie üble Lehre und das böfe Beifpiel empfan- 
gen. Hätte nur der Reformator nicht feine 95 Thefen an die 
Pforte der Schloßfirche zu Wittenberg geheftet, jo wäre bie 
Welt im Stande der Unſchuld verblieben bis auf den heutigen 
Tag, und von Revolutionen irgend einer Art niemals bie Rede 
gewefen. Ä 

Diefe wahrhaft kindiſche Vorftellungsweife zu bekämpfen, 
ift begreiflichermaßen ungemein leicht. Nur hüte ſich Jever, 
der gegen diefelbe zu Felde zieht, daß er nicht in die Fußſta⸗ 
pfen des edlen Ritterd aus der Mancha trete. Denn unferd 
Wiſſens find dergleichen Behauptungen niemald irgendwo von 
irgendwem im Ernfte auögefprochen oder vertheidigt worden. 

Für jeden Gebilveten bedarf ed nur eines Blickes in die 
Gefchichte des Mittelalters, um zu lernen, wenn er ed noch 
nicht weiß, daß auch damals fchon in allen Schichten ber 
Gefellfchaft revolutionäre Elemente vorhanden waren. Auch 
damals ſchon haben Neid, Hoffart, Habfucht, Sinnlichkeit und 
ihr gefammtes unfauberes Gefolge im Kampfe gegen Die von 
der Kirche verfochtene Wahrheit mit der Menfchheit ihr frevel⸗ 
volles Spiel getrieben. Auch Damals fchon gefchah es, daß 
die unterdrüdte Unfchuld der ungerechten und gewiſſenloſen 
Macht unterlag, und die das Recht und die Wahrheit fchür 
gende Autorität mit trogiger Auflehnung von untenher zu kaͤrn⸗ 
„fen hatte. Wer hätte dieß je bezweifelt! Die Nachtſeite DW 
Lebens ift wahrlich nicht erft durch Luther und feine Gehülfen 
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m die Gefchichte eingefhwärt. Hat man bie Vorläufer der 
„Reformation“ in entlegenen Jahrhunderten aufgefucht, fo 
iafien fich ihnen nicht minder merkwürdige politifche revolu⸗ 
Kmäre Borahnungen aus fehr früher Zeit gegenüberftellen. 
Die Theorien ron 1789 tauchen, jchüchtern zwar und nur in 
‚ amjeinen verlomen Verſuchen, aber doch bei weitem früher 
ai, als man gewöhnlich glaubt. Wenn Marſilius von Pa- 
ws (+ 1328) im Kampfe Ludwigs des Baneın mit dem hei⸗ 
ügen Stuble ven Sap aufitellte: nicht vom Papſte durch Get⸗ 
ws Auftrag, ſendern vom Bolfe babe der Kailer jeine Ge 
zalt, ic winen wir heute, was das zu bedeuten hatte. Aber 
ach vie Zopbiiten und Literaten ded Mittelalter haben, io 
wenig wie Mirabeau und Sieves, tie Lehre von ver Freibeit 
zu Gteichkeit aller Menichen erfunden. Echen im altım Te 
iammte machen Kora, Tatban und Abiren das allıcmeine 
Zriekers unt Konizthum ter Illuminaten Ted iccdhBschnien 
Jabrbanverts gegen Moũs und Aarons ciericaliich- ariſtofrati⸗ 
he Imitinmiionen geltend. Sagım nis damals ichen diele 
ale Freunte ved Belled: „ed gemüse Euch, vas Die ganıc 
Reuge heilig ıd um» in ibmen ih der Herr. Was 
sbebt Ibr Euch Liber das Belt?“ Ze banıı alic auf 
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zen. Ska medb wem um, re Sinkang miss Zei 
ung, ihr aus hirber zu sumrenes, quuchtgs α- 
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ſchweres Factum, bei welchem freilich die Forſchung ftehen 
bleiben muß. Wir meinen die Infurrection eines Theiles ber 
himmlischen Heerichaaren gegen Den, der da war, und ift und 
feyn wird. Das find die Antecevenzen der Firchlichen, wie 
der politifchen Revolution. Welch himmelichreiended Unrecht 
alfo, die Geburt der lettern erft in das Sahr 1517 zu fegen! 
Sie ift nicht jünger ald die Sünde, und feitdem dieſe Macht 
gewonnen über unfer Gefchledht, liegen die Wurzeln der Em- 
porung und Auflehnung gegen die Autorität tief im Menfchen- 
herzen. Jeder ohne Ausnahme hat Noth, zu wachen und zu 
beten, daß er nicht in Anfechtung falle. 

Aus diejer unbeftreitbaren Auffaffung des Zufammenhanges 
der Revolution mit der fündhaften menfchlichen Natur, ergibt 
fih denn auch, was wir von einer zweiten Behauptung zu 
halten hätten, der wir freilich im Munde eined Katholifen eben 
fo wenig jemald begegnet find, von der aber unfere Gegner 
nicht minder fehnlichft zu wünfchen fcheinen, daß wir fie auf- 
ftellen möchten. Sie würde etwa folgendermaßen lauten: Seit 
der Reformation haben fich Licht und Schatten in die Welt 
getheilt. Hier auf der Nachtfeite ftehen fämmtliche Proteſtan⸗ 
ten; dort drüben im Sonnenglanzge der Tugend Sene, die je 
mals als Täuflinge in ein katholiſches Kirchenbuch eingetras 
gen wurden. Diefe find fammt und fonders revliche, vortreffs 
liche Untertbanen, auch mufterhafte Staatöbürger und durch, 
weg confervative Gemüther; Jene dagegen allefammt, und Yes 
der für feine Perſon, mit Leib und Seele der Revolution vers 
fallen. Wer dieß jemals behauptet hätte, würde fich, zum 
mildeften ausgevrüdt, einer plump gegen vie tägliche Erfah 
rung und die Gefchichte anftreitenden Gedankenloſigkeit ſchul⸗ 
dig gemacht haben. Die Ereignifie (und auch diefe erft in 
großen gefchichtlichen Abſchnitten) — find freilich confequent, 
nicht aber die Menfchen. Daß in unfern Cfatholifchen) Rei 
gen auch Berräther und Schelme ftehen, drüben aber, inmik 
ten der von der. Kirche getrennten, mit ihr hadernden Parteien, 
häufiger als man glauben follte, treue Yreunde der Wahrheit 
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He ſih nur nicht orientirt und unter die Fahne zurecht gefun- 
ven haben, welcher ihr Herz und ihr ganzes Wefen fie entge- 
gm führt, — Dieß ift eine Bemerfung, die fchon der heilige 
Aüguſtinus Tange vor Ronge's Apoftafie und den Eonverfionen 
eier heutigen Proteftanten machte. Die Fatholifche Wahrheit 
naht den frei, ver an fie glaubt und nach feinem Glauben 
tt: — aber fte hebt die Freiheit des menfchlichen Willens 
nicht auf. Umgekehrt verdunfelt zwar die Härefie die Erfennt- 
niß derer, die fie gefangen hält, aber wenn fie in unverfchul- 
deter Unwiffenheit wurzelt, hat fie Feine Macht über ven Wil 
Im der, ihr Außerlich und dem Namen nach Angehörenden. 
Dataus erfiärt es fich, warum wir auf proteftantifchem Bo- 
‚| den wiffenfchaftlichen und fonftigen Erfcheinungen und Beftre- 
hmgen begegnen, die wir, weil fie zur Wahrheit und zur Kir⸗ 
be zurückdraͤngen, mit wahrer Freude und tiefer NRührung, 
d8 confervativ im eminenten Sinne und des höchften Lobes 
nürdig begrüßen. Auch bei folchen "Völkern, die im ſechszehn⸗ 
m Jahrhundert der Kirche treu geblieben, waren alle fünd- 
kften Neigungen nicht fchon deßhalb aus den Herzen der Ein⸗ 
Auen ausgerottet, und es zeigten fich hier, mehr oder weni⸗ 
gr Har auſsgeſprochen, nach der Zeit der vermeintlichen Re- 
mmation, wie vorher im Mittelalter, viefelben fchiefen und 
vaderblichen Richtungen, die in proteftantifchen Ländern bei 
Bdegenheit der großen Criſis im ſechszehnten Jahrhundert in’ 
jene Losfagung von der Kirche ausgelaufen find. Der Jans 
mismus, ver Gallifanidmus, ver Febronianismus, der Illu⸗ 
ninatismus, die Lehre Lamennais u. ſ. w. find, wie Luther⸗ 
kam, Calvinismus und Rongethum, centrifrugale Strömungen. 
dar find jene erftern aus äußern Gründen und thatfächlicher 
Berhältniffe wegen entweder zu Grunde gegangen, ehe fie es noch 
46 zur offenen, Klar auögefprochenen Sonderung von der Gemein- 
Khaft der alten Kirche bringen Fonnten, oder fie haben wenig⸗ 
ſen nicht jene fociale Wichtigkeit und außerfirchliche Quaſi⸗ 
Maltung gewinnen fönnen, wie ber Proteftantismus. Dage- 


we haben fie, aus ven nämlichen Gründen, den nämlichen 
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ſchweres Factum, bei welchem freilich die Forſchung ftehen , 
bleiben muß. Wir meinen die Infurrection eined Theile der ., 
bimmlifchen Heerjchaaren gegen Den, der da war, und ift und .- 
fen wird. Das find die Antecedengen ver kirchlichen, wie 
der politifchen Revolution. Welch himmelſchreiendes Unrecht .. 
alfo, die Geburt der lettern -erft in das Jahr 1517 zu fegen! - 
Sie ift nicht jünger al& die Sünde, und ſeitdem dieſe Macht 
gewonnen über unfer Gefchlecht, liegen die Wurzeln der Ems . 
porung und Auflehnung gegen die Autorität tief im Menfchens .. 
herzen. Jeder ohne Ausnahme hat Noth, zu wachen und mm 
beten, daß er nicht in Anfechtung falle. 

Aus diefer unbeftreitbaren Auffaffung des Zufammenhangeb . 
der Revolution mit der fündhaften menfchlichen Natur, ergibt .. 
fi) denn auch, was wir von einer zweiten Behauptung zu „ 
halten hätten, ver wir freilich im Munde eines Katholifen eben 
fo wenig jemal® begegnet find, von der aber unfere Gegner 
nicht minder fehnlichft zu wünfchen fcheinen, daß wir fie auf- 
ftellen möchten. Sie würde etiva folgendermaßen lauten: Seit . 
der Reformation haben ſich Liht und Schatten in die Welt 
getheilt. Hier auf der Nachtfeite ftehen fämmtliche Proteſtan⸗ 
ten; ‚dort drüben im Sonnenglange der Tugend Jene, die jes , 
mals als Täuflinge in ein Fatholifches Kirchenbuch eingetra- 
gen wurden. Dieſe find fammt und ſonders revliche, vortreffe . 
liche Unterthanen, auch mufterhafte Staatöbürger und durch⸗ 
weg confervative Gemüther; Jene dagegen allefanımt, und Je⸗ 
der für feine Perſon, mit Leib und Seele der Revolution vers 
fallen. Wer dieß jemald behauptet hätte, würde fih, zum 
mildeften ausgebrüdt, einer plump gegen die tägliche Erfahs 
rung und die Gejchichte anftreitenden Gedankenloſigkeit ſchul⸗ 
dig gemacht haben. Die Ereignifie (und auch dieſe erft in. 
großen gefchichtlichen Abſchnitten) — find freilich confequent, 
nicht aber die Menſchen. Daß in unfern (fatholifchen) Reis 
gen auch Berräther und Schelme ftehen, drüben aber, inmit⸗ 
ten der von der. Kirche getrennten, mit ihr hadernden Parteien, 
haͤufiger als man glauben follte, treue Freunde der Wahrheit, 
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die ĩch nur nicht orientirt und unter vie Fahne zurecht gefun- 
ten haben, welcher ihr Herz und ihr ganzes Weſen fie entges 
gen führt, — dieß iſt eine Bemerfung, die ichen ter heilige 
Auguitinuie lange vor Ronge's Apoſtañe und ten Genverfionen 
swier Feutigen Pretettanten machte. Tie karboliſche Wahrheit 
mecht den trei, der an fie glaubt und nach feinem Glauben 
it: aber tie hebt vie Freibeit Des menichlichen Willens 
nat anf. Umgekebrt vertunfelt zwar tie Härelie tie Grfennts 
zB Terer, vie fie geringen hält, aber wenn te in unzerichuls 
wer Unmwinenkeit wurrelt, kai ne feine Macht über ten Wil⸗ 
a ter, ibr Änfer.ich und dem Namen nach Angebẽerenden. 
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wandtniß habe, welche in Beziehung auf Polen die Kirche 
zum Dedmantel ihrer Ummwälzungdverfuche mißbrauchen woll- 
ten, ift oben fehr ausführlich behandelt worden. Dem Taufs 
zeugniffe nach Fatholifch, folgten fie der That nach der Fahne 
Derer, welche längft gegen die wahre, von Gott gegründete 
Autorität in Glaubensfachen proteftirt haben. Wem es ehrlich 
darum zu thun ift, fich ein Urtbeil zu bilden, ver fammle bie 
Stimmen und fehe zu, ob es die Ultramontanen find, die den 
revolutionären Attentaten in Fatholifchen Ländern Beifall zus 
jauchzen, oder, im Gegentheil! die proteftirenden Gegner ber 
Kirche. Billig ift e8 aber, daß ever das, was er lobt und 
liebt, al& nothwendigen Ausflug feines Princips vertrete. 
Was wir bisher als unfere Anficht über das Verhältniß 


d 


ber Reformation zur Revolution ausſprachen, beruht auf welt „ 


fundigen, unbeftreitbaren  Ihatfachen. Es fei uns erlaubt, „, 
noch auf eine verfelben Hinzudeuten, die gerade jeßt unter uns. 
jeren Augen ihren lehrreichen Verlauf nimmt. Der unglüdliche: 
Verfuch, auf kirchlichem Gebiete den Standpunft der Aufleh⸗ 


nung gegen die wahre Autorität hartnäckig feſtzuhalten, die 
Kirche in ihrer freien Bewegung zu hemmen, die confequenten. 
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Bertheidiger derfelben als heimliche Feinde verdächtig zu mae x 


chen und hinterrücks zu verfolgen, — dennoch aber auf polie. „ 
tifchen Boden hiſtoriſches Princip und Confervatismus zu pie: 
digen, — diefer Verſuch kann, wo er im Sturme unferer auf. 


Entfcheidung dringenden Zeit gemacht wird, — fein andered, „ 
als ein beflagenswerthes und fehimpfliches Ende für Jene neh⸗ 
men, die noch immer nichts Neues gelernt, aber alles Alte \ 


vergefien haben. 
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VIII. 


Brentano und feine Märchen. 


Clemens Brentano ift befanntlich fchon vor mehreren Jah⸗ 
rm geftorben; die Leute haben im Leben wenig von ihm ges 
waßt, und nach dem Tode ihn Faum vermißt. Das wird Ries 
manden fonverlich befremben, ver das Verhaͤltniß der Dichter 
m den Leuten fennt. Göthe war lange Zeit unbekannt, ja ver: 
höhnt, während Kogebue und Lafontaine florirten, Arnim fland 
riegen auf dem Bücherbrett (und fteht unſers Wiſſens noch ru: 
Kg dort), während fie fich in Leihbibliothefen um Fouque riffen. 
Ran kann von den Leuten billigermweife eben fo wenig prätendiren, 
deß fie poetifch feien, als daß fie gefund fenn follen, fie haben 
Anderes zu thun und mit ihrer eigenen Geiftreichigfeit zu viel 
ia fchaffen, und der durch die befländige Cultur ausgeweitete 
keſemagen verlangt ftärferes Sutter. Schon Görres bemerkte 
irgendwo, das große Publifum gebärve fi wie das Mam⸗ 
meth in den Lnväldern der Poefie, es bricht und fpaltet fich 
merfättlich Rinde und ganze Stämme zum Fraß, und fchnup- 
vrt im Borüberftapfen faum an dem Blumenftrauß, den ihm 
Die Mufe fchüchtern und von fern zu reichen verfucht. — Mit 
Brentano Hatte es indeß noch ein andered Bewandtniß. Je⸗ 
der Dichter nämlich hat zwar, ober fol doch fein befchel« 
den Theil Genie haben; aber Brentano hatte deſſen unbe- 
ſcheiden viel, darüber erfchraden die Einen, den Andern da⸗ 
gegen war Das gerade recht, und fie wollten eben anfangen, 
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jubelnd in die Hände zu Flatfchen; da fiel ed ihm ein, deſpec⸗ 
tirlich von der Genialität überhaupt zu reden, und ihnen den 
ganzen verhofften Spaß wieder zu verciteln. So verdarb er's 
mit Beiden. “ 
Das ift ungefähr Brentano's Tichterlaufbahn; wir wol 
len verfuchen, fie mit wenigen Worten deutlicher zu bezeichnen. 
Seine Echwefter Bettina fchreibt ihm einmal: „Meine 
Geele ift eine leivenfchaftliche Tänzerin, fie fpringt herum nad 
einer innern Tanzmufif, die ich nur höre und die Andern nicht. 
Alle fchreien, ich foll ruhig werden, und Du auch, aber vor 
Tanzluſt hört meine Seele nicht auf Euch, und. wenn der Tanz 
aus wär, dann wär'd aus mit mir. And was hab ich denn 
von allen, die fi) wißig genug meinen, mich zu lenken und 
zu zügeln? Eie reden von Dingen, die meine Seele nicht ach« 
tet, fie reden in den Wind. Das gelob ich vor Dir, daß ich 
nicht will mich zügeln laffen, ich will auf dad Etwas ve 
trauen, das fo jubelt in mir, denn am Ende iſt's nichts aps 
ders, als das Gefühl der Eigenmacht, man nennt das eing 
fehlechte Seite, die Eigenmacht. Es ift ja aber auch Eigenmacht, 
dag man lebt!" — Wir jedoch in unfeser Sprache möchten 
diefe verlodende Naturmufif, dieſen Veitstanz des freiheitätzumg 
fenen Subjects kurzweg das Dämonifche nennen, womit eige 
unerhört verfchwenderifche See beide Geſchwiſter, Bettina wie 
Clemens, an der Wiege faft völlig gleich bedacht hat. Ä 
Bettina jubelt noch bis heute eigenfinnig fort. in ihrer Ci⸗ 
genmacht, während Clemens, jene Kigenmacht vielmehr glg. 
eine falfche Fremdherrſchaft erkennend, mit dem Phantom ga 
rungen bid an fein Ende. Und eben darin liegt die eigem, 
thümliche Bedeutung Brentano’d, daß er dad Dämonikhe ie 
ihm nicht etwa, wie fo viele Andere, beſchönigend als gemials 
Tugend nahm, over Fünftlerifch zu vergeiftigen fuchte, ſondern 
beftändig wie ein heinnifches Fatum gehaßt bat, das ihn wahse 
haft unglüdtich machte; daß er ferner diefen Kampf nickt fer 
ftematifcy und planmäßig — wie 5. B. Werner gethan, deh 
in feinen höhern Richtungen veflectivend, in Der Religion theop 
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logiſch war, — fondern als ein geborner Dichter fprunghaft, 
nach Gelegenheit und augenblidlicher Eingebung und mit wech« 
ſelndem Glück, wie einen unorbentlichen, phantaftifchen Parti- 
fanfrieg geführt hat mit allen fpiegelblanfen Zauberwaffen ver 
Poefie, mit Klang und Wis und einer zweifchneidigen Ironie, 
die ſich ſelbſt am menigften verfchonte. 

Daher auch bei ihm, je nachdem die eine oder die andere 
der im Kampfe begriffenen Gewalten die Oberhand gewann, das 
Kphoriftifche, Improvifirte in feinem Leben, eine, in den felt- 
famften Contraſten wechielnde fcheinbare Doppelgängeret, jenes 
hamäleontifche, aber immer prächtige Yarbenfpiel, womit uns 
fine Erſcheinung oft in Erftaunen fett. So behauptet er aus 
nem natürlichen Hange zur Einfamfeit, Gott habe den Dich- 
ter einſiedleriſch geftellt, und iſt doch jederzeit bereit, fich in 
das bunteſte Weltleben zu flürzen. So räth er voll Eifer der 
Echwefter Bettina, recht fleißig in der Küche zu helfen, gute 
Kuchen zu Tneten u. f.-w., und fagt doch bald darauf wieder: 
„Alles Gegenwärtige ift mir nur der Stiel, an dem ich Vor⸗ 
kit ımd Zukunft anfaffe — ich bin ein geborner Idealiſt — 
gtädtich bin Ich nicht, das ift Menfchenwerf, unglüdlich bin 
ih nicht, das tft auch Menſchenwerk; ich bin alles, das ift 
Gotteswerk, und mag ed Niemand bemeifen, das ift arme Bes 
ſcheidenheit, die Kunft aber iſt die Kanaille, die mich mit Dies 
fm forgenvollen Ehrgeize behängt hat, und die Trägheit ift 
es, der ich es verbanfe, daß ich fo edel bin.” — Und mwäh- 
tend er dennoch der Kunft, und nur der Kunſt fein ganzes Les 
ben weißt, fpricht er wieder wegwerfen, ja entrüftet davon: 
„Es ift auch wirflich ein verbächtiges Ding um einen Dichter 
von Brofeffton, der es nicht nur nebenher if. Man kann fehr 
licht zu ihm fagen: mein Herr, ein jeber Menſch hat, tie 
Hm, Herz, Magen, Milz, Leber und dergleichen, auch eine 
Boefie im Leibe, wer aber eins diefer Glieder überfüttert, ver 
füttert oder mäftet, und es über alle andere hinübertreibt, ja 
es gar zum Erwerbszweige macht, der muß ſich fchämen vor 
ſeinem ganzen übrigen Menſchen. Einer, ver von ber Poeſte 
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febt, hat das Gleichgewicht verloren; und eine übergroße 
feleber, fie mag noch fo gut fchmeden, fegt doch imme 
franfe Gans voraus.” — Haft erfchroden fagt daher 
Freundin Günderode von ihm: „Es kömmt mir oft vor 
hätte er viele Seelen; wenn ich num anfange, einer Diefe: 
len gut zu feyn, da geht fie fort und eine andere tritt < 
Etelle, die ich nicht Fenne, und die ich überraſcht anftarrı 
die, ftatt jener befreundeten, mich nicht zum Beften beha 

Es ift begreiflich, ein fo außerordentlich componirte 
Ient, wo Licht und Echatten, weil fie miteinander r 
dicht neben einander lagen, ja oft ftoßend und Dränge 
einander überzugehen fchienen, wo neben hingebender A 
und aller wunderbaren Süßigfeit der Romantif ein übeı 
tiger Wi mit den Dingen koboldartig fpielte, alles ver! 
was er liebte — eine foldye ungewöhnliche Natur, fageı 
mußte häufig verfannt und mißverftanden werden, inde 
Melt zu bequem ift, genauer hinzufehen, und im Sche 
Ernft, „das tieffte Leid im Liede“ zu erfennen. Und 
ſchah es denn auch in der That, daß Brentano den J 
als ein fchlechthin unerflärliher Proteus, al8 ein innere 
derfpruch, ja Manchen fogar als ein fcheinheiliger, unre 
Fafelant galt; und während die Einen ihn vornehm in 
Sünden ſtecken ließen, fabelten ihn Andere, zu gerechter 
als Kapuziner in ein polnifched Klofter hinein. Er fell 
diefe bornirte Ungerechtigkeit feiner Zeitgenoffen in m 
Stunden bitter gefühlt, und äußert einmal darüber: „ 
entfeglicher, von gemeinen Menſchen für genialifch, als 
nen Narren gehalten zu werben.” Nur Göthe's Mutt« 
befannte Frau Rath, die fich felten irre machen ließ, 
prophetifch fchon zu dem Knaben Clemens gefagt: „Dein 
ift in den Wolfen und nicht von diefer Erde, und fo 
fidy mit derfelben berührt, wird's Ihränen regnen.“ 

Und der heiteren Sybille iſt's auch dießmal zuge 


Kein Unbefangener wird in jenem ergöglichen Tumulte di 


chlevenen Seelen, die rechte, wahre Seele, den. Krifta 
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der insgeheim alle die wildſpielenden Springbrunnen treibt, wir 
möchten jagen, das eigentlich Wunderbare feiner Wunderlich⸗ 
feiten ‚verfennen; es iſt dad umverwüftlich tiefe religiöfe Ges 
fühl, daS er mit Werner gemein hatte; und eben der von ber 
Stau Rath prophezeite fchmerzliche Zufammenftoß jener beiden 
Reiche in ihm bildeten das wunderbare Regenbogenſpiel feiner 
Poeſie. Sein Briefmechfel mit Betfina (von biefer unter den 
Titel: „Clemens Brentano’s Frühlingskranz“ herausgegeben) 
iR ein merkwürdiges. Denkmal diefer, unabläffig in ihm arbei⸗ 
tenden Gegenfäge. Er fpielt hier den altklugen Hofmeifter ger 
gen feine jüngere Schwefter, was ihm gar wunderlich gu Ger 
ſicht ſteht und offenbar herzlich fauer wird, weßhalb er denn 
auch oft genug aus der Rolle fällt und von Bettina derb aus⸗ 
gelacht wurde. Ueberall aber in diefer Hofmeifterei ift die heim⸗ 
liche Angſt vor ſich felber fichtbar, vor dem eigenen Dämon, 
den er in der gleichgenaturten Schweſter wie fein erſchreckendes 
Spiegelbild wiedererfennt, und daher aus allen Kräften nies 
verzulämpfen ftrebt, foft wie der Monolog eines Befeflerien, 
deſſen feindliche Geiſter wechſelweis in verfchiedenen Stimmen 
niteinander ſtreiten. Ober tft ed nicht, als ſpräche er recht 
eigentlich von fich ſelbſt, wenn er in Beziehung auf Bettina 
jagt: „Wehe! mir ift, als ftehe ich auf einem vulkaniſchen Bo⸗ 
vn, wo die verwitterte Lava, von der fchaffenden Natur üps 
pig begrünt, hervorbricht in Flammen und verzehrt es wieder. 
Und hier und da liegen Brandftätten unter dem blauen Himmel, 
Ras nützt mein. guter- Wille, meine Stimme, mein Wort? 
Wie könnte das Diefen Boden erfchüttern, in dem ein imerli⸗ 
des Wirken verborgene Wege fchleicht,; und dann, jeder Ge⸗ 
walt unerreichbar,, plötzlich das begonnene Gepflegte zerftürend 
aufflammt.” Oder wenn er an einer andetn Stelle von ben 
iegenannten großen Menfchen redet, die Gott mit beraufchen- 
dem Stolze für ihre Mühe mit den Wiflenfchaften belohnt, 
und fie Die fchöne Mitte verachten kehrt, und dann der Schwe⸗ 
fer zuruft: „Ich bitte Dich, bleibe in dieſer Mitte, und fteige 
zur in die Höhe, um zu beten!“ — "In feiner früheften Dich« 
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tung ſchon: „Gedwi, oder das fleinerne Bild der Mutter”, 
kundigt ch jener Kampf, freitich noch roh und düſtet an, und 
ee nennt es felber einen vermwilberten Roman. Biefer Roman 
enthielt Schon damals (1801 und 1802) ungefähr alle Eier 
mente, womit die jegige Literatur als mit neuen Erfindungen 
prahlt: Weltichmerz, Emancipation des Fleifches und des Wei⸗ 
bed, und revolutionäres Webereinanverwerfen ver Dinge. Und 
dennoch ift er wieder gänzlich verſchieden von jener neueſten 
Literatur. Denn einmal tönt auch im Godwi in den einge 
freuten Volfdliebern überall fehon ber tiefere, ja teligiöſe Ernſt 
wie jehnfüchtige Klagen hindurch; und ſodann überfommt der 
Diehter felbit mitten in diefer Verwirrung die töbtlichfte Lanz 
geweite, Efel und Abfcheu davor, und er vernichtet fofort, was 
ee im erften Bande gefchaffen, im zweiten Bande ſchonungslos 
wieder durch die bitterfte Ironie. Er felbft fagt: „Ich werde 
die Kunſt an dieſem Buche rächen, ober untergehen.” Auch 
in dem wundervollen Luftfpiele „Bonce de Leon”, wo ein wahr⸗ 
haft dämonifcher Witz mit der Wirklichkeit wie eine Fomaine 
mit gofvenen Kugeln fpielt, iſt Doch im Grunde dieſer poetiſch 
yerfahrene, träumerifche Ponce eigentlich der Dichter ſelbſt, ges 
gen den er alle Ironie gewendet; und in feiner „Geſchichte 
vom braven Kaſperl und dem fchönen Annerl” entfaltet er mu⸗ 
tem durch ven fatelikikhen Spuk eines dunkel hereinragenden 
Verhängniffes das tragifche Spiel eines edlen Gemuͤths urit 
der fatfchen Ehre, in einfachen, ergreifenden Zügen, das ſchöne 
Ormbthema variirend: the deine Pflicht, und gib Gott al⸗ 
lein wie Eh. Und immer lichter und ſchlanker nun ringt fich 
ver unſtchtbare Echugengel, der den Dichter durch's Leben bes 
gleitet, aus Yen Trümmer einer zerivorfenen Jugend entpoti 
Es iſt, ald vernähmen wir feinen leifen Flügelfchlag in dem 
„Zagebudy ver Ahnfrau“, wo vie fchörften Lieder wie ferne 
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bertdnen. Se auch in der „Chronika vom ben fahrenden N 


Schülen“, dem fidy, obgleich er arm und: werlaflen, die Rate 
much: das Leben in allen Freudigkrit aufſthließen, weit er Alles 
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unſchuldig und mit herzlicher Krömmigfeit und Demuth betrach⸗ 
kt; denn „Du ſollſt nicht-traurig ſeyn um des Leides willen, 
da Dich auf Erben treffen wird, nein, nur um Deiner und 
Ur Schuld , deren Strafe das Leid iſt. Auf Erden find wir 
ak arm und müſſen mannigfach mit unferem Leben herum⸗ 
wandeln, und fernen, und bleiben doch arme Schüler, bis ver 
ser fih unfer erbarmt, und und einführt durch feinem bittern 
in in das ewige Leben.” 

Am ſiegreichſten aber vielleicht zeigt ſich Die höhere Ver⸗ 
fhnung jener Ddichterifchen Doppelnatur Brentano’d in feinen 
binterlaffenen Dlärchen (Die Märchen ded Clemens Brentano. 
Zum Beften der Armen nach dem Iehten Willen des Verfafs 
rd herausgegeben von Guide Görred. 1846 und 1847). Hier 
Mes nun allerdings zunächk wieder das urfprünglicd) Dämo⸗ 
nifhe, das uns übermächtig entgegentritt, in dem faft magi⸗ 
ſchen NRaturgefühl, in dem beſtändigen Wetterleuchten des Wis 
48, der wie eine unabwendbare Naturgewalt über Freund und 
Feind ergeht, in einer ganz entfeflelten Phantafte, die den vers 
borgenen Zufammenhang des Entlegenſten bligartig aufdeckt, 
als ob fich das Unerhörte eben vom ſelbſt verſtünde. Da bli« 
den wir gleich in dem erften, herrlichen Märchen vom Rhein 
und dem Müller Radlauf, wie bei Erfchaffung der Welt, in 
dem wunberfamen Haushalt der Elementargeifter, und was die 
Ratur geheimnißvoll ſchafft, fproßet und ahnt, fehen wir in 
Echnfucht, Zorn und Liebe da unten getchäftig: MWald- und 
Haus⸗Kobolde, Flußgörter, Nymphen, Echo und Die Lurelei mit 
ihren fieben Jungfrawen; yor allem, aber ven alten Vater Rhein 
in feinem gläfernen Haufe, und über deſſen Gladgewälbe pas 
Gapäffer mit Millionen bunter Bifche, die fich mit ihren glän« 
mden Schuppen an das. Ela. anlegen und mit ihren Gold⸗ 
augen hereiufehen, fo daß die ganze Dede wie taufend Regen⸗ 
bogen durcheinander flimmert, und wo ſich Die Fiſche wegbes 
wegen, ficht man. wieder zwiſchen wunderbaren Felſen bie Sterne 
ind den Mond leuchten, während aus der Tiefe der dort ver⸗ 
Knfte Nibelungenhort beraufihimmert, und unten Die. ertxrune 
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kenen Kinder fchlafen, daß es wie in einem Himmel von tau⸗ 
ſend ſchlummernden Kindergefichtern zu fchauen if. — Aber 
alfe diefe, an fich heinnifchen und untereinander feindliche Kräfte 
find zu heiterer, harmlofer Schönheit, bemältigt durch eine ges 
waltige Kraft, durch eben jenes religiofe Grundgefühl, das, 
nirgend fich wortreich aufdringend, wie der unfichtbare Hauch 
eined Sonntagmorgend das Ganze durchweht, und von einem 
Unterfchiede zwiſchen dem Dießfeitd umd Jenſeits nichts mehr 
weis. Er felbft fpricht e8 in dem Märchen „Godel, Hinkel, 
Ondeleja” aus: 


„Zalome, du weiſer König, 

Dem die Geiſter unterthänia, 

Sch’ uns von tem flolgen Pferbe, 
Ohne Fallen, fanft zur Erde, 
Führ' uns yon dem hohen Stuhle 
Bei der Nachtigall zur Schule, 

Die mit ihrem fügen Lallen 

Gott und Menfchen kann gefullen. — 
Führe’ uns nicht In die Verſuchung 
Unfruchtbarer Unterfuchung ; 

Nicht der Kelter ew’ge Schraube, 
Stein, die Rebe bringt die Traube. 
Mach einfültig ung glei Tauben, 
Segne uns mit Kinderglauben. 
Laß’ die Engel bei ung wachen, 
Daß wir wie die Kinder lachen, 
Daß wir wie die Kinder weinen, 
Laß' ums Alles feyn, nicht ſcheinen.“ 


Die Literatur überhaupt hat hauptfächlich dreierlei Mär⸗ 
hen aufzuweiſen. Das galante Märchen, deſſen ſich insbes 
fondere die Franzoſen bemächtigt haben; eigentlich nur eine 
Maskerade leichtfertiger Salon Fräuleins, die fich aus Lans 
gewelle als Feen mit Reifrod und Touppee verfleiden, um 
ihre verliebten Kavaliere zu neden, und bei deren Elfentänzen 
man beftändig das Philinen-Bantöffelchen Happen hört. Dann 
das philofophifche Märchen, wo die Allegorie und eine gewiſſe 
phantaftifche Symetrif der Gedanken die Poeſte vertritt; und 
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endlich das Volkomarchen, das, wie bie alten Bilder anf Gold» 
grund, auf dem religiöfen Volksglauben ruht. - Zu den letzte⸗ 
ten gehören Brentano’d Märchen. Aber wie die Poeſie übers 
Baupt, wenn fie einen größeren Grab fünfllerifcher Vollendung 
errungen, nicht dem Bolfe allein anheimfallen kann und fol, 
fo bat auch Brentano häufig feine Märchen über den Findlis 
hen Gefichiöfreis des Volkes hinaus erweitert, und .in den 
Zanberfpiegel auch die fogenannte gebildete Welt mit aufgeſau⸗ 
gen, die allerdings auf dem Hintergrunde jenes grundverfchie« 
denen Bolföglaubend ganz von felber märchenhaft erfcheint; 
So bildet diefer Gegenfag von Naturpocfie und Kunftpoefie 
jelbft das Hauptthema des Märchens „vom Murmeltlier.” Se. 
auch handelt 3. B. dad „Märchen vom Kanferlieschen Schö« . 
nefüßchen“ , von den modernen Kinderverziehungsſyſtemen, unb 
nebftbei unter vielem andern auch noch vom Schürzens ums 
Pantoffelregiment des Aberglaubens, gegen das fich der argei 
liſtige König Jerum auflehnt, der immer von Freiheit fpricht,. 
nachdem er den in den Wirthöhäufern. bisher ftet6 angefetteten: 
Stiefelfnecht von der Kette 108 - und zu einem Fußbefreier ges 
macht bat, aber aus der Apotheke zum großen Drient für Gi« 
vilifation, Aufflärung und Menfchenliebe und Preßfreiheit fich 
insgeheim das fogenannte Succeſſtons⸗2 oder Erbichaftspulver. 
holen läßt, womit er den Hirfenbrei der vornehmen Watfens- 
finder in Fanferlieschens Erziehungsanftalt vergiften will, um: 
deren Güter an fich zu ziehen. 


Man fpricht von Brettern, die die Welt bedeuten; man 
fonnt’ es vielmehr von Märchen fagen. Da probirt die Sage 
die Gefchichte, die arme, gebundene Natur träumt von Erlöfung, 
und fpricht im Traume in abgebrochenen, wunderfamen Lauten 
rührend, kindiſch, erfehütternd, es ift das uralte wunderbare 
Lied, das in allen Dingen fchläft. Aber nur ein reiner, Gott 
ergebener, Feufcher Sinn fennt die Zauberformel, die ed wedt, 
und wir erhalten eine große Meinung von Brentano’ ethifcher 
Sewalt, wie wir ihn fo durch den Sommernachtötraum ber 
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Welt, ihn deutend und löfend, auf dem Märchen-Rhein das 
hinfahren fehen: 

„Simmel oben, Himmel unten, 

Stern und Mond in Wellen lacht, 

Und in Traum und Luft gewuuben, 

Spiegelt fih die fromme Nacht.“ 

Rach allem viefem Tönnte in der That nur eine fehr bes 
fehränfte Beurtheilung, die für die unfichtbaren Geiſteskämpfe 
überhaupt fein Verftändniß hat, Brentano zu den Zerriffenen 
zählen wollen. Denn was bei ihm wohl zuweilen fo erfcheint, 
beruht keineswegs, wie bei den Zertifienen, auf Unglauben, 
auf einer bloßen Negation und Blafirtheit, mit Einem Worte: 
nicht auf einem inneren Bankerott, fondern auf einem geiftigen 
Ueberfchufie, der in den hergebrachten Formeln der Poeſie nicht 
aufgehen will. Und werm Jene ihre Blöße mit den Lappen 
der Genialität, die Brentano verſchwenderiſch als Lumpen weg⸗ 
geworfen, mühfelig zu fliden und zu behängen trachten und 
mit ihrer Armuth obendrein noch Fofettiren; fo hat dieſer das 
gegen ben Zwieſpalt in ſich ſtets ald eine Krankheit erfammt,. die 
man nicht freventlich hegen, ſondern bezwingen fol. Auch en 
zwar hanbhabt die Ironie ſcharf und gewandter, ald irgend 
einer feiner Zeitgenofjen; aber feine Ironie ift feine fich ſelbſt 
genügende, äfthetifch aufgebaute Kunſt, fondern eine, aus in« 
nigfter Entrüftung hervorbrechende, moraliiche Kraft, um daë 
Schlechte und Gemeine im Leben zu vernichten. — Möchten 
daher jene Märchen dazu ‚beitragen, das Andenfen an einen 
der reichitbegabten beutfchen Dichter bei feinen Landsleuten 
wieder aufzufriſchen. 











IX. 
Die Meformation im Strafiburg. 
(Fortſetzung.) 


Die Befeitigung alles Bisherigen ſchritt raſch vorwärts. Iheem 
bald Schwarz, ein entſprungener Moͤnch von Stephausfalden, Ink, 
am 16. Februar, in ber St. Laurenzen⸗ Kapelle die erſte deutſcha 
Meffe, und damit es an Zuhörern nicht fehle, ließ er fein Vor— 
haben zuvor bekannt machen. Gleich darauf erklärte ein Anderes, 
er fehe nicht ein, warum nicht ebenfalls deutſch ſollte getauft wer⸗ 
den? Da aber jeder Einfall gegen irgend einen biäherigen Ge⸗ 
brauch fofort als höhere Eingebung in's Werk geſetzt ward, ge⸗ 
ſchah auch dieſes. Die Meſſe an ſich zwar wurde im Februar 
noch durch Rathsbeſchluß für „etwas Gutes“ erklärt; einige Mo— 
nate fpäter Hingegen waren die „fchlichten, in Theologie unbewan-⸗ 
berten Bürgeröleute” in ihrer Erleuchtung ſchon fo. weit vorange» 
ſchritten, um dieſelbe „eine verabſcheuenswerthe, gotteäläfterliche., 
fatanifche Erfindung“ zu nennen, und fie in allen, die Collegial⸗, 
Kirchen ausgenommen, bei hoher Strafe zu verbieten. 

Hiermit waren die Pforten zu jeder Neuerung gedfnet, ja 
jede mußte gegen jene ald Kleinigkeit, zugleich aber als nothwen⸗ 
dige Folge derfelben erfcheinen. „Der Götzendienſt“, fagt ein gleich«- 
jeitiger Chronift, „verſchwand jegt in allen Pfarrkirchen. Man 
ſchaffte Kerzen, Chryſam, Del und Meßgewänder ab; bie Prieſter 
behielten bloß das Chorhemd. Doch wallfahrtete noch: fortwaͤhrend 
das Volk zu den Srabflätten der Heiligen Adelheid und der Heike 
gen Aurelia. Man fagt, es fei gefchehen in Betracht der vielen 
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Wunder, die ihre Reliquien fonft gewirkt Hätten.“ Diefe Worte 
haben eine tiefe Bedeutung, fle zeigen, wie leicht ed geweſen ſei, 
die Köpfe durch Declamationen zu erhigen, wie ſchwierig Dinge: 
gen, den Glauben aus den Herzen herauszureißen, und wie ein 
Wiedererwachen deſſelben nur dadurch konnte verhindert werben, 
daß man, fo fchleunig und fo durchgreifend als möglich alle Bes 
helfe dazu von Grund aus vertilgte. Defwegen geht dad Beſtre⸗ 
ben derjenigen, die irgend ein Gebiet umgeftalten wollen, vermöge 
einer gewiſſen Naturnothwendigfeit, immerdar zuerjt darauf aus, 
die Reminidcenzen an dad Ehevorige fo fchnel und fo umfange- 
veich, ald es nur immer gefchehen kann, zu zerſtören. Das ifl 
und bleibt der unvertilgbare Eharakter aller Revolutkonen. 

Um dieſe Zeit erſchien der Cardinal Camppegio auf dem 
Reichstage zu Nürnberg. Gleichwie Abgeordnete der Stadt dahin 
abgingen, fo jandte auch der Biſchof von Straßburg den Fran⸗ 
eistaner Thomas Murner dahin, um über die dortigen Vor⸗ 
gänge dem Xegaten Bericht zu erflatten. Dieſer machte jenen 
Rathöherren in Murners Gegenwart einen ernften Vorhalt darü⸗ 
ber, daß fie den Bifchof in Ausübung der geiftlichen Gerichtsbar⸗ 
keit hinderten, ſtoͤrrige Geiſtliche beſchirmten und fie, um dieß 
wirkſam thun zu koͤnnen, in ihr Bürgerrecht aufnähmen. Die, 
Abgeorbneten beriefen fich auf ihr Necht, vor feinem Gericht au⸗ 
ßerhalb der Stadt erfcheinen zu müffen, und kamen, um die Vor⸗ 
würfe von fich abzulehnen, auf das alte Lied der Anfchuldigungen 
gegen bie Geiftlichen zurüd. „Warum“, fagten fle, „denkt man 
ftet8 nur darauf, eine Vergehen zu ftrafen, große Verbrechen 
durchzulafien? Warum zeigt man fich umerbittlich gegen die, melde 
burch rechtinäßige Heirath des Papfts Geſetz, nachfichtig gegen fol« 
che, welche durch Hurerei Gottes Geſetz übertreten? Wollte man 
jeßt gegen jene einfchreiten, fo würde das zu Straßburg entſetzli⸗ 
hen Lärm veranlaffen, und ſchwerlich würden. der Bifchof und. 
feine Anhänger die Oberhand davon tragen. Wie mag berjelbe, 
ftch fo befchweren, daß mir Geiftliche in das Bürgerrecht aufge 
nommen haben? Daß ift ein alter Brauch und noch nicht Tange 
ber, daß er ſelbſt den Rath erfucht Hat, die Geiftlichen unter ſei⸗ 
nen Schutz zu nehinen.“ Daß die Entgegnungen der Legaten wir⸗ 
Fungeloe blieben, lag in der Natur des Streites. 
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Mährend in Nürnberg geiprochen wurde, fchritten in Straß 
burg die Sachen vorwärts. Man befampfte fich gegenfeitig in 
Slugblättern, worin Feine Schimpfworte geipart wurden, Der Se— 
nat erlieg ein Preßgeſetz, und antieipirte die preußifche und wür— 
tembergifche Praris um mehr als dreihundert Iahre. Die Schrife 
ten der Neuerer fanden ungejtörten Umlauf, höchftens erlaubte 
man jich, etwa ein allzufcharfe! Wort auszumerzen, diejenigen der 
pflichtgetreuen Geijtlichen dagegen wurden unterdrücdt; das Weitere 
that, wie in unfern Tagen, der zahlreiche Anhang von jenem: er 
lieg unbequeme Schriften nicht auffommen. Die Proteftanten ha= 
ben frühzeitig Flar durchichaut, was e8 ihnen nügen müßte, wenn 
fie an ſpätern Neichstagen mit der wiederbolt geftellten Forderung 
von Reichögefeßen gegen die Preſſe durchdringen könnten; ihr oft 
mit wahren Ungeſtüm feftgehaltener Satz: es ſei Pflicht der Obrig- 
feit, dem Wort Gottes freien Lauf zu laſſen, würde fie gegen jede 
Awendung derſelben ficher geftelt, alle Mapregeln gegen ihre 
Gegner höchſt erfolgreich begünſtigt haben. Eben ſo verbot in 
Straßburg der Rath „den Papiſten“ ausdrücklich, begreiflich aber 
nur dieſen, beſchimpfende Anklagen wider ihre Gegner ſich zu er— 
lauben; denn, wurde in höchſt merkwürdiger Weiſe als Beweg— 
zrund zu dieſer einſeitigen Verfügung angeführt, „es iſt eine aus— 
gemachte Sache, daß dieſe „„Papiſten““ außer Standes ſind, ſich 
mittelſt der Schrift und des reinen Wortes Gottes zu vertheidi— 
gen, und daß es der Bürgerſchaft zu höchlichem Mißfallen gerei— 
chen müßte, wenn ſie ſähe, daß dieſelben zu Hochmuth, Unglimpf 
und Gewalt ihre Zuflucht nahme; die Zeit“, heißt es weiter, „ſei 
vorüber, „in der man fich wie Narren an der Naſe habe herum— 
führen laſſen.“ — Gleichlautende Stimmen hörten wir jeiner Zeit 
aus der Schweiz von denjenigen, welche die vorigen Negierungen 
flürzen wollten. Das ijt die alte und fletS wieder neue Sprache. 

Unermüdlich jchrieb der Bifchof dem Rath: er folle doch fei= 
nem Glauben treu bleiben, den neuen Lehren feine Gunſt ſchen— 
fen, das bevorftehende Concilium abwarten. Solcher Zufchriften 


überdrüßig, erließ diefer die Antwort: „dem Biſchof ſtehe es nicht 


zu, bie Leute amı Hören oder Leſen des reinen Gotteswortes zu 

hindern; die Neuerungen, worüber er fich bejchwere, wären Folge 

eined allgemein gejühlten Bedürfniſſes, entfprächen der Meinung 

eined Jeden.” — Daß ber größere Theil der Geiſtlichen biefer 
xIX. 7 
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Meinung nicht war, Haben wir gefehen; daß die Zahl derjeni« 
gen, welche jenes Bedürfniß nicht fühlten, ebenfalls Teine geringe 
war, werden wir bald zeigen, zugleich aber, durch welche Mittel 
den Einen die richtige Meinung beigebracht, in den Andern das 
Bedürfniß geweckt werden follte. 

Doch, wie barſch auch der Rath den Bifchof abfertigen zu 
dürfen glaubte, diefer Tieß fich hiedurch nicht entmuthigen, in Aus⸗ 
übung feiner SHirtenpflicht fich nicht lähmen. Abermals ſchrieb er, 
dießmal dem großen Rath: „Zu Feiner Beit fei die Religion 
Sache der Meinung geweſen, und dürfe e8 nie werden. Als Gott 
Mofes dad Geſetz gegeben, habe er ihn nicht beauftragt, zuvor 
die Meinung der Juden zu vernehmen; eben fo wenig habe Chri« 
ſtus, als er dad neue Geſetz gebracht, zuvor die Völker berathen. 
Darum Fünne auch die Kirche, die untrügliche und rechtmäßige 
Autorität, von dem Heiland dazu eingefebt, den Tommenden Ges 
fchlechtern die Hinterlage der geoffenbarten Wahrheit unverfümmert 
zu bewahren, biefe Wahrheit nicht der @rürterung preidgeben, 
und fie der Gefahr Hloßftellen, verftummelt oder je nach perfün- 
licher Neigung eine8 Jeden verworfen zu werden.“ Diefer Brief, 
in melchem der Biſchof dem gerade auftauchenden Proteftantismus 
das Prognoftifon fo richtig geftelt Hat, blieb nicht allen unberück⸗ 
fichtigt,, fondern auch unbeantwortet; dagegen wurde für Verbrei⸗ 


tung der Schriften Luther und Aehnlicher die möglichfte Sorge ' 
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Wir Fommen nun zu Thatfachen, welche über die oft wie⸗ * 


derholte Behauptung: die meiften Bewohner der Klöfter hätten, F 


entweder aus Unzufriedenheit über ihren Stand, oder im gewonne⸗ X 


ner Grleuchtung, nach Erlöfung aus demfelben gefchmachtet, daher 
das endlich aufgegangene Licht freudig begrüßt, die erforberliche 


Aufhellung verbreitet. Bei dem Stand der Sachen, bei den tägs 


lich in die Ohren der Zuhörer gellenden Befchimpfungen von den 
Kanzeln herab, bei den fich mehrenden Angriffen durch die Preffe 
war es nicht fchmer, das Herannahen von Pladereien, felbft von 
Thätlichkeiten, vorauszufehen. Manche Ordensleute entwichen da⸗ 
her unter Zuflimmung ihrer Obern, nad Zabern, Hage⸗ 
nau, Molsheim, und ließen fich’8 zugleich angelegen fehn, die Re⸗ 
liquien, die Kirchenzierden, was fle für das Koftbarfle erachten 
mochten, zu flüchten. Das Alles konnte fo geheim nicht vor fi 
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geben. Der Rath aber hatte aus Nede und Schrift bereits ges 
nugfam gelernt, wie die bisherigen Nußnieper des geiftlichen Gu⸗ 
tes daffelbe nur mipbräuchlich beſeſſen hätten, wer deflen wahrer 
Bigenthümer fei, und wen „nach lauterer Lehre“ die Verfügung 
darüber zuftehe. Er erließ daher ein Mandat: „Kraft uralten 
Brauchs ſtehe die Aufjicht über Klöjter, Capitel und Kirchen ibm 
zu; deßwegen werde er durch Notarien und vor Zeugen genau In« 
ventarien über alles Vorhandene auffegen laffen und Maßregeln trefe 
fen, taß nichts könne verfchleppt werden.” Beinahe wörtlich murbe 
diefes Mandat im Jahre 1835 in der Schmelz copirt und fünf 
Jahre fpäter ver reiche Befig der Abteien Muri und Mettingen 
veraarauert. 
Diefer Beichluß wurde unverweilt in Vollziehung gefegt. Da 
im Klofter der Auguſtiner verjchiedene befannte Gegenftände fich 
richt mehr vorfanden, erhielten die Ordensbrüder den mit Dro« 
hungen begleiteten Befehl, das Fehlende binnen zehn Tagen wies 
der beigufchaffen. Die materielle Wirkung dieſes Machtgeboted war 
für den Augenblick nicht fo verberblich, wie es die moralifche 
| wurde. Mit den Inventariften drang nicht allein eine fremde, ſon⸗ 
dern eine feindfelige Macht in den Bereich der Ordenshäuſer, aus⸗ 
geftattet, wie mit dem Willen, fo mit allen Mitteln, jest durch 
 Berlodung, dann durch Berrängung die Bande der Flöfterlichen 
Ordnung zu löſen, das Beftehen eines jeden Haufe zu untergras 
ben. Schon damit, daß die Klöfter den bejtellten Spähern offen 
fichen mußten, wurbe manchem Andern, was vom Standpunkt 
| Elöfterlicher Zucht ein Uebel genannt werden muß, freier Eintritt 
erſchlofſen. Kloſterbewohner Teichteren Sinnes benügten die Ge« 
Nlegenheit, um ungefcheut in der Stadt herumzufchlendern, die Pres 
digten der Neuerer, und wäre ed anfangs nur aus Neugierde ge= 
fhehen, anzuhören, vielleicht Gefchmad daran zu finden, und zulegt 
undermerft dahin zu gelangen, wohin man fie führen wollte. Bei 
Andern wurden Zureden und Lockkünſte nicht geipart; Charaktere 
aber, welche folchen auf die Dauer Wiperftand zu leiſten vermö« 
gen, gehören zu den feltenern. Ernſtere Naturen endlich wurden 
durch die Erfihmerung in Ausübung ihres Berufe mißmuthig ges 
macht; immer aber gab es auch folche, welche dieſes Alles als 
Drangfale betrachteten, durch welche der Menſch, welchem Ver⸗ 
| Hit des Lebens er angehöre, Im Dertrauen auf höhere Kräfe 
7 ® 
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tigung‘ ſich durchringen müffe Die Jahrbücher haben und die N 
Namen derjenigen, die ausdauerten und das Bebarren in den er- ° 
wählten Berufe allem AUnziebenden und allem Abſchreckenden vors 
zogen, nicht aufbewahrt; doch berechtigen einzelne Züge, bie von 7 
ihnen nicht unberüdjichtigt geblieben find, zu dem Schluß, dag ſo = 
ganz unbeträchtlich die Zahl derfelben nicht könne geweſen feyn. 7 
Welches Gewicht aber ijt darauf zu Tegen, wenn manche ſchwache 7 
Nonne durch Noth oder Plackerei bewogen werden Eonnte, den 7 
Neugläubigen fich anzureihen? Die innern Kämpfe, die heimlichen "= 
Seufzer, die fremden Blicken fid) entziehende Betrübniß, die vers = 
borgene Sehnfucht nach dem DVerlorenen, die Trübjale eines ges : 
ängftigten Gemüthes zeichnet Fein Griffel des Schreibenden auf; - 
Keiner, der eine Siegesgefchichte der Neformation gefchrieben Hat - 
mochte jened Alles in Berechnung bringen. — 
Die Faſtenzeit rief neue Aergerniſſe hervor. Die Pfarrge⸗ 
noſſen vom Jungen St. Peter übergaben Probſt und Capitel ber: 
Kirche eine Schrift, wofür fie zwar die Aufſchrift „Bittſchrift“ — 
wählten, worin fie aber in gebieterifchen Tone forderten, „daß - 
Wolfgang Köpflin als Pfarrer beftellt werde, dann von .ihren 
bisherigen Brieftern wollten fie hinfort nichts mehr wiſſen.“ Die — 
Sache Fam an den Rath, der jegt im Beſitz der vollen geijtlichen- . 
Gewalt nicht über das Berlangen, fondern darüber ungehalten z 
wurde, daß die Betreffenden ed gewagt hätten, ohne ihn zu Hane 
deln. Die junge Gewalt gebot den unbefugten Schriftitellere 5 
Schweigen, dem Capitel aber, über Ernennung eines Pfarrers mit-, 
ihr fich zu Genehmen. Die Zögerung erregte den Unwillen der _ 
Bürger, und fie glaubten, ihre mindeſtens eben ſo Iegitime Ge⸗ u 
walt mit derjenigen des Naths unbedenklich meſſen zu dürfen. In 
Anfang der heiligen Woche alſo (man vergeſſe nicht die Zeit und 
dad „lautere Wort Gottes“ zuſammenzuſtellen) brachen fie in die, 
Kirche ein, bliefen die Lichter aus, und warfen dad Kreuz über 
dem Haupteingang darnieder, während ihrer Hundert vor bad Sans, 
des Ammeiſters Mieg zogen, und mit Yautem Gebrülle unverzüge. " 
liche Erledigung ihres Begehrens forderten. Durch dad Verſpre⸗ “ 
hen, auf Oſtern folten fie einen Dann erhalten, der eine —R 
verkünde, „wie ſie ihnen genehm ſeyn könnte“, ließ fh 
der Haufe beichwichtigen. Da aber dem Berfprechen zur beſagten 
Zeit nicht alsbald Folge gegeben wurde, erneuerten ſich die Diage 
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hungen. Das Erbicten des Capitels, die Ernennung der Pfarrer 
jür ein Jahr dem Rath zu überlajlen, doch dns Köpflin ausge 
fchloffen bleibe, brachte die Menge abermals in Aufregung, fie 
ſchrie Rache, und zuletzt mußte das Gapitel der Gewalt weichen 
und den Volksmann fih aufzwingen laſſen. 

Jegt genügte auch das nicht mehr. Das Volt forderte, 
fimmtliche Stiftungsgüter der Pfarrei müßten feinem Pfarrer zus 
gewieſen merden, und rüftete fich bereits, die Korderung mit Ges 
walt durchzufegen. Man verlangte den Tod der Chorherren, des 
nen zulegt nur bie Zlucht übrig blieb. Einzig drei Vicarien blies 
ben zurück und flehten demüthig, fie wollten fich gerne zu jeder 
Forderung verftehen, mofern ſie Schuß gegen die Volkswuth fine _ 
den. — Dergleichen Züge, deren ſich aus allen Gegenden eine 
Unzahl beibringen Tieße, beweiſen am beſten, mie e8 mit der fo 
tuhig und in aller Ordnung, ohne Jemandens Kränfung vor fich 
gesangenen Wiederherftellung des ungefälichten Glaubens und des 
reinen Chriſtenthums fich verhalten habe, und wie das pomphafte 
Vorgeben eined durchgehenden nationalen Wiederermachens zu beur⸗ 
tbeilen fei. Vei dergleichen parteilofen Gefchichtfchreibern, wie fle 
leicht namhaft gemacht werden könnten, ift weniger zu berückfich« 
tigen, was und wie fie das Vergangene erzählen, fondern haupt- 
iählih, was ſie verfehmeigen, worin fie ed zu ber ſtaunenswer⸗ 
theften Virtuoſität gebracht Haben. 

Auf St. Marecustag pflegte in Straßburg feit uralten Zei— 
ten eine große Prozeſſion ftatt zu finden, an welcher gemöhnlich 
Alles Theil nahm. Kurz vor diefen Tage des Sahres 1524 hat— 
ten die Brediger Ihre Donnerftimme gegen dieje Keftlichfeit erhoben, 
und dad Volk aufgefordert, anftatt mie Heiden und Narren durch 
Ne Strafen zu ziehen, in der Kirche zu bleiben und das „Tautere 
Wort” anzuhören. Allein die Katholifen Tiefen fich hiedurch nicht 
beirren, fondern zogen In üblicher Weiſe zu dem Dom hinaus. 
Cie mochten mähnen, wihrend immer fo viel von Freiheit gejpro= 
ben wurde, möchte man ihnen auch diejenige laſſen, bei dem lieb 
Gewordenen zu verharren, um fo mehr, ald ihnen nicht zu Sinn 
fommen konnte, Jemand zur Theilnahme an ihren gottesdienftli- 
Sen Handlungen zu zwingen. Dem war aber nicht fo. Ein 
Schmeiverfunge aus Conſtanz hatte den geiftreichen Einfall, vor 
ber Rückkehr der Prozefflion alle Thüren der Domkirche zu. ver⸗ 
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rammeln, fo daß jene nur durch den engen Gang zwifchen bem 
Bruderhof und dem Schiffe der Kirche wieder hineinziehen Eonnte. 
Hierüber gerieth der Zug in Berwirrung, und ein Haufe, welcher 
auf dem Domplag ſich aufgeftellt Hatte, um an ben Wirfungen 
der Echalfheit des Schneiderleind ſich zu ergötzen, begrüßte denſel⸗ 
ben mit Zifchen und Scheltworten. inigen Fahnenträgern riß 
bierbei die Geduld, fo daß fie die Läſterungen zurüdgaben; von 
diefen gings zu Prügeln, und bald entitand ein allgemeined Hand» 
gemenge. Da der erjte Veranlafjer glüsklichermeije ein Fremder 
war, fo batte jebt der Rath) Gelegenheit, feinen lebhaften Eifer 
gegen Ruheflörung und feine unermüdliche Wachfamfeit zur Aufs 
rechthaltung der Öffentlichen Ordnung auf glänzende Weife zu be 
thätigen; — er verurtbeilte den Schneiderdjunge, feines übel ab⸗ 
gelaufenen Spafjes wegen, auf ein paar Tage zur Gefangenfcheft 
dei Waſſer und Brod. 

Den bisher erzählten Auftritten folgten ärgere. Mehr als 
einmal hatte der Augufliner = Provinzial reger gegen den Unfug, 
welchen einige vormalige Briefter fich erlaubten, ernſte Worte ges 
fprochen. Da wohl biefelben bei jeder Veranlaſſung auf die hei⸗ 
lige Schrift fich beriefen, Freger aber ein Fenntnipreicher Theolog 
war, und bie jtürmifchen Neuerungen tief beflagte, fo benüßte er 
bie Buchdruckerwerkſtätte feines Kloſters, um eine Eleine Schrift 
erfcheinen zu laſſen, worin er auseinanderfegte, wie mittelft jener 
Behauptung die Betreffenden fich felbft über die Väter der Kirche 
und die Concilien hinaufitellten, indem fie die heilige Schrift anr 
ders auslegten, als dieje, dabei jich anmaßten, ihre Auslegung 
für alle Welt geltend zu machen und ald ausfchliepliche Wahrheit 
auszugeben. Hiernach wäre eigentlich nicht mehr die heilige Schrift 
ihre Glaubensregel, fondern bloß der Sinn, welchen fie felbft den 
heiligen Büchern unterzufchieben beliebten.“ Wir follten meinen, 
das neunzehnte Jahrhundert habe das Urtheil diefes ehrlichen Man- 
ned vollfommen gerechtfertigt. 

Damals jedoch Tagen andere Mittel zur Hand, ihn des Irr⸗ 
thums und einer ungerechten Beurtheilung der untrüglichen Bibel- 
erklärer zu überführen. Köpflin übernahm es, den Auguſtiner zu 
widerlegen, zugleich feine Perſon anzugreifen. Diefer blieb die 
Antwort nicht fchuldig, fondern beging die Ungebühr, dem unfehl« 
:Baren Köpflin fiebenzehn Lügen nachzumweifen, wobei er das Merr 
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fahren der Präbdicanten, wie des Raths etwas fcharf durchnahm. | 
Jene nannten Solched einen „Schimpf“, ber nicht ungeahndet bleis 
ben dürfe; weßhalb von ihren Kanzeln bie müthendften Angriffe 
nicht auf reger allein, fonbern abermald auf die geſammte Geiſt⸗ 
lichkeit losgelaſſen wurden. „Eine ſolche Frechheit“, ſagten ſie der 
begierig horchenden Menge, „dürfe ungerügt nicht hingehen, habe 
der .„Papiſt““ es doch gewagt, ſelbſt feine hoben Obern zu 
ſchänden.“ Die Bürger traten fofort zufammen und ernannten 
eine Abordnung an den Rath, um zu verlangen, daß der Provin= 
cial, weil er eine Schrift ohne vorherige Cenſur des Magiftrats 
babe ericheinen Iajien, auf fo lange eingefperrt werde, bis er die 
Wahrbeit feiner Behauptung erwiefen hätte (Und immer noch 
mag man über die Beurtbeilung der Schriften Luthers durch die 
Curia und den Reichstag zu Wormd Hagen!) Der Rath wille 
fahrte ohne Widerrede, und ernannte fogleich drei feiner Mitglie— 
ver, um in Begleit eined Notare in dad Auguſtinerkloſter fich zu 
begeben, und Fregern Haft in demfelben anzufündigen. 

Aber ein zahlreicher Haufe Bürger, durch dad, was file täg- 
ih anhören konnten, aufgeitachelt, fand dieſes Verfahren zu 
ichleppend und zu fornıel. Sie waren den Rathögliedern zuvor= 
gefommen,, in das Klofter eingedrungen, und fihleppten den fre= 
hen „Ruheftörer“ mit fich fort. Untermegs ftieß zu diefem Hau⸗ 
fen ein anderer, der aus dem Dominicanerflojter kam, und nach= 
dem er die Ihüren der Gellen und des Weinfellers eingebrochen 
und die Fäßer eingefhlagen und andere Vermüftungen angerichtet, 
den Prior auf ähnliche Weife von dem unfchäßbaren Werth des 
„lauteren Gotteswortes“ überzeugen wollte. in dritter Haufe 
ihleppte die Eapelanen der St. Andreaskirche und den Beichtvater 
vom St. Margarethenflofter zu gleichem Zwecke herbei. Jauchzend 
durchzogen jeßt bie vereinten Schaaren die Straßen, überfchütteten 
ihre Gefangenen unterwegs mit Stichelmorten, Schmähreden und 
Zoten, und brachten fie in die Stadtrechnei zur Haft. - 

Begreiflich mußten die Rathöverordneten unverrichteter Sache 
and dem Auguftinerklofter zurückkehren, Eonnten aber dem Rath 
von dem, was inzwiſchen vorgefallen, Bericht erftatten. Die 
Meiſter“ begaben ſich auf den Domplab, wo fle die Urheber des 
Zumults funden und bdiefelben zur Ruhe ermahnten. Mit mög— 
lichſtem Trotz wurde erwidert: ehe man auseinander gehe, müßten 
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die Mfarrgenoffen vom Jungen Et. Peter in ten Befitz tes Ca⸗— 
pitelsvermögens gefeßt werden; alles Vorgegangene fei nur im 
wohlwerftandenen Intereffe der Vürgerfchaft, ja des Raths ſelbſt, 
unternommen worden. Indeß ſchwoll der Haufe von Augenblid 
zu Augenblick an, und wälzte fich gegen fünf Uhr Abends dem 
Roßmarkt zu. Der Rath ordnete feine volksthümlichſten (fofern 
dieſes widerwärtige Wort hier gebraucht werden darf) Mitylieder 
ab, um an die Meuterer Reden zu halten, und ernfte, ſelbſt Le— 
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benäftrafe zu dräuen, wenn fle nicht augenblicklich auseinander... 


gingen. Das half. Die gefangenen Priefter aber in Freiheit zu 
fegen, wagte der Rath nicht. Cie wurden in das Münzhaus ges 
ſperrt, und in den folgenden Tagen noch fünfundfünfzig andere 


Briefter und Ordensleute al3 Friedebrecher und Nubeftörer ihnen: 


beigefellt. Hieraus it erfichtlich, wie viel Wahres an der Behaup⸗ 


tung fei, daß die Mehrzahl der Geiftlichen über Luthers Auftres . 


ten froblodt Habe, wobei man freilich durch das Teicht bereit ſte— 
bende Urtheil: Alles, was nicht beigetreten, ſei ſchofles Zeug ges 
mefen, jede Ginwendung wohlfeilen Kaufs abfertigen mag. 

Diefe rechtswidrige Haft dauerte acht Tage, und veranlaßte 
einen lebhaften Echriftenwechfel. Nach Berfluß jener Zeit wurden 
die Gefangenen, mit Ausnahme des Provincials, entlaffen. Dies 
fer mußte, zur Ehre freier Forſchung, einen Monat lang einge- 
fperrt bleiben. Bor feiner Befreiung wurde ihm das Gelöbniß 
abgenommen, daß cr der erlittenen fchlechten Behandlung megen 


niemal Befchwerde erheben wolle. Zwar hielt er treufich dad Vera 


Sprechen, ſah fich aber Eurz darauf genöthigt, um neuen Quiles 
reien zu entrinnen, aus dem erluchteten Straßburg fich zu flüch- 
ten. uch hieran hatten die „Verfechter des wahren Glaubens“ 
ihren ſchönen Antheil. | 

Ganz gebener war es dem Rath bei den fich mehrenden Bes 
wegungen folcher Art nicht. Cr Tieß die Vürgerfchaft auf ihre 
Zünfte verfammeln, um einen Rathsbefchluß zu vernehmen, der 
die begangenen Gewaltthaten mißbifigte, die bedenklichen Folgen 
deſſelben auseinanderfeßte, gegen ihre Wiederholung verwarnte, und 
eine Unterfuchung des DBorgefallenen anfündigte. Wie die Schuß- 
redner ähnlicher Vorfälle in unfern Tagen, fo ſuchen die Jahrbü⸗—⸗ 
cher jener Zeit den unvermeidlichen Eindruck derfelben durch die 
Verficherung abzuſchwächen: „dieſelben wären nur durch einige Hitz⸗ 
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füpfe, unter Mitwirkung fremder Handwerksburſche und dem Ab— 
bube der Dörfer, veranlaßt, von alen rechtlichen Bürgern aber 
nigbifligt worden.” Merfwürdig bleibt e8 immer, daß dieſe „frem⸗ 
den Handwerksburſche“ und diefer „Abhub“ ſich die Dertretung 
der Intereffen der Pfarrgenoffen zum jungen St. Peter fo warm 
angelegen ſeyn Tießen. 

Mit dem Allen war die Ruhe doch nicht hergeſtellt. Jetzt 
verlangten die in den alten Et. Peter Gingepfarrten von dem 
Rath, daß er ihnen behülflich fei, um für einen Pfarrer, den fle 
auf eigene Fauſt beftelt Gatten, von dem apitel eine Wohnung 
und eine Beſoldung zu erwirken. „Was andern Pfarreien“, ſag⸗ 
ten fie, „bereits gewährt worden iſt, das verlangen auch wir: 
einen Geiftlichen, der uns dad Yautere Wort Gottes predige. Wir 
wollen in dem, was unferer Seele noth thut, fowohl untermies 
ien merden, als Andere.” Diefes Begehren mar mit den tags— 
üblichen Läſterungen gegen de Priejter gewürzt: „fle ſeien reißende 
Wölfe, Vöcke, die fih in den Garten fihlichen, yendßen ihrer 
Finfünfte durch Lug und Trug, flürgten durch Ihre gotte8läfter!t= 
che und papiitifche Lehre die Seelen in die Verdammniß. Aber fie 
ind ſchuldig, Gott zu gehorchen, ob fie fchon des Teufels eigen 
wären; deßwegen kann und nicht zu Sinn kommen, unjer göttlis 
bed Vorhaben aufzugeben, oder davon zu weichen. Ihnen (den 
Vegehrenden) nicht Gchör geben, hieße fo viel, ala ihr Geelen- 
keil gering achten und die Öffentliche Ruhe auf's Spiel 
iegen, weflen, was doch „„eine ausgefchimte, faule, von Gott 
serlaffene Rotte““, gewiß nicht werth wäre. Sey das Gapitef 
um Entſprechen geneigt, fo wollten fie aus chriftficher Liebe ihre 
Aorderung bierauf befehränfen, und von der Abrechnung über ben 
fingen, rechtswidrigen Genuß der Kircheneinfünfte abftchen; wollte 
man ihnen aber Hinderniffe in den Weg legen, dann würde ihre 
Geduld ein Ende nehmen und fie dennoch zum Ziele zu fommen 
wien.“ Interfihriehen war Bucer, dann ein paar andere Na⸗ 
man am Echluß, wie bei nianchen' Petitionen unferer Zeit, „und 
andere Mfarrgenoffen zum alten St. Peter, ihrer zmanzigtaufend 
und fuͤnfzehn Legionen an der Zahl.“ 

Naiv genug ſagt die Chronif: „die Pfarrer, welche die Bür⸗ 
gerſchaft fich fette, yprebigten da8 Wort Gottes rein, Yauter und 
ohne Scheu.” Deren waren in bie verfehledenen Kirchen ſchon 
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neun eingebrungen ; andere durften ed nicht mehr wagen, ben Mund 
zu Öffnen. 

Im Frühfahre 1524 Fam Erzherzog Ferdinand nach Enfld- 
beim, und ber Rath fandte eine Abordnung an denfelben, um bie 
Betätigung gewiffer Rechte zu fordern. Die Deputation fand eis 
nen froftigen Empfang, und hatte bittere Vorwürfe über ihre Nei« 
gung für die „Iutherifchen Irrlehren“ binzunehmen. Die Gönner 
berfelben wurden durch diefe Mißbilligung noch Fühner. Sie brach⸗ 
ten ed dahin, daß Alles, wad an den alten Gotteödienft erinnern 
fonnte, immer mehr weggefchafft wurde; in mehreren Kirchen la⸗ 
gen die Altäre jetzt ſchon in Schutt, auch die Gemälde und ans 
dere Zierden mußten weichen. Selten verging ein Tag, an wels 
chem die Katholiken ungeftört die Meffe hören Eonnten; ihre Pries 
fler waren gegen Beleidigungen durch Prädicanten und Pöbel auf 
der Straße nicht mehr ficher; befondere Luſt gewährte es, bie 
Reliquien auf diefe zu werfen. Bucer ftiftete felbft eine Schaar 
Gärtner auf, um die fonft durch Jahrhunderte fo hoch verehrte 
Gruft der heiligen Aurelia zu erbrechen, und gab nachher vor, es 
habe fich erwiefen, daß die darin vorgefundenen Gebeine nicht zu 

seinem und demfelben Körper gehört hätten. 

Im Grunde gab e8 um diefe Zeit in Straßburg, wie in ben 
meiften Städten, welche denfelben Pfad einfchlugen, drei Gewal⸗ 
ten: eine rathende (hetzende), eine verfügende und eine bandelnde. 
Die erſte war in ben Prädicanten repräfentirt; als die zmeite ſtellte 
fich der Rath auf; und als die dritte fehte eine zeitlang die Menge 
durch, was ihr eben einfiell. Nothwendig mußte die zweite mit 
ben beiden andern bald in Confliet treten. Die erfte hatte deren 
Borrang und Bolgewalt ſchon dad Iahr zuvor anerkannt, und fie 
konnte bald fich überzeugen, daß diefelbe mit der bloß wörtlichen 
Anerkennuug ſich nicht begnügen, fondern, was immer daraus ſich 
ableiten laſſe, in dem. vollſten Umfang in Anſpruch nehmen wolle. 
Der dritten fehlte e8 an organifcher Geftaltung, ſie mußte fich in 
furzem jelbft verzehren, um dann ebenfalls die Teichte Beute ber 
ber zweiten zu werden. So verfloß Feine lange Friſt, Bis ber 
Rath zur weltlichen Gewalt noch päpftliches, bifchäfliches und 
priefterliches Anfeben Hinzufügen konnte, und die Urheber dieſes 
Zuwachſes an Machtvolfommenheit froh ſeyn durften, biöwellen 
noch als Conſulenten ihre Stimme abgeben zu dürfen. 
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Wie der eine Pfarrer die Mefle deutſch zu leſen, ber andere 
in diefer Sprache zu taufen begann und Widerfpruch hiegegen leicht 
vorauszujehen war, erließ der Rath, als oberfter NRegulator bes 
Glaubens und des Gottesdienſtes, ein Verbot gegen alle Schrifs 
ten, welche den alten Gebrauch vertheidigen würden, und zwar un⸗ 
ter angedrohten DVerlufte der Gabe und ded Lebens. Das wurde 
damals gottjeliger Eifer für die chriftliche Freiheit genannt. Indeß 
beſtand diefe doch fo weit, daß den Eltern zwiſchen ber alten und 
neuen Formel die Wahl noch blieb. Aber mit dem Jahre 1525 
erihien aus dem Straßburgifchen Vatican eine Bulle: es dürfe 
binfort Fein Kind anderd als nach der neuen Weife getauft wer⸗ 
den. Gleichzeitig befannten dieſe Kirchenväter noch die Vortreff⸗ 
lichkeit und Nüßlichkeit der Meſſe, verorbneten aber, daß deren 
vier täglich für ganz Straßburg vollfommen hinreichen müßten. 
Es dauerte nicht lange, bis fie in der Erleuchtung ſolche Forts 
idritte gemacht hatten, daß ſie das Turz zuvor für „vortrefflich 
uud nützlich“ Erflärte ald „gottlo8 und ald menjchliche Erfindung“ 
ganz abfchafften. Eben fo wurden das Faſten und die Feſttage 
von Magiftratöwegen bejeitigt. Samstags nach Judica hatten 
ſämmtliche Geijtliche, Weltpriefter und Mönche, in der Stadt⸗ 
ſchreiberei fich einzufinden, um dort zu vernehmen: es habe den 
Haren des Raths gefallen, die Gebräuche am Palmfonntag und 
in ber Charwoche, die Fußwaſchung, die Bereitung des Chryſams 
und Alles diefer Art für unchriftlich zu erklären, und deſſen Uns 
terlaffung anzubefehlen, 

Bon eben fo großer Eigenmacht zeugten viele andere Verfü⸗ 
gungen. Ueber die Gapitel und Klöfter wurden als nächfte Folge 
die Wermögenäbefchriebs = „Pfleger“ gefebt, die auch fonit eine Art 
Aufficht zu führen, vieleicht felbft in den begünftigten Orundfägen 
zu unterrichten ‚hatten. Daß ein Spionirſyſtem angelegt wurde, 
läßt fi) aus dem Beiſatz einer Chronif fchließen, welche die Sa⸗ 
he mit den Worten rechtfertigt: „als es damald gar wunderlich 
mit den Klöftern herging“; doch ohne zu fagen, worin eigentlich 
das „Wunderliche” beitanden habe. Im Folge diefer Bergewalti« 
gung und ber daraus hervorgehenden Plackereien, befchloffen ſämmt⸗ 
lie Gapitel, unter Zuflimmung des Biſchofs, die Stadt zu ver 
laſſen und ihre Reliquien, Siegel, Urkunden und Kirchenzierden 
in Sicherheit zu bringen. Iſt es denkbar, daß fittenlofe, verſun⸗ 
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bem Rath von Straßburg Schritte zur Nusgleihung, Eonnte abe 
nichts Weitered erlangen, als Befreiung der Eingefperrten; dai 
Gut, deflen er fich bemächtigt hatte, bebielt er. 

Wie auf dem doctrinellen Gebiet die Verwerfung, auf ben 
materiellen die Vergewaltigung, fo fchritt auf demjenigen des Cul— 
tus die Verkümmerung tagtäglich weiter, Alles nach Gutbefinder 
bes Raths, der mit fo abfolutiftiicher Macht über demfelben wal: 
tete. Mehrere feiner Verfügungen haben wir bereits angeführt 
Selbft die Domkirche behandelte er als ein folches Cigenthum, 
über welches Niemanden ein Mitrecht zuftehe. Sämmtliche Aus: 
ftattung derfelben wurbe in ein paar Seitenfapellen zu Saufen ge 
worfen, nicht einmal der Gefreuzigte und ein altes, fonft immer 
hoch gehaltenes Bild der Schmerzendmutter fand Gnade. 

Es ift wahr, man warf die Orbendleute nicht mit Gewali 
zu den Klöftern hinaus, aber jene oberfte Autorität entband fie 
indgefanmt ihrer Gelübde, da biefelben an fich gottlos, frech, fo 
mit ungültig wären. Dazu Fam der Köder von PBenflonen uns 
Iebenslänglichem Unterhalt; was diefer nicht durchfeßen Fonnte, ges 
lang der entgegengefegten Behandlung. Daß in folcher Abtren- 
nung von dem Stamme, welcher die Kirche iſt; daß in folcher 
Abgrabung der Lebenszuflüße, welche im täglichen Gottesdienſte, 
ben verfchledenen Berufsverrichtungen und der immerwährenden Er⸗ 
neuerung des facrramentalen Opfers beftehen, diefe lieber fchnell 
abfterben müßten; daß der Abfall, waren für diefen in einem geift« 
lichen Haufe erft ein paar Mitglieder gewonnen, nur allzuleicht 
wie ein Gontagium fich verbreitete, Eünnte nur denfenigen befrem- 
den, welcher die menfchliche Natur nicht kannte. Denn ftrenge 
Strafen verboten das Beichthören, die DVermaltung der Sacras 
mente und die heilige Meſſe feldft dann, wenn fle auch nur fill 
und heimlich wollte gefeiert werben. Hiedurch wurde ja ben Ge— 
wifien fein Zwang angethan, fie folten nur ohne Sträuben in 
die Freiheit fich Hineinftoßen lafſen. Die Dominicaner befannten 
es ausbrüdlich, daß einzig der Zuftand der äußerſten Noth, in 
welchen ſie verfeßt worden wären, fie habe bewegen Fünnen, dem 
Willen des Raths fich zu fügen. Die Blarifferinnen übergaben 
{hr Klofter unter der Bedingung, baß der Rath ihnen um ehr⸗ 
bare Shemänner forge. Ihre „erleuchteten Begriffe fanden zwar 
lobendr Anerkennung, ber geſtellten Bedingung wurde nicht gedacht. 








Die Reformation in Straßburg. 111 


Die Bewohner anderer Klöfter machten von ber obrigfeitlichen Bes 
günftigung nur theilmeife Gebrauch, indem fie ihren Habit ablegs 
ten; man nannte dieß in der damaligen Sprache: „ehrbare Klei⸗ 
ber anziehen.’ Gerade von dergleichen Individuen dann hatten dies 
jenigen, die e8 ihnen nicht gleich thun wollten, den meilten Un⸗ 
glimpf zu befahren. Daß es von jener Sinnedart immer noch 
welche gab, erfehen wir aus der Klage der Chroniften über dieje⸗ 
gen, „welche fortwährend noch in den Finfternifien der Unwiſſen⸗ 
beit, des Goͤtzendienſtes und der fittlichen Knechtſchaft wandelten.“ 

Sp kam Oftern des Jahres 1525. Zum eritenmal feit Ein- 
führung des Chriſtenthums wurde diefes höchfte Feſt der Chriſten 
ohne Feterlichkeit und ohne die finnvollen Gebräuche begangen, 
welche „durch das Sichtbare die Liebe zum Unfichtbaren, Lebendi⸗ 
gen anfachen wollen.” Ja die errungene „chriftliche Freiheit” 
machte fich noch anjchaulicher dadurch, daß viele Handwerksleute 
am Ofterfeft ihrer Arbeit nachgingen, wie an jebem andern Tage, 
manche Krämer ihre Buben offen hielten, wie fonft. Der Dienfch, 
fagten fie, kann nicht den ganzen Tag beten, es fei befler, eine 
nügliche Beichäftigung zu treiben, als die Zeit in ber Predigt zu 
verlieren. Hatte man einmal die Beziehung bed Menfchen zu Gott 
und feinem geoffenbatten Willen der ſubjectiven Verfügung eines 
Jeden anheimgeftellt, fo läßt fich jenem Ralfonnement eine prafti- 
ſche Richtigkeit nicht abſprechen. 


ESchluß folgt.) 
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bem Rath von Straßburg Schritte zur Ausgleichung, Tonnte aber 
nichts Weiteres erlangen, als Befrelung der Eingefperrten ; dab 
Gut, deflen er fich bemüchtigt hatte, behielt er. 

Wie auf dem doctrinellen Gebiet die Verwerfung, auf dem 
materiellen die Vergewaltigung, fo fehritt auf demjenigen des Eule 
tu8 die Verkümmerung tagtäglich meiter, Alles nach Guthbefinden 
bes Raths, der mit fo abfolutiftiicher Macht über demſelben wal⸗ 
tete. Mehrere feiner DVerfügungen haben wir bereitö angeführt. 
Selbft die Domkirche behandelte er als ein folches Eigentbum, 
über melches Niemanden ein Mitrecht zuſtehe. Sämmtliche Aus- 
flattung derfelben wurde in ein paar Geitenfapellen zu Saufen ges 
worfen, nicht einmal der Gekreuzigte und ein altes, fonft immer 
hoch gehaltenes Bild der Schmerzendmutter fand Gnade. 

Es ift wahr, man warf die Orbdendleute nicht mit Gemalt 
zu den Klöftern hinaus, aber jene oberfte Autorität entband fie 
insgeſammt ihrer Gelübde, da diefelben an fich gottlos, frech, ſo⸗ 
mit ungültig wären. Dazu kam der Köder von Penflönen und 
Iehbmslänglichem Unterhalt; was diefer nicht durchſetzen Eonnte, ge⸗ 
lang der entgegennefegten Behandlung. Daß in folcher Abtren- 
nung von dem Stamme, welcher die Kirche iſt; daß in folcher 
Abgrabung der Lebenszuflüße, welche im täglichen Gottesdtenfte, 
ben verfchledenen Berufsverrichtungen und der immerwährenden Er⸗ 
neuerung des facramentalen Opfers beftehen, diefe Glieder fchnell 
abſterben müßten; daß der Abfall, waren für biefen in einem geift- 
Tichen Haufe erft ein paar Mitglieder gewonnen, nur allzuleicht 
wie ein Contagium fich verbreitete, könnte nur denjenigen befrem- 
den, welcher die menfchliche Natur nicht kannte. Denn firenge 
Strafen verboten das Beichtbören, die Verwaltung der Sacra⸗ 
mente und die heilige Meſſe ſelbſt dann, wenn fle auch nur ftil 
und heimlich wollte gefeiert werden. Hiedurch murde ja den Ge⸗ 
wiffen Eein Zwang angethan, fie follten nur ohne Sträuben in 
die Freiheit fich Hineinftoßen Iafien. Die Dominicaner befannten 
es ausdrücklich, daß einzig der Zuftand der Außerften Noth, in 
welchen fie verſetzt worden wären, fie babe bewegen koͤnnen, bem 
Willen des Raths fich zu fügen. Die Blarifferinnen übergaben 
ihr Klofter unter der Bedingung, daß der Rath ihnen um ehr- 
bare Chemänner forge. Ihre „‚erleuchteten Begriffe” fanden zwar 
Lobendr Anerkennung, ber geftelten Bedingung wurde nicht gedacht. 
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gerichtlichen Zweikämpfe, das Fehderecht des Mittelalters, und 
fommt dann auf die Ausbildung des modernen Duells. ES geht 
aus diejen Iinterfuchungen bervor, daB das Duell meit jünger ift, 
ald man gewöhnlich glaubt, und nicht einmal in dad germanifche 
Alterthum Hinaufreicht, ſondern etwa am Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts entſtanden it, feine formelle Ausbildung aber erit 
ins jechözehnte Jahrhundert füllt. Nach der Vorlegung der Ihat- 
jachen, welche die Gejchichte des Duells bilden, entwidelt der Vers 
fajler den Begriff der Chre, von welchen daſſelbe ausgeht, näber, 
ald ed in der Einleitung gejchehen Fonnte, um die ganze Gtärfe 
ime Gründe geltend zu machen, die für dad Duell angeführt 
werden, um dann unparteiiſch über daſſelbe urtheilen zu können. 
Auf ſolche Weife ift der Weg zu dem Verwerfungsurtheil gebahnt, 
welches im zweiten Abjchnitt (S. 50 bis 55) über die Zweikäm⸗ 
He ergeht. Zuerſt wird gezeigt, in welch grellem Widerfpruche 
dieier Gebrauch mit den Lehren des Chriſtenthums ſtehe. Die 
Öinweifung auf die durch den Zmeifampf verböhnten. Gefege Chrifti 
wird unterflugt von einer Vorführung der Verbote von Püpften 
und Goneilien bis auf die neueſte Zeit herab. Darauf zeigt der 
Verfaſſer, wie dad Duell den allgemein vernünftigen und pofttiv 
politiichen Belegen eines gefelligen Verbandes unter den Menſchen 
wiberipreche. Im dieſem Abſchnitt gibt fich befonders eine gründ⸗ 
lihe Kenntniß jener Verhältniſſe, namentlich in höheren Ständen 
fund, aus welchen dad Duell bervorzugeben pflegt. Diefe Kennts 
mp Fam dem Verfaſſer auch im legten Abjchnitte, welcher Vor⸗ 
ihläge zur Abhülfe enthält, jehr zu Statten. Die Chrengerichte, 
welche ex anräth, wöchten fehr viel zur Heilung des Uebels hel⸗ 
fen fönnen, obwohl ed etwas jtreng fcheint, wenn der DVerfafler 
die Tode s ſtrafe für unerlaubte Zweikämpfe empfiehlt. 

Noch mehr Wirkung möchten wir von ber Verbreitung fol« 
her Erfenntniß über dad Weſen des Duellö erwarten, wie fie 
im vorliegenden Buche dem Leſer nahe gelegt wird. In den eilf 
angehängten Beilagen find jehr interefiante Urkunden und Belege 
zur Gefchichte des Duells mitgetheilt. 

Niemand, ber dad Duell für wichtig genug hält, um gründ« 
lichen Aufichlug über fein Entfiehen, fein Weſen und Unweſen 
zu erhalten, wird das Buch unbefriebigt aus ber Hand legen. 
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Schon als Beitrag zur Sittengefchichte des Mittelalters iſt es feh: 
verdienſtlich. Obwohl der Verfaſſer als Juriſt meiſtens ben wif: 
fenfchaftlichen Standpunkt des Rechts einnimmt, wenn irgenditi 
ein beftimmtes Urtheil gefällt merden fol, ift e8 doch fo faßlich 
und fließend gefchrieben, daß es auch in jene abelichen Kreife Ein: 
gang finden Fann, denen der Verfaſſer felbft anzugebören fcheint, 
und für welche e8 ein ganz befonderes Intereffe Haben muß. Die 
minder leicht verdauliche Gelehrfamkeit ift in Anmerkungen und ir 
die Beilagen verwiefen. 

Wollte der Adel die Grundfäbe, welche in diefem Bud 
auögefprochen find, fich aneignen und in der Wirklichfeit durchfüh— 
ren, fo würde er ficher innerlich eritarfen und mehr, ald dem Na: 
men nach leben. Namentlich wäre zu wünſchen, daß die Worte 
mit welchen der Verfaſſer den dritten Abſchnitt fehließt, gehöriger 
Anklang fünden (S. 118): 

„Wie da8 Duell zunäachft aus dem Adel und mißverflandene 
abelicher Sitte hervorgegangen, fo kann auch nur durch eine vor 
ihm felbft ausgehende innere Kräftigung und are Anfchauung 
deſſen, was er in unferer Zeit zu leiften berufen ift, bie Reſtau— 
zation berjelben mwenigftend in dieſer Beziehung audgeben. Aut 
hiefem Grunde daher kann ich nicht pafiender fchließen, als mti 
einigen Worten an denfelben, welchen ich nur wünfche, daß fl 
im felbigen Geijte aufgenommen werden, in dem ich fie gebe, baf 
fie, wie nur aus dem Wunfche hervorgegangen, da8 Wohl unt 
Gedeihen des Adeld zu fürdern, in diefem Ginne verflanden wer« 
den möchten.“ 

„Der Abel Hat e8 mit allen privilegirten Ständen gemein, 
fih in höherem Grade noch, als es bei jedem Einzelnen der Fall 
ift, an eine Idee anlehnen zu müflen. Im germanifchen Heiden⸗ 
thume waren, wie aus vielen Andeutungen gefchloffen werden 
Tann, die adelichen Gefchlechter meift auch priefterlihe. Zudem 
ging dafjelbe von einer wirklichen Verſchiedenheit des Blutes auß, 
40 fehr, daß es an fchlechteres Blut auch niedrigere Eigenfchaften 
der Seele Fnüpfte. Seit der Annahme des Chriſtenthums und 
durch dad ganze Mittelalter hindurch war die ſtützende und bele⸗ 
bende Idee des Adels die eines chriftlichen Kriegerſtandes, welche 
Idee der Adel auch im Ganzen, trog mancher Auswüchfe, würdig 
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repräſentirte. Anders aber feit ver Befeſtigung ber fürftlichen Ge⸗ 
walt und Ver Einführung der ftehenden Heere. Die Sphäre bes 
Adels war baburch um ein Bedeutendes verengert, ja feine eigente 
lie Lebensader unterbunden. Seit bdiefer Beit fehen wir ihn 
raſch fallen, feine beiten Kräfte, fo wie feine Reichthümer an 
Höfen verfchleudern, kurz feiner allerdings etwas unklarer gewor⸗ 
denen Aufgabe durchaus nicht mehr gewachlen. Der füngften Zeit 
endlich war e8 vorbehalten, die Quinteſſenz aller politifchen Weis- 
heit in voͤlliger Aufhebung der Stanbesverfchledenheit finden zu 
wollen, und Einfluß und Macht Tteber in den Händen reicher 
Bankier und befoldeter Beamten, als im Beſitz von Gefchlechtern 
zu feben, Die doch, Alles mohl erwogen, fchon durch Ihre Ver⸗ 
gangendeit, ihren Befitz, ihre Traditionen inniger mit den Schidle 
falen eines Landes verwachfen find, als fogar die Beten unter 
denen, welche feine Vergangenheit haben, und eine fichere Zukunft 
für ihre Nachkommen nicht erwarten innen. Die und vieles 
Andere gehört aber der Gefchichte an, und meine Sache iſt es 
nicht, auf dem Grabe des Adels rührende legten anzuftinmen, 
jondern eher den noch übrig gebliebenen Trümmern neues Leben 
einzuhauchen, den alten Geift der Brömmigkelt, der Ehre, der Ta⸗ 
pferkeit, Eurz aller edlen Sitte zu beſchwören, damit unter den 
neum Formen ber Adel nach wie vor vorzugdweife ſei — Träger 
wahrer Civiliſation.“ 

„Doch wie das?“ 

„Zwei Dinge find e8, die ihm geblieben, feine Vergangenheit 
und ein noch ziemlich beträchtlicher Grundbeſitz. Auf diefer Grund⸗ 
lage muß er fortbauen.“ 

„Seiner Vergangenheit verdankt er die Pietät, welche, after 
philofophiſchen Theorien zum Trotze, das Volk zum großen Theile 
noch für ihn, wie für alles Alte, mit ſeinen früheren Geſchicken 
Verflochtene hegt. Von größerer Wichtigkeit aber noch iſt der 
Einfluß, welchen dieſes Bemußtfeyn bei nur mäßiger Begabtbeit 
des Beiftes und Herzens auf die Mitglieder des Standes felbfl 
autübt. Sich diefer Vergangenheit würdig zu zeigen, an des Das 
terlandes Wohl und Wehe Theil zu nehmen, anftatt den müßigen 
Zuſchauer zu marken, if das Eine, — es wird daB gebundene 
Reben fich Hanı üppig regen, in der wenn gleich alten, doch noch 
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frifchen Wurzel, und ein Baum aus ihr erfichen, der noch viele 
Generationen mit feinem Schatten erquicen fann. Um ’aher bieß 
feyn zu können, muß er vor Allem da8 Rechte wollen in Wort 
und That. Stets treffe man ihn daher in den vorderfien Reiben, 
wenn ed gilt, das Unrecht zu bekämpfen, fomme es, von welcher 
Seite es wolle; und gilt e8, bei ihm eingewurzeltes Unrecht aus⸗ 
zurotten, fo laſſe er ſich auch da nicht füumig finden. Wenn 
nicht alle Zeichen trügen, naht ein großer Kampf — möge er 
ein bloß geiftiger bleiben — des Rechts und der Wahrheit gegen 
Lüge und Unrecht; der Adel ſammle daher feine Kräfte, mu⸗ 
ftere fte, richte fie auf Edles, Bleibendes, Dauerndes, fo wird 
ihm feine Zeit für Kleinlichkeiten und Erbärmlichkeiten bleiben. — 
Die Zeit ift erniter, ald Viele meinen, die Ruhe nicht fo groß, 
ald es diejenigen glauben machen möchten, in deren Intereffe es 
liegt, den Wächtern der Ordnung, den Prieftern des heil. Feuers 
in der Menschheit ein Schlaflied vorzutrillern.“ 

„Dur Grundbeſitz und Vermögen überhaupt aber ift dem 
Adel andererfeitd da8 Mittel in die Hand gegeben, für bie Civili— 
fation im höhern Sinne zu wirken. Förderung gefunden, religid« 
fen und politifchen Sinne auf dem Lande, Hebung ber untern 
Volksklaſſen (mozu er mir viel tauglicher erfcheint, al& die neuer 
ftehenden Vereine, deren Tendenzen nicht frei von andermweitiger 
Beimifchung ſeyn dürften), Pflege de8 materiellen Wohlſtandes, 
günftiger Einfluß auf Belebung des Familienfinne® im Bauern 
ſtande find, däucht mir, Zwecke, eines edlen Strebend nicht un⸗ 
werth. Vielfach find die offenen Wunden der Zeit. Genußfucht 
und Rohheit find unverkennbar im Zunehmen, und bald wird 
man fich vieleicht nur mehr dunkel erinnern, daß es ehemals ein 
Gefühl gegeben habe, bad man Pietät nannte. Gegen die her 
einbrechende Armuth läßt fich gleichfalls mit vereinten Kräften 
Vieles, und meiner Anficht nach dad allein Erfpriefliche Teiften. 
Berner liegt eine Hauptbeſtimmung des Adels, die er nicht ‘vers 
Iennen follte, darin, in unferer papier= und refcriptenreichen Zeit, 
bie perfünliche Wirkjamkeit auf das Volk zu repräfentixen und aus⸗ 
zuüben. Wollen aber muß man, und wollen foll man. Privi⸗ 
Iegien ohne höhere Weihe find nichts als beleidigende Vorrechte, 
find nicht Tebenöfrifche Zweige, fondern unförmliche Auswüchfe am 
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Bolfsftamme. Im ber Gefchichte ift es unerhört, daß jemals ein 
bevorzugter Stand eriflirt habe, der nicht durch die religiöfe Mei⸗ 
nung getragen worden wäre. Bon da allein kommt Seil, und 
rettet ben Adel nicht die Religion, fieht er dieß nicht zu guter 
Stunde noch ein, fo ift er unvermeidlich verloren.“ 

„Ob es unter folchen Umſtänden recht, will ich nicht fügen, 
ja nur vernünftig und politiſch fei, unchriftliche Ideen aufrecht zu 
erhalten, welche unfere Vorfahren bei der gänzlich veränderten 
focialen Stellung gewiß die erften wären, aufzugeben; ob Gallo— 
manie, Anglomanle, Hippomanie und wie alle diefe Manien noch 
mit Namen heißen mögen, am rechten Plate felen, mit diefer 
Frage fchließe ich.“ 

— „Ein Jeder möge felbft antworten, — und — verant« 
orten. * 





XI. 


An den Eorreöpondenten der Allgemeinen Zei: 
tung in Sadyen Tirols. 


Die biftorifch-politifchen Blätter haben dem Gefchreibe 
und dem Gehader über Tirol und felne religidfen und litera⸗ 
riſchen Zuftände die längfte Zeit ruhig augefehen; fle haben Die 
Allgemeine von Augsburg und die Poftzeitung, Touriſten und 
Richttouriften, yreußifche Pietiften und nichtpreußifche Sofes 
phiner, in gutem oder böfem Sinne fchreiben laſſen, ohne fich 
irgendwie in den Kampf der Parteien zu mijchen. Erſt als 
die Schufmeifterei, womit man das Fatholifche Volk in ven 
Bergen in die Zucht nahm, zu arg ward, als Diefer Corres⸗ 
yondenz» und Literaturgveig eine, dem Fatholifchen Leben im- 
mer feindlichere Tendenz annahm, und man auch bier, angeb- 
Ih gegen den Jeſuitismus kämpfend, mit ſchonungsloſer Lets 
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men Artikel, die dieſer vermuthete Verfaſſer vermuthlich ge⸗ 
ſchrieben hat. Poͤbelhafte Schmähungen und Verdächtigungen, 
mit Trivialitäten verbindend, ſchämt er ſich ſogar nicht, die 
arme alte Rozinante des Don Quichotte zu beſteigen, und dar⸗ 
auf gegen den vermeintlichen Miſſethäter in die Schranken zu 
reiten. Wie aber leidenſchaftlicher Eifer ſich in ſeiner Blind⸗ 
beit gewoöhnlich zu überpurzeln pflegt, fo iſt es auch dieſem 
ritterlichen Kämpen geſchehen, den die Redaction auf uns und 
unſeren „Ankläger“ losgelaſſen. Das Urtheil über Giovanelli 
und der Hinblick auf die innere Zerriſſenheit Deutſchlands, 
„wo die Furien mit brennender Fackel auf allen Landſtraßen 
und Märkten umzichen, und ein Abgrund dem andern zuruft“, 
ift in ihren Augen ein Griminalverbrechen jenes von ihnen vers 
mutheren Anklägers. So möge denn der Allgemeinen Zeitung 
und .ihrem Gorreöpondenten von unferer Seite die Erflärung 
zur Fünftigen Marnung, vorfichtiger in ihren perfünlichen Ans 
lagen zu feyn, dienen: daß der Echreiber dieſer verbrecheris 
fchen Worte niemal die Ampezzaner Straße auf einer Nachts 
fahrt im Eilwagen fennen gelernt hat, und alfo hiedurch auch 
nicht Fonnte bewegt werben, die Deutfchen Gebiete fich von 
Abgründen Faffend und von Furien in Brand geftedt zu bens 
fen, daß verfelbe endlich nie eine Zeile über die Ampezzanerftraße 
gefchrieben. Wenn aber derfelbe Gorrespondent am Schluße feine 
Rhapſodie damit frönt, daß er von anderen vermutheten Cor⸗ 
respondenzen des hochverrätherifchen Verfaſſers jenes Artikels 
fpricht, „worin felbft der wohlmwollende, nad) allen 
Seiten billige und audgleichende Landeschef und 
was ihm nahe ftand, zeitweife im feurrilften Ton 
behandelt wurde" — fo überlafien wir eine folche Ber: 
dächtigung, Die einer Denunciation mehr als ähnlich fieht, 
ohne Neid der Allgemeinen Zeitung, denn auf eine in dieſer 
Weiſe geführte Polemik haben wir aus begreiflichen Gründen 
feine Worte der Erwieberung. 


Die Redaction der hiſtor.⸗polit. Blätter. 
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Während wir dieſe Erklärung abfaßten, fam uns eine 
Zufchrift aus Tirol felbft zu, welche der Allgemeinen Zeitung 
jeigen wird, wie man im Lande felbft über Artifel von dieſem 
Kaliber urtbeilt. 


Tirol am 8. Januar 1847. 


Die Zornwolke, die feit vierzehn Tagen über ven Aufſatz: 
‚zirol und feine Beurtheiler in Sachen der Religion und Kir⸗ 
che“, um die tirolifchen Berge gefreist, ift endlich am 3. Ja⸗ 
mar in einer Spalte der Allgemeinen Zeitung mit grobem 
Schimpfe geplatzt; nicht gegen unfere Thatfachen und Beweis⸗ 
gründe, die unanfechtbar waren, fondern gegen Beda Weber 
in Folge faulen Stoffes, der ſeit vier Jahren fich angehäuft. 
Richt in eigner Rüftung ſchreitet unfer Gegner einher, fondern 
mit der zweiten Auflage eines yerfünlichen Angriffe, ven 
Dortor Ludwig. Steub, freilich weit gefchidter, am 10. Octo⸗ 
ber 1844 in der Allgemeinen Zeitung geführt hat. Alle Ein- 
xinheiten deſſelben kehren hier wieder, felbit die Ampezzaner⸗ 
fraße, Die damals in Perſon dem Scandal beimohntte, wohl 
offenbar aus Mangel an eigener Phantafie und Erfindungs⸗ 
gabe, ohne den Geiſt und die Haffiihe Bildung des Griechen- 
freunde. Zum Teufel ift der Spiritus, das Phlegma ift ges 
blieben! Der Gefelle nimmt den Mund voll, wie die drei 
Schneider von London: „Wir dad Volk von England!“ aber 
er fühlt felbft das Unhaltige feiner Prahlhanferei, und zieht fich 
‘af das Urtheil „aller Verftändigen im Lande” zurüd, vie lei- 
ver mit ihm alle nicht einverftanden find. Mir fcheint, ihn 
vrüdt feine eigene Lage, feine Sfolirtheit, feine Unpopularität 
wie ein Alp, und fo wirft er feinen Mißmuth auf Beda Weber, 
Sogar der Zweifel ift erlaubt, ob die Stimme wirklich aus 
Üirot iR. Will diefer zweideutige Geift wiſſen, wie das Wolf 
von Tirol und feine Hirten über ven vorliegenden Handel den⸗ 
en? Die Fatholifchen Blätter aus Tirol fprechen es im erften 
Hefte dieſes Jahres unumwunden aus: „Vieles ift in neuefter 
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Zeit Aber unfer Vaterland Tirol gefchrieben worden, und al: 
beine Dinge hat man in Zeitungen ausgetragen, in binnel 
Heften und dien Bänder in die Welt geſchwätzt. Der Eh 
beurtheilt unfer tirolifches Leben nach dem Maßſtabe einen 
deutfchen Hauptftadt, und was nicht in feinen pietiftifchen 
Kram paßt, wird rüdfichtelo8 und Hart weggeworfen. De 
Andere holt feine Auffchlüffe fiber Tirol am beftänbten Zech— 
tiſche oder bei Kelinerinnen, und ermählt fich einen Gewaͤhrs⸗ 
mann, ber mit feiner Umgebung im Hader liegt. Ein Drit 
ter fehreibt über unſere Zuſtaͤnde mit einer Tinte, die der Soft 
ferner Partei gekocht hat, umd brüftet fich dabei ganz behag 
Th, nur er habe den Ragel auf den Kopf getroffen.” Dt 
flingt ganz anders, als wir In unferer Befcheidenheit auszu 
ſprechen gewagt! Und zur weitern Charakterifirung der Lak 
dedgeſtnnung fährt die Reaction ver Tatholifchen Blätter weiter 
fort: „Unfere Zeitfchrift hat gezeigt, daß die fogenannte Auffid 
rung, welche man unferm Lande einfchmuggeln, anrathen ml 
aufvringen will, ganz und gar unvolfsthümlich if; fie hat ger 
geigt, DaB unſerem Molke die Religion noch die höchfte Ange— 
legenheit des Herzens, und Tirchliche Feſte hierorts auch Feſti 
ves Volkes find. Das katholiſche Volk, welches ſich an vie 
fen Orten in ſorgloſen Schlummer wiegte, iſt wach geworden 
die Religion ver Väter als höchftes Kleinod aufzunehmen 
Den ſchlechten Beſtrebungen der Zeit gegenäber darf Niemani 
die Hände in den Schooß legen, unerlaͤßlich iſt die Pflicht fi 
jeden Freund des dentfchen Names, muthig den Kamyfpfäl 
zu betreten.” So ſchreibt nicht Beda Weber, fonvern die Re 
vacon der kalholiſchen Blätter aus Tirol unter geiſtlicher um 
weltlicher Obhut und Cenſur in der Hauptſtadt des Bandes 
dürch die Biſchöfe gepflegt und unterſtützt. Das muB doch vi 
Meinung des Landes und feiner geiſtlichen Volkerhirten ſehn 
und wenn fie der fhflende Einfiedler in ſeiner Anbacht au 
Malepartus Aberhoͤrt hat, fo AM es nicht wrifere Schuld. Spru 
‚Ge Bkoh Weber in diefen tiroliſchen Zeitfragen auch inkt, ſ 
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iR m ja Finland: günſtig mit feinem Spruche: „Und einer. bin 
ich auch!“ Man muß von Meinede nicht: bloß Niedertraͤch⸗ 
ligkelt lernen, ſondern auch feinen Geiſt und feinen Humor, 
ſeuſt wird Die literariſche Bosheit lächerlich und ungenießbar; 
vie uhfinnigften Purzelbaͤnme, das zornigſte Gepolter entſchä⸗ 
Wen nicht für den Mangel an Gemeſſenheit und Anſtand. 
Hätten unfer Gegner und mit Ihm bie Nebaetion der Allgemei⸗ 
un Zeitung ein -ehvad feinered Gehör gehabt, fo Hätten 
fe ch mehrere Tächerliche Fehlſchüſſe auf Beda Weber ets 
hart. Waͤte und ein folder Schüdenbo begegnet, fo Tits 
tm wir ims im Wefühl- folcher. Niederlage Faum tröſten. 
Und mun bie furchtbare, ſelbſtverſchuldete Iſolirung, in ver 
deda Weber weitweg Son ven Hallen des tirslifchen Geleht⸗ 
imhimmel8 leben muß!!! So viel Zärtlichkeit für einen: vers 
haßten Gegner offenbart ungeitig die Gedanken der eigenen 
Seele. Wo find denn die fchriftftellernden Tiroler, welche dieſe 
Jolirung handhaben? Doch wohl nicht der Herr Correspon⸗ 
dent oder einer feiner feingefchulten Freunde in Innsbruck, oder 
beide in einer Perfon? Fuimus Troes, fuit Ilion, et ingens 
geria Teucrorum! Bon diefen 309 fich Beda Weber aller- 
dings zurüd, und zwar aus eigener Wahl, weil er weder auf 
ten Wegen, noch mit ihren Grundfägen gehen wollte, weil 
er nicht nach der Forderung eined ihrer Sendlinge „dem Fürft- 
biihofe von Briren und den tirolifchen Pfaffen“ abfagen, und 
dieß in einem Zeitblatte erklären wollte. Will er zurückkehren, 

oder Tempel dieſes Ruhmes fteht offen, man verzeiht fo gern 

ig den Uebertritt zur Partei! Und der Schluß der Corres⸗ 

- yondenz, dieſer Honigflaven für Albert Jäger und den erften 
neh; deamten des Landes! welche ſchweifwedelnde Bosheit! Und 

w| Die erbaulich Klingt nicht aus folchem Munde die wenig vers 

uni Nefte Appellation an die Polizeigewalt, auf literarifchem Felde 

ei vB ſichere Kennzeichen aller faulen Gefchichten und verlornen 

geb: Dändel. 

‚x Zum letzten und größten Verbruße find wir dem Einfied⸗ 
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ler auf Malepartus das Geſtaͤndniß ſchuldig: er irrt hinm 
weit, ed ift umter und Friede und Eintracht, wie man fie ı 
wünfdhen fann. Beda Weber bleibt fogar aus eigener W 
in Meran, um das Doppelamt feines Mitbruvers in Im 
bruck möglich zu machen. Und wir geftehen, es ift mehr, 
wir von ihm erwartet haben. Schmerzlich muß das freil 
feyn, dieſe mühevoll erfonnene captatio benevolentiae w 
kungslos in die Lüfte verfchwinden zu fehen. Und num zul 
die Redaction der Allgemeinen Zeitung, tie fich bei dieſer & 
respondenz fo takwoll, fo lanbesfundig, fo religionsfreunb! 
benommen bat, wird fie dieſe einfachrebliche Envieverung wı 
auch abdruden? Sie macht ja in Deutfchland die Hiften 
und zur Hiftorie gehört befanntlich auch das audiatur et alte 
pars! 





XII. 


Erflärung. 


(8 im Sahre 1843 der erfie Band von Dr. Sepp's Leben 
zum Drude fidy vollendet hatte, wurde ber Tinterzeich- 
om Verfaſſer erfucht, ihn mit einer Vortede eirizuführen, 
3 war fein Grund vorhanden, ſich der Erfüllung dieſes 
8 zu weigen. Die Borrede wurde gefchrieben, und 
nvermerft zu einer Abhandlung über die primitiven Grund⸗ 
w Beftftellung des Verhaltniſſes zwifchen Gott und ver 
mw angewachfen. Denn der Verfaſſer hatte feinem Werke 
Hinleitung von LXIV Seiten vorgefendet, in der er mei⸗ 
naligen Vorlefungen über die Mythologie ihrem weſentli⸗ 
Inhalte nach zufammengeftellt, und es hatte mir geſchie⸗ 
ie dort auf hiftorifchen Wege ausgemittelten Ideen ſeien 
fer Stelle auch einer tieferen Begründung noch bebärftig. 
t mein Antheil an dem Bande nahe die Hälfte feines Um⸗ 
', 176 Seiten, betragen, und ed war Far, daß ich damit 
erantwortlichfeit für feinen ganzen übrigen Inhalt übers 
en; aber es konnte damit nicht gemeint feyn, daß biefe 
Refponfabilität fi) damit auch auf die übrigen Bände 
mals unvollendeten Werkes erftrede, auf deren Jedem 
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mein Name immer wieder auf's Neue erfchien. Die Vorrede 
hat Seite XIII vom Verfaſſer des Buchs gezeugt: „daß die 
Gefinnung, die ihn bei feiner Arbeit geleitet, die ehrenwerthefte 
geweien, und daß er feine Mühe fich verdrießen lafien, durch 
Zufammenbringung des erforderlichen Apparate feiner Aufgabe 
fich gewachfen zu machen. Der Augenfchein zeige zudem, daß 
er durch fcharffinnige Gombination aller Umftände Refultate er⸗ 
langt, die, wenn fie auch der Natur der Sache gemäß fidh 
nicht mathematifcher Gewißheit rühmen fonnten, doch fo wohl 
zufammenftimmten, daß das Endergebniß jenen Grad von Pro⸗ 
babilität gewinne, mit der wir und in Dingen ſolcher Art bes 
gnügen müffen.“ Noch jegt, wo das ganze Werk ihm vorliegt, 
muß er dieß Urtheil, was die Gefinnung, die Aufrichtigfeit 
der Ueberzeugung, und das wohkmeinendſte Beftreben mit Al- 
fem das Kirchliche zu fördern betrifft, beftätigen. Aber ber 
Vorredner hat auch Seite X gejagt: „Der Verfafier dieſes 
Buches hat den Beruf zu feiner Abfaſſung in. fich gefühlt. G 
hat «8. wohl empfunden, daß Der wichtige, inhaltreiche Gegen⸗ 
fand fich beinahe zu ſchwer für eine: junge, noch ungeühte 
Kraft erweife, und einen umfaſſenden Ueberblick über. gwoße, 
weit außgebreitete Gebiete des Wiſſens verlange, der ſich nicht 
leicht, in -fusy dauerndem Auſteigen gewinnen läßt. Aber ſich 
bewußt, daß er dad Seinige dabei gethan, hat er vertraut auf 
die Gunſt, die der katholiſche Stand- und Gefichtöpuntt ihm 
gewährt.“ Diefer Fatholifche Standpunkt aber betrachtet Die Kits 
che nicht al8 ein Uhrwerk, um das Dogma zu weiſen und a 
ſchlagen; fondern als ein von ihrem allzeit gegenwärtigen 
®ründer beſeeltes Leben, dem feine Lehre als Geiſt einwohnt; 
getragen nach abwärts äußerlich von der Schrift, innerbich 
Jon der Tradition, ihrer lebendig fließenden Erinnerung 
Wer alfo auf dieſem Standpunkte ſteht, wird beide Grundre⸗ 
ſten ihrer Wahrheit mit gleicher Sorgfalt hüten; weit an ihre 
Harmonie daß harmoniſche Gleichgewicht des gangen kirchli⸗ 
chen Boeſtandeo gewieſen iſt. Dow Verfaſſer des Lebens Chriſu 








Grllärang. dar 
aber hat in der wiflenfchaftlichen Evangelienfritif im fiebenten 
Bande feined Werlkes durch feinen Eifer, Die Kirche .gegen bie 
Ginwärfe ihrer Gegner zu veriheidigen, aus jener harmoniſchen 
Mitte ſich verdrängen laſſen; und ich fühle durch meine Webers 
zeugung mich gedrungen, meine Veranwortlichkeit in dieſem 
Punkte und Allem, wad im Verlaufe der Schrift damit zuſam⸗ 
wenbängt, uno zwiſchen den Zeilen gelefen werden. foll, entichie- 
ven zurückzuweiſen. Die Kirche felber ift zu aller Zeit die gefuchte 
Gvangelimharmome geweſen; denn viefe Evangelien find von 
ihr aus einer folchen lebendigen Harmonie außgegangen: jedes 
Grangelium muß: alſo ſchon als ber Ausdrud der Stimmung, 
zu der dieſe Harmonie in einer beftimmten Periode ihres. Dar 
ſeyns gevichen, gelten. Ueber feinen Punkt ift die kirchliche 
Tradition fo einftimmig durch alle Zeit gewefen, a8 in ber 
Amahme: daß der Apoftel Matthäus das ältefte Evangelium in 
kebräischer Sprache geichrieben; und daß der griechtfche Test, den 
Vie Kirche in thren Canon aufgenommen, eine Ueberſetzung ded he⸗ 
bediſchen ſei. Das iſt alfo die erſte Harmonie, zu der die Apoſtel 
ia ihrer Gonferenz vor dem Untergange Jeruſalems ſich geeinigt, 
und die fie den Gläubigen im Mittelpunkt der Kirche und Ak 
gefichtS der Synagoge vorgetragen. Der Ball Jernſalens vorr 
Igte die Gemeinde; der hebräifche Tert ging verloren, und 
nur der griechifche blieb in der helleniſchredenden Gemeinde 
mrüd.. Als Die. yolitifche Mitte der damaligen Welt auch die 
firchliche wurde, mußte die Berfündung der neuen Botfchaft ſich 
auch den Berürfniffen der neuen Gemeinde harmonifch zuftim- 
men; und fo ift in Rom die Evangelienharmonie des Marcus 
unter den Aufpicien des Apofteld Petrus hervorgetreten. Aber 
das Heidenthum der Infeln der Völker um vie Gapitole her, 
bedurfte auch einer ihm entfprechenden Temperatur, und es 
hat fie, unter Beihülfe feines Apoftels, in der Evangelienhars 
monie des Lucas erhalten. Endlich hat der Längſtlebende der 
Apoftel alle dieſe Harmonien, fie ergänzend und burch fein 

Brineip der Liebe verbindend, nochmals temperirt, und nach 
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oben durch feine Logodlehre fie gefchlofien, und fo das gar 
Merk vollendet. Das ift aljo die natürliche Orbnung der Din 
geweien: Das Ehriftenthbum vom alten Tempel feinen Ausgaı 
nehmend, fiegreich im apitole ſich nieverlafienn, über a 
Provinzen fich verbreitend, und zulegt zum himmlifchen Ser 
falem fich erhebend. Wäre es nicht die Lehre der Kirche, i 
Wiſſenſchaft müßte ſich mühen, das Fehlende zu ergängen, und d 
Recht des Naturlaufed zu vertreten, nicht aber auf feine Kofl 
eine gelehrt Tünftliche Harmonie in die Luft aufzubanen, die | 
Urheber dieſer Bücher nicht beabfichtigten. Denn fie wollt 
feine Regeften der Thaten des Erlöferd in aller urfunliche 
chronologiſchen Schärfe fchreiben, nur die Welt beftimm: 
daß fie feine Lehre thue; alled Uebrige war ihnen Nebe 
fache. Der Verfafler, indem er am Schluße feined Bud 
in Allem fich vollfommen dem Urtheile der heiligen katholiſch 
Kirche unterwirft, hat feine Gefinnung gegen jede Mißdeutu 
gefichert; aber es wäre ohne Zweifel befier geweſen, hätte 

wie im meiften Vebrigen, fo auch in biefer Sache, feine eb: 
zeugung durch die Natur der Dinge und durch die kirchli 
Ueberlieferung beftimmen laſen, und ſie mit ihr in Harm 
nie gebracht. 


Münden, am 13. Zanuar 1847. 
J. % Goõrres. 








XIII. 
Zeitläufte. 


Empfehlung der zweiten Auflage der Geſpräche aus der Gegenwart. — 
Nittbeilung eines Senpfchreibens an Hrn. v. Waldheim. — Liberalis- 
mus eines Gorrespondenten ber Augsburger Allgemeinen Zeitung. — Ein 
Biener Unterhaltungsblatt nimmt das Wort für die beffern und geifte 
vollern, politifchen Doctrinen. — Blide auf die Geiftesarmuth des ban⸗ 
nalen Liveralismus. — Discufiion über den Staatszweck mit einem 
Bureaufraten. — Gigentliche Gottlofigkeit des modernen Beamtenabfolu: 
tiömns. — Hegel's Stantsichre als offizielle Doctrin zu einer fhen viel 
ieren Praxis: Inſtinctmäßige Abneigung des Communismus und des 
Abſolutismus gegen das Jenſeits. — Gegenſatz ver heinnifchen und 
ber chrifilichen Etantslehre. — Braftifche Stfolglofigfeit der Bemühuns 
gen Haller's. — Unmöglichkeit, ſich mit Jenen zu verftändigen, welche 
die Abfehr ven Gott zum Ausgangspunkt ihrer PBolitif machen. — An: 
tife Vergötterung des Staats. — Alle moderne Freiheit beruht wefent- 
ih anf der Sonderung von Kirche und Staat. — Erfolgloſigkeit der 
pletiſtiſchen Bemühungen zur Mieberheritellung verfelben. — Rückſchlag 
in's Heidenthum auf dem politifchen Gebiete, als nothwendige Folge der 
Losreißung von der Kirche. — Folge diefer neuen Stellung iſt die Eubs 
Ritution des „allgemeinen Glücks“, in die Stelle des Rechtsſchutzes, als 
Staatszweck. — AMllesregiererei und allgemeine Unzufriedenheit. — 
Nuthmaßlicher Ausgang beider. — 8. v. Haller’s Kampf für die Pris 
biffreiheit gegen den Etaatsabfolutiemus. — Einfeitigfeit und Unzulings 
lihfeit diefer Bemühungen und tiefe Wahrheit des ihnen zum Grunde 
litgenden Principe. —- Verfuch einer Ausföhnung des Gemeinwohls mit 
ver Verpflichtung der Gewalt zum Schuße der PBrivatrechte. 


Den 8. Januar 1847. 


Unfere geneigten und ungeneigten Lefer werden fich viels 
kit noch erinnern, daß dieſe Blätter im Sommer des vorigen 
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Jahres die „Geſpräche aus der Gegenwart” als eine der wich» 
tigften und erfreulichften Erfcheinungen in der Literatur des 
Tages begrüßten. Wir freuen und, Ihnen ein weiteres Send» 
fchreiben an Herrn v. Waldheim aus verfelben Feder mittheis 
len zu fünnen. Oegenftand deſſelben ift dießmal das Ständes 
wefen und deſſen Unterfchied von der Repräfentativconftitu- 
tion, eine Materie, die naturgemäß in die Grundtiefen ver 
Bolitif, und auf die fchwierigften Probleme des philofophifchen 
Staatsrechts führen muß. Wahrlich! Verſtändigung Derer, 
die fich über dieſe Lebensfragen der Gegenwart noch verftän- 
digen fünnen, ift zu allen Zeiten wünfchenswerth, in dieſem 
Augenblid aber um fo nothwendiger, al8 die fic) periodifch 
erneuernden Gerüchte von der Ertheilung einer „reichöftändi- 
fchen Berfaffung für die preußifche Monarchie” immer beftimm- 
tere Umriffe gewinnen. Hören wir darüber nun einen Mann, 
der augenfällig nicht in dem gewöhnlichen, ftatiftifchen Cadre 
der politifchen Meinungen unterzubringen ift, und der außer: 
halb der Strömungen des politischen Parteigeiſtes ftehenn, mit 
den gewöhnlichen Gegnern der „Eonftitution“ wohl eben ſo 
wenig zu verwechfeln feyn müchte, wie zwifchen ihm und den 
platten Anbetern derſelben aus Rotteck's und Welker's Schule 
irgend eine Gemeinfchaft oder Berührung jtatt findet. Wir 
empfehlen übrigens bei dieſer Gelegenheit unferm gechrten 
Publikum dringend die, im nachftehenden Sendfchreiben citirte, 
zweite, bedeutend. vermehrte Auflage der „Gefpräche aus ver 
Gegenwart." Diefe verdienen, mehr als taufend andere Pro⸗ 
ducte der deutſchen politifchen Preſſe, Intereffe und Aufmerf- 
famfeit, ſchon deßhalb: weil fie ein Schritt aus dem ewigen 
Einerlei unſeres ftereotyp gewordenen Zeitungsliberalismus in 
eine lebensfriſche und objective Auffaffung der politifchen Zus 
ſtände Deutſchlands find. 
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Sendfchreiben an Herrn v. Waldheim. 


Schon feit geraumer Zeit, mein theurer Breund, war 
ih Willens, wie ich es mündlich verfprochen, Ihnen meine 
Gedanken über jene Gefpräche mitzutheilen, in welchen Gie 
unfern alten, werthen Befannten zur Klarheit über ihre eiges 
nen Wünfche und Beftrebungen in Beziehung auf die höchften 
pofitifchen Intereſſen ver Zeit au verhelfen fuchen. Sch be- 
daure nur, daß Ihr Talent bei diefem lobenswerthen Gefchäfte 
eben fo groß, als Ihr Erfolg, dem minifteriellen Abfolutiss 
amd und induftriellen Liberalismus gegenüber, gering ift. Eine 
Reihe ganz äußerlicher Hinderniffe hat mich feit unferm lebten 
Aufammentreffen genöthigt, die Löfung meines Wortes zu vers 
ibieben, bis mir in jüngfter Zeit der, durch höfliche Formen 
gaähmte Ingrimm des Artifel8 in der Allgemeinen Zeitung 
som 11. December 1846 meine Verpflichtung wiederum recht 
kbhaft vor dad Gemüth und unter Die Augen rückte. Zweierlei 
hat mich an diefem Widerfpruche, den Sie dort erfahren, ges 
ent. Erftend hat der Berfaffer fened Artifels, augenfcheins 
ih ichon in Ihrer Schule, die Natur unferer fchriftftellernden 
iheralen Landsleute überwinden, und fich, wenn auch noch 
nicht mit Wohlwollen und Unparteilichfett, fo doch vorläufig 
mit urbaner Glätte ausdrücken gelernt. Dieß ift ein Forts 
fhritt, und in Deutfchland Fein geringer, — folglich aller 
Anerfennung werth. Zweitens war ed mir eine freudige Uebers 
tafhung, daß aus einer Sphäre, wo Sie gewiß Anklang und 


' Berfländniß zu finden am wenigften vermuthet haben werben, 


Möglich, gerade bei Gelegenheit jened Angriffs in der Allges 


. keinen Zeitung, ein ehrlicher, eben fo gefcheuter als energis 
ſcer Vertheidiger für Sie auffteht. In einem Wiener Un⸗ 


terhaltungsblatte (die Gegenwart Nr. 301, Jahrgang 1846) 


imdet fich ein Aufſatz: „die Gefpräche aus der Gegenwart und 


Ne Augsburger Allgemeine.” Ich will fie hier nur auf den 
Schluß deſſelben aufmerffam machen. Ihr unbefannter Sach⸗ 
ı Walter führt dort dem Correspondenten der Allgemeinen Zeitung 
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zu Gemüthe, daß er „mit bereits oft geführten Waffen bie 
Sache des Induſtrialismus, der audfchließenden Begünftigung 
materieller Intereſſen und der Plutofratie, des Tarirend ver 
Menfchenwürde nad) den Steuerbeiträgen (oder auf der aus 
Beiſele's Duerzügen befannten Frankfurter Wage) ‚mit den 
Intereffen des Mittelftandes zu vermengen, und hinter dieſem 
Schilde zu vertheidigen fuche.” „Denn er hat es eben vers 
ſchmäht, bis zu den Grundanfichten vorzugehen, und jo gegen 
Mißverſtändniſſe fich zu verwahren. Nur dem Schluße, wos 
rin er die Ohnmacht und GErfolglofigfeit ded Buches voraus» 
fagt, muß ich das Geſtändniß entgegenfeßen, daß in Wien 
allein mehrere Perſonen fich befinden, die durch dieſes Buch 
theils über ihre Stellung völlig Far fid) wurden, theils von 
abweichenden Anfichten ber zu Waldheim's Orundfügen mit 
tiefſter Ueberzeugung ſich wendeten, ja daß ich felbft unter 
diefe gehöre. Deßhalb empört ſich auch mein Gefühl bei jes 
ner unwürdigen Verfärbung des Inhaltes, welche viele vor 
ver Befanntfchaft mit einem Buche abhalten Fönnte, in dem fie 
mindeftend die geiftreichften Ideen und eine meifterhaft Hard 
Abbildung der Zeitbewequngen gefunden.” — Hier haben Sie 
ein ächtes Zeugniß über den wirklichen Erfolg Ihrer Gefprär 
che, der den Zorn ded orrespondenten der Allgemeinen Zei⸗ 
tung leicht erflärt: Merkwürdig und wohl zu beachten ift der 
ren KRampfesweife. Ihr ſehr loyaler Gegner erfennt Ihre Mei⸗ 
fterfchaft im Dialog an, wofür wir und ihm nicht im geringes 
jten zu Danf verpflichtet fühlen, da er nur zugibt, was 
er nicht läugnen fonnte. Dann aber erinnert er, „daß diefe 
Art der Darftellung wohlfeile Gelegenheit gäbe, einen unbeant⸗ 
wortbaren Einwand los zu werden, da eine geiftreiche und 
heitere Wendung oder ein dramatifches Abbrechen Teicht ges 
funden ſei.“ Wahrlich! noch leichter und bequemer fcheint. 
mir die meuchlerifche Taktik des bannalen Liberalismus und fer 
ner Organe, welche „unbeantwortbare Einwände” durch une 
bebingte und fchonungslofe Unterſchlagung widerlegen, und 
ihre Bartei durch die befannten Mittel des Serretirens und. 
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ber Entftellung mißliebiger Einwürfe in dem füßen Wahne zu 
erhaften fuchen: fein ehrlicher und vernünftiger Menfch habe 
jemal® an ihren Doctrinen ven leifeften Zweifel gehegt. Sie, 
mein werther Freund! find meines Wiſſens der Erfte, der mit 
Gewandtheit und Leichtigkeit, wie fein anderer moderner Schrift- 
fieller, eine Sorm wieder befebte, die feit den großen clafftfchen 
Muftern untergegangen fchien. Zum Lohne dafür wirft Ihr 
Segner, fich höflich wegen des gewählten Ausdrucks ent- 
ſchuldigend, Ihnen „eine kleine diplomatifche Perfidie“ vor, 
‚weil fie den beiden Perſonificationen des Mittelſtandes, dem 
Miniſterialrath und dem Fabrifanten fo gar befcheidene Geiftes- 
käfte zugebilligt hätten.” — „Nein! diefer befißt noch 
andere Kräfte!” Hätte nur der, welcher fich uns als 
beponirender Repräſentant dieſer ausgezeichneten Geifteögaben 
vorftelft, fich bei eben dieſer Gelegenheit, wo cr unfere Er- 
wartungen und unfere Aufprüche an fein eigened Talent auf 
vie Spige treibt, nicht felbft fo arge Blößen gegeben. Denn 
wenige Zeilen vorher hat er noch mit „wahrem Kunftwohl- 
behagen“ anerkannt, die gewählten Charaftere feien meifterhaft 
richnet, mit bewundernswerther Bolgerichtigfeit durchgeführt, 
ver bureaufelige Miniſterialrath und der fpießbürgerlich liberale 
Fabrikherr ftünden leibhaftig vor ihm. Haben Sie alfo, lies 
br Walpheim! wie man hiernach wohl anzunehmen berechtigt 
if, diefe Geftalten and dem Leben gegriffen, fo waren Sie auch 
in Ihrem guten Rechte, fie redend einzuführen. Der Vorwurf 
Ihres Gegners beruht alfo auf einem angenfälligen Wider: 
ſpruche mit fich felbft, und das einzige Argument, womit er 
den beiden „Steifleinenen” zu Hülfe fommen fann, ift das, 
bei den Haaren herbeigezogene Mißverftändniß: als wollten 
Sie dem Mittelftande mit hochtoryftifcher Anmafung ven 
Handfehuh vor die Füße werfen. Wahrlich! Herr Crufius ift 
m ehrlich und Deder zu gefcheut, um mit folchen Waffen 
iu fechten, und beide Ehrenmänner haben e& gewiß nicht vers 
Kent, von dieſem Bundeögenoffen vor den erleuchteten Habi⸗ 
mes der Allgemeinen Zeitung mit unbegründeter Ueberhebung als 
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armfelige Tröpfe behandelt zu werden. Beide fagen, Jeder 
für feine Sache, was fie auf ihrem Standpunfte und nad) ih» 
rem Gharafter zu fagen wiſſen; wer hätte dad von beiden vors 
gebrachte Raifonnement nicht fchon zehntaufendmal im wirklis 
chen Leben gehört ! Darauf beruht die ftrenge hiſtoriſche Wahr- 
heit, und zugleich der unermeßliche Erfolg dieſer Unterreduns 
gen, daß fie nicht bloß fingirt, fondern (von der zufälligen Ein« 
fleivung abgefehen!) gerade fo und nicht andere gehalten find, 
und tagtäglich gehalten werden. — Sie, mein werther Sreund! 
haben, wenn ich Sie recht verftehe, nicht dociren, nicht abfchlies 
Ben, Niemanden eine fertige Theorie aufbringen, fondern nichts als 
ein Bild des Lebens in diefen Gefprächen nieverlegen wollen. Daher 
bleibt dort auch der Sieg regelmäßig unentfchieden, und nirgendswo 
haben Sie auch nur mit einer Sylbe darauf hingedeutet, daß eine, 
den redenden Berfonen in den Mund gelegte, „ausweichende 
oder ungenügende Antwort” immer die einzig mögliche fei. 
Sch felbft habe, wie Sie wiſſen, Ihren eigenen Aeußerungen, 
die Sie zu Gunften der fatholifchen Sache thaten, mancherlei 
Zufäge, Berichtigungen und Verwahrungen beigefügt. Was 
rum follte e8 dem Gorreöpondenten der Allgemeinen Zeitung 
nicht frei ftehen, feinen Geiftesverwandten bei Ihrem Geſpräch 
mit Ihnen zu Hülfe zu fommen? Hätte er nur wirklich etwas 
Neues und Erhebliches zu fagen gewußt, hätte er fich ohne 
ein Mißkennen Ihres Planes und Ihrer Abficht, das von dem 
Vorwurfe der Abfichtlichkeit ſchwer zu reinigen ift, auf die 
Tiefe der Sache eingelafjen, ftatt an der äußerlichſten Ober: 
fläche Kleben zu bleiben, — wahrlich, dann hätte eben dieſer 
Gegner in Ihrem. Sinne gewirkt, und die geiftvolle Debatte 
zur allgemeinen Belehrung weiter fortfpinnen helfen. Aber 
dad, was der deutſche vulgäre Liberalismus gerade nicht 
will, ift eine Discuffion, bei welcher auch ver Gegner zu 
Worte kommen kann. Diefe fcheut er, theild weil er fich Feis 
ner confequenten Dialcctif gewachſen fühlt, theils, weil er mit 
großem Rechte den Eindruck folcher Debatten auf das unbes 
fangene Publikum fürchtet. 
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Laſſen wir jedoch den Angriff des Artifeld der Allgemeis 
nen Zeitung auf fich beruhen, und folgen wir dem rothen Bas 
den der politifchen Doctrin, welcher fich durch Ihre Unterhals 
tungen mit unfern Freunden zieht. Sch habe mit dem lebhaf⸗ 
teften Interefie gelefen, wie Sie, was den fogenannten Staat8s 
zweck betrifft, fi mit unferm, außerhalb feines Bureaus, 
jonft fo wohlmeinenden und verfländigen Minifterialrath verges 
bens auf einen grünen Zweig zu fommen bemühen. In ber 
That find die Vorurtheile, denen Sie bei ihm, wie bei ver 
endlichen Mehrheit feiner Standesgenofjen in Betreff dieſes 
Punfted begegnen, der Hafen, an dem dad ganze Neb der 
politifchen Wahnbegriffe der Gegenwart hängt. Der Streit 
läuft auf folgenden, fehr einfachen Gegenfaß hinaus: Sie fes 
ben es für den Hauptberuf jeder Regierung an, die wohlers 
worberen Rechte ihrer Unterthanen zu fchügen, und befchrän- 
fen die Stuntögewalt durch das Geſetz der Gerechtigkeit. Des 
der enfennt das „höchfte allgemeine Wohl in feinem ausges 
dehnteften Umfange” chöchft möglichften finnlichen Genuß, und 
als Mittel dazu höchftmögliche fittliche und intellectuelle Aus— 
bildung der möglichft größten Mehrheit aller Unterthanen) als 
den allein vernunftgemäßen Staatdzwed an, und räumt ber 
Regierung zur Erreichung deſſelben cine Gewalt ein, welcher 
gegenüber es Feine Berufung auf Recht und Yreiheit irgend 
einer Art gibt. Und dennoch fpricht ſich in unferm Deber, 
weit er von Haus eine edle Natur und rein in feinem Pris 
vatleben ift, der Geift der abfoluten Bureaufratie noch in eis 
ner überaus milden und menfchlichen Form aus. Sch Fenne 
ganz andere Eremplare dieſer Specied, und weiß 3. B. von 
einem diefer Diener der omnipotenten Staatsidee, daß er, als 
die Redemptoriſten vor zwanzig Jahren und länger zum erften 
Male in feiner Nähe gepredigt hatten, eiligft die vorgeſetzte 
Behörde um Hülfe anrief. Diefe Leute, meinte er, verfün- 
bigten unerhörte und gefährliche Dinge Wenn e8 wirflidy, 
wie ke vorfpiegelten, einen höchften Herrn im Himmel gäbe, 
fo fei die allerhöchſte Staatögewalt auf's äußerſte in ihrem 
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Berufe genirt, er aber, ver Beamte, dermaßen in feiner Amts⸗ 
ehre compromittirt, daß er fich außer Stande fühle, den Staats⸗ 
gefegen länger Gehorfam zu verfchaffen. Der Himmel ift, nad) 
dem Eprichworte, fchon in Rußland hoch; aber dieſer Abfolus 
tiömus, wo er ungehemmt und naiv zu feiner vollen, breiten 
Entfaltung gedeihen dürfte, ift Doch noch gründlicher, confe: 
quenter, theoretifch nachhaltiger. Könnte er: den Himmel 
würde er aus dem Bewußtſeyn der Menfchen reißen, den Gots 
teöglauben im Keime erftiden und den Gedanken vollends un- 
bevenflich als Hochverrath verfolgen: daß auch die Träger der 
irdifchen Gewalt vor einem Richter des Leibes und der Seele 
. Recht nehmen. werden. Daß Hegel'd Staatslehre gerade in 
Deutfchland entitehen, und in einem großen deutſchen Lande 
fogar eine Art offizieller Anerkennung finden fonnte, beweist, 
wie weit e8 bei und, und keineswegs etwa bloß in jenem 
Lande, fehon vorher mit der Praxis gediehen war. Nicht bloß 
die communiftifche Revolution, auch der Regierungsabfolutis- 
mus hat, wenn er ehrlich feine Gedanfen fagen will, für eine 
Brüde in das bitter verhöhnte „Senfeits“ in feiner vießfeis 
tigen Mafchinerie zur Beglüdung der Menfchheit feinen Platz, 
und beide fünnen den außerweltlichen Gott nur unter der Bes 
dingung als unfchäpliche Hypothefe dulden, daß er fich nie- 
mals herausnehme, ftörend in ihre Kreife zu greifen. 

Ich habe hier den Punkt bezeichnet, wo unfere (d. h. die 
ältere chriftlich - germanifche) Anficht vom Staatezwede fich 
fcharf und entfchieven von der modernen, abfolutijtifch - revolus 
tionären Lehre trennt. Diefer Gegenſatz ſteckt keineswegs bloß 
in der Staatölehre, er beginnt im tiefften Fundamente aller 
Melt- und Lebensanfchauung, aus welcher fich, je nachdem fie 
ift, als unabweisliched Corrolar, entweder Die eine oder Die 
andere Anficht vom Zwecke und der Bedeutung aller gefelligen 
Zuftände auf Erden ergibt. Dieß ift kurz gefagt, der Gegen: 
fag zwifchen heidniſch und chriftlich, der wie durch die 
Auffaffung von Himmel und Erde, fo durch alle Beziehungen 
des Lebens geht. Eben dieß ift auch, um es beiläufig zu bes 
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merken, der eigentliche Grund, warum der Verfuch unfers hoch» 
verehrten Freundes, C. L. v. Haller, der in ver Wiffenfchaft 
Epodye macht, fo fpurlos am Leben vorübergeglitten ift. Hals 
ler it der Schöpfer der Naturlehre ded Staats geworden, und 
mit ihm beginnt eine neue Aera in der politifchen Doctrin und 
Methode. Aber mit einer bloßen Reftauration der Wiffen- 
haft vom Staate die Freiheit vor dem Staatsabfolutismus 
u retten, war eine unlösbare Aufgabe, und ver flegreiche 
Kampf gegen die falfchen Vorftellungen von der Entftehung 
und Gliederung des Staates Tonnte eben fo wenig, wie bie 
Herleitung aller menfchlichen Gefellfchaftsverhältniffe aus der 
Natur der Dinge, ven Willen und die Thaten der Menfchen 
beſſen. Revolution und Abfolutismus haben fich gleichmäßig 
dagegen gefträubt. Die falfche politifche Wiffenfchaft ift aus 
den böſen Gelüften des Herzens und aus der rebelliichen Ab⸗ 
fcht der Gemüther von Gott entftanden. Umgekehrt: wer mit 
Gott, und demgemäß mit der Kirche im Keinen tft, fann bei 
mäßigen Verſtandesgaben in fürzefter Frift auch in die wahre 
Staatslehre vollitändige und praktiſch gemügende Einficht ges 
winnen. Sa! felbft ohne diefe wird er im Leben nicht leicht 
irre gehen. Im entgegengefebten Balle iſt Mühe und Arbeit 
verloren; Sie werden mit dem, der in feinem Einmaleins auf 
Abwege gerathen ift, fich nun und nimmer über irgend einen 
befondern Calcul vereinigen Fonnen ! 

Die Staatslehre der alten klaſſiſchen Heivenwelt hat es 
nie zu einer höhern Auffaſſung gebracht, als zur Vergötte— 
tung des Staats. Sonach mußte alfo auch der Staat 
das ganze Leben umfafjen und beherrfchen. Was uns als 
Unſinn und Blasphemie erfcheint; — die Moral war dort ein 
heil der Bolitif, der Staat wirflich ein dießſeitiges Himmel- 
rich, die Vaterlandsliebe die Summe aller Tugenden, ja bie 
unerläßfiche Grundlage und Vorausſetzung alles fittlichen Les 
end. In der That war dort das Ideal unferer Sfeptifer 
verwirklicht: der antife Staat hatte Fein Jenſeits. Höchſtens 
rannte er, wie Die Natur, fo auch Die dunkle Macht des 
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Fatums an, weil er mußte. Daher fuchten die Auguren «a 
den Eingeweiden der Opferthiere, aus dem Fluge der Vög 
aus den Sprüchen der Energumenen zu erfyähen, ob Gli 
oder Unglück im Buche ded ewigen Echidfald gefchrieb 
ſtehe. Darum war au) die Macht des antiken Etaats fell 
eine Art Fatum, und ihrer Natur nach immer abfolut. € 
erfannte feine Echranfe an, weder die eine® höhern Gebot 
noch die eines Privatrecht, oder eines gejonverten, ihr unz 
gänglichen Gebiets der Religion oder der Familie. Das gaı 
Leben ging im Staate auf. Die antife politifche Freiheit w 
nichts als der Antheil des Bürgers an diefer ungetheilten, i 
diſchen Allmacht der Gemeinde, in deren Händen die höch 
Gewalt der Regierung lag. 

Und nun mein fehr verehrter Freund! geftehe ich Ihn 
frei und offen, daß nach meiner innigften Ueberzeugung AU 
und Jedes, was wir in unferm modernen Staatöleben in i 
gend einer Sphäre oder Abftufung Freiheit nennen, wir m 
gen und defien bewußt ſeyn oder nicht, auf jener Sonderm 
von Kirche und Staat, auf jenem Gegenfate von geiftlih m 
weltlich beruht, der mit dem Chriftenthume zugleich in's $ 
ben trat. Nehmen wir diefen Unterfchied, dieſe Theilung d 
Rechts» und Lebensiphären aus dem Leben heraus, vereinig 
wir beide Gewalten in der Hand ver weltlichen Macht, 
fann die Gefellfchaft noch eine zeitlang won der Errungenfche 
der frühern Sitte leben, dann aber treten jene focialen Krär 
pfe, jene Schwanfungen zwifchen Revolution und Abfoluti: 
mus ein, in denen die abendländifche Menfchheit fich feit dı 
Jahrhunderten abmattet, und welche, wenn das Orundüt 
nicht gehoben wird, ver eivigen Natur der Dinge nach, m 
im Grabe beifpiellofer Knechtfchaft Ende und Ausgang find: 
fünnen. 

So wie unfer Glaube überhaupt die Erlöfung aller Ere 
tur predigt, fo liegt insbeſondere in dieſer, von Gott felbft g 
festen Trennung der Gewalten, in diefem Beftehen einer vo 
Staate unabhängigen Kirche und in allen ven olgerunge 
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vie ih) an dieſe Doppelheit fchließen, die Erlöfung der Ges 
ſellſchaft. Erſt auf diefem Boden konnte, mit und neben eis 
nem chriftiichen WBölferrechte, jene Freiheit der Individuen, 
ver Familien, der Eongregationen erwachfen, für die ja auch, 
wenn ich nicht irre, unjer eben fo achtbarer, als Furzfichtiger, 
pietitifcher Sreund Arneburg ſchwärmt. Huch er gehörte (me- 
nigften® vor Kurzem noch!) zu Jenen, bie, zwar die Yrüchte 
vor wie nach Ärndten, aber den Stamm, ver fie getragen, ab» 
fägen möchten. Heute fcheint er zwar in feinen firchlichspolis 
tiichen Anfichten bis zu der Erfenntniß fortgefchritten zu ſeyn, 
daß es feine eigenthümlichen Nachtheile für die Gefellfchaft 
hatte, wenn die Reformation die geiftliche Gewalt in bie 
Hände ver weltlichen Regierungen legte. Aber es ift wahr⸗ 
baft kindiſch und unfäglich lächerlih, wenn er jet meint: 
Alles fei gut und der Schaden geheilt, fobald nur Diefelbe 
Macht, die in diefer Stunde Polizei und Staatögewalt heißt, 
fh in der nächften, wo fie die Gewiſſen regieren möchte, in 
eine andere Uniform geſteckt, Kirchenregiment nennen laffe. 
Mit diefer Unterjcheidung der Eurialien fei ja auch die unheils 
volle Bermengung der Gewalten gehoben, und Jedermann 
müfle num zufrieden feyn. Ich hätte unfern ehrenwerthen 
Freund für einfichtövoller gehalten. Möge die heilfume Ver⸗ 
weiflung, zu der er im Kampfe mit dem lichtfreundlichen Frei⸗ 
thume und den verwandten politifch-radifalen Beftrebungen ges 
fommen, ihn bald auf den alleinigen Weg zum Heile und zur 
Wahrheit treiben, dem er zugleich fo nahe und doch fo uns 
endlich fern fteht. Weit mehr aus einem Stüd it dagegen 
ver Abſolutismus unjers Minifterialraths, deſſen Gedanken 
nicht aus dem, mit thurmhohen Mauern umbegten, eng abges 
gtänzten Gebiete ver heutigen Beamtenbildung herausgeben. 
Diefe aber wurzelt wieder in ber feit Hobbes gewühnlichen 
Theorie der Staatölehre, welche, fo hiſtoriſch mie irgend vis 
was in der Welt, mit Nothiwendigfeit aus den Weltgefchiden 
vr drei letzten Jahrhunderte hervorgewachfen if. So wie 
namlich die Ehe zwifchen Staat und Kirche gebrochen, fo wie 
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in einem großen Theile von Europa die Kirche thatfächlich 
vom Staate verfchlungen war, fo mußte, nach der unerbittli« 
chen Natur der Dinge, auch auf dem Gebiete der Staats- 
principien jener Rüdfchlag in's Heidenthum erfolgen, ver in 
der ſchönen Literatur und im Leben fchon früher begonnen, 
und ſich mit der Losjagung von der Kirche im ſechszehnten 
Sahrhunderte nur vollendet hatte. Konnte ed ausbleiben, daß 
dieſes neue politifche Heidenthum, wie eine böfe Flechte weiter 
freflend, über Benedig und Franfreich feinen Weg auch in bie 
katholiſch gebliebene Hälfte Europas fand! 

Der auf folche Baſis geftellte neue Staat Tonnte nicht in 
den Gränzen der Aufgabe des alten ftehen bleiben. Bewah⸗ 
tung des Friedend und Schuß aller wohlerworbenen Rechte 
als Zweck des Daſeyns aller weltlichen Obrigfeit zu bezeich« 
nen, genügte nicht mehr, nachdem der Staat Die wichtigfte 
und umfafjendfte aller Rechts» und Lebensfphären, die Kirche, 
zuerſt durch Handlungen von inhaltfchweren Folgen, dann aus⸗ 
drüdlich und immer ausprüdlicher für außerhalb des neuen 
Geſetzes ftehend erflärt hatte. Das Banner, unter dem der 
Feldzug gegen die geächtete Hierarchie allein unternommen wers 
den .fonnte, war der Staatdzwed. Durch die Erklärung: 
ed fei die erfte und heiligite Pflicht aller Obrigfeit, das irdis 
fhe Glück ver Gefammtheit ihrer Untertanen zu gründen, 
entichlug fi die Gewalt ihrer alten Sorge für jedes gute 
Recht des Einzelnen. War diefer neue Staatdzwed als Ariom 
feftgeftellt, — (und ift er es etwa nicht in zahllofen Broclas 
mationen, Beligergreifungspatenten und Thronreden ?) — fo 
war feine menfchlihe Macht im Stande, vie Bolgerungen ab» 
zulehnen. Die Regierung garantirt allen ihren Unterthanen 
das höchft mögliche, irdiſche Glück; fie muß alfo auch das 
Leben in allen feinen Beziehungen und Richtungen beaufſichti⸗ 
gen, oronen, regeln und unter ihren Zwang ziehen. Folglich 
eine Allesregiererei, von welcher der antife Staat ver 
Spartaner, als er die berühmte fchwarze Suppe vorfchrieb, 
nur. ein ehr ſchwaches, unvollftändiges, vereinzelt ſtehendes 
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Vorbild gegeben hatte. — Ferner fol der „Staat das Glück 
Aller“ herbeiführen. Folglich muß dieſen Beftrebungen das 
Recht der Einzelnen weichen. Jeder muß, um des allge 
meinen Beiten willen, auch gegen feinen Willen glüdlich ges 
macht werden dürfen. Folglich: Omnipotenz und fchranfenlo- 
fer Abfolutismus der, mit dem Staatszwecke bewaffneten Ges 
walt. Aber hierdurch hat diefe eine Schuld contrahirt, die 
jede Macht, auch die unnmfchränftefte, jemald zu tigen außer 
Stande feyn wird. Jeder hat dad Recht, fein ihm verfpro- 
chenes Glück vom Staate zu fordern. Daher ift allgemeine, 
nimmerfatte Unzufriedenheit, — die fruchtbarfte Mutter aller 
Revolutionen — eben fo die nothiwendige Folge des voraudges 
elften Glückſeligkeitszweckes, wie dieſer feinerfeitd der Grund⸗ 
fein des abfolutiftifchen Staatsbaues ift. Wie alle fogenannten 
Wahrheiten fich wechtelfeitig ftüten und tragen, fo auch ums 
nefehrt alle Täufchungen und Irrthümer. Geſtützt auf bett 
allgemeinen amtlidhen Sprachgebrauch und die Borftellungds 
weife aller Bureaufraten des Erofreifes, kann unfer Miniſte⸗ 
rialrath fich gegen Sie kühn auf den ſchiedsrichterlichen Spruch 
ver Mehrheit der Gebildeten berufen. Eie wird Ihm beipfliche 
tm. Daraus folgt in meinen Augen jedoch nur, daß eben 
diefe Bildung der Freiheit unfähig und reif geworben iſt für 
bie Knechtfchaft, die wie ein ſchweres Gewitter von Often her 
über unfere rathloſen Häupter zieht. Denn eben jene Bildung 
ahnet nicht von fern, daß an der Kette der Confequenzen des 
abfofutiftifchen Staatöglüdfeligfeitözwedes zunächft der Bund⸗ 
ihuh des radifalen Communismus hängt. Und hat diefer ſich 
et erhoben, und der Welt fein furchtbared Antlig ohne Maske 
gezeigt, dann wird diefelbe gottvergefiene Ueberfeinerung jenes 
befannte, aus Leder geflochtene, üftliche Regierungs⸗ und Be- 
gidungsinftrument als letztes und einziges Mittel gegen die 
noch viel gräulichere Schredensherrfchaft ver Auflöfung im 
Veften, felbft mit Heulen und Zähnklappern, herbeirufen. Denn 
Jedem wird gefchehen, wie er geglaubt hat. 
Sie fehen, mein verehrter Freund! wie fehr ich mit dem 
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Kerne und Princip Ihrer Anficht vom Staatszweck mich eins 
verftanden befenne. Bon derfelben Grundlage ift, wie Sie 
wifien, auch unfer gemeinfchaftlicher Xehrer, C. 2. v. Haller, 
ausgegangen. Sie wiſſen aber auch, wie fich in ihm ver ger 
rechte und wohlbegründete Widerſpruch gegen den revolutionds 
ren Staatsabfolutismus zu einer Freiheitstheorie geftaltet ‚hat, 
welche, genau genommen, die Staatsivee völlig Iäugnet. Er 
hat, wie neulidy Einer meiner Freunde fagte, dem Abfolutiss : 
mus des Gemeinwohld einen Abfolutismus des Privatrechts 
gegenüber geftellt. Was nicht aus beftimmten Einzelverträgen 
oder vertragsähnlichen Verhältniſſen von eben fo pofitiver Ras : 
tur gefordert werden kann, fol lediglich dem guten Willen, : 
der freiwilligen Leiftung der Unterthanen überlaffen bleiben. 
Nur fol den Fürften geftattet feyn, etwaigen übeln Willen 
durch Berfagung der Wohlthaten zu begegnen, die er den Eins 
wohnern feined Landes gewährt, wohin dann 3. B. Einftele | 
lung der Auftizpflege zum Nachtbeil der Renitenten gehören 
würde. Die Borftellung: daß alle Einwohner des Landes 
(wenn fie fid) auch freilich weper durch einen Act der Will 
führ zufammengefunden, noch durch einen Gefellichaftsvertrag 
verbündet haben) dennoch thatfächlich in mancher Hinficht 
eine große Gemeinfchaft bilden, und Freude und Leid mit ein« 
ander theilen müflen, wie der Himmel fie fchict, diefe Vorſtel⸗ 
lung befämpft er ald die eigentliche Wurzel alles politifchen 
Uebels ſeit den letten fechszig Jahren. Wer im Namen des 
Wohls diefer Gefammtheit das Opfer irgend eined Privats 
rechts (auch gegen Entfchädigung!) verlangen würde, dürfte 
Mühe haben, fich in feinen Augen von dem Vorwurfe arger 
Sophiftif und dem Verdachte einer bewußt oder unberwußt res 
volutionären Theorie oder Praxis zu reinigen. 

So unwiderleglich der pinchologifche Theil der haller’fchen 
Staatslehre ift, fo wenig fünnen wir ed und abläugnen, daß 
gegen die unmittelbar praftifche Seite dieſes Syſtems ges 
rade vom Standpunkte unſeres ſehr reafiftifchen Minifterials 
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raths aus Einwendungen gemacht. werden können, die wir 
nicht „angebrachtermaßen” von der Hand weifen vürfen. Uns 
fr oben aufgeſtelltes Princip: von der unantaftbaren Heilige 
kit jede8 Privatrechts ift wahr und richtig, aber die Politik 
iR feine mathematiſche Wifienfchaft. Geftattet gleich die Theo⸗ 
re die unbarmherzigften Folgerungen aus einer beiviefenen 
Bahrheit, fo fordert dennoch das Leben gebieterifch: daß wir 
ſelbſt den richtigften Satz näher erflären und mannigfach bes 
dingen, und daß wir in der Anwendung Billigfeit und Rüds 
fiht auf das, unter gegebenen Umſtänden Mögliche vorwalten 
laffen, wenn wir nicht von vorn herein auf praftifche Wirfs 
famfeit verzichten wollen! Es ift ein inhaltöfchweres und 
wohlzubeherzigendes Wort: die praftifche Politik lebt von der 
Ausnahme. Wer fid) bloß an die Regel halten wollte, würde 
bier, wie bei der Anwendung einer theoretiſch erworbenen 
Sprachfenntniß, rettungslos lächerlich werden. — Wie wüns- 
ihenswerth und verdienftlich wäre ed, Haller's Syſtem (wo⸗ 
rüber bisher nur rohe Unwifienheit und Perfidie des vulgären 
Liberalismus, -— meift ohne ed zu fennen, — Gericht hiels 
tm) von dem eben bezeichneten Standpunkte aus zu beleuchs 
tm, ed zu ergänzen, und den unmiberleglich richtigen Grund⸗ 
gedanken deſſelben mit den Anfprüchen des praftiichen Lebens 
za verfühnen. 

Es kann nicht meine Abficht feyn, die Loͤſung dieſer ges 
waltigen Aufgabe in den engen Raum dieſer wenigen Blätter 
m prefien. Ich will mich hier vorläufig nur an Ihr fo höchſt 
intereffanted Gefprädy mit Deder über den Staatszweck 
kalten. Haben Sie, menn Sie Ihre dort entwidelte Anficht. 
auseinanderfegten (die jenen Zwed in ven Schuß der Privatrechte 
ſeht), nicht fchon oft die Entgegnung vernehmen müflen: ob 
denn die Staatögewalt gar nicht für dad Gemeinwohl for. 
gen fo? Bergeffen wir nicht, daß viefe beforgte Frage in, eis 
ner Zeit, die der uneigennügigen, aufbauenven, fich felbft vexs 
Iugnenden Wirkſamkeit für das Allgemeine in hohem Grabe 
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Macht und der energifchfte Wille erliegen müßte. Ein dritter 
Mißbrauch der Etaateforge für das Gemeinwohl wäre endlich 
der Grundfag: daß dieſe ein, der Regierung ausfchließlich 
vorbehaltenes Recht und jede gemeinnügige Thätigfeit einzelner 
Unterthbanen oder ganzer Corporationen ein, wenn nicht ges 
rade zu ftrafbarer, fo doch verdächtiger Eingriff in die Sphäre 
des Staates fei. Sie wifjen vieleicht noch, auf welche Cen⸗ 
furanftände in einer gewiflen Hauptftabt (vor dem Jahre 18401) 
der Plan eines achtbaren Hausbeſitzers ftieß, der eine Anftalt 
zur Reinigung der Rinnfteine auf freiwillige Beiträge gründen 
wollte. Das fet, hieß es, Sache der Polizei, in die fich kein 
Privatmann zu mengen habe. 

Ueber alle diefe Gefichtspunfte ließe ſich nun mit billigen 
und verftändigen Gegnern wohl noch eine leivliche Verſtändi⸗ 
gung denken. Mit größern Echwierigfeiten ift die Schlichtung 
der Frage verbunden: ob, um des gemeinen Beſten willen, 
dem Einzelnen zugemuthet werden fünne, fein Recht zum Opfer 
zu bringen? Dieß führt auf die berühmte Frage vom Noth⸗ 
rechte. - Das einfachtte Ausfunftsmittel wäre freilich das, jehr 
werden Colliſionsfall zwifchen zwei einander ausfchließendem, 
wohlberechtigten Intereffen al8 unbefugte Ausnahme von ber 
Kegel zu läugnen, wenn nur das Leben nicht eigenfinniget 
wäre, als die Eompendien ded Naturrechtd. Allerdings hat 
die Gewalt die Pflicht, gute Rechte zu ſchützen, eben fo wie 
der Schiffer die Waaren, die ihm anvertraut wurben, in den 
fichern Hafen bringen fol. Wie aber, wenn ber Fall der 
Lex Rhodia de jactu eintritt, und er in Sturm und Geeges 
fahr den einen Theil der Ladung aufopfern muß, um den ans 
dern zu reiten? wie, wenn ver Geburtähelfer nur die Wahl 
bat, zwifchen dem Leben der Mutter, oder dem des Kindes? 
wie wenn bei einer Feuersbrunſt ein Haus in die Luft ges 
fprengt werden muß, um einen ganzen Stabitheil zu retten? 
Mir scheint in ſolchen Fällen die Notbwehr gegen einen 
Unfchuldigen Far vorzuliegen. Nur muß die feltene Ar 
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nahme im Staatörechte nicht zur Regel gemacht, mit dem 
Kothrechte im guten Glauben verfahren, und daſſelbe niemals 
als Dedmantel der Habfucht und des Gelüftes nady fremdem 
Gute mißbraucht werden. — Endlich ift es auch hierbei Die 
ſchwierigſte aller Fragen: wer foll über das Vorhanden⸗ 
feyn der wirflichen Noth entfcheiden? 

Diefe Frage führt mich auf einige andere: worauf beruht 
die Verpflichtung der Unterthanen zu den fogenannten Staats⸗ 
bevürfnifien beizutragen? wer fol das Maß diefer Bedürfniſſe 
feſtſetzen ? wer über die Nothmwendigfeit oder Nüslichfeit ber 
fonftigen Anftalten zur Beförderung des gemeinen Beften im 
Etaate einen Ausſpruch thun? welchen Schug gibt es gegen 
Mißbrauch dieſer, jedenfalld discretionären Gewalt? Sch werde 
Ihnen meine fehr verföhnlicdyen Gedanken über dieſe Probleme 
der heutigen Politik, die mit den, das ftänbifche Wefen und 
das Repräfentatiofuften betreffenden praftiichen Lebensfragen 
ve Zeit zuſammen fallen, in meinem nächften Schreiben dar⸗ 
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XIV. 


Die Neformation in Strafiburg. 
Sqlaß | 


Ber Tathollfhen Lehre, ihrem Cultus und ihrer Gierardgie 
gegenüber, war in Straßburg die Neuerung für einmal geſtchertz 
nicht fo gegen ſich feldft. Da fie eben von bemjenigen Pun | 
ausgegangen war, zu welchem wir fie in unfern Tagen zurüdlaus | 
fen fehen: von der individuellen Meinung, wie fie einem Jeden, 
denjenigen, die ihm zuhören möchten, vorzutragen beliebte. So 
lange es ſich noch darum handelte, den beftehenden Bau niederzus 
zeißen, waren hiedurch die Kräfte hinreichend geeinigt; fo wie aber 
berfelbe darniederlag, mußten die Wortführer nothwendig in man« 
cherlei Sonderthümlichkeiten auseinandergeben, da8 Auffommen von 
Secten war unvermeidlich; unvermeidlich war e8, daß die Einen 
von den Grundmauern noch etwad wollten flehen laſſen, Andere _ 
dagegen auch dieſe entweder ganz oder doch theilweife hinweg⸗ 
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raumten. u 
Die Erften, welche aus der noch ungeordneten Zerſtoͤrunga⸗ Wr 
Gemeinſchaft als eine gefonderte heraustraten, waren die Wieber- n 


täufer, die aber im Eljaß weder einen Münzer noch einen Iohann 
von Leiden fanden, daher frieblicher fich gejtalteten. Aber nicht 
fo friedlich zeigten gegen fie diejenigen fich gefinnt, von denen fle 
ausgegangen waren. Obwohl viele Straßburger es mit ihnen | 
hielten, wurde dennoch von den Vätern im Rathhauſe ein hefti⸗ 
ger Bannfluch gegen die Wiedertäufer gefchleudert. Man folle dies 
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felben, hieß es barin, vertilgen und Fein Bürger ihnen Herberge 
oder Unterkunft gewähren. Diejenigen, welche die päpftlichen Bann 
bullen zu verachten gelehrt worden waren, zeisten auch Feine grö⸗ 
fere Chrerbietung gegen bie magiltratiiche Bannbulle. Nur eine 
von Luther wider Garlitadt gefchleuderte fand demüthigere Unter» 
werfung. Anfangs zwar konnte diejer, wie grimmiglich auch ber 
Vittenberger gegen Ihn tobte, ungeſtört in Straßburg feine Schrifs 
im druden laſſen; fobald aber Jener von den Straßburgern fors 
derte, ſie follten den Widerfpänjtigen aus ber Stabt weiſen, und 
den Verkauf feiner Bücher verbieten, fügte fi) ber Nath, welcher 
bisher Biſchof, Kaifer und Papſt Trotz geboten, in aller Wills 
fährigfeit, und auch bie bemerflichiten unter den Prädicanten theils 
ten biefelbe. 
Nicht fo war ed, ald Zwingli feine Meinungen zum Beiten 
gab. Gerade auf diefe Letztern gewannen diejelben, ihrer Folgerich⸗ 
tigfeit wegen, größere Zuneigung ab. Köpflein, Zell und Bucer 
machten ihre Zuhörer mit den Lehren des Zürcher befannt, und 
bad reichte vollfommen hin, um bie Bürger für diefelben zu ges 
winnen. Zwar fchrieb Luther auch dießmal, mußte aber den Vers 
druß erleben, daß feine Verordnungen unberudjichtigt blieben. 
Dis dahin war zwar der hohe Chor immer nod) in Straße 
burg verblieben, obwohl felbft die Annahme des Bürgerrechts, 
wozu er am Ende ſich bequemen mußte, ihn gegen fortbauerndes 
Bedrängniß nicht fichern konnte. Gegen die Borwürfe ded Dom⸗ 
behanten, des erwähnten Grafen Hohenlohe, als kümmerten fich 
Ne lieber jened Gollegiums nicht um bad Seelenheil, als erfülls 
wn fie die Plichten ihres Standes nicht, als feien fie bloß date 
af, wie fie gut eſſen und trinken koͤnnten (ein immer und überall 
wiebertehrender Vorwurf), vermochten fie durch meit begründetere- 
Gegenklage wider deren Urheber noch ſich zu mehren, und ‚über 
ie ben Sieg bavon zu tragen; ald aher ber Reichstag zu Speier 
im Jahre 1526 den Schluß faßte: „die Etände möchten fid in 
Sachen, die dad Wormferebiet angingen, fo halten, wie ein Jeder 
Selches Bott und Kaijerlicher Majeflät zu verantworten hoffe und 
vertraue“, da war auch .ber hohe Chor unrettbar der magiſtrati⸗ 
ſthen Willkühr verfallen... Diefe verfligte fogleich eine nachträgliche 
Antcäumung ber: Domlische. . Im. folgenden. Fahr ließ der Rath 





1423 Zeitläufte. 


Kerne und Princip Ihrer Anficht vom Staatszweck mich eins 
verftanden bekenne. Bon derſelben Grundlage ift, wie Sie 
wiflen, auch unfer gemeinfchaftlicher Lehrer, €. 2. v. Haller, 
ausgegangen. Sie wiſſen aber auch, wie fich in ihm ver ges 
rechte und wohlbegründete Widerfpruch gegen den revolutionds 
ren Staatsabjolutismus zu einer Freiheitötheorie geftaltet hat, 
welche, genau genommen, die Staatsidee völlig Iäugnet. Er 
hat, wie neulidy Einer meiner Freunde fagte, dem Abſolutis⸗ 
mus des Gemeinwohls einen Abfolutismus ded Privatrechts 
gegenüber geſtellt. Was nicht aus beftimmten Einzelverträgen 
oder vertragsähnlichen Berhältniifen von eben fo pofitiver Ras 
tur gefordert werden kann, fol lediglich dem guten Willen, 
der freiwilligen Leiftung der Unterthbanen überlafien bleiben. 
Nur fol den Fürften geftattet ſeyn, etwaigem übeln Willen 
durch Berfagung der Wohlthaten zu begegnen, die er den Eins 
wohnern feines Landes gewährt, wohin dann 3. B. Einftels 
lung der Juſtizpflege zum Nachtbeil der Renitenten gehören 
würde. Die Vorftellung: daß alle Einwohner des Lande 
(wenn fie ſich auch freilich weder durch einen Act der Will 
führ zufammengefunden, noch durd) einen Gefellichaftsvertrag 
verbündet haben) dennoch thatfächlich in mandyer Hinficht 
eine große Gemeinfchaft bilden, und Freude und Leid mit eins 
ander theilen müflen, wie der Himmel fie ſchickt, diefe Vorſtel⸗ 
lung befämpft er ald die eigentliche Wurzel alles politiichen 
Uebels feit den lebten fechözig Jahren. Wer im Namen des 
Wohls dieſer Geſammtheit daS Opfer irgend eined Privat⸗ 
rechts (auch gegen Entichädigung!) verlangen würde, dürfte 
Mühe haben, fich in feinen Augen von dem Vorwurfe arger 
Sophiftif und dem Verdachte einer bewußt oder unbemwußt res 
volutionären Theorie oder Praxis zu reinigen. 

So unwiverleglich der pfnchologifche Theil der haller'ſchen 
Staatölehre ift, fo wenig können wir es uns abläugnen, daß 
gegen die unmittelbar praftifche Seite dieſes Syſtems ges 
rade vom Standpunkte unferes fehr realiſtiſchen Miniſterial⸗ 
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sathd aus Einwendungen gemacht. werden Tonnen, bie wir 
nicht „angebrachtermaßen“ von der Hand weifen dürfen. Uns 


fr oben aufgeſtelltes Princip: von ver unantaftbaren Heilige 


keit jedes Privatrechts ift wahr und richtig, aber die Politik 
it feine mathematische Wifienfchaft. Geftattet gleich die Theo⸗ 
tie die unbarmherzigfien Folgerungen aus einer bewiefenen 
Wahrheit, fo fordert dennoch das Leben gebieterifch: daß wir 
feibft den richtigften Satz näher erflären und mannigfach bes 
dingen, und daß wir in der Anwendung Billigfeit und Rück⸗ 
fcht auf das, unter gegebenen Umftänden Mögliche vorwalten 
laffen, wenn wir nicht von vorn herein auf praftifche Wirfs 
famfeit verzichten wollen! Es ift ein inhaltsfchweres und 
wobhlzubeherzigendes Wort: die praftifche Politik lebt von ver 
Ausnahme. Wer fich bloß an die Regel halten wollte, würbe 
bier, wie bei der Anwendung einer theoretifch erworbenen 
Sprachfenntniß, rettungslos lächerlich werden. — Wie wüns 
ſchenswerth und verdienftlich wäre ed, Haller's Syitem (wo⸗ 
rüber bisher nur rohe Unwiſſenheit und Perfidie des vulgären 
Liberalismus, — meift ohne ed zu fennen, — Gericht hiels 
tn) von dem eben bezeichneten Standpunfte aus zu beleuchs 
tm, e8 zu ergänzen, und den unwiderleglich richtigen Grund— 
gedanfen deſſelben mit den Anfprüchen des praftiichen Lebens 
m verfühnen. 

Es kann nicht meine Abſicht feyn, die Löſung diefer ges 
waltigen Aufgabe in den engen Raum diefer wenigen Blätter 
u preffen. Ich will mich hier vorläufig nur an Ihr fo höchſt 
intereffantes Gefpräch mit Oeder über den Staatszweck 
halten. Haben Sie, wenn Sie Ihre dort entwidelte Anficht 
auseinanberfegten (die jenen Zwed in den Schuß der Privatrechte 
et), nicht fchon oft die Entgegnung vernehmen müffen: ob 
denn die Staatsgewalt gar nicht für das Gemeinwohl fors. 
gen fol? Bergefien wir nicht,. daß dieſe beforgte Frage in, eis 


; Mr Zeit, Die der uneigennügigen, aufbauenden, ſich felbft ver⸗ 
: Augnenden Wirkfamfeit für das Allgemeine in hohem Grabe 


144 Zeitläufte. 


unfähig geworben, faft nur noch für zerftörende Tendenzen 
ſchwärmt, vorausgefebt, daß fie der individuellen Eifetfeit 
förderlich find, — daß, fage ich, diefe Frage heute auf dem 
Continent von Europa einen ganz andern Sinn und eine viel 
praftifchere Bedeutung hat, als im Mittelalter! Genug: wir 
bedürfen diefer Eorge der Staatögewalt für dad Gemeinwohl, 
wir fordern fie und rühmen es, wenn fie unfern Wünſchen 
entgegen fömmt, wir vermiflen fie fchmerzlich, wenn fie auf 
fih warten läßt. Wollen wir unfern heutigen Regierungen 
im Ernfte zumuthen, aus dieſer unferer Gegenwart und Um⸗ 
gebung auszuwandern? fich der Sorge für das Gemeinwohl 
gänzlich zu entfchlagen, und deſſen Beachtung allein jenem 
Corporationsgeifte zu überlaffen, von dem bei uns in neueften 
Zeiten zwar viel gefprochen worden, der aber feit der 8o8- 
reißung unſers focialen Lebens von der Kirche thatfächlich doch 
von und gewichen tft, und fi) nur noch in England unter 
dem Schute von Berhältniffen, die fonft nirgends mehr beſte⸗ 
ben, und nicht im Geifte chriftlicher Liebe, ſondern lediglich 
zur Pflege rein materieller Interefien, thätig erhalten hat? 
Oder wollen wir uns nicht vielmehr aller Erperimente enthal- 
ten, und mit dem Wunfche begnügen, daß die von unfern 
Staatsregierungen ausgehende Beförderung des öffentlichen 
Wohls niemald die richtigen Gränzen überfchreiten möge? 
Dieß vorausgefept läßt fich, was vie theoretifche Formel bes 
trifft, mit geringer Mühe viel unnüger Wortftreit an ber 
Wurzel abfchneiven. Bezeichne man immerhin, mit der gefamms 
ten Scholaftif des Mittelalterd, das bonum commune oder 
Gemeinwohl als Staatszweck, wenn nur dabei nicht außer 
Acht gelaffen wird, daß gerade dad Wohl Aller es forvert, 
daß Seder bei feinem guten Rechte gefchügt und erhalten 
werde. Over fönnte man es noch eine Sorge für das all 
gemeine Wohl nennen, wenn einem Theile der Staatsgenoſ— 
jen, 3. B. den Reichen und Vermögenden von Zeit zu Zell 
das Ihrige genommen, und den Aermern und Bepürftigerr 
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Ser, bee mahrfcheinlich zu manichäifchen Irrtbümern, wie fle da⸗ 
mals haufig auftauchten, fich bekannte, zum Tod durch's euer; 
nachdem er aber um Gnade gebeten und feinen Irrthum einge 
fanden, wurde er zum Schwert beynabdigt. 

Köpflein und Bucer hatten von ber Disputation zu Bern, 
m weldyer fie von dem Rath; abgefendet worden, noch weit unges 
fümere Heftigfeit nach Kaufe gebracht. Obwohl fie jegt durch 
Euther „unfähize, zum Disputiren untüchtige Leute“ fich mußten 
fhelten laſſen, fo fihrieen fie nunmehr mit erneuter Wuth, fo oft 
fe die Kanzel betraten: ber Katholicismus, feine Einrichtungen, 
fine Prieſter, bis auf die Namen, die er in Ehren halte, müßten 
bis auf Die letzte Spur vertilgt werden. Mit befonderem Grimm 
äferten fie gegen bie Meile. Auch in ben vier Gapiteläfirchen, in 
welchen man biefelbe bisher noch gebuldet habe, müſſe fie fortan 
aufhören, „eben fo wie Noms bochmüthige Hierarchie, der Göͤ⸗ 
gendienft und hundert andere Gräuel hätten weichen müflen.“ 
„Unfer Rath“, fagten fie, „hat das Mecht, ſelbſt die Pflicht, dies 
ſes abzuftellen, will ex anders fernerbin als eine chriftliche Obrig⸗ 
feit gelten.* Der Ehronift gefteht zwar felbft, die Neben der Dies 
ur des Worts wären oft gar zu „räß“ geweſen; deſto größern 
Einbrud machten fie auf die Bürger und viele Rathäglieber. 

Der Bifchof fand fich Hieburch zu einer abermaligen Zufchrift 
an den Rath veranlaßt. Diefer fchrieb zurüd: „In feiner (des 
Kathe) biſchoͤflichen Macht liege ed, die Mißbräuche aus dem 
Sprengel Hinauszufchaffen. Da dem Bifchof beliebt habe, wieder⸗ 
helte Beſchwerden unberückſichtigt zu laſſen, fo dürfe e8 ihm nicht 
befremden, wenn nun Andere mit Säuberung des Gotteödienftes 
mus mit Herſtellung der Religion in ihrer urfprünglichen Reinheit 
I befaßten.“ Nach dergleichen Aeußerungen Eonnte der Bifchof 
fh Leicht überzeugen, daß es auf gänzliche Unterdrückung der 
Bette abgeteben fei, und fandte deßhalb an den Rath eine Ab 
adnung, um ernfle Vorftellungen Hiegegen zu machen. 

Die Abgeorbneten erfchienen vor dem Nath. Ohne in dogs 
metifche Grörterungen fich einzulafien, fuchten fie begreiflich zu 
machen, „daß die Abfchaffung der Meffe ein gewagtes Unterfan- 
zu gegen das Anſehen des Kaifers und der Reichsgeſetze ſeyn 
würde. Dem Rath Ebunte es doch gewiß nicht zukommen, Etwas, 
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Macht und der energifchfte Wille erliegen müßte Ein dritt 
Mißbrauch der Etaatdforge für das Gemeinwohl wäre endli 
der Grundfag: daß diefe ein, der Regierung ausfchliegti« 
vorbehaltened Recht und jede gemeinnügige Thätigfeit einzeln 
Unterthanen oder ganzer Corporationen ein, wenn nicht g 
rade zu ftrafbarer, fo Doch verdächtiger Eingriff in die Sphä— 
des Staates ſei. Sie wifjen vielleicht noch, auf welche Ga 
furanftände in einer gewiffen Hauptftabt (vor dem Jahre 1840 
der Plan eined achtibaren Hausbeſitzers ftieß, der eine Anfta 
zur Reinigung der Rinnfleine auf freimiliige Beiträge gründ 
wollte. Tas set, hieß cd, Sache der Polizei, in die fich kei 
Privatmann zu mengen habe. 

Ueber alle dieſe Gefichtspunfte ließe fich nun mit billige 
und verftändigen Gegnern wohl noch eine leivliche Berftänn 
gung denken. Mit größern Schwierigfeiten iſt die Schlichtun 
der Frage verbunden: ob, um des gemeinen Belten wille 
dem Einzelnen zugemuthet werben könne, fein Recht zum Opfi 
zu bringen? Dieß führt auf die berühmte Frage vom Notl 
rechte. - Das einfachite Ausfunftsmittel wäre freilich das, jeh 
weden Colliſionsfall zwiſchen zwei einander ausfchließender 
wohlberechtigten Intereffen als unbefugte Ausnahme von di 
Regel zu läugnen, wenn nur das Leben nicht eigenfinnige 
wäre, als die Compendien ded Naturrechtd. Allerdings ba 
die Gewalt vie Pflicht, gute Rechte zu fchügen, eben fo wi 
der Schiffer die Waaren, die ihm anvertraut wurden, in dei 
fihern Hafen bringen fol. Wie aber, wenn ber Fall de 
Lex Rhodia de jactu eintritt, und er in Sturm und Seege 
fahr den einen Theil der Ladung aufopfern muß, um den an 
dern zu retten? wie, wenn ber Geburtöhelfer nur die Wah 
bat, zwifchen dem Leben der Mutter, oder dem des Kindes‘ 
wie wenn bei einer Feuersbrunſt ein Haus in die Luft ge 
fprengt werden muß, um einen ganzen Stabtiheil zu retten‘ 
Mir fcheint in foldyen Fällen die Notbwehr gegen eineı 
Unfchuldigen Har vorzuliegen. Nur muß die feltene Aut 
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gleitet. Selbſt die Weiber blieben nicht müßig; fie verlangten das 
Zugeſtändniß, die Priefter während ber Zeler ber heiligen Meſſe 
nit ihren Spinnrocken aus ben Chor verjagen zu dürfen. Es 
möchte beinahe unvermeidlich fcheinen, daß nach langem Umlauf 
ver Sahre ein Volk Saturnalten nicht wieber feiern follte; für 
Straßburg war jebt die Zeit derfelben gekommen. 

Troß fo vielfacher Drangfale und Verfolgungen In jeglicher 
Seitalt, Hatte doch noch eine fehöne Anzahl Bürger die Liebe zu 
der Eatholifchen Kirche in Ihren Herzen bewahrt; und mir bürfen 
annehmen, daß nicht Ueberzeugung, fondern Ueberredung, nicht 
das geiitliche und fittliche Unjehen ber Neuerer, fondern bie her⸗ 
sorgerufene materielle Gewalt Manchen von berfelben losgeriſſen 
habe. Die Katholiken fammelten fih zum oͤftern auf dem Fron⸗ 
kof, um Mißhandlungen ihrer Geiftlichen abzuwehren „Was 
ſollen“, riefen fie ihren Widerſachern zu, „alle dieſe Neuerungen ? 
Mar das Heilige Opfer gut und Gott gefällig ſeit vielen hundert 
Sahren, fo wird es Solches noch heutzutage fern! Es thäte noth, 
daß der Landvogt ober ber ſchwäbiſche Bund Bewaffnete einrüden 
ließe, um bie Feinde ber Meſſe nach Verdienen zu züchtigen. 
Man will fie ja nicht in dieſelbe zwingen, darum dürften fle wohl 
zugeben, daß friebfame Leute, denen ber Glaube der Väter theuer 
Rt, ihrem Gottesdienſt beimohnen Eönnten ohne Furcht, durch är⸗ 
gerliche Auftritte in demſelben geftört zu werden.“ 

Durch diefe Wahrnehmung ermuthigt, ordnete das Domcapi⸗ 
tl einige feiner Glieder an ben Rath ab, um demſelben zu erflä«- 
tn: „wenn bie Meſſe gänzlich follte abgefchafft werben, fo bliebe 
tem Gapitel nichts Anderes übrig, als die Stadt zu verlaffen.* 
Auch der Biſchof fandte eine neue, fo dringliche ala eimläßliche 
Borflelung. Diefelbe Hatte fein beffered Loos, als bie frühen; 
zegentheils verdoppelte ber Rath feine Wachſamkeit, daß nirgends 
heimlich Meſſe gelefen würde. Er ging noch einen Schritt wi⸗ 
ter, er verbot den „Papiſten“ alle8 Predigen. Würden fle erfl 
Me, wider ihre Lehren erhobenen Einwendungen ſiegreich wieder⸗ 
legt Haben, dann follte ihnen bie Kanzel wieder geftattet fehn. — 
Wie aber war dieß moͤglich, mo Fein über den Parteien ſtehender 
Kichter anerkannt wurde. Die Argumentation der Neuerer Tief 
überall auf Folgendes Hinans: Wir Haben unbedingt Recht, an 
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dem Gapitel anfagen: „baflelbe Hätte auf ber Stelle die Kirche vor 
allem abergläubifchen Goͤtzendienſt zu fdubern”, zumal kein ewiges 
Kicht mehr brennen zu Lafien, feine Kerzen ferner anzuzünden, das 
heilige Sacrament im ITabernafel nicht mehr aufzubewahren. Nas 
türlich wiberfeßten fich die anmefenden Domberren (ed waren ihrer 
Bloß vier) diefem widerrechtlichen Nefehl. Da lieh der Rath bean 
felben mit Gewalt vollziehen, das Tabernakel wegnehmen, und 
Leute aufftellen, welche, fobald die Kerzen wollten angezündet wer« 
ben, fie ausblafen mußten. Bald wurde eine Strafe von dreißig 
Bulden audgefprochen gegen jeden Verſuch, vor dem heiligen Sa— 
eramente ober „andern Goͤtzenbildern“ eine Kerze anzuzünden. Ob⸗ 
wohl der Chor der Domlirche den Katholiken verblieben mar, felt 
dem 7. Mai 1525 aber da8 Officium hatte verſtummen müflen, 
hielten doch die Mitglieder des hoben Chors noch täglich eine Meſſe. 
Um aber das Domcapitel noch weiter zu kränken und zu beein« 
trächtigen, ließ der Rath den, bemfelben zuftändigen Kirchhof von 
St. Michael fliegen, und unterfagte zugleich Todte In Kirchen, 
Klöftern und Kapellen zu begraben. Wähne aber Niemand, daß 
biefeß, tie wenn es in unfern Tagen geſchähe, eine fanitätöpells 
zeiliche Maßregel gewefen wäre; fle wurde nur getroffen, um als 
Yen biäherigen Vergewaltigungen gegen bie Gelftlichleit eine neue 
Hinzuzufügen. 

Nun reichten mehrere Bürger bei dem Rath eine Klage em, 
daß Trotz des ergangenen Verbotes, die Priefter von Allerheiligen 
doch noch Weihwaſſer hielten und Meſſe zu Iefen fortführen. Um 
folcher „Aergerniß“ ein Ziel zu feßen, wurde ihnen dieſes hei 
firenger Strafe unterfagt, bis fie auß der heiligen Schrift wider 
erwiefen haben, daß die Meſſe von Chriſtus eingefegt und Gott 
woblgefällig fe. Gtelchzeitig wurde das Verbot gegen das Deicht⸗ 
hören und da8 Erthellen der Communion erneuert; bean auch bew 
treugebliebenen Laien follten zur Ehre ber bergeftellten Sewiffene⸗ 
freiheit die Heilsmittel entzogen werden. 

Der Rath maßte ſich ferner die Vollmacht eines Inquiſitlone⸗ 
Tribunals an, und wie er dieſelbe zu üben verſtund, Haben wiß 
bet Erwähnung der Wiebertiufer gefehen. Auch darin trat en.wiß 
Borläufer Calvins und des Raths von Bern auf. Am Ende ii 


Jahres 1526 verurtheilte er einen gewiffen Thomas Scheitrum⸗ 
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autfchließlich mit ber Frage uber beichränfte Beibehaltung aber un⸗ 
bedingte Abichaffung ber heiligen Meſſe. Widerſpruch, Furcht und 
dab waren bie Glemente, aus benen bie Verhandlungen biefer 
Kirchenverjammmlung bervorgingen. Angebliche theologifche Gründe 
machen für Abſchaffung, menſchliche Nüdfichten für Beibehal« 
tung. Ginerjeitö hieß es: felbe fei „Goͤtzendienſt““, „falſcher Got⸗ 
wibienft, ein Geldſtrick wider Gottes Wort und bie @injegung 
Gheifti‘, ein baarer „Bräuel”; andererſeits fürchtete man für bie 
alten Rechte, für bie reichäftädtiiche Freiheit. 

Während die Schöffen unterjuchten und bie Räthe rietben, 
abeiteten die Prädicanten. Am 17. Febr. 1529 ſetzte der Rath die Zu- 
iammenkunft ber Schöffen auf den 20. an, forgte aber bereitd da⸗ 
far, daß der Entfcheid in günſtigerm Kal doch nad feinen Sinne 
mie. Denn nad Feſtſetzung ber Formeln durfte derjenige, wel⸗ 
der für Die Meſſe entichied, nur jagen: „er achte dafür, daß man 
Ne Meſſe beibehalten dürfe, jedoch die Schlußnahme des nächiten 
Reichötaged abzumarten habe“; wer gegen diejelbe flimmte, hatte 
a fagen: „ſie müſſe abgefchafft werden, bis bewieſen jei, daß 
Sett ein Gefallen baran Habe.’ Der alte Ammeiiter Herlein 
wollte auf den 20. Februar zugleich die Zünfte verfammelt wife 
im, ba es fih um eime Sache handle, die dad Gewiſſen eines Je= 
ven berühre. Der Rath aber war nicht feine Meinung. 

Mit Tagesanbruch, am 20. Bebruar, zeigte fih in Straß- 
frz Alles auf den Beinen. Die Präbdicanten hatten nicht er⸗ 
wengelt, am Abend vorher die Schöffen zu bearbeiten, und Schmeis 
Gelworte fo wenig geſpart, ald Drohmorte. Ihre gewoͤhnliche 
Rebe war: „jebt fei ed an der Zeit, die Stadt von dem legten 
Reſt zömifchen Gräuels zu fäubern, und ben Dienft der Wahr« 
kit und des Iauteren Evangeliums an die Stelle der Abgoͤtterei 
u fegen. Niemand bielt fi an jenen Tage ruhig, als bie ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen, denn fie Eonnten den tiefverwundenden Ent« 
Weib Leicht voraudfeben. Der Augenblid, in welchem bie ſchwie⸗ 
tige und tieffte Frage, welche den Chriſten beichäftigen kann, 
derch einen Haufen Gärtner, Fleiſcher, Bäder, Grobſchmiede m. 
&l. folte entfchieben merken, fland vor der Ihre Man fand 
diej den durch bie Neformation aufgeftellten Principien burchaus 
agemeſſen. FL 
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euch liegt es, zu beweifen, daß wir Unrecht Haben, habt ihr es 
bewiefen, dann erjt entfcheiden wir, ob ihr es beweilen konntet? 

Wie zulegt alle gütlichen Schritte fruchtloß blieben, forderte 
der Bifchof endlich den Reichs-Vicekanzler, Biſchofs von Hildes⸗ 
beim, und das Reichöfammergericht zur Dazwiſchenkunft auf. 
Beide fandten in December 1528 Abgeordnete nach Straßburg, 
une dem Math vorzuftellen, wie jehr ex feine Befugniffe überſchrit⸗ 
ten habe, und wie bei längerer Mikachtung der Neichsgeſetze ber 
Kaiſer und König Kerdinand, als deſſen Stellvertreter, gemötbigt 
feyn mürden, die Religion und das Taiferliche Anſehen durch ern- 
fiere Maßregeln aufrecht zu Halten. 

Hierüber fapte der Rath doch Schreden, und wagte es nicht 
mehr, den legten Reſt des katholiſchen Gottesdienſtes abzufchaffen; 
die vier bewilligten Meſſen folten bleiben. Das mar aber nicht 
bie Meinung der Prädicanten, welche nun dem Rath das Volk 
gegenüber ftellten. Köpflin hielt von biejer Zeit an feine Pre 
bigt, feinen Lehrvortrag mehr, ſprach zu Teinem einzelnen Bürger, 
ohne mit den Worten zu beginnen und zu fchliegen: „bie Meſſe 
muß hinweg.“ Das Tief als Wahliprud) von Mund zu Mund. 
Am Ende des Jahres 1528 gelang es ihm, die Zünfte bergeflalt 
aufzuhetzen, daß fie fich baufenmweife vor dem Haufe des Ammei⸗ 
ſters Herlein fammelten, und mit bem beftigften Toben unver 
weilte Unterdrückung bed heiligen Opferd forderten. Das münd- 
liche Verlangen befräftigten fie durch Bittfchriften. Es wurden ih—⸗ 
rer zwanzig eingereicht, alle völlig gleichlautend, daher eines und 
deſſelben Urſprunges. Die Vermuthung, wer fie verfaßt habe, 
liegt nabe. 

An. der erſten Sigung des folgenden Jahres nahm ber Rath 
Diefe Bittfchriften vor. Sie thaten die Wirkung, welche die Praͤ⸗ 
dicanten beablichtigt Hatten. In flürmifcher Sigung wurde. bes 
fchloffen, nach jechd Wochen die Schöffen zum Audfpruch einzu 
berufen, mittlerweile ihnen alle Acten zur Prüfung zu überweiſen. 
So war durch den Verlauf weniger Jahre die höchfte Angelegens 
heit des menfchlichen Geiſtes und Herzens, dad Wichtigfte für Ges 
genwart und Zukunft auf ben Maßſtab eines gewöhnlichen Rechter 
Handeld zufammengefchrumpft. 

Bis in ben Februar befchäftigte fich der große Rath beinahe 


Die Reformation in Straßburg. | 18 


ausfehlieglich mit der Frage über befchränfte Beibehaltung ober un- 
bedingte Abfchaffung der heiligen Meſſe. Widerſpruch, Furcht und 
Haß waren bie Glemente, aus benen bie Verhandlungen dieſer 
Kirchenverſammlung hervorgingen. Angebliche theologifche Gründe 
(machen für Abfchaffung, menfchliche Nüdfichten für Beibehal- 
tung. Einerſeits hieß es: felbe fei „Goͤtzendienſt“, „falſcher Got⸗ 
teüdienſt, ein Gelditri wider Gotted Wort und bie Einfegung 
Chriſti, ein baarer „Gräuel“; andererjeitd fürchtete man für bie 
alten Rechte, für die reichsftädtiiche Freiheit. 

Mährend die Schöffen unterjuchten und die Räthe risthen, 
arbeiteten die Prädicanten. Am 17. Febr. 1529 fette der Rath die Zu- 
iammenfunft der Schöffen auf den 20. an, forgte aber bereitd da⸗ 
für, daß der Entſcheid in günftigerm Kal doch nach feinen Sinne 
Inte. Denn nach Beitiegung der Formeln durfte derjenige, wel⸗ 
der für die Meſſe entjchied, nur jagen: „er achte dafür, daß man 
die Mefie beibchalten bürfe, jeboch die Schlußnahme des nächften 
Reichstages abzumarten habe’; wer gegen biejelbe ſtimmte, batte 
m fagen: „fe müfle abgefchafft werden, bis bewieſen jei, daß 
Gett ein Gefallen daran babe. Der alte Ammeiſter Herlein 
wollte auf ben 20. Februar zugleich die Zünfte verfammelt wife 
im, da es fih um eime Sache handle, die dad Gewiſſen eines Je⸗ 
ven berühre. Der Rath aber war nicht feiner Meinung. 

Mit Tagedanbruh, am 20. Bebruar, zeigte fich in Straf» 
burz Alles auf den Beinen. Die Prüdicanten hatten nicht er⸗ 
mangelt, am Abend vorher bie Schöffen zu bearbeiten, und Schmeis 
chelworte fo wenig geipart, ald Drohmorte. Ihre yemmöhnliche 
Rebe war: „iebt fei e8 an ber Zeit, die Stadt von bem lebten 
Reit roͤmiſchen Gräuels zu fäubern, und den Dienft der Wahr- 
bet und des lauteren Evangeliums an bie Stelle der Abgoͤtterei 
zu feßen. Niemand hielt fi) an jenem Tage ruhig, als die Ta« 
tholiſchen Geiftlichen, denn ſie Fonnten den tiefverwundenden Ents 
Weib Leicht vorausfehen. Der Augenblid, in welchem bie ſchwie⸗ 
tige und tieffte Frage, welche den Ghriften befchäftigen Tann, 
durch einen Haufen Gärtner, Fleiſcher, Bäder, Grobfchmiede u. 
dal follte entſchieden werben, ſtand vor der Thüre. Man fand 
Wi dm durch bie Reformation aufgeftellten Principien durchaus 
mgemehlen, | 


156 Die Reformakion in Straßburg. 


Schlag acht Uhr Hifneten fih auf dem Rathhauſe die Kfüs 
gelthüren, und 279 Schöffen traten ein, 21 waren weggeblichen. 
Die Frage wurde als fattiam beleuchtet, erflärt und ohne weiter 
Erörterung zur Abjtimmung gefchrittn. 94 Stimmen ſprachen 
für Hloße Suspenflon, eine einzige für immerwährende Beibehal⸗ 
tung, 184, den Bäckermeiſter Möderer an der Spike, für Abe 
ſchaffung der Meſſe. Gleich Hierauf begab ſich der Rath im fer 
beſonderes Sitzungszimmer, unb beichloß, dem Reichskammergericht, 
unter beſtmoͤglichſter Entſchuldigung, Anzeige hievon zu machen, 
die Schlußnahme durch das ganze Stabtgeblet zu verkünden, und 
auch den Biſchof und die Capitel davon zu benachrichtigen, letztere 
niit dem Beiſatze: daß die einzelnen Mitglieder derfelben an ihren 
Einkünften Teine Einbuße erleiden, und bie Frelheit genießen folls 
ten, in ihren Kirchen „chriſtliche“ (al8 ob bisher unchriſtliche a— 
ſchallt hätten) Geſänge einzuführen. 

Das Domcapitel in feinen beiden Abthellungen anttvortr 
alsbald: ihm ſtehe es nicht zu, ohne Bewilligung ber ganzen Kt 
he Neuerungen einzuführen. Seine Bitte, ihm bloß noch für 
acht Tage die Meffe zu geftatten, wurde abgefchlagen; die am 20. 
Februar gelefene war die letzte. Was von ben drel andern Gar 
piteln in der Stadt zurüdgeblieben war (die Minderzahl) erhob 
ohne dent Feine Ginwendung. Jubelnd machte die Chronif zu je 
ner Schlußnahme die Bemerkung: daß an diefem Tage, 1495 
Jahre, nachdem Chrijti feinen Geiſt in die Hände des himmliſchen 
Vaters befohlen, die Stadt „der päpftlichen Tyrannei und Abgot⸗ 
terei Tedig geworben fe.” Aus welchen Gründen aber jeht al 
„gottesläfterlich" erachtet, was ein paar Jahre vorher noch für 
gut erflärt wurde, barüber ift fle uns die Aufſchlüße fchulbig ger 
blieben. Luther hat eben fo wenig für gut gefunden, barzuthem, 
weßwegen er Heute das mit den gemeinften Schimpfwoͤrtern übers 
fehüttete, was er geftern noch vertheibigt, und am folgenden Tage 
anprieß, was er an dem vorhergehenden in ben Abgrund ber Höfe 
verdammt Hatte. Ueber dad Verfahren der Straßburger gäbe vide 
leicht das franzöfifche Sprüchlein Aufſchluß: l’appetit vient en 
mengeant. Halten wir und indef an das in allen Gebilete 
vorkommende Naturgefeß: daß der Weg ber Zerſtoͤrung ein raſch 
abfallender if. Facilis descensus Averni fagt ber Dichter. ' 
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Wie gemächlich der Nath für Andere den Weg bahnte, daß 
berfelbe anderd ald in feinem Gefolge betreten werde, wollte 
er boch nicht; den Vorfchritt nahm er mit aller Eiferfucht in 
Anſpruch. Der Pfarrer von Alten St. Peter Hielt ſich unmit= 
tlbar nach erfolgten Schöffenfpruch vollfommen ermächtigt, bie 
Kirche nad) allgemein gültig gewordenem Sinn zu fäubern. Hie⸗ 
für wurde er vor Rath gefordert und angeklagt: „aus eigenem 
Ermeffen die letzten Götenbilder ungeftürzt, und ohne Vorwife 
fen des Raths die Kirche ausgeweist zu haben.’ Trotziglich 
erwiederte er: wenn diejenigen, welche heilige Dexter von „allem 
Schmutz füuberten, firaffälig wären, fo müffe er allerdings hie 
für fich befennen. Die Häupter ber Republik begnügten fich da⸗ 
mit, ihm darüber, daß er ohne ihren Befehl gehandelt, einen 
Berweis zu geben, und befannt zu machen, daß hinfort Niemand 
ohne Auftrag des Raths Neuerungen vornehme. Diefer war zum 
Bewußtſeyn gekommen, in allen denkbaren Dingen die oberite und 
alleinige Autorität zu fehn. Deßwegen wurbe, was er an dem 
Brädicanten getadelt, lobenswerth, fobald ed von ihm audging. 
Er ließ die etwa noch vorhandenen Altare, Bilder und Kreuze in 
den Kirchen in Stüde fchlagen. So ſchwanden am 22. und 23. 
October 1529, darauf im Februar 1530 aus der Domkirche bie 
Igten fpärlichen Ueberreſte des chriftfatboliichen Cultus. Im fols 
genden Jahre ließ der Rath fogar die in den Jahren 1476 und 
1477 über die Burgunder erbeuteten Fahnen aus berfelben weg« 
nehmen, weil fie die Sieger der heiligen Jungfrau geweiht hatten, 
and, um bie allerlegte Spur „des Papismus“ zu vertilgen, wurde 
bie ganze Domlirche fteinfarb übertündht. 

Sobald man mit den Kirchen fertig war, gings an bie 
Köfter. Man fragte nicht mehr, ob Jemand darin verbleiben 
wolle. Mönche und Nonnen wurden zur Che aufgeboten, und 
wen Alter fie unfühig machte, mußte zu einem Jahresgehalt von 
fünfzig Gulden fich bequemen. Sechs Fatholifche Pfründen an 
dem Allerheiligen Bethhaus, die Klöfter St. Margareth, Et. 
Riklaus in undis und dad ber Büßerinnen blieben einftweilen, 
bach unter firengem Verbot gegen heimliche Meilen und unter Be⸗ 
fehl, jeden Sonntag Mittag eine Predigt anzuhören, fo wie jeber 
Ronne geſtattet wurde, täglich zu folcher in irgend eine Kirche zu 
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gehen. Au an die Frauen von St. Stephan wagte man fid 
nicht, weil ihr Klofter eine Reichsabtei war, dagegen murben au 
fle in die Predigten von St. Wilhelm gesmungen. 

Verſchiedene Klöfter und Kirchen wurden niebergeriffen und, 
mährend man von allen Seiten gegen die guten Werke Toßzog, 
fand man es doch bequem, dad, was durch biefe guten Werke zu 
Stande gekommen war, zu andern Zmeden zu verwenden. Gt. 
Elaren Klofter auf dem Roßmarkt wurde in ein Zeughaus umge 
wandelt, die Kirche zu St. Martin gefchleiitt, St. Katharinenflos 
fir ein Waiſenhaus, die Kirche in ein Kornhaus vermanbelt; 
die Steine und die Grabmäler ber zeritörten Kirchen dienten zur 
Erweiterung der Befeſtigungswerke. Wie mit endlicher Beſeitigung 
ber Gegenſtände der Aufregung diefer bie Nahrung entzogen war, 
blieben die Zuhörer von ben täglichen Predigten, welche an bie 
Gtelle der Meſſe getreten waren, hinweg, einzig die fonntäglichen 
wurden noch bejucht. | 

Der vielbeiprochene Reichötag zu Augsburg im Jahre 1530 
ſah in Straßburg bereit in bem weiteften Umfange vollzogen, 
was er für Lie meiften übrigen Neicheftände erft anbahnen ober 
fefligen wollte. Gin Bund mit ben Meinungsgenoffen in ber 
Schweiz fehlen damals dem Durchgeführten genügendere Gewähr 
leiftung zu verbürgen, als ber alte, aber durch die Religionsfpal« 
tung geloderte Reichsverband. Erft die franzöfliche Unterjochung 
führte den katholiſchen Eultus in die, einzig bemfelben entſpre⸗ 
chende Domkirche zurüd; der Bifchof aber und das Domcapitel 
hatten in Straßburg fo wenig unterdrüdt werden innen, ala In 
bem benachbarten Baſel. 





„Wiewohl alle diefe Ereigniffe und deren Gang im Jahre 
1548 noch im frifchen Andenken ſeyn mußten, fcheinen fie doch 
dem ftraßburgifchen Abgeordneten zu dem Neichötag von Augsburg, 
jenem früher erwähnten Jakob Sturm, entfallen zu ſehn, bemt 
auf Granvella's dringliche Ermahnung zur Annahme bes Intertmb 
erwwieberte er: „„Das Interim enthalte eine Beſtimmung beinahe 
über alle flreitigen Punkte; nähme er num (für feine Stadt, bie 
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er vertrete) baffelbe an, ohne daß die Gelehrten ihrer. Partei da« 
rüber gebört worden wären, und ohne daß ein Concillum darlı- 
ber fich ausgefprochen hätte, fo würde hieburch entichieden, maß 
freitig und was den Reichsbeſchlüßen zufolge dem Concilium über- 
wiefen fe. Jemand aber zwingen, Etwas wider fein 
Gewiffen zu thun, felbit dann, wenn er fih im Irr- 
thum befande, bevor biefer ermiefen worben, wäre 
hart. Auf beiden Seiten fänden fih tüchtige Män« 
ner. Diefe follten, nicht vurch Gewalt, fondern durch 
Gründe und der Wahrheit folgend, bie Sache verhans 
deln.““ 

Die in dieſen Blättern verſuchte Schilderung zeigt, in wel⸗ 
er Art diefer an fich richtige Grundſatz zwanzig Jahre früher in 
GStraßburg fei verftanden und in Anwendung gebracht worden. Es 
verfloffen aber Feine volle zwei Jahre, um einen Conmentar dazu 
zu liefern. Der Kaifer Tieß ſich nämlich über Ausführung feiner 
ReliglondsDecrete zu einem Vertrag mit der Stadt herbei, der ei= 
nem fchiebßrichterlichen Spruch zur Folge hatte. In deſſen Folge 
wurde der Stadt dad Thomasftift überlaſſen, die Geiftlichkeit follte 
iht ferner jährlich eine beftimmte Geldfunme zahlen, der Bifchof 
dagegen den Dom und zwei andere Kirchen zurüderhalten. Auf 
den 1. Februar war, nach einundziwanzigjähriger Unterbrechung, 
in jenem bie erſte Meſſe wieder veranftaltet. Viele derer, welche 
nur „Bründen und der Wahrheit“ folgen mollten, drängten fich 
herbei und begrüßten den hergeitellten Wottesdienft mit argem Ge⸗ 
ſpoͤtte. Nachmittags follte eine Predigt gehalten werden. Sturme 
Gap: „daß man Niemand zwingen dürfe, Etwas wiber fein 
Gewiſſen zu thun, felbft wenn er im Irrthum fich befände“, war 
bereits fo trefflich in dad Leben übergegangen, daß mit dem Auf⸗ 
ixeten des Prebigerd Lärm in ber Kirche entitand, daß alsbald 
de geſammte Hoffnungdvolle Jugend Theil daran nahm, der Pre= 
diger die Kanzel verlaſſen mußte, und mehrere anmefende Dom⸗ 
herren zur Flucht hinter das eijerne Chorgitter gendthigt wurden, 
Der Magiftrat ließ durch eine Deputation bei der Geiftlichkeit feln 
Behanern über dad Vorgefallene ausdrücken, wobei ihm einzig zum 
Ireft diene, daß Fein einziger Bürger daran Theil genommen 
abe (wie glücklich, daß nach dem Vorgange des Morgens, bei 
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dem Ereigniß am Nachmittag in der großen, weiten Domkirche 
lauter Nichtbürger zu dem Scandal zufanmengefommen waren, wie 
einft ein ähnlicher ausſchließlich einem conftanzifchen Schneiberjun, 
gen zur Laft fiel!), und daß er alle Sorgfalt anmenben (alic 
boch dem Gewiſſen Gewalt anthun) werde, folche® für bie Ju 
funft zu verhüten. Die Geiftlichfeit aber mochte den Werth bie 
fer Zuficherungen nach frühern Erfahrungen leicht würdigen — fie 
zog abermals von bannen. 

Der Nuntius Delfino, welcher die proteflantifchen Neiches 
fände im Jahre 1561 zur Iheilnahme an dem Goncilium bene 
gen follte, fchrieb am 5. Mai an Kaljer Ferdinand: „in gan 
Deutfchland fet feines Erachtens Feine Stabt jo verborben, wie 
Straßburg, ſowohl in der Sache des Glaubens, als der bürger⸗ 
lichen Ordnung.“ 





XV. 
Aus der Didcefe Paderborn. 


In einem der erften Hefte des vorigen Jahrganges Ihrer Blät 
ter war ein Artifel aus unferer Divcefe, in welchem gemelbel 
wird, daß der Rongefcandal in der Mark fehr im Abnehmen 
begriffen fel, und zwar hauptfächlich wohl durch die perſonli 
che Gegenwart unfers hochwürdigen Bifchofes. Das mag weh 
feyn; denn am beften ift für die Heerde geforgt, wenn bei 
Hirt felbft treulich nach ihr ſieht. Diefes perfönliche Nachfe 
hen ift aber wohl feit vielen Jahren nirgends fo ſehr vernad 
(äffigt, ald eben bei und. Die Firmungsreifen waren in de 
Regel auch nur dieſes. Darum ift es nicht zu verwundem 
wenn unfer Bifchof, von dem wir mit Recht ein Acht apoſto 
Iifches Wirken erwarten, auf nicht geahnte Schwierigfeite 
fioßen wird. Diefe hat jener Artikel nur berührt; wir wolle 
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Mitt!lerweile ging aud ten Gewirre ver Zeu Hermesö ber⸗ 
vor, und verpilanzie Ton Kruiciẽm direcie auf kaiboliſch tbee- 
legiſchen Beren. Er brachte nicht fe iebr Neurees, aid er vie: 
mehr dem Denken vicier ſciner katbeuſchen Zeitgenoſſen den 
Ansdruck gab. Hieraus iſt es zu erklären, daß ſelbſt bochſte⸗ 
hende Prälaten, irotz ſeiner anukirchlichen Tendenz, ibm bul⸗ 
digten und ihn eniſchieden in Schutz nabmen. Der proteſtan— 
tiſchen Regierung war er natürlich willkemmen, weñbalb er 
bald ver Held ver Zuit wurde, und Jeder, der auf den Na— 
men eined gebilveten Theologen Anſpruch machen wollte, mit 
dem hermefifchen Enfteme bekannt ſevn, und in feinen Katego 
rien denfen mußte. Alle katholiſchen Lehritühle von Rheinland, 
Weſtphalen und Schlefien fuchte man mit Wiännern dieſer 
xIx, 11 
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Schule zu befegen und ihnen möglichft das Monopol zu fichern 
An der Akademie zu Münfter konnte folches bei der Wachfam 
feit von Seiten der firchlichen Behörde und den Leiftunge 
eines Katerfamp, -Kiftemafer ıc. nicht gelingen. Gfeichwol 
hat auch bier der hermefifche Geift, wenn auch vorübergehent 
ein ziemliche8 Gewicht befommen. Mehrere Jahre hindurd 
war e8 daher Ausnahme, menn ein Candidat der Theologh 
fei es wegen glüdlicher Erziehung oder durch ein tieferes Gei 
ftesbepürfniß, diefem Skepticismus entging und feine Unbefan 
genheit behielt. Andere, niedern Talentes, merften fich wenig 
ſtens die and diefer Lehre fließenden praftifchen Anwendungen 
die wir den allergewöhnlichften Regeln des platteften Zeitgei 
ſtes wenigftens fehr ähnlich, wenn nicht mit ihnen identifd 
finden. 

Ein fernered Element zur Bildung unſeres Clerus ge 
währte die Echule zu Tübingen. Won den dort wirkenden 
Männern war es befonder® Hirfcher, der Durch feine fub- 
jective Richtung und fein entfchievened Auftreten gegen vers 
meinte oder wirkliche Mißbräuche die jungen Geifter an fi 
309. Vieles hat Hirfcher beigetragen zum Webergange zum 
Beflern, und wäre er nicht Lehrer der Theologie gewefen, fo 
würde man fein Wirfen faum tadeln dürfen, und etwaige Miß⸗ 
griffe ihm zu Gute halten fonnen. Legt man aber den Maßr 
ftab eines Theologen an ihn, fo muß man geftehen, daß er 
feiner Aufgabe nicht entſprach. Es fehlte ihm die Fatholifche 
Beftimmtheit, und darum auch die wahre Fülle. Seine Werke 
find wohl geeignet anzuregen, aber nicht zu befriedigen, weil 
fie den Lefer gar zu fehr im empirifch Praftifchen fefthalten, 
dem aber das pofitive höhere Moment, wenn nicht abgeht, 
doch nicht die Vollendung ertheilt, weil es ihm nicht abfolst 
untergeoronet if. An manchen Stellen fommt einem unwill⸗ 
führlich der Gedanke, ald wenn Hirfcher der Anficht wäre, 
daß die Dogmatif, die Eacramente, die Auctorität der Kirche 
und ihre Anftitutionen nur fo viel Gewicht hätten, als fe 
moralifche Anwendung bieten. Mit einem Worte: Bon feinem 
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Stanppunfte Der empirifch-pfuchologifchen Praris aus Fonnte 
er wohl den Schlenprian aufrütteln und, tiefered Bebürfniß 
weckend, momentan größern Eifer bewirken, aber nicht die feel- 
frgliche Prarid wahrhaft zur Wiedergeburt führen. Auch er 
leß, wenn die erfte Begeifterung verraucht war, nur die fub- 
jective Willkühr zurüd. 


Endlich noch ein Wort über unſere Paderbörner theolo— 
giſche Anſtalt. Sie hat ſich ſeit vielen Jahren auf demſelben 


i alten Standpunkte ohne allen wirklichen Fortſchritt erhalten. 


Eeit lange war es herfümmlich, daß die älteften Lehrer des 
Eymnaſiums allmählig. zur theologifchen Profeffur avaneirten, 
fo wenig fie auch dazu geeignet feyn mochten. Diefer nahm 
den Auctor, den fein Vorgänger dem Unterricht zu Grunde 
gelegt, fehte fi) damit auf's Katheder und la ihn vor mit 
Beifügung fpärlicher und Fraftlofer Interpretationen. 


Zwar z0g man einigemal auch einen fremden Lehrer heran; 
doch gehörte es zu’ den feltenften Ausnahmen (der gegenwärtige 
Biichof bildete eine folche), daß die Anftalt einen Lehrer hatte, 
der feinen Segenftand wahrhaft durchdrungen und beherricht, 
und darum feine Zuhörer mit fich bineinzuführen vermocht 
hätte. Dazu fam, daß die Lehrftühle gewöhnlich fehr ſchwach 
befeht waren. Lange Jahre wurde feine Kirchengefchichte ge- 
leſen, darauf mehrere Jahre feine Moral, und der liturgifche 
Unterricht im Seminar war gleich) Null. Von Patrologie und 
Patriftif ift auch jebt noch nicht Die Rede. Die Eregefe des 
alten und neuen Teftamentes ift in Einer Hand und feines» 
wegs genügend verforgt. Einige fpracdhliche und archäologifche 
Bemerkungen und eine willführlich ſchematiſtrende Gliederung und 
Einikeilung des Inhaltes find für eine Disciplin, Die von fo 
großer, woifienfchaftlicher und praftifcher Bedeutſamkeit, gewiß 
unuteichend. — Das allgemeine wifienfchaftliche Intereffe, 
weiches die Theologie in den legten Decennien fand, ließ zwar 
auch diefe Anftalt nicht unberührt. Das Schlimmfte aber war 


da, daß Diejenigen, die neuere Leiftungen in ihren Kreis zo⸗ 
11 * 
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gen, dieſe eben fo wenig zu beherrfchen wußten, al& fie bee 
Gegenftandes felbft mächtig waren. Co bildete ſich mitunter 
ein höchit nachtheiliger Eklekticismus, vor dem diejenigen, bie 
fi) an alte, wenn auch noch fo barod abgefaßte Werfe hiel: 
ten, viel voraus hatten. Denn er diente nur dazu, die Unbe: 
ftimmtheit und das Umhertappen der Zöglinge, welches au’ 
dem Gymnafium *) und andern Anftalten grumdgelegt war, zu 
vermehren. 

So fam es, daß bisher nicht wiſſenſchaftliches Intereffe, 
fondern nur die Rüdfiht auf's Eramen die Theologen antrieb, 
die Lection des Profeſſors zu ftudiren, weil man wußte, daß 
irgend eine (fo unweſentlich fte auch feyn mochte) wörtlich als 
Aufgabe geftellt wurde. — Wie aber dem Gegenftande, fo 
blieb der Schüler auch der Perfünlichfeit des Lehrers fern. Der 
Magifterton, der vom Gymnafium mit auf die Afademie ges 
nommen. wurde, ftieß zu fehr ab, als daß ein perfünlicher Vers 
fehr zwifchen Lehrer und Lernenden möglich gewefen wäre. Die 
Einheimifchen behandelte und betrachtete man als Schüler, bie 
auswärtig Gebilveten fah man mit bevenflichen, mißtrauifchen 
Augen an. Daß Mißtrauen mochte mitunter gegründet fen; 
defto mehr hätte man fie mit Liebe aufnehmen follen, um ds 
nen wirftichen Einfluß auf fie auszuüben. Wollen wir übel 
gend aufrichtig feyn, fo müflen wir geftehen, daß das Gute, 
welches feit mehreren Jahren in unferer Didcefe fichtbar if, 
Keime des edlen Eaamens find, die andere Afademien, haupt 
fählih Münfter, geftreut hatten. 

MWir glauben indeß mit Recht erwarten zu dürfen, daß 
die Zeit aufgehört, wo der Bifchof fich fo wenig um dad 





*) Charakteriftifch war es für Paderborn, daß am bortigen Gymna⸗ 
fium faft jeder Lehrer, auch der Laie, auf feiner Claſſe den 
Religionsunterricht vortrug, und zwar Jeder nad) feiner Welle: 
Der Eine brauchte Hirfchers Katechismus, ein Zweiter deffen „Les 
ben Sefu”, ein Dritter Siemer’s Religionshandbuch, ein Vierter 
das von Martin, ein Fünfter Hirfchers Moral ar. 
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Gumnafium, als die theolegifche Anftalt befümmerte. Den 
Anfang zu einer Regeneration hat unfer Bifchof bereits ges 
macht, und die Einrichtung eines Knabenfeminars gibt zu weis 
teren Echritten Gelegenheit. 
Nachdem wir fo die Hauptmomente, die bei der Bildung 
unferes Clerus in den lebten Decennien vorwiegend mitwirfs 
ten, in allgemeinen Umriffen dargeftellt haben, gehen wir dazu 
über, das Leben und die praftifche Wirffamfeit deſſelben in 
diefer Zeit zu berühren. Da glauben wir im Allgemeinen fas 


gen zu Tünnen, Daß ein wahrhaft eifersolles priefterliche® Wirs 


fen feit Tange zu den Ausnahmen gezählt werden muß. Die 
Geiftlichen der Altern Schule, deren manche aus den aufgehos 
benen Klöftern kamen, mitunter Männer von eben fo gediege- 
nem Wiffen als bieverem Charafter, waren von den laren 
Borurtheilen der Zeit, die auch den Klöftern nicht fremd ge- 
blieben, wie gelähmt. Diefe, treu Fatholifch gefinnt, ermiefen 
den ihnen anvertrauten Gcmeinden den wefentlichen Dienft, daß 
fie das altfatholifche Leben in feinen äußern Formen gewiſſen⸗ 
haft bewahrten und daſſelbe, wenn auch gerade nicht neu bes 
ebten, doch in einiger Uebung erhielten. Freilich war es fchon 
ihlimm, daß durch eine lebens- und Fraftlofe Seelforge das 
Volk ftehen blieb.” In den untern Volksklaſſen faßte, neben 
femhafter Frömmigkeit, auch das Lafter Wurzel; in den ges 
bildeten Ständen, wo noch weniger Stiliftand möglich war, 
griff die Aufklärung rafch um fich. Beides böfe Keime für Die 
Folgezeit. — Andere von den Altdm Geiftlichen, fchon längft 
von der Welt innerlich infieirt, huldigten entfchieven dem Zeitgets 
fe, was fich allerdings bei ihrer gewöhnlich geringen Bildung fra= 
denhaft ausnahm. Sie wurden taugliche Werkzeuge in der Hand 
ver afatholifchen Regierung und mitunter als Schulinfpeftoren 
angeftellt, als welche fle es wenigftens gern gefchehen ließen, 
daß die Schule möglichft der Religion entfremdet wurde. 

Der jüngere Elerus fam dann von Anftalten häufig ziem- 
lich eingeweiht in die Weisheit der Zeit, oder doch fehr wer 
nig vorbereitet auf fein heiliges Amt. Die Einen waren einem 


166 Aus der Diöcefe Paderborn. 


herztofen Philoſophismus, Andere einem unbeftimmten . Eifer 
ergeben, wieder Andere gingen fo mit, wie die Zeit. fie trieb, 
ohne zu wiffen wohin. Ale dieſe hatten aber dad Gemeinſa⸗ 
me, daß die Subjectivität oder der Eigenwille ungebrochen ges 
blieben, weßhalb auch ihr priefterliches Leben und Wirken 
bald mit geringen Unterfchieven diefelbe Geftalt annahm. 

Die neuen Brineipien, in welchen man einerfeitd erzogen 
war, andererſeits durch das Beifpicl mancher Alten noch mehr 
beftärft wurde, übten zunächft ihren Einfluß auf das pricter- 
liche Brivatleden aus. Alles Läftige wurde zuvörderſt aus. 
demfelben verbannt. Das Brevier, dieſes Foftbare Vademecum 
des Geiftlichen, wurde ald Schlafe des Mittelalters bei Seite 
gelegt; man fonnte fich nicht daran erbauen. Die priefterliche 
Einſamkeit vertaufchte man gegen den frohen Genuß ver Les 
bensfreuden und einen „bildenden Umgang.” Damit fonnte 
fidd aber die canonifche Kleidung nicht recht vertragen. Man 
legte fie ab, vorgebend, fie verrathe Prieſterſtolz und entferne 
gar zu fehr den Priefter vom Laien. O der Flachheit und 
Thorheit! Iſt es nicht eine Thatfache der ganzen Gefchichte, 
daß objectiv unterfchiedene Stände auch Außerlich in ihrem Har 
bitus als folche auftraten? Woher nun das Geſchwätz, daß 
auf die Kleidung nichts anfomme, daß das Kleid den Man 
nicht mache? Was iſt e8 andere, ald der Vorbote jener A 
teraufflärung, die Alles confundirt, und jetzt in den Radifas 
lismus auslaufend, jeglichen Ständeunterfchied zu tilgen ftrebt? 
Woher diefe charakterlofe Niederträchtigfeit, die da meint, ver 
Priefter fünne nur dadurch dem Laien nahen, wenn er fid 
mit ihm vermifcht? Woher anders, ald weil der Priefter nicht. 
mehr im Glauben feine objective Würde erfaßt? Wein nughete 
der fromme Gläubige mit größerem Vertrauen, als dem Dr 
densmanne in feinem Habit? — Freilich, der glaubensleere 
Laie mag den Priefter lieber ald feinen Gleichen fehen, damit 
er durch fein Auftreten nicht mehr Zeugniß ablege von viner 
höhern Lebensordnung, damit er ihn zu einem bloßen Lehre 
der Humanität, zu einem Beförderer der Induſtrie ıc. herab⸗ 
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würdigen koͤnne. — In demfelben Maße aber, ald ihm dieſer 
nabet, findet fich der fromme Gläubige abgeftoßen; und beides 
aus demfelben Grunde: weil beide aus dem Ablegen des pries 
fterlidyen Habitus auf ein Abftreifen auch des innern priefter- 
lichen Charakters fchließen. — Doch genug hierüber; fo viel 
fteht feft, Daß man dort, wo der priefterliche Charakter fich 
wahrhaft erhalten hat, fi) auch des Kleides nicht ſchämt; 
daß dagegen, wo das Äußere: priefterliche Decorum fo gering 
geachtet wird, auch dad Innere eben nicht fonderlich canonifch 
ansfehen mag. Davon hat aud) unfere Divcefe nicht undeuts 
liche Beweife geliefert in ven legten Zeiten. Unterſuchungen, 
Suspenfionen und Berfegungen waren nicht felten, nicht ges 
technet Die vielen Aergerniſſe, von denen die Behörde nicht eins 
mal Notiz nahm, fei ed aus Nachficht, oder aus Ueberdruß. 
Bir haben Gemeinden, die mehr ald ein Menfchenalter bins 
darch folche Aergernifie vor Augen hatten. 

Gehen wir nun vom Leben zum Wirfen über. Daß wir 
bier diefelben Mängel finden, die und im Leben begegnen, ift 
leicht zu fchließen, da ja das Wirken des Priefters fein Leben 
for ift im feinem peripherifchen Umkreiſe. Bequemlichkeit, 
Menfchenichen und Aufklärung hat manche fchöne Blume des 
des Fatholifchen Lebend in unferer Didcefe abgeftreift. Alles, 
was irgendwie Mühe und Unannehmlichfeiten bereiten konnte, 
fiel allmählig von felbft, oder wurde mehr oder minder ab- 
fichtlich hinweggeſchafft. So gab es viele Pfarreien (und fie 
find noch nicht unerhört), wo das ganze Jahr die Satechefe 
entweder ganz unterblieb, oder Doc) auf die Kaftenzeit befchränft 
wurde. Die Schule öfter befuchen, oder gar den Religionsunters 
ruht felbft ertheilen, wird von wenigen Pfarrern als Pilicht 
etkannt; ja, damit man nicht in Die Nothwendigkeit eines 
fpeciellen Unterrichtes verfegt wird, führt man vielfach die Jus 
gend. erft mit dem vierzehnten Lebensjahre zur erften heiligen 
Gommunion, „damit die Kinder erft einen Begriff (!) davon 
befommen.“ Defterer Empfang der heiligen Sacramente wird 
von: Bielen nicht nur als überflüffig, fondern gar als ſchädlich 
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bezeichnet. So wurde (und wird noch häufig) viel gepredigt 
von Tugend und abermal Tugend; aber man ließ es beim‘ 
Worte. Die Gläubigen dem Heilande entgegenzuführen, dazu 
fonnte man fich nicht entfchließen. Kaum an Feſttagen, ja in 
manchen Gemeinden faft nur in der Oſter- und Weihnachts⸗ 
zeit befuchte man den Beichtftuhl. Jüngere Geiftliche, die feit 
vielen Jahren hie und da mit aller Energie auf diefen Mittels 
punft des feelforglichen Wirfend zur Reformation des verflach 
ten Lebens hinwieſen, blieben allein ftehen, und zogen wohl 
den willigeren Theil der Gemeinde mit fich, galten dafür aber 
bei den Uebrigen ald obſcure Schwärmer, oder nach anderer 
Eprachweife als Ultramontane. Ä 

Was fo die Bequemlichkeit inftinctmäßig angebahnt, das 
fegte ihr Schooskind, Die Aufklärung, als willige Helferin 
planmäßig fort. Es beftanden noch manche alte Fatholifche 
Einrichtungen und Volfdgewohnheiten, die dad Leben wie von- 
felbft einigermaßen aufrecht erhielten, als da find Bruderſchaf⸗ 
ten, Wallfahrten, Volksandachten. So lange diefe, wenn auch 
bloß als Zeugen einer glaubensvollen Bergangenheit, dem: 
Volke blieben, Fonnten neuere Marimen feinen Eingang fin 
den, und ihre DBertreter mußten dem Volke mehr oder minder 
verdächtig oder doch fremd bleiben. Darum mußte dieſes Hins 
derniß hinmweggeräumt werden, und in dem Zeitraume weniger 
Decennien ift in manchen Gemeinden Erftaunliches geleiftet, 
fo daß faum eine Epur chemald theurer Gewohnheiten mehr 
vorhanden if. Damit ift denn der Gläubige auf freien Fuß 
geftellt, und der Welt und dem Unglauben preiögegeben. Auch 
das, was irgend wie das Volk myſteriös berühren Fonnte, als 
der Gebrauch der Iateinifchen Agende bei der Ependung ber 
Eacramente und andern Verrichtungen, fäumte man vielfach 
nicht zu entfernen troß des ernften Verbotes der Kirche, und 
ftat Deffen Weſſenbergs Gewäſch und andere inhaltleere Ers 
bärmlichfeiten zu fubftituiren. Alles wurde mit Moral und 
wäſſerigen Weitläuftigkeiten umhült. Manche Geiftlicdye gin« 
gen darin um fo lieber voran, ald fie dadurch bei den Auf⸗ 
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geflärten in. ven Geruch hoher Bildung kamen, und bei ber 
Regierung auf gnädige Berüdfichtigung rechnen Fonnten. 

Bon der Privatfeelforge zu reden, ift bier wohl nicht der 
Dt. Es kann indeß von dem Gefagten leicht der Schluß ges 
zogen werden. Wer in feinem öffentlichen Auftreten und Wirs 
fen fo den Firchlichen Eharafter ablegt, wie läßt fidy bei dem 
ein Beflered erwarten, wenn er das Öffentliche Urtheil nicht 
zu ſcheuen bat. Dazu fam, daß manche Geiſtliche die Moral 
mb Firchlichen Beftimmungen nicht fannten, weil man fle als 
längft abgethane Stleinigfeiten nicht achtete. Diejenigen, bie 
wohl Kenntniß davon hatten, wagten häufig nicht, mit Con⸗ 
fequenz fie zu handhaben, fich damit entfchuldigend, daß man 
ven Zeitumftänden nachgeben müffe. 

Es ift nun zwar, wie überhaupt die Zeit eine andere ges 
worden, auc in unferer Diöcefe eine Wendung gefchehen. 
So häufig indeß die befferen Erfcheinungen auch feyn mögen, 
jo find e8 doch immerhin noch disjecta membra; ver einheits 
liche Charakter fehlt vielleicht nirgends mehr, als gerabe in 
unferer Diöcefe, vielleicht weil ihr feit vielen Jahren ber fräfs 
tig Ienfende Arm fehlte. In diefer Hinficht feßen wir gegrüns 
dete Hoffnung auf umfern Oberhirten. Er verbindet große 
Energie mit Humanität, und wird einmal felbft wieder den Hirs 
tenftab führen. Die Geiftlichen, welche die Zeit verfichen und 
tlichen Willen haben, werden feinen Bemühungen mit willi» 
gem Gehorſam und treuer Mitwirfung entgegenfommen, und 
nicht, wie es bisher fo häufig der Kal war, um frembe 
Gunſt buhlen. | 





Rahfchrift der Redaction der hiftorifch-politifchen 
Blätter. 


| Die Redaction diefer Blätter ſieht fich, indem fie vorſte⸗ 
henden Aufſatz mittheift, veranlaßt, demſelben folgende Bemer⸗ 
lungen hinzuzufügen. Bei Beſprechung allgemeiner Zuſtaͤnde 
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ift e&, wenn man nicht alles in rofenfarbenem Lichte fickt, 
faft unvermeidlich, daB man mancherlei individuelle Empfind⸗ 
lichfeiten errege, oder auf mehr oder weniger gereizten Wider⸗ 
ſpruch ftoße, theild wegen abweichender Anfichten in einzelnen 
Punkten, theils auch weil die Erfahrungen verfchievener Beob⸗ 
achter jelten ganz übereinftimmen, daher der Eine den Tadel, 
den der Andere ausfpricht, hier oder dort bald zu fcharf, hate 
zu allgemein findet. Wollte man in diefer Beziehung fehr 
ängftlich und vorfichtig feyn, fo müßte man fi) am Ende ver 
öffentlichen Betrachtung über Zuftände des religtöfen und kirch⸗ 
lichen Lebens gänzlich enthalten, und zum großen Nachtheil ver 
guten Sache, was im Schlafe liegt, ruhig ſchlafen zu laflen, 
den warnenden Zuruf unterbrüden, wo es gilt zu wachen, daß 
der Feind nicht Böfes fe, nicht die ſchlummernden Kräfte ers 
munternd aufrufen zum Kampfe gegen die andrängenne Ge⸗ 
fahr oder gegen das wucherlich aufgegangene Böſe. Die Res 
daction einer Zeitfchrift kann nun natürlich nicht überall eine 
Unterfuchung darüber anftellen, in wie fern die ihr zugehen 
den Mittheilungen materiell in Wahrheit begründet find, in 
wie fern fie in einer oder anderer Beziehung zu viel fagens 
fie kann fich, abgefehen von dem Vertrauen, das eine befannte 
Verfönlichfeit einflößt, nur an gewiſſe allgemeine Kriterien hal⸗ 
ten, nach denen fie die Zuläffigfeit ihrer Aufnahme: beurtbeiltz. 
fie muß fich fragen, ob fich in einer folchen Mittheilung eine 
ernfte Firchliche Gefinming, Eifer für dad Gute, die Fähigkeit, 
die Wahrheit zu erfennen, und der Wille, fie zu fagen fund 
gebe, und wenn fle fich diefe Srage mit Ja beantworten Tamm, 
fo ift fie berechtigt, diefelben durch ihr Drgan der Deffentlichkeit 
zu übergeben, Andern es überlafiend, ob fie etwaige Mängel 
der Auffaffung oder Darftellung zu rügen nothwendig finden. 
Bei vorftehendem.Auffage nun mußte fie fich diefe Frage mit Ja 
beantworten, und fonnte denjelben um fo unbevenflicher in ihre 
Blätter aufnehmen, da der Einfenver in einem Begleitfchreiben 
ausdrücklich gegen jede Verdächtigung, irgend Jemanden per⸗ 
ſoͤnlich kraͤnlen zu wollen, proteſtirt, und bie Redaction ermäch⸗ 
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gt, dad, mad etwa veriegend jcheinen möchte, gu ftreichen 
des zu mültern, und da zugleich Manches von dem, mas er 
gt, nur ein Gegenſtück zu Dem bildet, was man in berjelben 
zit auch in andern Gegenden Teutichlande, oft noch in grels 
m Farben, geieken und erfahren hat, Manches aber zudem 
sch anderweitige Mitiheilungen aus guten Quellen beftätigt 
ird. 
Eo haben wir 3. B. gehört, daß über die höchſt mans 
bafte Einrichtung des theologifchen Unterrichts in Baperborn 
bon lange und von vielen Seiten auch an Drt und Stelle 
lbſt ſchwere Klage gerührt worden, fo wie auch Angchörige 
rt Diöcefe häufig darüber Beſchwerden führen, daß vie bi« 
böfliche Behörde jeit lange für das Gedeihen fowohl diefer 
vwologifchen Anftalt, als des fatholifchen Gymnaſiums nicht 
ut der erforderlichen Energie Sorge getragen, und ihre Rechte 
vie ihre Intereſſen der weltlichen Gewalt gegenüber nicht ges 
örig gewahrt und vertreten habe. Eben fo wird uns auch 
yon anderer Seite beftätigt, daß, was der Verfaſſer über Les 
en und Wirfen der Geijtlichen, oder vielmehr eined großen 
Teils derſelben fagt, Feinedwegs der Wuhrheit zuwider fet, 
wie ed denn. leider auch anderwärt® an manchen Orten nicht 
anders ift; daß es namentlich viele Geiftliche gebe oder gege⸗ 
ben habe, die eine Antipathie gegen geiſtliche Kleidung an den 
Tag legten, over felbft: principmäßig die Vermeidung jeber 
Auszeichnung in der täglichen Kleidung vertheidigten, over bie 
ven Beichtftuhl möglichft wenig frequentirten, höchft felten an 
gewöhnlichen Sonntagen fidy zum Beichthören bereit zeigten, 
md wohl gar dem häufigern Empfang der: Sacramente gera⸗ 
deu entgegen waren, oder den befondern Andachten, Bruders 
haften, Rofenfrängen, Prozeſſionen, fich abhold bewiefen, und 
befonderd in Berührung mit Proteftanten eine übertriebene 
Scheu, für abergläubifch und intolerant, eine übertriebene- 
Sucht für aufgelärt zu gelten, anı ven Tag legten. Dieß 
ſchließt nicht aus, daß es ehrenvolle Ausnahmen gebe und ges. 
ben. habe; es fchließt-auch.nicht-aus, daßı ficy ſelbſt unter den⸗ 


172 Ans der Discefe Paderborn. 


jenigen, welche mehr oder weniger dem Geift oder der Mobe 
der Zeit nachgaben, übrigens höchft achtbare und in mancher 
Beziehung verdienſtvolle Männer befunden haben, und ein bes 
denfliches Eymptom wäre ed, wenn ein Süngerer, weil er einen 
langen Priefterrod trägt, oder gern eine Rofenfranzandacht häft, 
fih darum fehon für einen geiftlichern Geiftlichen haften wollte, 
als ältere Standesgenoffen, die darauf weniger Werth legen. 
Aber fchlimm auch wäre ed, wenn man nicht, was in einer 
Zeitrichtung Ungenügendes oder Unfatholifches oder afatholifche 
Gefinnung Foͤrderndes hervortritt, offen als folches bezeichnen 
und tadeln dürfte. 

Uebrigens fehlt e8 nicht an Berichten, welche, und zwar 
fpectel auch in der Didcefe Paderborn, von einem überall bes 
merfbaren, Laien wie Geiftliche durchdringenden Aufſchwung 
des religiöfen Lebens fprechen, von Fräftiger Wiedererwedung 
fatholifch - chriftlichen Sinnes, der fich in thätigem Intereſſe 
für Firchliche Anftalten, befonders der barmherzigen Schweftern, 
und in vermehrter Theilnahme vorzüglidy auch der gebildeten 
Stände an kirchlichen Beierlichfeiten, von denen fte fich fonft mehr 
zurüdhielten, fund gebe, und von einem tüchtigen wiffenfchaft- 
lich gebildeten und von Firchlicher Gefinnung belebten Nach⸗ 
wuchs im Glerus, in welchem, wie eine Mittheilung befagt, 
Kräfte genug zu finden wären, um allen Anforberungen einer 
volftändigen wifienfchaftlichen Lehranftalt für angehende Theos 
flogen zu entfprechen. Auch das ift ja fchon allein ein gutes 
und erfreuliched Zeichen, daß das Rongethum dort nur fo wer 
nig Anklang gefunden hat, erfreulicher um fo mehr, wenn 
man erwägt, was feit langer Zeit alles gefchehen ift, um die 
Anhänglichfeit an die Kirche zu lodern, und was in neueiter 
Zeit gefchah, um zum Abfall zu verleiten. Auch dort operirt 
fortwährend eine zahlreiche, nicht nur antifirchliche, fondern 
antireligtöfe Partei, um ihre geführlichen Grundſätze zu vers 
breiten. „Referendarien, Ausfultatoren und junge Beamte“, fo 
meldet eine glaubwürdige Correspondenz, „bildeten mit Hands 
werfern in Paderborn, Minden, Bielefeld, Rheda Vereine, die 
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Die Zerkreimmg vemmumirtiicber Schmwinteletin zur Anf- 
 mıcher Mor bür Reden im radikalſten Stone, liodt 
verbreite: ZrPisıge Jeirihriften und Biber, von Acuer- 
', Emaus, Siormbauer und den ãltern Alumtnaten; man 
ie, cm dem Sazdecife seine Reirgten su feblen, alle Ge 
ücher, Die ner teil waren, und vernichtete ñe oder tauſchte 
zegen ichlechte Schriften cin.“ — Gin koniglicher Dem: 
Armininrarst, wird erzäßit, lobne feinen kaibeliſchen Dienf> 
n tie Veriãumung des ſonntäglichen Gottedienſtes mit ei⸗ 
eder zwei Silbergreſchen, und cin königlicher Oderfoörſter 
vorzugsweiſe an beben katholiſchen Feſtiagen arbeiten und 
(tire obenein die Geiſtlichen, die dieß rügen. — Ein Ste: 
ipfänger eriheilte die Steuerquittungen auf der Ruͤchſeite 
Abdrücken ven Ronge's Brief eder Glaubensbekenntniß 
dergleichen Machwerken, um ſie unter die Leute zu brin⸗ 
; zwar ohne Erfolg: der Rongeanismus bat in dortiger 
end dennoch nirgend fußen fünnen; aber man ficht, wie 
ig es it, gu wachen und — gu beten. — Line gefährli⸗ 
Sache iit es ferner, dag alljährli Hunderte von Eatholi- 
ı Eolvaten, die Jabre lang in Berlin oder andern prote⸗ 
tiichen Städten in Oarnijon flanden und dort mancherlei 
nftlichen Einjlüffen ausgefegt waren, in ihre Heimath zu— 
ehren, nicht jelten alterirt in ihrem Glauben und ihrer 
lichen Geſinnung. Dazu fommt endlih, daß fich überall 
anz fatholifchen Gegenden, auch in den Hleinften Städten, 
nder8 durch Beamte mehr und mehr Proteftanten anfiedeln 
dann fehr bald, oft fchon für eine ganz geringe Zahl von 
ilien, auch proteftantifche Pfarreien und Schulen errichtet 
en. So ift es bereits in einer großen Reihe Heiner Etädte 
Fall, und felten bleibt e8 dann aus, Daß daraus für bie 
slifchen Einwohner mancherlet Anfechtungen gegen ihr kirch« 
8 Leben hervorgehen. In einer Kleinen Etadt, heißt «8, 
faum drei proteftantifche Familien anfäfftg find, ift ein pros 
ntifcher Pfarrer mit Küfter und Schule angeftellt, wofür 
Koften aus der Kreiskaſſe beftritten werden. In biefer 
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Stadt aber ift das Fatholifche Schullehrerfeminar der PBrovizt, 
und dem proteftantifchen Pfarrer ift die Wohnung in demſe 
ben Gebäude, einem ehemaligen Sefuitencolleg, und das S! 
multaneum in der Seminarfirche eingeräumt. Freilich auch f 
immer noch viel beffer ald die Seminareinrichtung im Na 
fauifchen; aber — man kann fich doch auch dabei eigene Gt 
danfen machen, wenn man erwägt, welche Nachtheile aus ei 
ner falfchen Schullehrerbildung hervorgehen können. Dahe 
würde e8 auch, wenn er gegründet ift, ein ſchwerer Vorwur 
für die bifchöfliche Behörve feyn, daß fie, wie man berichtet 
bei der Errichtung und Leitung jener wichtigen Anftalt gleich 
gültig auf jeden Antheil und Einfluß von ihrer Seite verzich 
tet, und Alles fchlechthin den Regierungsbehörden überlaffen 
habe, die ihr denn auch nur das Recht, einen Bevollmächtig— 
ten den öffentlichen SBrüfungen betwohnen zu laffen, verftattel 
habe, obwohl gerade bei dieſer Anftalt wegen der beſondern 
Nechtöverhäftnifie der Fonds der geiftlichen Behörde nicht ſchwer 
gewefen ſeyn fol, fich größern Einfluß zu fichern. 

Menn ed nun fo überall der Wachfamfeit und rüftiger 
Eifers für die Sache der Kirche bedarf, fo möge Jeder fich freuen 
wenn wirfliche Gebrechen, um zu ihrer Befämpfung anzuregen 
zur Sprache gebracht werden, und Niemand wolle Fleinliche 
Empfindlichkeit über vermeintlich verlegte Perfönlichkeit ode 
Zandesreputation Raum geben. Dieb war auch der Gefichts 
punft, von dem die Redaction ausging, ald fie jüngft be 
Artikel über die Kirchliche Lage Badens aufnahm — nid 
um bochmüthig und fehadenfroh zu Fränfen und zu verlegen 
fondern um Schäden, die wegen ihrer Offenfundigfeit kaum 5 
laͤugnen feyn werden, in der Abficht ihrer Heilung und A 
ftellung zu befprechen. 
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Studien und Skizzen zur Befchichte der Reforma- 
tion. Ein Beitrag zur Würdigung derfelben, auß 
bem politifchen und focialen Gefichtspunfte. Er— 
fer Band. Schaffhaufen, Hurter’fche Buchhandlung 1846. 8. 


Wohl Feiner unferer Leer hat die Bedeutſamkeit der Artikel 
verfannt, in welchen einer unferer rüftigften Mitarbeiter die Er⸗ 
gebniffe feiner eben fo wahrheitliebenden als feharffinnigen Unter- 
fuchungen über die große Firchlich= politiiche Bewegung des ſechs⸗ 
zehnten Sahrhunderts niedergelegt hat. Auf vielfaches Begehren 
dat der Verfafſer fich entichloffen, diefe Artikel nochmals durchzu⸗ 
fehen, fie — mo es nötbig war — zu ergänzen und umzuarbels 
tm, und fo zu einem Ganzen zufammenzuftellen. Der erfte Band 
dieſer interefſanten Zufammenftellung liegt vor und; er enthält die 
in den Jahrgängen 1838 bis 1841 diefer Blätter zerftreut Ties 
genden Aufjüge. Der Stoff zu einem folgenden Bande ift in den 
Jahrgängen 1842 bis 1846 ſchon theilmelfe vorhanden, und 
„wenn Gott Leben und Gefundheit ſchenkt“, follen noch mehrere 
Bände folgen. | 

Der vorliegende erſte Band enthält demnach folgende Auf⸗ 
füge, deren Inhalt wir für diejenigen unferer Lefer, welchen der⸗ 
ſelbe allenfalls nicht mehr gegenwärtig feyn follte, in Kurzem nä- 
ber bezeichnen wollen. 
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I. Die wahre und falfche Reformation. Diefe A 
handlung fol, wie der Verfafler in der Vorrede fagt, „ben Star 
punft bezeichnen, von welchem aus der gläubige Katholif die R 
formation beurtheilt.” — „Das ſechszehnte und flebenzehnte Jah 
hundert glaubte noch an eine Wahrheit, und bielt den Zuftaı 
ber Spaltung im Glauben für einen unnatürlichen, unglüdliche 
ber göttlichen Ginfeßung widerfprechenden, und deßhalb fo bald a 
moͤglich mieder aufzuhebenden. In folhem Sinne verorbnet au 
noch der weftphalifche Friede, daß alle in diefem Inftrumente gı 
troffenen proviforifchen Beftimmungen in Religionsfadhen nur bi 
zur Wiederherftelung jener intracht gelten follen. Erſt de 
neuere, immer tiefer in das deutfche Leben eindringende, jeden 
Gotteöglauben in feiner Wurzel angreifende Pantheismus hat fid 
mit der entgegengefeßten Anſicht befreunden Eönnen: daß es be 
einem Widerfpruch und Gegenſatz innerhalb der Chriftenheit vol 
Nechtöwegen für alle Zeiten fein Bewenden haben folle un 
müffe.“ 

I. Luther. Ein Berfuch zur Löfung eines pfi 
Hologifhen Problems. Es wird hier der von ben meiſte 
heutigen Proteftanten ſelbſt nicht gefannte theologifche Grundge 
banfe Luthers: daß die guten Werfe zur Erlangung der Seligfe 
nicht nur überflüffig, fondern fogar fchädlich feien — ausführlic 
beleuchtet, und dabei auf pfuchologifchem Wege die Erklärung var 
fucht: „wie e8 möglich war, daß ein den natürlichen Verflau 
und das fittliche Bewußtſeyn gleichmäßig in fo hohem Grade di 
leidigendes Syſtem in einem nienfchlichen Herzen und Kopfe entf 
hen konnte.“ | 

Der Verfafler hat der Abhandlung, wie wir fie in dieſe 
Blättern gelefen Haben, einen Schlußabfak angefügt, worin ı 
mit der ihm eigentbümlichen Klarheit und Schärfe des Ausbrud 
das Ergebniß feiner Unterfuchung über den Gang, welchen d 
innere Entwidelung Luthers nahm, in gebrängter Ueberficht yı 
fammenfaßt; da derfelbe Teined Auszuges fühig ift, müflen w 
unfere Leſer auf dad Buch felbft verweiſen. 

IH. Luthers Eherecht. ine Darftelung ber Lehr 
Qutberd in Bezug auf die Ehe, unter Hinweiſung auf ben br 
derblichen Einfluß, welchen diefelben auf das innere fittliche Lebt 
des Reformators und feiner Zeitgenofien üben mußten. - 
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V. Zer Riizer!zier Az nz lamılıtianın. (We 
ih zen Baücan 2. Arın von Sinn 3 un Verdin⸗ 
tung mit der Radinaritat 4. Lummebe der rorslutieninen 
Partei kit sum Zomir Ratärze 5. Vordereitung sum Trie⸗ 
tiſchen Kriege- 6. Der Sitckingiiche Krieg gegen Irier. 

VL Der Bauernfrieg. 41. Urſachen. 2. Ausbdruch 8 
Auuernfrieged, sein Gkarafier uns seine Theilnebmer. 3. Vers 
theidigungsanitalten gegen Lie emperten Bauern. Georg Truch⸗ 
ſeß von Waldburg. +4 Manifeñe un? Nerfaffungsenmwürfe ter 
aufruhreriichben Bauern. 5. Lutbers Verbalten wäbrend des Baur 
erukrieges. 6. Ibomad Münzer. 7. Geſchichtslügen in Bezug 
auf den Bauernktieg. 8. Bolgen des Bauernkriegs. Schlupbes 
trachtung. 

(Zu gleicher Zeit, als dieſe Artikel über den VBauernkrieg in 
unjerer Zeitjchrift veröffentlicht wurden — 1340 — erſchien 
Benfend Geſchichte des Bauernfriegs in Oftfranfen, ein Werk, 
welches der Verfaſſer bei dieſem Wiederabdrucke um jo weniger 
mit Stillſchweigen umgeben konnte, ald er in bemjelben den Cin⸗ 
Äuß einer neueren und beijeren Methode anerkennt, und es deß⸗ 
halb „unter allen von protejlantiichen Schriftitellern verfaßten Dara 
‚Relungen des Bauernfrieged unbedingt für das gründlichſte“ er⸗ 
Mär. Wir flimmen dem Verfaſſer vollfommen in Bezug auf das 
bier gefpendete Lob bei, eben fo aber aud) in dem darauffolgenden 
Ausdrucke des Bedauerns: daß der „bei jeder Gelegenheit bervors 
brechende Haß gegen bie Kirche und jedwede katholiſche Staatd«. 
ordnung“ in Herrn Benfen bei mehreren wichtigen Punkten ben 
Sieg über fein biftorifches Gewiſſen davon getragen habe. Je 
größer die formellen Vorzüge ded Buches find, deſto nothwendiger 
ericheint e8, daß der rationaliftifch-demofratifcherevolutionären Rich⸗ 
tumg deſſelben eine ernfle und gründliche Zurechtweifung zu Theil 
werke.) 

VIL Der Broteftantismus in Münfter 1. Erſtes 
Auftreten des Lutherthums in Münſter. 2. Kampf der lutheri⸗ 

xıx, 12 
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fchen Partei gegen den Bifchof von Münfter. 3. Sieg des Pr 
teftantismud durch den Ueberfall in Telgte. 4. Weitere Fortbi 
dung des Proteftantismus in Münfter. 5. Kampf ber münfter 
fchen Wiedertäufer gegen das Lutherthum. 6. Die Schredengz 
in Münfter. 7. Weiteres Schieffal der Wiedertäuferr. Schlußb 
trachtung. | 

VIII. Tagebuch eines Bafeler Karthäuſer-Mönch 
über die Schiddfale feines Kloſters während der Refo: 
mationszeit. 

Dieſer letzte Abſchnitt iſt neu; er liefert ſehr merkwürdi 
Ergänzungen zur Geſchichte der Baſeler Reformation, welche u 
ſo willkommener ſind, als von neueren proteſtantiſchen Geſchicht 
ſchreibern dieſer Begebenheit GBurckhardt, Hagenbach ze.) di 
ſelbe mit auffallender Unvollſtändigkeit behandelt wird. Zugleit 
dient er aber auch zum Beweiſe, „daß keine Periode der Geſchich 
jemals empörendere Beiſpiele eines despotiſchen und gewaltthätige 
Eingreifens in das innere Heiligthum des Glaubens aufzuweiſt 
hat, als jene, welche ſich von der überlieferten Wahrheit Tot 
fagte, und in die Stelle der von Gott gegründeten rechtmäßige 
geiftlichen Autorität den Dünfel und die Herrſcherlaune kirchlich 
polttifcher Demagogen feßte.“ 

Wir Fönnen und nicht entbrechen, noch die nachfolgende 
Stellen ber Vorrede ausführlicher hier einzurüden. Sie bezw 
den, den Standpunkt des Verfaffers volfommen beutlich zu ma 
chen, und befonder8 auch zu zeigen, wie der fcharfe Tadel, be 
er über Hochgepriefene Charaktere der Vergangenheit ausfpricht, durch 
aus die Milde und DVerfühnlichfeit nicht ausfchließt, welche di 
Beziehungen der Gegenwart fordern. 

„Das Ergebniß der vorliegenden Unterfuchungen ift — wi 
fönnen e8 nit läugnn — daß die Reformation allenthalben 
wo fie von unten herauf gemacht wurde, zur Revolution, un 
‘wo fie von oben außging, zum Despotismus führte.“ 

„Aber mir find es auch der Wahrheit fchuldig, darauf auf 
merffam zu machen, daß im Kaufe ber Sahrhunderte fich im Ent 
wickelungsgange des Proteſtantismus noch eine dritte Nichtung her 
vorgetban hat. Die Zeit bat den fanatifchen Haß gegen bie fa 
tholifche Kirche In vielen Gegnern derfelben abgekühlt. Billigkei 
und verftändige Meberlegung find bei einem Theile der Betrenntr 
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wieder in ihre urſprüngliche Rechte getreten. Manche haben ih⸗ 
ren Standpunkt nicht mehr auf den alten despotiſchen ober revo⸗ 
lutionaren Traditionen, jondern auf dem Grundſatze der natürli- 
hen Gerechtigkeit genommen. So ift die Möglichkeit gegeben, 
daß Katholiken und Proteflanten in demfelben Staate und unter 
den nämlichen Gejegen, in politiicher Gintracht, ungekränkt zu⸗ 
fammen leben fünnen. Aber noch fehlt viel daran, daß biefer 
Stand der Dinge auch der That nach allenthalben verwirklicht 
wäre. Noch immer regen fich die alten Gelüſte. WBegünftigt von 
ber Verwirrung der Begriffe, welche fich über unfere Zeit gela= 
gert bat, bemüht fich eine böswillige Sophiftif den, auf politis- 
fher PBarität beruhenden, ftaatsrechtlichen Frieden mit uns 
gläubigem Indifferentismus auf theologiſch-dogmatiſchem Ge— 
biete zu verwechſeln. Im Namen der, freilich nicht genug herbei⸗ 
mmwünfchenden, bürgerlichen und nationalen Eintracht und politi= 
fhen Duldung fordert man ald Bürgerpflicht: Gleichgültigkeit ge= 
gm dad Bekenntniß unfered Glaubend und gegen das fpecififch-fa= 
tholiiche Leben, jucht die confeſſionellen Unterſchiede zu vermijchen, 
und predigt, unter dem Dedmantel allgemein chriftlicher Xiebe, 
den wüthendften Haß gegen alle, treu und feft an ihrer Kirche 
dangenden Katholifen. Wo fie die Macht Hat, beginnt diefe un⸗ 
duldſame und erheuchelte Mäßigung damit: den Vertheidigern der 
Kirche das Wort zu verweigern, während fie jeder Schmähung 
unierd Glaubens Vorſchub leiftet. Bewußt oder unbemußt arbei⸗ 
tet ſolche Mifchung aus Kurzfichtigkeit oder üblem Willen auf 
Wiedererneuerung der grimmigften religiöfen Kämpfe hin, und mit 
voller Ueberzeugung fprechen mir ed aus: von bdiefem Bündniſſe 
indifferentiftifcher Ausfchlieflichkeit und abfolutiftifchee Velleitäten 
brobt umferer Beit die größte Gefahr. — Wir bedürfen allerdings 
des politifchen Friedens und der bürgerlichen Gleichftelung ber be= 
ſtehenden kirchlichen Bekenntniſſe; aber diefer Zuftand läßt fich 
nicht durch die Intoleranz des Inbifferentismus herbeiführen, nicht 
durch die Omnipotenz einer bonapartiftifchen Staatögewalt vermit⸗ 
teln, nicht auf die burenufratifche Unterjochung der Kirche grün⸗ 
ben. Billigkeit und Friede unter den Bekennern verſchiedener Re⸗ 
LUgionen in Deutjchland find nur unter ber Bedingung der unbes 
ſchränkten, innern Freiheit jeder Eirchlichen Genoſſenſchaft möglich, 


‚womit, wie jeder Vernünftige einfehen wird, die politiſche Aner⸗ 
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fennung jeder neuen, Zwietracht jtiftenden und fanatifch ungläubi— 
gen Secte noch keineswegs zugegeben ift.“ 

„Leider it menig Hoffnung vorhanden, dieſe Wünfche unk 
Anfichten in Deutjchland fo bald verwirklicht zu fehen. Im Ges 
gentheil! dad Bündniß des Yndifferentismus mit der deöpotifchere- 
volutionären Gewalt zieht fich taglich feiter zufammen. Mit der 
Achtung vor fremder Freiheit erftirbt in dieſem Gejchlechte die Fä⸗ 
bigkeit, felbit frei zu ſeyn. Deſto näher liegt und Katholiken bie 
Pflicht, auch den Gegnern unjerer Kirche gegenüber und gerecht 
und billig zu erweiſen. — Es ijt allerdings eine abgejchmadte 
Zumuthung an Seden, der die Wahrheit fennt und liebt, daß er 
dem Irrthum oder der Rüge jchön thun ſolle. Aber wir dürfen 
und darum nicht abhalten laſſen, den Irrthum und den Irrenden, 
ben Proteſtantismus und den einzelnen Proteſtanten gewiſſenhaft 
yon einander zu unterjcheiden. — Dem legtern gegenüber gewin« 
nen wir ohne Zweifel den rechten Standpunft, wenn wir, nad 
Friedrich von Schlegeld mweifem Rathe, ſtets der Möglichkeit ein- 
gedenk bleiben: daß aus dem Saulus ein Paulus, aus dem Geg—⸗ 
ner der Kirche durch Gottes gnädige Fügung dereinft noch ein 
gläubiger Katholif werden könne. Der einfache Gedanke, an dieſe 
Möglichkeit wird Feine Unverfühnlichkeit, Feine Bitterfeit, keinen 
unchriftlihen Grimm in und auffommen laffen. Und wer unter 
und wäre nicht häufig Proteflanten begegnet, auf die er das oft 
gehörte Wort anwenden fonnte: talis quum sis, ulinam no- 
ster esses! Iſt ed unjere Pflicht, denen, die vor den Thoren bei 
Kirche ftehen, fo viel an ung ift, den Cingang zu erleichtern, .fo 
leuchtet e8 ein, daß ungerechter, perfönlicher Haß bad Zweckmi⸗ 
brigfte unter allen verwerflichen Mitteln wäre.“ | 

„Diefe Wahrheit ijt aber auch in deutichen und romanifchen 
Ländern fo tief in die Sitten des katholiſchen Volkes gedrungen, 
der Irrende wird hier von feinem Irrtum mit folchen Takte uns 
terjchieden, daß uniere Gegner in ihrem eigenen Verhalten fein 
Beifpiel, und in ihrer Denfweile feine Ahnung von ähnlicher 
Sreifinnigfeit haben. Wer erinnert fich heute daran, und wer 
weiß es zu mürdigen, daß der vielgeläjterte Kaifer Ferdinand MI. 
ohne Argmohn und Mißtrauen Poteflanten zu feinen höchften bes 
trauten Dienern zählte.“ 

„Mancher wird bie eben auögefprochenen, verfühnlichen Ge⸗ 
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in nichfter Beziehung zu der Schrift: „Deutfches Hausbuch, herausgeges 
ben von Guido Görres. Münden. In Sommiffion. der literarifch sartiftis 
ſchen Anſtalt.“ 


Mit dem weiter verbreiteten Volksunterricht nimmt auch 
das Leſen in allen Klaſſen von Tag zu Tag zu; bis in die 
entlegenſten Thäler der ſchweigenden Bergeinſamkeit dringen 
deitbläätter und gute und ſchlechte Bücher; Jeder begehrt ſei⸗ 
nen größeren oder geringeren Theil an der allgemeinen Bils 
dung. Wie oft gefchieht e8 nicht 3.8. im alltäglichen Leben, 
daß Pfarrer und Lehrer auf dem Lande von folchen um Lecs 
füre angegangen werden, deren Eltern nie ein andered Buch 
im Haufe hatten, al8 vielleicht ein groß gedrucktes Gebetbuch, 
ein altes Erbftüc der Familie Weist der Pfarrer fie zurüd, 
jo bietet fich ihnen nur gar zu leicht anderwärtd Die Gelegen⸗ 
heit, ihr Verlangen zu befriedigen, und es fallen auf dieſe 
Weiſe nicht felten Schriften in ihre Hände, die in dem unbe- 
hüteten Haufe Sittenververbniß, Zweifel und Unglaube ver: 
breiten, oder im günftigften Falle das Verlangen nach einer 
rittödtenden Unterhaltung durch fade Romane erweden. 

Diefem Beduͤrfniß des Volkes fich zu belehren, zu unters 
richten und durch eine unterhaftende, veredelnde Lectüre zu ers 
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heitern, auf eine heilſame Weiſe zu entſprechen, iſt daher un⸗ 
ſerer Ueberzeugung nach eine gebieteriſche Nothwendigkeit der 
Zukunft, und dieſes Gefühl war es, welches einerſeits die 
Vereine zur Verbreitung guter katholiſcher Bücher in unſerm 
Vaterlande hervorgerufen, wie den öſterreichiſchen in Wien, 
den bayeriſchen in München, und jüngſt noch den rheiniſchen 
vom H. Borromäus. Andererſeits haben begabte Männer ſich 
dadurch aufgefordert gefühlt, in Schriften, die ſie dem Volke 
beſtimmt, auch die Sprache des Volkes zu reden. Wir erin⸗ 
nern in dieſer Hinſicht hier nur an Einen, deſſen Worte in ſo 
kurzer Zeit in immer weiteren und weiteren Kreiſen die herz⸗ 
lichſte Aufnahme gefunden. Während nämlich die böſen Geis 
fter auf dem Blodöberg unferer Literatur ihre. ausgelaffenen 
Tänze um den Herenfeffel mit dem fiedenden, Marf und Bein 
durchbrennenden Brei aufführen, ift Taufenden und Taufens 
den die Spende, welche der Verfaffer des Kalenders für Zeit 
und Emigfeit alljährlich darbietet, mit Necht als ein labender 
und fühlender Trunf eined gottgefegneten, frifchen Bergquelles 
hoch willfommen. Seine Stimme derb und fräftig und kun⸗ 
dig der Zugenden und Sünden ded Armen wie des Reichen, - 
und aus einem lebendig fühlenden Herzen hervortönend, hat. 4 
darum auch gewiß zu Manchem wie die Stimme des eigenen: 
Gewiſſens gefprochen. Wir fehen daher mit Recht Die weite | 
Verbreitung dieſes trefflichen Volksbuches als ein fehr erfrens. 
liche® Zeichen der Gegenwart an. 
Allein die ganze Maffe unferer vielfüpfigen Literatur dringt: 
auf das Volf ein, und hier bevarf c8 ver Auswahl, der Bes 
lehrung, der Warnung, der Zurechtweifung. Bon felbft leuch- 
tet da das Bedürfniß folcher Sammlungen ein, die, das Gute 
ausfcheidend, einen Hausfcha ausgewählter gectüre darzubieten 
ſich bemühen, welche den Leſer in dem Glauben befeſtigt, ſeinen 
Geiſt mit Kenntniſſen bereichert, ſein Herz veredelt, und ii. 
in den Drangfalen und Nöthen des Lebens aufrichtet und ers 
heitert, während fie ihn vor den DVerfuchungen des Bofen 
warnt und abfchredt. Für das Fatholifche Deutſchland find. u 
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m sötüer Ieehen: zu der Schret: Deutſches Hauser, beraubaenes 
ke eu Sure Eirred. Binder Yu Gemumiürn ter Idereril : arlilis 
fen Anka“ 
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die Thürmer von den Thürmen unſerer alten deutſchen 
in Reimſprüchen den Preis des oberſten himmliſchen W 
verkündeten und die Nachtwächter da unten, wenn fie — 
ftilen Straßen und Plätzen die Stunden der Nacht | 
fen, ihr „2obet Gott den Herrn!” nicht vergaßen. Ein 
108 heiterer Geiſt des Geſanges klang durch Das ganze 
hindurch: blühte das erſte Veilchen, erſchien die erſte Sch 
ſo wurden ſie von den jubelnden Kindern mit feſtlichem 
kommlied begrüßt; der Wechſelgeſang der Jugend erſcha 
Mai am Abend unter der alten Linde des Dorfes ı 
Pfingften am Brünntein auf der Pfingitwieje; fingend ı 
tend zogen fie mit Streuz und Bahnen Durch Die grünende: 
ten ded Frühlings, um Gottes Segen darauf herab zu 
ben; unter Sefang brachten Schnitter und Winzer den gef 
ten Erndtewagen und den Segen der Weinberge ein. 

das Jahr auf feiner Höhe, war der längfte Tag gekomn 
fangen fie beim Johannidfeuer der fcheidenden Sonne e 
fehiedlied; mit Dem Abdürren der Wiefen, mit dem Wel 
Wälder aber zog fich beim Nahen des Winters dag 
fröhliche Leben allgemach in das Dorf, in die Spinnitu 
zum warmen Herde zurüd. Martini ijt nun mit der M 
gand gefommen, und mit dem Martinslied beim Marti 
beginnt die Reihe winterlicher Vergnügungen bei ver La 
traulichen Kreife des Haufed. Dort fang die alte Na 
beim Epinnen ein Lied, das fie einft in ihrer Jugend 

oder die Mutter erzählte eine feltfame Gefchichte, die 

Großmutter fo oft wiederholt, welche fie noch aus dem 
eines Augenzengen, des älteften Mannes des Dorfes, 

oder der Großvater langte von dem braunen Wandbret! 
dem Dfen eined jener Bücher hervor, die nahrhaft m 
tägliche Brod jedem Magen frommen und fich von Ge 
zu Gefchlecht forterbten: ein altes Paſſionale oder Legen‘ 
mit den Holzfchnitten von allen Heiligen; ein ſchönes 
ches Hiſtorienbuch voll ernfter oder Furzweiliger Gefchicht 
Reiſebuch eines Pilgers, der auf der Fahrt nach Ro 
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dem gelobten Lande Schiffbruch gelitten, unter die Heiden ges 
rathen und viele Länder und Städte der Menfchen gefehen, ehe 
er wieder in die Heimath gelangt; daraus liest der Großvater 
vor und erzählt dabei, was ihm felbft in feinem Leben begegs 
net und was er von andern Wallfahrern und Pilgern, Hands 
werfeburfchen und Eofvaten, die bei ihm zugefprocken, vernems 
men. 5» fihwinden die langen Winterabende, es fümmt die 
heilige Adventzeit, wo die Gloden zur Frühfeier rufen und das 
Rorate der Engelämter in der erleuchteten Kirche zum Himmel 
hinanſchallt; da gehen wieder die Kinder am Abend von Haus 
zu Haus, ein Weihnachtslied von dem Chriftfindlein und der 
Krippe und den Engeln und den Hirten zu fingen. Am Feſte 
ber heiligen drei Könige ziehen fie dann mit dem Stern umber, 
Das Licht fleigt wieder, und da wird unter fubelndem Gefang 
und Baftnachtsfcherzen, die alte Strohhere, die Zauberin, vie 
ihren Schneemantel über Feld und Wald ausgebreitet und das 
Kben der Bäume und Flüſſe erftarren gemacht, in das Waſſer 
geivorfen, und der Winter unter Jauchzen zum Thor hinauss 
gejagt. So erfcheint das fröhliche Ofterfeft, Chriftus ift ers 


| ſtanden, Alleluja! ertönt ed von dem Altare unter dem Feſt⸗ 


geläute der Glocken, die Ofterferge wird angezündet und zu den 
Oſterwecken und Oſtermärlein und Ofterlämmlein legt der Ofters 
Mas feine bunten Oftereier mit Blumen und finnreichen Reims 
ſprũchen verziert; und fchon freuen die Kinder fich, bald wieder 
bie .erfle Schwalbe, die Botin des Frühlings, und den „„Etorch 
Story Steinel mit den langen Beinel““ als liebe alte Gäfte 
zu empfangen.“ 

„Allein viefe Zeiten find vorüber, die Lieder find guten 
Theiles verftummt, die Gefcyichten und Sagen werden mit ven 
alten Eitten und Bräuchen jener einfach genügfameren, aber 
gemüthlicheren, zutraulicheren und fröhlicheren Zeit vergeffen ; 
Die alten Hiftorienbücher liegen im Staube oder find mit den 
Heifigenbilvdern verfchwunden, da Die Stube das legtemal aus⸗ 
geweißt ward, und das Leipziger Eonverfationdlerifon und Das 
Gebetbuch für aufgeflärte Chriſten in's Haus Fam.“ 


1} 
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„Richt mit Unrecht wirft man und Deutfchen vor, daß 
wir ein vergehliches Volk find; der Schreiber diefer Zeilen 
hörte es felbft in feiner Studentenzeit am Rhein aus dem 
Munde Niebuhrs, des römifchen Gefchichtichreibere. „„Ein 
Deutſcher,““ fagte er, „„muß ein gutes Gebächtniß haben, will 
er jo manches Gute und Schöne, was deutſche Schriftfteller 
geichaffen, fennen, weil es von der jährlichen Fluth neuer Bü⸗ 
cher hinweggeſchwemmt und in Vergeſſenheit begraben wird.” * 
Dieß gilt aber nicht allein von den Büchern; ift ed ja doch 
gar nicht fo lange her, daß diefe unfere Selbftvergeffenheit ſich 
erft in den Tagen der Äußeriten Schmady und Bedrängniß nur 
nady und nad) wieder auf dad Große und Herrliche befann, 
was einft eine größere Vergangenheit beſeſſen, da ver deutfche 
Rame von den Außerftien Küften Sieiliend bis zu denen von 
Holftein und der Marf der Dänen geachtet und gefürchtet war, 
nachdem ein Kaifer deutfchen Blutes, deutſcher Sprache und 
deutfchen Sinnes, Karl der Große, dem chriſtlichen Mittelalter 
das Gepräge feined Geifted aufgedrüdt hatte. In den Zahr- 
hunderten, die ihm folgten, war ed, wo die Deutfchen am 
Webftuhle ver Weltgefchichte faßen, da die römifchen Kaifer 
deutfcher Nation zu Rom in St. Peter die Weihe zur oberften 
weltlichen Würde von dem Nachfolger der Apoftel empfingen. 
Sieger über das weltbeherrfchende römifche Heidenthbum, war 
damals das deutfche Blut und der Geift deutfchen Rechtes 
und deutfcher Freiheit neubelebend und umgeftaltend in die Vers 
faffungen der europätfchen Völker, in Spanien, in Frankreich, 
in England, in Italien eingedrungen. Noch hatten vie freien 
Hirten, die Städte und Herren der Schweiz die größere Eid» 
genoffenfchaft mit dem deutfchen Stammlande nicht gelöst; El⸗ 
faß, Lothringen und Burgund gingen bei dem Reiche zu Lehen; 
deutfcher Sunftfleiß und Gewerbfamfeit und freiheitöftolzer Bürs 
gerfinn fchwang fich, den Britten lange voraus, in den nieder: 
luͤndiſchen Städten, mit den italienifchen wmetteifernd, zur höch⸗ 
ften Blüthe empor; die Schiffe der mächtigen Hanfa befuhren 
die Meere hoch hinauf im feandinavifchen Norven und tief im 
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romaniichen chen; veutidhe Kaufberren hatten ihre miı Rech⸗ 
im und Areibeiten begabten Lagerhäuſer in Nomogorer und 
London; ein Denricher Orden pflanite dad Kreuz aut ten Sir 
fin der Dftice, wo nun dentiche Geñttung vor Der Raute 
weicht; er ſtritt wider vie Unglänbigen auf ven Küiten bed 
Rorgeniandes und vrrpflegie Die Rilger in Serujalem; bie 
beutihe Kunft jener tchöpferiichen Jahrhunderte gründete umd 
ſchmũckte am Rhein und an der Donau die Münfter von Straß⸗ 
burg und Köln, von Ulm unt Bien und jo vicle andere auf 
deutichem Boden, mährend deutſche Baumeifter und deuticher 


"Bangeift in Italien, in Sranfreich, in Spanien und England 


ihaffend wirften, und Hand in Kant mit ihnen deutiche Maler 
ch die Bewunderung italienifcher Meifter errangen. Auch ein 
wur Geiſt der muſikaliſchen Kunſt erwachte in denſelben blü⸗ 
henden deutſchen Niederlanden, deſſen mächtiger Zaubergewalt 
ſeibſt Rom nicht widerſtand und der ſpäter wieder in der Ent⸗ 
widlung der Zeiten jenen Reigen deuticher Tonmeiſter unſterb⸗ 
lihen Ruhmes bervorrief, wie ihn fein andered Volk befipt; 
ja ſelbſt die italienische Sprache und Poeſie verlchte ihre Kinds 
beit und empfing ihre erfte feinere Ausbildung, nach Dantes 
eigenen orten, an dem Hofe deuticher Fürften in Sicilien. 
Und auch da noch, als jene Zeiten unferer entichwundenen 
Größe ihrem urfprünglichen, chriftlich germanifchen Geifte ent⸗ 
ftemdet, dem Untergange fich zuneigten, und die neueren Jahr⸗ 
hunderte voll innerer Zerriffenbeit und Verwirrung, vol falter 
Selbftfucht und zmeifelfüchtigen Unglaubene, vol Schmach und 
Erniedrigung folgen follten, felbft da, auf der Gränzfcheive des 
Miütelalterd und der neueren Zeit, waren ed die Deutfchen, 
von denen die beiden großen Erfindungen ausgingen, die auf 
die Geftaltung der Gegenwart den entſcheidendſten Einfluß aus⸗ 
geübt haben : dad Pulver und die Druckerei.” 

„Allein wie groß auch dieſe unfere Vergangenheit war, 
unfere Eeibftvergefienheit in den jüngften Jahrhunderten war 
noch größer. Unverftanden, verftümmelt und verunftaltet und 
in Trümmer fallend, trauerten die großen Bauwerke der Vor⸗ 


190 Volksbildung. 


zeit; ſelbſt unſere Sprache verlor ihre Kraft, ihre Reinheit, 
ihren Wohllaut, und ward in ein Bettelkleid aus fremden 
Lumpen und Flitter eingehüllt; der Sinn und das Verſtändniß 
der geiſtigen Schätze jener mächtigeren Vorzeit, wo die Hohen⸗ 
ſtaufen geſungen und die Sänger auf Wartburg um die Krone 
gerungen, ging ſo ſehr verloren, daß ein deutſcher Fürſt, Fried⸗ 
rich II. von Preußen, deſſen Siege die Welt anſtaunte, ſich 
faft ſchämte, im unſerer edlen, angeſtammten alten Kernſprache 
- zu ſchreiben und ihrem Geiſt fo fremd geworden war, daß. er 
die Zueignung ded größten Heldenlieded des deutfchen Mittels 
alter8 mit verachtender Kälte von fich wies, während er da- 
für einen Voltaire und die Tafelrunde franzöfifcher Frivolität 
mit feinen Schmeicheleien und Gunflbezeugungen überhäufte.“ 

„Trifft diefe Echuld der Selbftvergefienheit die Deutfchen 
im Allgemeinen, fo trifft fie und Katholifen noch insbeſondere; 
da. wir durch die beftandenen Kämpfe ermübet und ermattet 
nur allgulange in entfräftender Geiftesträgheit auf der Bären» 
haut gelegen und darüber unfere ruhmvolle Vergangenheit md 
das Große und Herrliche, was der Geift unferer Kirche im 
Leben ver Völfer, in Kunft und Wiflenfchaft hervorgebracht, 
vergeffen haben, fo daß wir allgemach anfingen, faft felbft zu 
glauben, wir feien in der That fo dumm und armfelig, fo 
früppelhaft und fchmachbeladen, wie die Gegner und glauben 
machen wollten, die fich der Gefchichtfchreibung und der Schäke 
der Vergangenheit bemächtigt hatten, die daraus mittheilten 
und vorenthielten, wie e8 ihnen gut fehlen, und auf dem ober 
ften Richterſtuhl figend, nach einfeitigem Wohlgefallen bie 
Krone des Verbienfted und das Mal der Schmach zuerfanns 
ten. Die nothwendige Folge dieſer faft unbeftrittenen Allein 
herrfchaft war, daß die größten der Unſeren und was fie ges 
leiftet, entweder gänzlicher Vergeſſenheit anheimftelen, over 
fchief und entftelt dem Andenfen ver Nachwelt übergeben, 
oder mit einigen bürftigen, Färglich und kalt abgemeſſenen 8b» 
fprüchen abgefertigt wurden.” 

„Doch der Winter und der fange Winterfchlaf iſt vork 
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ber, die Sonne iſt wieder frühlingswarm über den Schnee- 
und Eidgefilden aufgegangen; ein neues, zufunftreiches Leben 
it erwacht; feinen Beftrebungen fol ſich auch das deutſche 
Hausbuch anfchließen.” 

„Es möchte an die Etelle jener anfpruchslofen Bücher 
treten, die einft der Hausvater vom Bücherbrett im Wohnzim- 
mer herunterlangte und beim traulichen Winterfeuer, von ſei⸗ 
nen Eöhnen und Töchtern umgeben, vorlas, mährend der 
Großrater im Eorgenftuhl ausruhte und zu feinen Füßen die 
Enkel fpielten.“ 

„Ein Hausbuch jedoch im wahren Sinne des Wortes, 
wird es ſich beftreben, den Jüngern nicht zu hoch und den 
Yeltern nicht zu niedrig zu feyn. Wird auch nicht Alles je- 
dem Einzelnen gerecht feyn fünnen, fo hoffen wir, fol doch 
Keiner vergeblich darin etwas fuchen, was ihm zuſage.“ 

„Wie viel oder wie wenig der vorliegende erfte Jahr⸗ 
gang, dem der zweite unmittelbar folgen wird, dieſem vorgeſteck⸗ 
ten Ziele entfpricht, darüber fteht das Urtheil bei dem Leſer, 
der nachfichtövoll nicht vergeffen wird, daß aller Anfang ſchwer 
ik, und daß jeder Baum fich aus unfcheinbarem Keime nur 
allgemach zum mächtigen Stamm mit Xeften und Zweigen und 
Blättern und Blüthen und Früchten entfalten muß.“ 


So weit dieß Vorwort, das alsdann in's Einzelne einge⸗ 
hend, noch beſonders hervorhebt, wie Mittheilungen aus ben 
Schätzen der Vorzeit, dann Lebensgefchichten ausgezeichneter 
Männer, wo möglid) von ihnen felbft gefchrieben, oder Briefe 
von ihnen, ferner der Volfdgefang und volfdmäßige LXieder, die 
Unterhaltung der Jugend an feftlichen Tagen u. |. w. ein vor⸗ 
zügliches Augenmerk des deutſchen Hausbuches feyn werben, 


Mit diefem Inhalt Hand in Hand geht auch die äußere 
fünftlerifche Ausftattung des Buchs durch zahlreiche Holgfchnitte, 
weiche einerfeit8 das Herrliche unferer alten chriftlichen, und 
namentlich der altdeutfchen Kunft im Gedächtniß erneuern follen, 
währen fi) damit Darftellungen lebender Meifter verbinden, 
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gi. angedeutet. Geꝛrcichnet mit iteundichaitlicher Güte wei 
ibelm Kaulbach, Heli «6 Die beiden großen Foniglichen Sf 
der dentichen Erde tar: ven Rbein mis ver NRebenfrone 
ſternden Weines, und tie Tonau mit tem Aehrenfranze 
rensen Waizens. Als friegerinbe Hüter und Schirmer des Ba 
terlandes lagern Die beiden Heidengeltalten, gemarpmet 
wehrt, aui fieinernem Sitze, in brüterlicher Eintracht fi 
faffend. Tem Steinfige zu ihren Füßen find die 
eingegraben:: 
Peutige Poren! dentiher Un! Kämyft verbunden, Saum in Gab 
,Veicht zum Punde cu Die Gew, Deutſae Ponan deuticher Neint. 
Dtimmt ihr Peutſchen alle cin, Eintraqht yalt allein Peſtand, 
Bhirmt vereint Das Vaterland. Creme foR vie ſoſung lege. 
Zwifchen den friegeriichen Flüffen, ihnen zu Häupten, abı 
erhebt fih ein altes Kreuz, umichlungen von einem 
frifcher Rofen und Eichenlaubes mit der Aufichrift: Chriſti 
Imperator nofter. Neben dem Kreuze endlich, zur Rechten m 
Linten, ficht der Wahlfprudy des deutſchen Hausbau 
denm fich auch Die einzelnen Etüde dieſes erfien Bandes untd 
ordnen laffen, und der alfo lautet: 









du des Wifens Erweiterung, Deutſchem Sande zum Schuhe, 
Du des Sehens Erheiterung, Heinen Feinden zum Grube, 
Peutiyer Augen» zur Schre, Gott, dem Hödfien, zum Preiſe, 


Peuitſcher Tugend zur Ehre, Mad dich friſch anf Die Weifel. 





XVIII. 
Zur Verſtändigung. 


Das vorletzte Heft der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter ſchließt 
einer kurz abgefaßten „Erflärung” über das „Leben Chriſti 
W Dr. Eepp”, worin berfelbe hochverehrte Meifter, der dies 
W-Buc) vor Jahren bevorwortete, feine Nefponfabilität in 
demg auf den „Anhang“ zum Testerfchienenen ftebenten Bande, 
b. h. in Betreff zweier Kapitel von dem ganzen, etwa fechöt« 
halbhundert derlei Abfchnitte umfaffenden Werke refufirt, und in 
der audgefprochenen Beforgniß, der Verfaffer habe fich in feinem 
Eifer, die Kirche zu vertheidigen, zu weit führen laffen, bie 
Conceſſionen, welche in der „wifienfchaftlichen Evangelienfritif” 
Wehträglich den Außerfirchlichen gegenüber gemacht fcheinen, 
WS zu freimüthig von der Hand weist. Alle, welche mit dem 
Buche aus eigener Lefung vertraut find, wiflen, um was es 
Ah handelt, umd werden, mit der Erklärung im allgemeinen 
einverſtanden, höchftens eine Frage der Verwunderung darüber 
mfwerfen, ob, nachdem das befagte Leben Chrifti bisher als 
eine enifchienen Fatholifche Schrift von allen Seiten begrüßt 
wurde, und eines ungetheilten Beifall fowohl in als außer 
Deutfchland fich erfreute, zu einer folchen, wenn auch noch fo 
lenfertigen Apoftrophe von daher eine unbedingte Nöthtgung 
vorlag, da e8 in dem fraglichen Stüde bei dem Verfaſſer ja 


nicht um eine Stellung außer dem Boden ver Kirche, ober 
xx. 13 
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ferne vom Standpunft der Wiffenfchaft ſich handelt. Die Er- 
Härung meint nämlich, es fei für den Katholiken eine gewagte 
Sache, gegenüber den Außerficchlichen in eine Eritifche Evange- 
lien-Unterfuchung überhaupt fich einzulaffen, und findet für ge 
rathen, die Verhandlung über gewiſſe Punkte lieber zu ſuſpen⸗ 
diren und der Kirche Rechnung zu halten, daß fie in der äl- 
teften Zeit wohl gewußt haben werde, warum fte in beflimmten 
Fällen, auch wo es nicht den Inhalt, fondern nur die äußere 
Verfaffung ihrer canonifchen Bücher betrifft, fo und nicht an- 
ders ihre Entfcheivung getroffen, und es noch in ihrer Ueber 
lieferung dabei laffe, während die Bemühung, nun noch mit 
Beweifen ihr aufhelfen und der Entftehung von Anfang nad)- 
fpüren zu wollen, häufig fogar Anftoß erregen fünne. So bei- 
läufig die Erflärung; um aber die Vorurtheile zu Ungunften 
deſſen, der es fich zugetraut und die undanfhare Arbeit übernoms 
men, eine Menge Tragepunfte zu erledigen, deren Beantwortung 
man feit Jahrhunderten geftundet, und ungeachtet: aller Heraus⸗ 
forderungen proteftantifcher Seit8 immer wieder hinausgefchoben 
hat, -bei allen denen zu begegnen, die den wiflfenfchaftlichen 
Verhandlungen deßfalls fremd geblieben find, möge man fols 
gendes zur freundlichen: Verftändigung beachten. 

Ein Schriftfteller, der zum erftenmal in's Flippenvolle 
Zahrwaffer der Literatur hinausfteuert, pflegt am Liebften von 
einem älteren Seefahrer fich in's Schlepptau nehmen zu laflen, 
und erft unter fremder Flagge zu fegeln, bis feine eigene Firma 
hinlänglicy befannt geworden ift. Zufolge Diefes, fich mie von 
felbft verftehenden Gebrauches ift auch der Unterzeichnete bei 
Herausgabe feined erften Bandes durch ven hochberühmten 
Lehrer, mitteld eined Vorworts, in die Gelehrtenwelt einge, 
führt worden, ohne daß damit billigerweife gemeint feyn konnte, 
als ob hiedurch Dem, der ihm diefen Ehrendienſt erwiefen, 
eine Verantwortung für Alles, was er noch nachträglich ſchrei⸗ 
ben würde, irgendwie erwachſen follte; ja der Verfaſſer erHlärt 
offen, daß wider feinen Willen der Name und Titel des Vor⸗ 
sehnerd gleichſam ald Aushängefehild auch noch. auf die nach 
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folgenden Bände und auf ſeine Symbolik zum Leben. Chrifti 
übergegangen find: die deßhalb mit Druder und Berleger ges 
wechjelten Briefe mögen noch vorhanden feyn. \ 

Dody um zur Sache felber zu fommen, weßhalb der „Ans 
bang” zum ftebenten und lebten Bande des Lebens Chrifti wie 
eine Rachreve zu ver vierthalb Jahre früher erfchienenen Vor⸗ 
rede fich verhalten fol, fo ift vorausfeglich Jedermann fund — 
oder auch nicht Fund, daß, fo lange die Kirche befteht, das 
Berhältniß der drei erften, darum fogenannten fynoptifchen 
Evangelien unter fich, wie zu einem fraglich vorangegangenen 
Irevangelium ein Problem gebildet hat, worüber man noch 
nicht einig ift, und das keineswegs, wie es eben hingeftellt 
wird, von Anfang an gelöst war. Autorität und Autenzie 
der Evangelien fommen natürlich unter SKatholifen hier gar 
nicht in fragliche Berührung, am allerwenigften konnte bei dem 
Berfafler des Lebens Ehrifti in feiner Stellung, Dr. Strauß 
gegenüber, hier das mindefte Bedenken obwalten. Er hat in 
ſeiner Apologie nicht einen Vers aufgeopfert, und auch fein 
Jota vom ganzen Evangelium ſich nehmen laffen; denn der 
Inhalt des Canons ift unantaftbar, und feine Unverbrüchlich- 
feit beruht fchon im Begriffe des Canon. Richt über Dogma 
und Moral, audy nicht über die Gefchichte des göttlichen Er« 
loöſers, die im jeder Hinficht in den fieben Bänden dargelegt 
war, ergeht fich Die Schlußabhandlung in eigener Weife, ſon⸗ 
ven einzig über das angebliche Urevangelium, was eine rein 
hiſtoriſch⸗kritiſche Frage, ein formaler Punkt ift, worüber bis⸗ 
ber von Seite der Kirche die Discuſſion für freigegeben galt. 
Einigermaßen muß es daher auffallen, wie nun mit einmal 
eine Erörterung derart ald cenfurwürdig behandelt werben mil. 

Die Aufgabe für jeden Eregeten ift, wiſſenſchaftlich dar⸗ 
zuthun, und fich für das Eine oder das Andere mit guten 
Sränden zu enticheiven, ob die fonoptifchen Evangelien aus 
einer früher beſtandenen .bebräifchen Urfchrift gefchöpft feien, 
fi es auf Eatholifcher Seite zunächft nur, ob das erfte Evans 


gelium im biblifchen Canon auf einer Weberfegung beruhe, oder 
13 * 
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ob wir in der ganzen neuteftamentifchen Bibel den urfprünglis 
chen Text vor und haben? Die Theologen fammt und fon 
ders theilen fich deßfalls in zwei Lager, indem die einen es 
mit der hergebrachten Meinung halten, daß unfer griedhifcher 
Matthäus nur eine von unbefannter Hand veranftaltete Verfion 
und bloß theilweife Copie aus einer urfprünglich und von dem 
genannten Apoftel hebräifch verfaßten Urkunde enthalte — wo⸗ 
gegen die anderen aus überwiegenden inneren Gründen bie 
griechifche Originalität verfechten, und von der zu nichts füh— 
renden Annahme eines Urevangeliumd abfehen. Seit Erads 
mus das neue Teſtament herausgab, feit Hug feine Einleitung 
dazu fehrieb, und „bis auf die jüngften Tage hat die letztere 
Meberzeugung am meiften wiffenfchaftliche Vertheidiger gefuns 
den, ja gerade die ftimmfähigften Gelehrten und Editoren, ein 
MWetftein, Lightfoote und Lardner haben ſich Dafür entfchieven. 
Es handelt fich hiebei nicht um die Gläubigfeit, nicht um eine 
confeflionelle Stellung, fondern um eine Frage der hiftorifchen 
Kritif und deren Entfcheidung auf Grund der gegebenen antis 
quarifchen und eregetifchen Hülfsmittel bei gleichen logiſchen 
Categorien. Vielmehr hätten die proteftantifchen Ausleger ihr 
Intereffe an einem verloren gegangenen hebräifchen Urevange⸗ 
lium, wie Jeder weiß, und fie haben auf diefe Theorie zugleich 
am meiften gefündigt. Durch die forgfältigften Forſchungen ber 
techtigt und nach vieljähriger Neberlegung in den Stand gefekt, 
hat nun auch der Berfaffer des Lebens Ehrifti, wie es ihm zufam, 
am Schluße ein Urtheil in diefer hiftorifch-philologifchen Streit 
‚frage abgegeben, dabei aber auch, um feiner Illuſton Raum zu 
lafjen, die nothwendigen Confequenzen aus beiven Vorausſetzun⸗ 
‚gen gezogen, und er fonnte nicht anders, als fich zu Gunften 
des griechifchen Urtertes, zu Gunſten der unverfümmerten Ori⸗ 
‚ginalität unferes erften canonifchen Evangeliums entfcheiven. 
‚Die Gründe diefer Entfcheidung liegen Jedem zur Beurtheilung, 
fei e8 zur beliebigen Wiverlegung vor, nur möge, wer darüber 
in Schriften fich näher mit betheiligen will, vor der Stimms 
abgabe ſich ohne weiteres Ignoriren in der Sache genügend in, 
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firufrt, und über alle die feit Decennten deßhalb unter den 
Theologen gepflogenen Verhandlungen den überfichtlichen Stand⸗ 
punft gervonnen haben. Der Unterzeichnete hat feine Unterfus . 
chungen nicht müßig und allein für fich angeftellt, fondern das 
mit den Angriff auf die zum Aergerniſſe aller Welt von Jahr 
zu Jahr zunehmende polemifche Matthäusliteratur unternoms 
men, provoeirt fehon durch die Schwierigfeit des Gegenſtandes 
felbft, wie noch mehr durch den ewigen Vorwurf, ald habe die 
firchliche Wiflenfchaft gegen die, welche außerhalb des ortho⸗ 
doren Bibelglaubens ftehen, ihr Spiel verloren; und er weiß 
ih nach den gegebenen Modificationen fo ziemlich in einer 
Faffung, um den Gegnern all ihre Einwürfe wider das Evans 
gelium felbft aus dieſem Punfte zu erflären, und damit zu 
heben. . 

Hat die angeregte Frage biöher für fo ſchwierig gegolten, 
baß noch jüngft Tholud, gewiß, wie man es in dem Betreff 
mr wünfchen Fann, ein orthodorer und confervativer Gelehrter, 
beim Diatthäusevangeltum gegen Dr. Strauß die Waffen ftred- 
te, weil er die Faſſung eines Apofteld mit der des Evangeliften 
nicht zu reimen vermochte; Kat darauf hin die Fatholifch-theologte 
ſche Facultät in Tübingen, wo Namen, wie Kuhn, Hefele 
und Drey in der Eatholifchen Welt einen nicht zu verachten- 
ven Klang haben, den Gegenftand zur theologifchen Preisfrage 
erhoben, und in der fofort erfchienenen Schrift: „Unterfuchuns 
gen der funoptifchen Evangelien, von Schwarz, Tüb. 1845”, 
die Einräumung als Firchlich annehmbar gefrönt: „daß man 
gleich Das Aeußerſte zugeben und fagen wolle, daß nur der 
Kern des erften Evangeliums den Apoftel Matthäus zum Vers 
faſſe habe; unter dieſer Vorausſetzung fei die Zuftimmung‘ 
zu dem Zweifel mit einbegriffen, der fich auf die urfprüngliche, 
von dem Redactor des apoftolifchen Kerns in eine Zeitorbnung 
verwandelte Sachordnung ſtützt“ — fo hat der Verfaſſer des 
Lebens Chriſti nun feinerfeits zwar noch die legte Möglichkeit an⸗ 
gedeutet und zugegeben, daß ein apoftolifches Urevangelium von 
Matthäus ſelbſt, in hebräifcher Sprache gefchrieben, vorhanden 
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geweſen und nur verloren gegangen, daß aber jedenfalls dad 
griechifche nicht für den getreuen Abdruck der Mpoftelfchrift an⸗ 
zufehen ſei. Da ihm aber diefe, an den gefammten theologis 
fchen Facultäten gang und gebe, Annahme, die er, wie man 
fagt, nur mit fchwachen Beweifen noch fcheinbar feft gehalten, 
aber doch mit den lebten Argumenten geltend gemacht hat, fo 
daß er, wenn Jemand ftärferer und mehr zwingender Ueber⸗ 
geugungsgründe ſich bewußt ift, nur wünſchen muß, derſelbe 
möge fie veröffentlichen — zu gewagt fchien, und ed doch mehr 
als bedenklich ift, unferen jetzigen griechifchen Text als eine, 
ausgefprochener Maßen, willführliche Ueberſetzung von der Hand 
eined unbefannten Paraphraften abhängig zu machen, fo hat 
ſich dem Unterzeichneten, nachdem er alle, fowohl entſchieden 
lautende ald wie problematifche Nachrichten von dem verlore- 
nen Hebräerevangelium zufammen erivogen, dad Refultat als 
punctum saliens herausgeftellt, daß das, was viele Väter ohne 
eigene Unterfuchung in der ihnen fremden Sprache als autens 
tifche Urfchrift vorausfegten, was fle allein in den Händen. der 
Hebräer oder der Jubaiftenfecte mußten — und aud) von ih⸗ 
nen erhielten, vom erften Anfange an ein häretifches war; 
unfer griechifch-canonifches dagegen, welches nach den alten 
Rachrichten bei Hippolyt, Dorotheus, nach vielen Scholten 
und den Unterfchriften in den älteften Manuffripten zu Jeru⸗ 
falem unter den Auspicien Jafobus des Alphäiden erfchien, zu 
diefem in einen ganz andern VBerhältniffe ald den einer Ueber- 
feßung ftehe, alfo wie dieß auch aus inneren Gründen feft 
fteht, den Charakter einer Driginalfchrift behaupte. Darım 
habe auch die Kirche das Hebräerevangelium gleich bei der ers 
ften näheren Unterfuchung, nach Eufebius Meldung, unter bie 
Antilegomena gerechnet, und die Ueberfegung, welche Hieros 
nymus veranftaltete, wie diefer felbft Hagt, ward unterbrüdt. Zu 
dem Letzteren ftimmt nachträglich noch, Daß die Itala (Cod. Corb.2) 
auf Grund der älteften griechifchen Handfchriften bei Origenes 
und Viktor Antiochenus (wie noch Cd. Cantabr. Cd. 13, 69 
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n. 124 ed. Griesb.), in der Stelle bei Marfus II. 14 zeigen, 
fatt des nunmehrigen „Levi, des Alphäiden“, d. i. Matthäus, 
vielmeht „Jakobus ded Alphäiden“ lefen, fo daß Origenes bie 
jest recipirte Leſeart fogar verwarf. Nebenbei vergleiche man noch 
bie auffallende Ueberinftimmung des Briefes Jafobi mit unferem 
erften Evangelium im Canon. — Tod) der ganze theologis 
ſche Eontroverspunft läßt fich nicht in zwei Worte faſſen; fet 
den wie immer: der Verfaſſer des Lebens Chrifti hat, ftreng 
wifienfchaftlich vorwärts gehend, die Beantwortung der uralten 
Frage ald fo weit ſchwebend Bingeftellt, daß unfer in Rebe 
Rehendes Evangelium jedenfalld das des Alphäiden fei, ver 
Name Matthäus aber ganz beftimmt an der hebräifchen Urs 
funde haftete — und man wird dem Verfaſſer fchwerlich einen 
lapsus in feiner Argumentation nachzuweifen haben. Wir has 
ben alfo die Auffchrift nad Matthäus dem Hebräerevangelium 
jugewiefen, bei unferem griechifchen Original aber nicht als 
Ueberfeger, ſondern als erften Verfaffer den Jakobusſchüler, 
„Philippus den Evangeliften”, wie er felbft in ver 
Apoſtelgeſchichte XXI, 8 heißt, in Anregung gebracht, zumal 
nach einem gegebenen Beifpiele auch fonft im Alterthume ver 
Name Matthäus für den Diacon Philippus, vielleicht als Bei⸗ 
name, ftellvertretendb vorfümmt. Unfer ganzes Refultat war, 
daß, fo wie dad Evangelium ded Petrus unmittelbar 
durch Markus, dad des Paulus durch Lukas erfchien, 
fo die Traditionen des Biſchofs von Serufalem ald Evangelium 
des Alphäiden durch ven Jakobusjünger und „Evangeliften“ 
Bhilippus, vielleicht mit dem Beinamen Matthäus, veröfs 
fentlicht worden feien, und nur Johannes als Apoftel eis 
genhändig und darum in Allem die genaue Norm 
gebend, feine hiftorifche Urkunde über das Leben des Erlds« 
ſers verfaßt habe: alle vier heiligen Evangelien alfo mit ihrer 
Beglaubigung auf den vier Grundfeften und „Säulen der 
Kirche“ ruhen (Gal. I, 9.) — Es ift bald gefagt, wir hät 
ten Damit zu viel aufgegeben: aber die Bibelgelehrten mögen 
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fich nicht verhehlen, daß fie, wie wir eben vernommen, mit ber 
Sache, wir aber bloß mit dem Namen ein Opfer, bringen, 
und daß eine noch fo oft wiederholte, formale, äußere Angabe 
die materiellen innern Beweife dagegen nicht aufheben kann. — 
Im Zufammenhange. hiemit ftand die wiſſenſchaftlich, ebenfalls 
nicht fo ifolirte Behauptung, daß. das frühefte Evangelium jenes 
des Markus, und zu Rom nach den Vorträgen des Apoftels 
Petrus verfaßt worden fei, daß man alfo die eben fo alther- 
vererbte Meinung aufgeben möge, in ihm bloß den „Rachtres 
ter und Nachbeter” ded Matthäus zu fehen, eine Yeußerung, 
wozu fich felbft der Kirchenvater von Hippo bewogen fand. 
Mit diefer normirenden Bevorzugung ded Petrusevangeliume 
hängt die ganze Unterfuchung wefentlich zufammen, und das 
fragliche Urevangelium bleibt für immer aus dem Spiele. 
Der Punft wegen Marfud war auch beiläufig der lets 
tende Grund, warum der Berfaffer des Buches: „der Urevan⸗ 
geliſt“, der ſich jegt unter uns befindet, jüngft zur Fatholifchen 
Kirche herübergefommen .ift, und ift auch der Standpunkt des 
Verfaſſers der „Kritik der neuteftamentifchen Schriften, Marb. 
1865“, von dem in Ddiefen Blättern fchon einigemal die Rede 
war, daher fich mit ihm noch zu einiger Berftändigung Toms 
men läßt. Es gilt alfo nicht, dem Evangelium eine Schmach, 
fondern eine befjere Ehte anzuthun, als wozu man fich bisher 
verftanden. Es Handelt fidy gar nicht um eine eigenmächtige 
neue Hypothefe, nicht um ein vorlauted, rein perfünliches Ur⸗ 
theil, fondern es ift das alte Bedenken nur in ftrengerer Form 
und mit klarer Vergegenwärtigung. wiedergekehrt. Der Vers 
fafier hat nur die nothwendige Folgerung gezogen, daß ſowie 
die betreffenden FBacultäten den einen Apoftel bei der Compo⸗ 
 fitton unfered canonifchen griechifchen Tertes dem Weſen nach 
aus dem Spiele bringen, auch ver Name ald todte Formel 
wegfalle, und nur vermöge einer Illuſion noch beibehalten wer⸗ 
den fönne. Ä 
Die Vereinbarung zwifchen Matthäus und Johannes bil- 
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det das Kreuz, an das der Mythifer die Eregeten genagelt bat, 
und das der Apologet alfo auseinanderlegen mußte. Soll aber 
die gelehrte Frage über den zweifachen Matthäus Doch einmal 
zur Löfung kommen, jo wird es auf die angegebene Weife ges 
ſchehen. Hier bat Fein eitler Vorwitz obgewaltet; fonvern wie 
kann der Gefchichtfchreiber des Lebens Ehrifti ein Werf auch nur 
anfangen, und beftimmen, ob Jeſu Lehrwandel zwei, oder vielmehr 
vierthalb Fahre gebauert? wie fann er auch nur über Einen Bunft, 
z. B. es gelte zu fagen, ob Maria von Magvala mit Marta 
von Magdala eine und diefelbe Perfon fei? entfcheiden, wenn 
er fich nicht vorher über jenes Verhältniß in's Klare gefegt hat? 
Die Frage entfteht nur, ob eine folche Fritifche Unterfuchung 
auch Firchlich zuläffig, und wenn dad Refultat auch noch fo 
vorteilhaft für eine Evangelien - Harmonie außfiele, nicht aus 
Gründen verpönt oder anftößig fei? Meine Erwiderung hierauf 
Iantet: ob man überhaupt eine geordnete Gefdhichte 
bes Lebens Chriſti verfaßt wiffen wolle, oder 
niht? Mit der Antwort: Ja! verftehen ſich alle übrigen 
Gonceffionen von ſelbſt. Doch hier verweist der Unterzeichs 
nete, um fich ja nicht felber eine Berechtigung heraudzus 
nehmen, gerne, ohne bis auf Thomas von Aquin zurüdzuges 
ben, der in folchen Stüden gewöhnlich die ftärfften Ausbrüde 
wählt, auf die näher liegende Symbolif von Möhler, eis 
nen Tatholifchen Lehrer, ver gewiß ein unbeftochenes Firchliches 
UÜrtheil hatte. In diefem Buche erflärt der Selige (5te Aufl. 
©. 382, 8. 42) unter dem Titel: „Ueber das Verhältniß der 
firchlichen Auslegung der heiligen Schrift zur gelehrt» wiſſen⸗ 
ſchaftlichen. Patriſtiſche Autorität und freie Forſchung“, Tates 
goriſch fich folgendermaßen: 

„Die Auslegung der Kirche beſchäftigt fich ſchon gar 
nicht mit allen den Einzelheiten, welche die Aufmerffamfeit des 
wifienfchaftlich verfahrenden Eregeten in Anfpruch nehmen; fte 
hält es nicht für ihre Pflicht, und nimmt es darum auch nicht 
in den Umfang ihrer Rechte auf, 3. B. zu beflimmen, wann, 
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von Wem und zu welchem Zwede da6 Bud Hiob verfaf 
worben fei; welche befonvere Beranlafjung Johannes zur Her 
ausgabe feined Evangeliums gehabt habe, und der Apofte 
Paulus, einen Brief an die Römer zu richten, in welcher Zeit 
ordnung ſich die Briefe eben dieſes Boten ded Herrn folgen 
und fo weiter; fie erklärt eben fo wenig die einzelnen Wort 
und Verſe, den Zufammenhang berfelben unter fi), oder bi 
Berbindung, welche zwifchen größeren Maffen eines heiliger 
Buches ftatt findet; auch die Antiquitäten im ganzen Umfang: 
dieſes Wortes fallen nicht in den Kreis ihrer Auslegung; mi 
einem Worte: ihre Erlärung erftredt fi) nur auf die Glau 
bend- und Eittenlehre.” 

Damit wir aber dieſes Urtheil nicht leicht mißverfteher 
fönnen, wollen wir e8 bei einem anberen, gleich angefehenen 
Theologen der neueren Zeit und unverrüdlichen Zeugen ber fa 
tholifchen Lehröfonomie uns praftifch beftätigen laſſen. Es ift vief 
Döllinger, welcher in feiner Gefchichte der chriftlichen Kir: 
che I. ©. 63 fi) wörtlich vernehmen läßt: „In derfelben Zei 
iſt wahrfcheinfih auch der Brief an die Hebräer (von Pau: 
lus) gefchrieben worben. Indeß bat auch die Annahme, daf 
diefer Brief von Barnabad verfaßt fei, nicht unbedeutende 
Gründe für fih. Tertullian fchreibt ihm den Brief zu, und 
daß dieſelbe Anficht auch in der orientalifchen Kirche verbreite 
geweſen fei, ergibt ſich aus dem Zeugniffe des Hieronymus 
Es verfteht fih, daß dieß an der canonifchen Autorität bet 
Briefed nichts ändern würde.“ 

Der Berfaffer des Lebend Chrifti hat von Anfang an 
wohl wiſſend, wie er daran fei, genau biefelben Grund: 
fäge in der Anwendung geltend gemacht, und fich fomtt fe 
wenig außerhalb des Fatholifchen Standpunkte begeben, ale 
die genannten Maͤnner der theologifchen Bacultät zu München 
oder jene obigen zu Tübingen und anderwärts. Gr feinerfeltd 
hält gründlich feit, daß Paulus die Epiftel an die Hebräc 
erlaſſen habe, er hat auch Feinem andern, Firchlichscanonifchen 
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Sährifiielier eim Hear geräumt; nur von ber Syerulatien 
auf das fogemanmuie hebrätiche Ilrerangelium von „Batubäus“, 
viefem Pretens ter Qritif“, wie es Toluck richtig bezeichnet 
bat, aud dem ſich alles machen läßt, chen weil man es nicht 
mehr bat und fennt, hat er fich loegeſagt, und dieſelbe vielmebt 
ver Außerfirchlichen wärvig erflärt. In aller Holgerichtigfeit hat 
er das griedhifche Original vertbeiviget, und feine deñfallſigen, 
wie man erflärt, überraichend neuen Refultate, fo rein aus 
den unbedingt zufammenbängenden Angaben der Alten bergeleis 
tet, daß er dadurch aller überflüffigen GHrpotbefen mit Coklen, 
Epicyflm und Hypercollen, deren tie Vertheidiger des Ueber⸗ 
ſezungsevangeliums zur Erflärung all ver anflebenven Schwies 
rigfeiten bebürfen, entbehren fonnte. ine allenfallfige cens 
sıra donnec corrigatur träfe nicht allein jene Schlußabhand⸗ 
fung, fondern die Hälfte der theologifchen Lehrer, vie das 
griechifche als Original feft halten, denn was das weitere bes 
kit, fo ſteht und füllt eines nothiwendig mit dem andern. 
Do ift fo eine Erörterung auch Firchlich freigegeben, 
wie fich jet deutlicher ergibt, fo kann dafür dad Bedenken 
auffteigen, ob er demnach nicht vielleicht wiffenfchaftlich hiebei 
kin Benfum verfehlt habe? Leider ift e8 nur zu wahr, wie es 
auch die Erklärung hingibt, daß in der füngften Zeit die Leh⸗ 
tee in Israel, die Meifter vom Stuhle, denen ber Beruf obs 
lag zu reven, die Apologetit der Kirche den Jüngeren, unb 
wie nun fchon berfümmlich, ven bloßen Laien überlaffen ha⸗ 
ben, werde daraus was da wolle. Doch hier und über bie 
ganze Stellung, weldye das, auch aus fo jugendlicher Fever 
gefloffene Leben Ehrifti in der neueren Zeit zur Kirche und 
Biffenfchaft eingenommen, in der gewaltigen Polemik, welche 
Dr. Strauß hervorgerufen, muß er wieder Andere reden laſ⸗ 
fm. Er könnte fich deßfalls auf eine Menge Beurtheilungen 
faſt in allen kirchlichen Blättern berufen, will aber bei einer 
ver lezteren im dritten Hefte der katholiſchen theologifchen 
Dmartalfchrift zu Tübingen 1846 ftehen bieiben, aus dem 
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Grunde, weil fie fich über das ganze Leben Chriſti verbreitet. Ste 
lautet dahin: „Seht, da man fich außerhalb infolvent erflärt 
habe, fei es an der Zeit, daß die Kirche der freien Wiffenfchaft 
unter die Arme greife. Bon diefem Standpunkt hat Dr. Sepp 
dem Leben Jeſu ein Leben Ehrifti, der Negation die Poſition 
gegenübergeftelt. Im vollen Gegenfate zu jener gerühmten 
Borausfegungslofigfeit geht er von der Vorausſetzung aus, daß 
die heiligen Schriften die Wahrheiten enthalten, und beweidt 
fodann fchlagend, daß feine Vorausſetzung richtig, fein Glaube 
fein blinder, fondern ein durch und durch begründeter ſei. Er 
hat das Leben Chrifti als den Eentralpunft der ganzen Welt 
und Menfchengefchichte dargeftellt, die fowohl im großen Gans 
zen, al8 in den einzelnen Hauptperfönlichfeiten eine fortlaufende 
Prophezeiung der Erfcheinung, Schidfale und Erlebniffe Chriſti 
enthält, und laut die Wahrheit vom großen Mittler beftätigt. 
Der Name des Verfaffers ift bereits weithin befannt, feine 
Schrift viel gelefen, und fie verdient ed, wie wenige. Das 
Bud) ftrogt von Gelehrfamkeit und glüht von Begeifterung. 
Bei Durchlefung der Einleitung drängte fich dem Referenten 
immer der Gedanfe auf, von welchem Bortheil für den Theo⸗ 
flogen eine vom Ffatholifchen Standpunkte aus gegebene Ges 
ſchichte und Philoſophie ift, und wie beflagenswerth der Mans 
gel von derartigen Vorträgen für viele junge Fatholifche Theo⸗ 
logen fei.“ 
„Die Zahl ver Leben Jeſu⸗ und Evangelienharmonie iſt 
in ımferen Tagen Legion; von allen aber, die wir im bie 
Hände befamen, haben wir feine befrievigter weggelegt, als 
die gegenwärtige. Dr. Sepp hat fich durch ausgedehntes Stus 
dium ganz in die Zeit Chriſti Hineingelebt. Wenn man An 
feiner Hand die evangelifche Gefchichte durchwandert, lichtet 
fih das Dunkel, ſchließt fich der Sinn mancher fchwierigen 
Stelle ganz ungezwungen auf, durch die bis in's Stleinfte ges 
hende Zeitgefchichte befömmt dieſes Leben eine von andern hies 
mit fich befaſſenden Arbeiten ganz verfchiedene Färbung Mit 
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einer Ftiſche und Lebendigkeit treten die Perfonen und Lofalis 
täten vor da8d Auge, gleich ald ob der Verfaffer mit zugefehen 
hätte. Hier redet der gründliche Kenner, ver Feine Gefichte, 
fondern Gefchichte ſchreibt. Wir fagen ohne Bevenfen: die 
ganze yroteftantifche Leben Jefu Literatur kann dieſem Werke 
nichts Aehnliches an die Seite ftellen, werer was Willenfchaft, 
noch was Gläubigfeit betrifft. Cin Haupthülfsmittel zur Bes 
gründung und Aufhellung des evangelifchen Tertes ift Dr. Sepp 
die audgevehntefte Kenntniß der Rabbinen. Dadurch ift er in 
den Stand gefegt, nadhzuweifen, daß Alles, was in den Evans 
gelien vortömmt, fich enge an jüdifche Sitten und Gebräuche 
anfchliet, daß das Leben Chriſti die damalige jüdiſche Lebens« 
weife zur Unterlage bat. Nach Diefer Seite ift das Buch eben 
ſo Iehrreich für den Archäologen ald Eregeten. Auch die Res 
fultate der Apoftelgefchichte und des aftronomifchen Theils find 
überrafchend.. Das ift freilich das Leben Chriſti vom katholi⸗ 
ſchen, vom univerfalen Standpunkt betrachtet. Alles, was fidh 
gegen die großen Vorzüge des Buches einwenden läßt, ift von 
jo weniger Bedeutung, daß wir jevem Theologen das Buch 
angelegentlich empfehlen.“ 

So und ganz Ähnlich haben alle Fatholifchen Zeitfchriften, 
und ſelbſt billige proteftantifche Literaturblätter fich über das 
Leben Cbriſti erklärt; aud) auswärtige Blätter in Belgien und 
Sranfreic) hatten darüber nur Eine Stimme. Der Berfaffer würde 
übrigend gar nicht darauf reflectiren, gälte ed nicht, das ihm 
jüngft auögeftellte testimonium juvenilitatis wieder freunplich 
mrüdgegeben, andererſeits aber zu erklären, daß ihm dieſe innere 
Fügung und Lebendigkeit der Gefchichte eben aus feiner erörterten 
Auſchauung über das Wechfelverhältniß und die freie gegenfeitige 
Bejiehung unter den Evangeliften erwachfen fei, und daß die bei 
dieſer allein möglichen organifchen Auffaffung ihm zuftrömende 
Degeifterung fofort auch anderen fich mitgetheilt. Der Autor fteht 
Immer über feinem Buche, ob auch die Aufnahme noch fo güns 
fig ſei; inzwifchen find doch fächfifche Blätter wuͤthend über ihn 
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hergefallen, und das ift ihm faft noch ein befierer Beweis, daß 
er den Tatholifchen Gefichtspunft richtig erfaßt habe. Was fo, 
während er felber zur genaueren Erforſchung des heiligen Sans 
des und zur Kenntniß feiner alten und neuen Bewohner nad 
Paläftina bingegangen, über fein Werf geurtheilt ward, wird fi 
feit feiner Rüdfehr nicht wohl zu ändern haben. Ein Lefer, wel 
cher fich in feiner chriftlichen Ueberzeugung fo ſchwach fühlt, daß 
eine folche einfache Erörterung ihn im Glauben an das Gany 
irre machen koͤnnte, der darf die Schlußabhandlung nur überſchla⸗ 
gen. Daß des Verfaſſers frenge kirchliche Geſinnung über allen 
Zweifel erhaben ſei, darauf kömmt auch die Erklaͤrung oft gen 
zurück, nur mit dem Bedauern, daß er dieſelbe nicht bis zum 
Ende feines Buches in der That geäußert, und ſich in unmnd⸗ 
thige Grübeleien eingelaffen habe. Sie behauptet nämlich, je ı 
des Evangelium bilde für fich fchon eine Harmonie, und ver : 
lange daher Feine kritiſche Synopſe. Dieß ift ver einzige 
Bunft, womit der Unterzeichnete entſchieden nicht einverftanden 
feyn kann. Demnach hätte ed ja von Anfang her feiner Evan 
gelienharmonien bevurft, und doch haben ‘alle Jahrhundert 
fi) bemüht, die vier heiligen Urkunden auf Einen Ausbrud 
zu bringen. Berftände die Einhelligfeit ſich fo von felber: 
unmöglich hätte dann Strauß mit feinem Buche fo großen 
Widerſtreit einlegen fönnen, und wohl zu feiner Zeit hat ſich 
fo ernftlich und fo dringend das Bebürfniß herausgefteltt, al 
feit dieſem Augenblid, fich ſtreng wifienfchaftlich und kritiſch 
über bie Entflehung der Evangelien zu verftänbigen, und be 
ren Inhalt, das Leben des Erlöferd ald ein gefchloffene® Gan⸗ 
zes vor Augen zu haben. | 

Der Berfafler hat das Seinige gethan, um feiner Aufgabe 
von Anfang bis zum Ende in allem Ernfte gewachfen zu ſeyn. 
Er bat ſich nicht Damit beholfen, auch nur einen einzigen Punkt 
von allen Einwürfen der Gegner zu ignoriren und, wie herkoͤmm⸗ 
lich, unbeantwortet flehen zu laſſen. Indem er gegen Strauß in 
die Schranken getreten, durfte er nicht felber zum Strauße wer 
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ven, nicht den Kopf in den Sand ſtecken, und glauben, dann ſei 
bie Gefahr ſchon vorüber umd der Feind überwunden. Er.durfte 
unmöglich fich in aller Sicherheit in eine Vorſchanze außerhalb 
des firengen Feldes der Kirche werfen, um einen längft preiss 
gegebenen Poſten zu vertheidigen, indeß ver Yeind in's Herz 
des Landes drang, um die Hauptflabt zu überwältigen. Der 
Mißbrauch, der bei Erörterung von Gegenſtänden fo zarter 
Natur unter den Außerfirchlichen ftatt findet, hat eine gewiſſe 
Timidität unter und hervorgerufen, darf aber darum den rech⸗ 
ten Gebrauch nicht aufheben, und und nicht hindern, fie mit ih⸗ 
sn eigenen Waffen zu bekämpfen. 

Iſt dem Verfaſſer die Bertheivigung nur in pofitiver und 
materieller Hinficht, und nicht auch von der Fritifchen Seite her 
gelungen, wohlan, fo möge ein Anderer es befier verfuchen, und 
fehen, wie er ohne die allergeringfte Einräumung in einem formels 
fen Punkte und ohne alle Transaction mit dem Gegner fertig werde. 
Er möge darnach triumphiren, nur nicht vorher in der Illuſion: 
vorläufig hält fich der Unterzeichnete von dem Glauben an eine fols 
he mögliche Wunderwirkung frei. Die Feinde der Bibel werben ſich 
inzwifchen wohl hüten, die fritifche Schlußabhandlung fo freudig 
zu acceptiren und den Stachel empfinden, der darin liegt. Iſt 
aber Die Sache noch nicht fiegreich erledigt, fo mögen die übri⸗ 
gen Gotteögelehrten, die fich zur Einfpracdhe berufen finden, 
fümmtlich den Sporn fühlen, ſich wiſſenſchaftlich näher darüber 
andzufprechen und unter fich felbft zu verflänbigen. Streng wiſe 
ſenſchaftlich ift auch fireng katholiſch. Wer zu der ſchwieri⸗ 
gen Zeitfrage über die Gränzen von Glauben und Wiflens 
ſchaft fchyläft, verfehlt ſich allerdings nicht, aber fo ein Still⸗ 
Rand ift der Tod der Wiſſenſchaft. Der Glaube ohne Ers 
kenntniß ift ja ein Kinderglaube; das iſt dagegen eben ber 
Triumph der Theologie, daß. fie fich nicht begnügt mit einer 
bloß hiſtoriſchen Aufzählung von Dogmen und Traditionen, 
fondern in die Gedankenbewegung eingeht, und von Allem über 
das Wie und Warum fich Rechenfchaft gibt. Es iſt dieß nicht 
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bloß eine Ehrenfache, fonvdern auch eine "heilige Pflicht der 
hriftlichen Liebe dem irrenden. Gegner gegenüber, um ihn nicht 
gehäßig abzuftoßen, ſondern vielmehr Durch bie befiere Ueberzeu⸗ 
gung auf den rechten Weg zu bringen. Es ift eine. heilige 
Macht um gewiſſenhafte Meberzeugung; fie läßt fich nicht mas 
chen und erfinden, und man fehrt fie nicht auf einen Macht« 
fpruch bin fofort wie einen Handſchuh um. Hat die Kirche | 
entfchieden, dann bleibt Die Sache für und ohne Wiverfprache au | 
gemacht, nur hat die Theologie dann noch mit um fo bringen | 
derer Nöthigung die Aufgabe zu erfüllen, es zum wifienfchaft« „ 
lichen Berftändniffe zu bringen. Handelt es fich aber nicht 5 
um einen Punkt ded Glaubens, fondern um eine theoretifche ; 
Speculation, und ift diefe, wie nad) den Haren obigen Zeugu | 
niffen, in dem fraglichen Punkte Firchlich freigegeben, ohne Bap |, 
ſich ein Veto unbeftritten einlegen läßt, ja betrifft es ing ges | 
lehrte Zeitfrage, wie hier, dann ift ein ſelbſtſtaͤndiges Urtheil | 
das unumgängliche Exforberniß des Schriftftellers, der ſich ux 
eine Unterfuchung und Prüfung eines folchen Problems ein⸗ 
fäßt, und ed wäre Heuchelei, anders als nach beftem Bien Ä 
und Gewiſſen feine Stimme: abzugeben. 
Bei viefer zugegebenen Freiheit der Forſchung in allen 
Kebenpunkten, die Dogma und Moral gar nicht berühren, 
ftehen wir alfo Alle noch entfchieven auf kirchlichem Boden, 
nur unterwirft ein ever fein Envergebniß,: wie der Verfaſſer 
des Lebens Ghrifti in feinem lebten Satze es außfprach, dem 
Urtheil unſerer heiligen . fatholifchen Kirche. So koͤnnen die; 
gefehrten Verhandlungen über die in ver jüngften Zeit raſtlos 
angeregte und. darum von dem Unterzeichneten nothwendig- aufs 
genommene, übrigens uranfaͤngliche Streitfenge in ihrem ganzen, 
nun zur fürzeren Verſtändigung gebrachten Juſammenhange auch 
noch fernerhin, und zwar in aller Ruhe und ohne irgend eins 
Bervächtigung oder Verkegerung ftatt finden, nach: vem Grund» - 
fage, den Auguſtinus ausſpricht: In ſide unitas, in dubiig 
libertas, in omnibus carites — und unter biefer Bedingung 
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it auch der Unterzeichnete bereit, noch weiter daran Theil zu 
nehmen, doch ohne das Verlangen, überall das legte Wort zu 
haben. Die Trage indeß gehört nicht vor das große Publi⸗ 
fum, dem feine Entfcheidung darin zufümmt, und das an fols 
hen Discuſſionen, weldye der Glaubengfeligfeit weder foͤrder⸗ 
lich noch hinderlich find, am wenigften ein Sntereffe haben 
fann: darum hat ver Verfaffer auch feinen drei letzten Bänden 
überhaupt einen anderen Titel gegeben. Ift es doch felbft dem 
Gelehrteften kaum zuzumuthen, wenn ed nicht feines befonderen 
Faches ift, in folche Specialitäten mittels felbfteigener Unter- 
ſuchungen eingegangen zu feyn, oder mir nichts dir nichts ein 
Urtheit hierüber abzugeben. Mit Ueberfchwenglichfeit wird hier 
nichts audgerichtet, und durch Machtfprüche fo wenig, wie 
durch eine Appellation an vie Deffentlichfeit die Frage ihrer 
Entfcheidung näher gebracht. 

Möge feiner fich übernehmen, damit nicht die Beforgniß, 
welche die „Erklärung“ ausfpricht, zur Wahrheit werde: man 
fonnte zu weit gegangen feyn. Diefelbe dürfte indeß nach den 
von und gegebenen Modificationen fich ebenfalld in etwas mo⸗ 
bifieiren; jedenfall8 aber entbinde ich den Vorredner, nur nicht 
mich felber von der Verantwortung der in Rede ftehenden wife 
ienfchaftlichen Unterfuchung, und war bereit, auch ohne Bros 
voration dieß öffentlich auszufprechen, falls es fich nicht von 
ſelbſt verſtand. Gegen ihn, der wie ein König in aller Wiſ—⸗ 
ſenſchaft thront, und aus greifer Erfahrung wohl weiß, auf 
welche Abwege manchmal die Discuffion führen Fünnte, gegen 
meinen Lehrer habe ich Feine Waffen, fondern nur Worte des 
Dantes für die befonnene Erinnerung. Ja gerne fei bier noch 
jugegeben und dad Geſtändniß abgelegt, Daß alles Gute, was 
dem Leben Chriſti eine fo freudige Zuftimmung in der Fatholis 
fhen Welt gefichert hat, auf dem Grunde erwachen fei, den 
er ſelbſt in dem Berfafler gelegt. 

München, ven 20. Januar 1847. 

Privatvocent Dir. Sepp. 
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XIX. 


Bemerkungen eined Theologen zu einer Hypo 
tbefe in Dr. Sepp’d Evangelienbarmonie*). 


Es find nahe an drei Jahre, daß „daß das Leben Chrifti“ 
von Dr. Sepp, in diefen Blättern (Bd. XII. ©. 502 ff.) al 
eine fchöne Frucht des frifch auflebenden wiffenfchaftlichen 
Strebend auf Fatholifhem Boden begrüßt wurde. Die Dort 
ausgeftelte Empfehlung tft feitvem nicht bloß durch eine große 
Anzahl gleichlautender Urtheile beftätigt, fondern felbft überbo- 
ten worden. Um fo mehr fann e8 L2efer fern und nah über- 
raſcht haben, als jüngft eine Erklärung von derſelben Hand, 
welche das umfangreiche Werk in die Deffentlichkeit einführte, 
die dadurch beurfundete Theilnahme und Refponfabilität auf 
gewiſſe Gränzen reftringirte. Den Berfaffer mußte diefe Berwahs 
rung, wenn auch nicht ganz unerwartet, hart berühren. Das 


nn: 
- 





*) Da einer unferer verehrten Mitarbeiter ſchon früher beabfichtigte, 
die Gvangeliencritif des Hrn. Dr. Sepp einer Prüfung zu unter 
werfen, fo haben wir demſelben die voranftehenden Grörterungen 
bes Dr. Sepp mitgetheilt, mit dem Erfuchen, fie bei feiner 
Beurtheilung des fraglichen Differenzpunftes mit in Berückfichti⸗ 

gung zu nehmen. 

Die Redaction. 
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Urtheil eined Mannes, fo gefeiert als Gelehrter, dabei ihm fo 
befreundet, Bat ficher mächtiged Gewicht in der Fatholifchen 
Welt. Bezog ſich, mas derfelbe auszuſetzen fand, allerdings 
wnächft nur auf Einen Punkt, fo ift doch theild die Mißbil- 
ligung auch in dieſem Einen Stüde ſchon an und für fich 
geeignet, dem ungetheilten Beifalle zu derogiren, theils ift der 
treffende Differenzpunft in den Augen Sachfundiger ficher von 
einer Erheblichfeit, und in dem harmoniftifchen Syſteme des 
Berfafierd von einer Bedeutung, daß dieſer wohl nicht um⸗ 
hin Fonnte, eine „Verſtändigung“ darüber in dieſen Blät- 
tern, welche die „Erklärung“ des Herrn von Görres 
aufgenommen hatten, zu verfuchen. Dad leſende Publifum 
hat nun beide, „Erflärung”, und die „Verſtändigung“ bes 
medende Ermwiderung vor fih. Damit fcheint die Sache 
abgethan, und überflüfftg, daß noch ein Nachwort beigegeben 
werde. Allein Hr. Dr. Sepp hat, mie natürlich, in feiner 
Entgegnung nidyt nur die Verantwortlichfeit für den angefochs 
tmen Theil ſeines Werkes ganz auf feine Berfon übernommen, 
fmdern auch bezüglich des controverfen Punktes, der das 
Desaveu veranlaßt hat, fich zu rechtfertigen unternommen. 
Da die „Erflärung” auf das Materielle der Frage fo viel wie 
nicht eingeht, wie auch nicht einzugehen brauchte, fo fünnten 
Lefer, die über dieſen Gegenftand nicht orientirt find, fich kaum 
das gewünfchte Urtheil bilden; Uebelwollende fich auch nach 
Viefer oder jener Seite hin diefe Gontroverfe deuten. So fcheint 
8 demnach nicht unangemeflen, den Fragepunft in möglichfter 
Kürze in's Auge zu faffen, und in’d rechte Licht zu ftellen. 
Niemand, gewiß auch der Betheiligte nicht, Fann ober wird 
verlangen, daß hier eine ausführliche Abhandlung niederges 
legt, oder alle die einzelnen Argumente geprüft werden, bie für 
vie abgelehnte Behauptung aufgemendet worden find, oder wer 
den mögen. Nur der Stand der Frage wird erwogen. 
Zweierlei ift e8, was die „Erklärung“ am Berfaffer des 
„Lebens Chrifti” mißbiliget, und wogegen „die Verfländigs 
14 ® 
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ung” fih zu fchügen ausgeht. Die eine Audftel 
dahin: das Merk ftrebe mit Fünftlichen Mitteln ein 
welched in der Sache und Gefchichte nicht vor; 
„eine gelehrt Fünftliche Harmonie in Die Luft zu b 
bie Urheber der heiligen Bücher nicht beabfichtigten 
„e8 wäre ohne Zweifel befier geweſen, hätte er, wi: 
ften Uebrigen, fo auch in dieſer Sache feine el 
durch die Natur der Dinge und durch die firchliche U 
ung beftimmen laflen, und fie mit ihr in Harmonie 

Herr Dr. Sepp nimmt diefe Aeußerung fo, als wü 
über feine literarifche Leiftung überhaupt, ja fchon 
Unternehmen, eine Evangelienharmonie herzuftellen, 

ausgedrüdt. Er fühlt darüber fich im Rechte, auf | 
fen Berfuche in diefem Gebiete, die bis in's zweite 
dert zurücddatiren, und von da bis auf und herab 
laufende Kette bilden, fich zu berufen; und die ner 
griffe, gerade von dieſem Standpunfte aud auf das 
thum ausgeführt, von den Außerlirchlichen aber fehl 
wehrt, enthalten nad) feiner Ueberzeugung noch dazu 
gendfte Aufforderung, dieſe Eeite der Burg nicht 

diget zu laſſen. Es will uns aber bevünfen, die | 
gung, womit Dr. Sepp feine „Verftändigung” ar 
fehließt, fei durch die „Erklärung“ nicht motivirt. 1 
fonnte dem gelehrten Vorredner ded Werkes der Pla 
heimniß feyn, es fei auf eine Darftellung des Lebe 
abgefehen, welche aus dem übereinftimmenden Be 
Evangeliften mittels Hiftorifch-Eritifcher Eregefe erwach 
Die Erwiderung ift in diefem PBunfte eher geeignet, I 
gen Gefichtöpunft dem Lefer dieſer Blätter zu verrüder 
Verftändigung zurecht zu ſetzen. Allein anders fteht 
mit dem Wege und den Mitteln der Ausführung, und bi 
darum auch mit dem Gehalte und Werthe des Ende: 
Hier können Hebel und Wendungen gebraucht werben 
„der Natur der Dinge” nicht zufagen, welche Denen 
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Hi Bauern von Athen gegen die Perfer nicht mit ausgeriffenen 
%/ Iempelfteinen ausgeflidt fehen wollen, fo gar unerlaubt vorfoms 


i 








men mögen. Gegebenen Falles dürfte Einer einen Zuſammenbau, 
im dieſer Weiſe geführt, entweder erkünſtelt, oder vielleicht ſelbſt 
gewagt nennen. Dr. Sepp weiß ſich in ſeinem Gewiſſen 
frei, auch wir können dieß nicht anders denken. Es iſt aber 
das Gewiſſen auch das Subjectivſte; und der Verfaſſer wird 
don darum, ſelbſt wenn es feine eigenſte Leiſtung angeht, Je⸗ 
dem das Recht zugeſtehen, dort Nein zu ſagen, wo ein affir⸗ 
mirendes Ja Gewiſſen und Wiſſenſchaft ihm nicht geſtatten. 
Ob aber der Fall vorliegt? ob Gründe vorliegen, zu glauben, 
dem momentanen Intereſſe der Wiſſenſchaft in der Frage der 
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den, welche nicht Jedermanns Billigung finden fünnen? Dr. 
Sepp beruft ſich, und mit Recht, auf die Menge fatholifcher 
Borgänger in demfelben Unternehmen. Es dürfte ihm aber 
ſchwer fallen, aus dieſen Kampfesgenofien, fei ed des patris 
fifchen Zeitalterd, ſei es des fpäteren, Einen zu benennen, 
weicher für den gleichen Zwed.fich ähnliche Opfer oder Zuge- 
Rändniffe den Angreifenden gegenüber auferlegt hätte. Und bie 
Herausforderung: „ein Anderer möge es befjer verfuchen, und 
fehen, wie er ohne die allergeringfte Einräumung in einem 
formalen Punkte und ohne Transaction mit dem Gegner fertig 
werde; — er möge nachher triumphiren und nicht vorher in 
der Illuſion“, — hat wenigftend ihre Bebenflichfeit zu einer 
Zeit, wo von dem kirchlichen Standpunkte aus gerade über 
viefe, die formelle Seite feiner Leiftung fein Votum noch 
erfolgt ift, noch erfolgen Fonnte, bis der Autor, wie am Schluße 
nun gefchehen ift, mit aller Offenheit ven Lefer über feine kri⸗ 
tifchen PBrincipien und deren Handhabung Rechnung geftellt 
het. Wir fürchten, er habe fich hier in ein hartes Dilemma 
eingelaſſen, und ed möchte ihm daraus noch eine Art Furculae 
oasdinge werden, durch weldye die darüber angeregte Contro⸗ 
verfe von einer der entgegengefebten Seiten her ihm dad Werk 
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zurüdfchieben dürfte Wir wollen damit nichte Anderes ges 
fagt haben, als die Darlegung feiner Grundſätze der Evans 
geliemeritif, wie fie der Harmonte zu Grunde, in dem Anhange 
des Bandes VII. nun auch aufgefchlagen liegen, fönnte von des 
nen, welche nicht zwifchen den Zeilen gelefen haben, noch Viele 
beftimmen, fich zu bevenfen, und der „Erflärung” fich anzu⸗ 
fchließen, welche ohne der Arbeit ihr Vervienft und dem, Ber: 
fafler feinen Ruf zu verfümmern, den Bau erfünftelt, die Mit⸗ 
tel zu gewagt, dad Dargebotene zu hoch im Preiſe finden will. 


Diefer Preis tft nämlich, — und das ift der zweite Bunft 
und das eigentliche Aergerniß, auf das die Verwahrung fich 
bezieht, — nichts Geringered, als die Darangabe der 
Authentie des einen, des erften unferer canonifchen 
Evangelien. Nur unter der Vorausſetzung nämlich, daß 
unfer Matthäusevangelium weder Lebertragung einer hebräi- 
fehen Urfchrift if, die von der Tradition dem Matthäus zuge 
eignet wird, noch überhaupt von Matthäus, noch überhaupt 
von einem wirflichen Apoftel, d. i. einem der Zwölfe, ver 
unmittelbaren Zeugen des Herrn, fondern von irgend einem 
Dritten, findet er die Möglichkeit, alle die gegnerifchen Ein- 
würfe zurüdzumweifen, und das wifienfchaftliche Problem einer 
Evangelienharmonte zu löfen. Auf diefe Vorausfegung ift die 
in dem Werfe entfaltete gegründet. 

Diefe THefis glaubt der Vorredner des „Lebens Chrifti“ 
nach feiner Ueberzeugung nicht unterfchreiben zu koͤnnen und zu 
dürfen, und hieran ſich zu betheiligen, hat er öffentlich durch 
feine Erflärung abgelehnt. 


Zwar wenn man die „Berftändigung” liest, fo fcheint 
um etwas Anderes die Eontroverfe fich zu Drehen: um die alte 
Frage nämlich, wie die Tradition vom hebräifchen Driginal 
des Matthäus zur anderen vom griechifchen Terte fich verhalte, 
den wir feit Anfang kirchlich recipirt befigen. Diefe Frage 
ift, fo weit die Authentie diefes Evangeliums, d. h. 
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die vorhandene Schrift dem Matthäus als Verfaſſer, und um⸗ 
gekehrt, gewahrt wird, zur Beſprechung frei gegeben. Allein 
Dr. Sepp hat noch ein weiteres Recht in Anſpruch genommen, 
und in der gepflogenen Transaction mit dem Gegner das cas 
nonijche Evangelium ald Matthäusfchrift nicht bloß aufgegeben, 
fondern als folche beftritten, und wo möglich einem Anderen 
vindicirt. Die „Verſtändigung“ geht darauf aus, den Lefern 
barzuthun, daß der Verfaſſer des „Lebens Chrifti” hierin im 
Rechte fei. Dazu unternimmt er hier, noch weit ausführlicher 
aber im Buche felbft, den Beweis: daß die fragliche Tradi⸗ 
tion der Kirche, welche hiedurch angegriffen wird, nicht dogs 
matifcher Natur, fondern rein hiftorifcher, und der Wifs 
fenfchaft zur freien Discuffion überlafien fei; daß die hiſtori— 
Ihe Tradition der Kirche über den Evangeliften Matthäus le— 
diglich mit einer hebräifchen Evangelienfchrift, dem fogenannten 
Evangelium secundum Hebraeos zufammenhänge, und folgs 
lich mit dieſem als unbeglaubigt wegfalle;s daß unfer erftes 
Gvangelium ein griechijches Driginalwerf, in feinem Sinne 
Ueberfeßung fei; daß überwiegende Gründe Dagegen fprechen, 
daß der Berfafler unferes erften canonifchen Evangeliums Ma t« 
theus, oder überhaupt ein Apoſtel war; und daß ein Drits 
ter demnach von der Wiffenfchaft ausgemittelt werden müffe, 
welchem dieſes unſer Anonymum oder Pfeudepigraphum mit 
beſſerem Rechte, als die alte Tradition dieſes vermag, ald Dris 
ginalwerk beigelegt werben Fünnte. 

Bei der Gefinnung, weldye den gründlichen Forſcher zu 
ſeiner Arbeit getrieben, und die er ſelbſt in dieſem Theile ſeiner 
Leiſtung durchblicken läßt, hieße e8 ohne Noth wehe thun, wollte 
man über alle dieſe Propoſitionen, die ihm ſelbſt nur Hypothes 
in find, vorwegd den Stab brechen. Aber anderen Theiles 
wird auch er fich Fein Hehl daraus machen, daß er Dabei 
Hand an ein Fundament gelegt, welches die Kirche dem Eins 
zelnen nicht fo leichten Kaufes zur freien Verwerthung für wiſ— 
kufchaftliche Zwede ablafien wird. 
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Das Geſagte gilt vor Allem ver erften Behauptung, daß 
diefe Frage nicht. vogmatifcher Qualität, fondern der Wiſſenſchaft 
feei gegeben fei. Wenn dieß fo viel heißen fol: die fatholifche 
Veberlieferung in Betreff der canonifchen Schriften habe je 
von der Gritif empfangen oder zu empfangen, fo wäre 
dieß nicht bloß ein Verftoß gegen die Autorität der Kirche, 
fondern auch gegen alle Wiffenfchaft und Gefchichte. Der Ca⸗ 
non des neuen Bundes mit allen feinen Beſtandtheilen ift vers 
möge feiner primitiven Beftimmung Gut der Kirche als folcher. 
Für fie, nicht für den Gebrauch von Privaten, warb im Gan- 
zen Alles, was er in fich befchließt, gefchrieben, ihr amtlich 
behändiget, in und von ihr, d. h. in Firchlicher Verfammlung 
durch Vorlefung publicirt, und bewahrt. Bon ihr ging ber 
Beſitz, von ihr zunächft auch die übrige Kenntniß von dieſen 
Schriften aus. Die Kirche ift, ſowohl was die Fortüberlie 
ferung verfelben betrifft, ald auch die Kunde darüber, fo fehr 
die höchfte und ausfchließliche Duelle und Autorität, daß 
durch eine fpätere Forfchung außerhalb dieſes Umfreifes etwas, 
was nie und nirgends in ihr vorhanden war, ihrer ein⸗ und 
gleichförmigen Tradition fubftituiren wollen, ald ein Abſurdum, 
als ein innerlicher Widerſpruch in der Sache fich darftellete, den wir 
dem gelehrten Verfaffer ded „Lebens Ehrifti” von ferne nicht anſin⸗ 
nen möchten. Er weiß fo gut wie wir, daß alle Ausfagen ber 
Kirchenväter vom Ende des zweiten Jahrhunderts abwärts nichts 
weiter find, als Wiederholungen. des Zeugniffes oder der 
Zeugniffe, welche vom Momente der Einhändigung und der erften 
Publication an, d. i. um ein Jahrhundert früher, die Kirche nach 
unmittelbarftem Wiffen abgelegt, und in den Snferiptionen ber 
einzelnen Bücher der Sammlung auch fchriftlich firirt hatte. 
Iſt Dr. Sepp geneigt, bei dem Evangelium Matthät eine Aus 
nahme zu machen, und die Fälfchung der Firchlichen Gefammts 
tradition dem Hierapoliten Papiad Schuld zu geben, fo koͤn⸗ 
nen wir freilich nicht ermeflen, wie viel Gewicht, ob mehr ale 
das einer leichten Gonjectur, dieſe Anficht haben fol, Er 
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legt ihr aber vermuthlich nicht mehr bei, als das einer Hypes 
thefe, und denft, glauben wir wenigftens, nicht daran, ihr zu 
fiebe das bekannte Fatholifche Beweisverfahren für die Authen⸗ 
tie der heiligen Bücher des R. T. in feinen Grundlagen ans 
mgreifen. 


Daß die Kirche demnach in dem, was fie von Apoftelzeit 
an ſtets und einhellig bezeugt und überliefert, fich durch ein 
fpätered Refultat der wifjenfchaftlichen Critik je werde umſtim⸗ 
men laflen, wäre eine Illuſion, welche Jeder, der wie Dr. 
Sepp auf dem Standpunfte der irreformablen Kirche ſteht, 
recht gut als folche fennt. 


Da er wohl von der Seite her mit der Kirche in Wis 
derſpruch zu treten, nicht im Sime bat noch haben kann, fo 
dürften wir die Frage vielleicht fo verſtehen: .„ob jene hiſtori⸗ 
fehe Tradition eine bindende Kraft befite? oder aber ob 
fe, als nicht zum Dogma von der Schrift gehörig, bei 
Seite gelafien und umgangen werben könne?“ Iſt erfleres 
der Hal, bat die Firchliche Ueberlieferung in dem vorlies 
geuden Punkte normative Kraft, wo fie befteht, fo fällt die 
aubere Annahme von felbft weg. Es wäre die Wiflenfchaft 
dann zwar nicht in Rückſicht auf Unterfuchung, wohl aber 
auf ihr Refultat befchränft: d. h. vie Kirche verwehrete dann 
zwar nicht zu prüfen, bebielte ſich aber vor, jegliches von ih⸗ 
tem fletigen Gemeinbewußtſeyn abweichende Ergebniß der Eri- 
tif als etwas ihr Fremdes von fich zurüd zu weifen. Irren 
wir nicht, fo kommt obige Faſſung der Frage der Meinung des 
Berfaflerd näher; und wir wären zugleidy auf vem PBunfte, we 
der Eachverhalt und möthigte, die unferige von der feinigen 
beftimmteft abzufondern. Wir können hier nicht weit ausholen, 
noch weniger erfchöpfend feyn wollen, fondern nur das Allge⸗ 
meinfte nambaft machen. Wir müflen von vornherein fchon 
der bei den Broteftanten verbreiteten Anfchauung widerſprechen, 
wornach diefe Schriften weiter nichts als literarifche Erzeugniffe 
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biefer und jener apoftolifchen Männer wären. In der Betrach- 
tungsweiſe der Kirche tragen fie alle einen amtlichen Cha⸗ 
rafter ihr gegenüber; und was fie von deren Inſpiration fonft 
noch lehrt, hängt mit dieſer Amtlichkeit derfelben auf das Ins 
nigfte zufanımen. Eben bierauf gründet ſich hinwiederum Die 
Autorität, welche fie ansprechen, welche die Kirche ihnen 
zufpricht, und Die gläubige Unterwerfung, die fie ihnen leiftet. 
Alle Hingebung, alles Anfehen, aller dogmatifcher Gebrauch 
einer Schrift hängt ihr an der Perſon, refp. dem Namen des 
Verfaflers; und eine Schrift ihrem durch die Tradition bezeich- 
tteten Autor entziehen, hieße ihr gerade fo viel, als diefer Die Be- 
weisfraft, die Autorität rauben, fie in die Reihe der Apocry⸗ 
phen hinausitoffen. Eorum non sunt, quorum titulis prae- 
notantur, ift die fürzefte Definition ded Hieronymus von Apo« 
eryphen. Nicht um den gelehrten Berfaffer zu belehren, fons 
dern derer wegen, denen der Gegenftand ferner liegt, erinnern 
wir nur an die Gefchichte einiger Antilegomena, 3. B. des 
zweiten und dritten Briefed Johannis, wie auch feiner Apo⸗ 
calypfe. Alle, welche ihnen die Aufnahme verfagten, rechtfer⸗ 
tigten ſich damit, es fei Grund zu vermuthen, nicht der Apo⸗ 
ftel, fondern der berühmte Presbyter von Ephefus ſei ihr Urher 
ber, fie darum der Autorität entbloßt. Derfelbe Grundſatz übte 
auch Einfluß auf das Schidfal des Hebräerbriefed. Daß demnach 
die Autorität bei der Berneinung der Aechtheit nicht in Betracht 
fomme, wie Dr. Sepp meint, ift hiftorifch nicht begründet. Man 
darf es rund weg außfprechen: nie und nirgend legte je Die Kir⸗ 
che, oder eine Kirche einer neuteftamentlichen Schrift die Autos 
rität einer canonifchen oder infpirirten anders bei, als auf 
den Namen des gottbeglaubigten Verfaſſers hin, und nicht 
eher, als bis fie auf dem Grunde vollfter Zeugenfchaft hierü- 
ber Gemwißheit hatte. Tertullian ift von dieſem Princip der 
Kirche fo erfüllt, daß er ſagt, eine Schrift, die, wie das cor- 
rumpirte anonyme Evangelium des Mareion, nicht durch den 
Namen des Verfaſſers an der Stirne Bürgfchaft leifte, oder nicht 
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bie verbürgende Zeugenfchaft in der Kirche bis auf Die Apoftel 
zurück für fich habe, könne von vornherein Feinerlei Berüdfich« 
tigung verdienen. Doc) wozu dieſe Induction? Es iſt ſelbſt 
dem PBroteftanten ausgemacht, daß die dogmatiſche Beweiskraft 
einer canonifchen Urfunde an dem Namen ded Autors hänges 
diefer aber beruht, wie neuerlich Thierfch zugeftanden, einzig 
auf der Autorität der Tirchlichen Weberlieferung. Diefe aber 
der Unwahrheit in Einem Stüde zeihen, heißt nicht allein Dies 
ſes 3.3. das Matthäusevangelium, außer die kirchliche Bezeus 
gung ftellen, fondern das Princip für alle übrigen mitzerftören. 
Derfelbe, der, geftüst auf ein vorgebliches Recht ver freien For⸗ 
fhung, vom erften Evangelium den Namen „Matthäus“ ftreicht, 
legt ſich ſicher auch das Recht bei, die übrigen Auffchriften 
eben fo in Frage zu flellen, wenn ein ähnliches Intereffe ihm 
die Verfuchung nahe rüden follte. Es hat feined der übrigen 
fech8 und zwanzig Stüde eine um Ein Haar feftere oder ans 
vere Beglaubigung für fih. Das Uebrige lehrt der Augens 
ſchein. Dr. Sepp weiß, daß diefelben, welche zuerft den Mats 
thäus befriegt haben, eben jet nad) venfelben „formalen“ 
Principien mit der Disereditirung und Zerfegung des johans 
neiichen Evangeliums befchäftiget find. 


Mir müßten im Namen des fatholifchen Traditionsprincipe 
dem Verfafier daher auf das Beftimmtefte entgegen treten, wenn 
er der obigen Propofttion den Sinn unterlegt: der fatholifchen 
Wiffenfchaft fei die Frage über die Authentie, oder was vaffelbe 
it, über Die Perſon eines canonifchen Autors, wie Matthäus, 
die durch die einhellige Tradition firirt ift, zur freien 
Discuſſion dahin überlaffen, daß ihr verftattet wäre, eben viefe 
Tradition der Gefammtfirche der Irrung zu zeihen, oder etwas 
von ihr Abweichendes zu ftatuiren oder zu furrogiren. 


Sollte aber Jemand die Frage an uns richten: wo aber 
in aller Welt ift denn die Synodalfagung zu leſen, welche mir 
das Recht benimmt, abweichend hierin, fei ed im Allgemeinen, ſei 
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es in der fpeciellen Matthäusfrage, von der Tradition zw denken, 
und einer anderen gefundenen, nicht erfundenen Ueberzeugung mich 
hinzugeben? fo tft unfere Antwort: Fordert man von uns einen 
fperiellen Synovalbefchluß darüber, daß Matthäus der Ber: 
faſſer des erften Evangeliumß ſei, und fnüpft man das 
ran die Unterwerfung, fo wären wir allerdingd in Verlegenheit. 
Wir wüßten feinen. Allein es pflegt in der Kirche befanntlich 
nicht leicht etwas Gegenftand formeller Entfcheidung zu wers 
den, was nicht in Erörterung gebracht worden, darum, 
weil es bis dahin Niemanden eingefallen, es zu bezwei⸗ 
feln oder zu beftreiten. Dem Umftanvde ift es wohl auch 
zuzufchreiben, daß die Matthäustradition nicht noch feier⸗ 
licher ausgefprochen ward. Begnügt man fich aber, das erfte 
Evangelium hierin den drei anderen gleich zu halten, fo entſte⸗ 
ben wir der Antwort nicht. Von ver zweiten Hälfte des viers 
ten Jahrhunderts an begegnen wir zahlreichen Verzeichnifien ber 
neuteftamentlichen Bücher, theils von Bifchöfen ex Cathedra 
gefertiget, wie von Athanaftus, Eyrillus v. J. ꝛc., theild von 
ordentlichen Goncilien, beftätiget durch den römifchen Stuhl, 
wie die afrifanifchen von Innocenz JI. Wir wüßten aber dem 
Fragefteller nicht Eines namhaft zu machen, wo die Väter 
vergeffen hätten, hinter der Vierzahl der Evangelien au 
die Namen der Evangelifien ausprüdlich aufzuzäh— 
len. Die Synode von Trient hat daſſelbe gethban. Dr. 
Sepp weiß den Grund diefer Maßregel fo gut, wie wir: bie 
Kirche wollte mit Ausfchluß aller Pfeudonymen und Apocry⸗ 
phen den Gläubigen diejenigen Schriften feierlich bezeichnen, 
welche, und warum fie göttlicher Autorität find, — weil 
Werke derer, deren Namen fie beigefügt. Wer will, 
lefe nur Athanafius Epist. fest. Opp. T. I. p. 961. Ob man 
zur Herftelung des dogmatifchen Charafterd einer Tradition, 
zur verbindenden Autorität einer Tirchlichen Beftimmung, eine 
noch feierlichere Sanction verlange, wiffen wir für den Augens 
blick nicht; dürften aber durch Fragen der Art wohl wenig 
beirrt werben. 
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Hier angelangt, find wir auch am Ziele, und müffen ab⸗ 
brechen. Es galt bloß einer beiläufigen Verftändigung über 
das Sachverhältniß in der angeregten Frage vom rein kirch— 
lihstatholifchen Standpunfte aus. Hier nämlich, bei 
dieſer Gränze, werden Alle, welche in die materielle und wifs 
fenfchaftliche Seite des Gegenſtandes nicht eingeweiht find, noch 
auch Beruf, gelehrte Studien darüber anzuftellen, in ſich ver⸗ 
fpüren, fich ihren Theil nehmen, und und weiter ziehen laflen. 
Die weitere Befprechung gehört nicht mehr dem Bereiche dieſer 
Blätter an. 


Schreiber diefes hat mit Abficht nur den Stand der Frage 
und das Forum auszumitteln und zu bezeichnen fich vorgefeßt. 
Die Rechtfertigung oder „WVerftändigung” geht freilich ein we⸗ 
nig weiter. Sie hat durch Berufung auf Autoritäten inner 
halb der Kirche, wie Möhler, Döllinger, die Tübinger 
thbeologifche Bacultät, und außerhalb wie Tholud 
Thierfch ıc. fih dad formale Recht gewahrt, welches der 
Berfaffer fih von vorne weggenommen. In wie ferne dieſe 
Appellation vor dem Gerichtshof zuläfftg fel, der hier in erfter 
Inſtanz entfcheivet, wollen wir hier nicht unterfuchen. Sollen 
wir unfere Meinung dennoch andeuten, fo leidet das Möhler’fche 
Citat die verfuchte Subfumtion nicht; die Döllinger’fche Pas 
tallele paßt nicht, weil nicht in pari causa; das Outachten 
der Tübinger Facultät eben fo wenig, weil, wenn fie auch des 
Hm. Schwarz Reduction des Matthäus auf ein Sterns 
Minimum nachgefehen hat, fle doch vielleicht fich nicht ver⸗ 
fanden hätte, auch ven Namen als „todte Formel“, d. i. Kern 
und Schafe miteinander wegzumerfen. 8 Tiegt mindeſtens 
kein Beweis vor; und bis dahin haben wir die Präfumtion 
fir uns. Die anderen fallen von felbft weg. 


Es ift bier überall von feinem Machtſpruch die Rede; 
mr die Borfrage ift in Betracht genommen, welche die katho⸗ 
liche Geſchichtscritik fich zuvor beantworten muß, wenn fie, 
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‘wie bier, auf die Unterfuchung der Rechtözuftänpigfeit eine 
Sache eingeht, die nicht freies Privatgut Aller, fonder 
zuerft und aunächft recht eigentlich Kirchenbefisthum iſt. Im 
fremdem Eigenthume läßt fich eben nicht fo fchalten, wie im ei: 
genen, wie im herrenlofen. Die proteftantifche Betrachtungs⸗ 
weife freitich ift auch hierin eine ganz andere. Allein dort {fi 
mich feine Kirche, welche fich rühmen könnte, Empfängerin unt 
rechtmäßige Befikerin der Bücher vermöge des Erbichaftsrechte 
von denen ber zu feyn, die fie ihre Väter, ihre Gründer nennt 
Dort ift das Nechtsverhältniß des Einzelnen zur Bibel eir 
total verſchiedenes. Eben weil feine Gemeine al& folche befitt, 
fein urtrabitioneller Befisftand vorhanden ift, fo befiten All 
ex aequo, verfügen aber auch Alle hienach in Eritif und Ere: 
geſe mit jener Freiheit, welche der Verfafler des „Lebens Chri: 
fti” in ihren Folgen gelegentlich fo fcharf beleuchtet hat. Ha 
der Proteftantismus durch MWegräumen gewiſſer Gränzmarfer 
feiner Wiffenfchaft eine freiere Bewegung verfchafft, — wir gefte 
hen dieſes zu, fo hat er dafür auch die Entwerthung und Di: 
(apidation der Bibel felbft mit in den Taufch genommen. Di 
Kirche dagegen fühlt fi) außer Stand, zu geftatten, daß inner 
ihres Umfreifes Jemand von ihren Rechtötiteln anders denke 
ihre Tradition, wo fie ftetig, einhellig und im Befenntniß ausge: 
fprochen ift, der Unrichtigfeit befchuldige, oder was einmal in 
Frage genommen, durch Entſcheidung feftgeftellt und ſanctionir 
ift, auf's Neue dem Zweifel hingegeben werde. Sie gemwähr: 
den Shrigen ihr Gut zur freieften Benügung; veräußert abeı 
nie ihr Recht darauf, läßt auch nie, was fie inne hat, irgent 
fi) unbrauchbar in ihren Händen machen. Sie beugt fich hierin mit 
Einem Worte unter die Eritifnicht. Diefes der Stand der Vorfrage 
Hieran haben auch alle die fich gehalten, welche die Diaphonie dei 
Evangeliften fühlend, fonft eine Harmonie derfelben unternommer 
haben. Keiner ift, um ber allerdings großen Schwierigfeiten 
fi) zu entlaften, über die Gränzen jener Thatfachen wegge 
fehritten, wohl wiſſend, daß jedenfalls auch der glänzendſte Er: 
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folg unbrauchbar werden würde, fobald man aufhörete, im Ein- 
fang mit dem Ganzen innerhalb der abgeftedten Gränzen fich 
u bewegen. 


Mir geftehen gerne zu, daß der Verfaffer im Band VH 
vieles Wortreffliche für feine Anficht vorgetragen hat. Ber 
(efenheit und Scharflinn der Combinationsgabe unterſtützen 
fih auch hier einander. Gälte es bloß den Namen eines claf- 
fiichen, oder patriftifchen Werfes mit feinem Autor, etwa 3. 2. 
die Cohortatio ad Gentes dem heiligen Juſtin ab- und eis 
nem andern Dritten zuzufprechen, man bürfte feine Entwicklung, 
wern auch nicht überzesigend, doch bewunderungswürdig nens 
nen. Hier aber ift der Natur der Sache nach aller Aufivand 
verloren. Könnte ed je auch gelingen, die einhellige Tradition 
ver Kirche zu erautorifiren, und dem erften Evangelium feinen 
apoftolifchen Werfafler, oder diefem, dem Matthäus, fein Werk 
m entziehen, was Sache der negativen Kritif ift: fo bliebe es 
doch fchlechthin unmöglich, an deren Stelle eine Hypotheſe, 
und flatt des überlieferten Namens einen neuen, wie Jakobus⸗ 
Philippus, vorzufchieben. Das Refultat Fönnte demnach 
nur feyn, wenn ber alte Apoſtelname unberechtiget, der neue 
aber Mangels ver ftetigen Tradition und urfundlicher Beweiſe 
fh nicht zum Werke legitimiren kann, dad Evangelium auss 
fallen zu laffen. So haben die Proteftanten, wie Dr. Sepp 
angeführt, es folgerichtig auch gethan. Die Einrede, die Stel- 
lung des Fatholifchen Canons fei eine andere, bier beruhe die 
Autorität des Buches nicht auf der Authentie des ihm beige: 
legten Urfprungs, fondern auf der Reception der Kirche, — ver- 
ſchweigt, was wir und nicht bergen dürfen: Die Kirche hat 
biefes wie jeved andere Evangelium angenommen, und ‚Durch 
ihre Auctorität fignirt, — das ift wahr; wir nehmen fie auf 
ihr Zeugniß als göttlich an, — auch das ift richtig. Aber 
diefele Kirche gibt und auch den Grund an, warum: — weil 
das ihr gewidmete Werf Erzeugniß diefed oder jenes Apoſtels ift. 


r_ 
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Damit hat fie fi zu ihrem Kanon und den Kanon zu fich 
öffenfundig legitimirt. Wir Fönnen nicht die Autorität der Kir- 
che in derſelben Sache zugleich annehmen und zugleich verwer- 
fen, nicht ihre Ausfage, daß diefed Buch, 3. B. dad Mat- 
thäusevangelium, wahr und göttlich fei, anerfennen, und zu> 
gleich die andere, durch wen es dieſe Eigenfchaft hat, wider⸗ 
fprechen. 

Im Uebrigen haben wir Die Weberzeugung felbft aus ber 
gelehrten Darlegung im Werke nicht gewinnen Fünnen, weder 
daß jenes Opfer oder Zugeſtaͤndniß von der Wiflenfchaft uner- 
läßlich gefordert, noch für den vorliegenden Zweck damit Son- 
derliches erreicht werde. Diele Wirrniſſe haben ihre Wurzel | 
lediglich in der Auffaffung, die man einmal proteftantifcher Seits 
von der Entitehung und erften Beftimmung der Evangelienfchrif- 
ten auögebildet und verbreitet hat, und die wohl noch eine bedeu⸗ 
tende Umgeftaltung erfahren wird. Eben dieje Vorausſetzungen 
müffen dort befprochen werden, wo Diefe Transaction felbft wiſſen⸗ 
Schaftlich geprüft werden wird. Iſt man beiberfeits einmal über 
das „Wieweit” des katholiſch⸗wiſſenſchaftlichen Standpunktes 
im Reinen, fo hat man dann freie Hand auf dem Gebiete ber 
Refultate. Die Wiſſenſchaft darf überall in ver Kirche auf 
Anerkennung rechnen, wo von ihr gegenfeitig die Marfen ver 
legteren geachtet werben. 











X. 


Die zweite Hede deö Grafen von Montalembert. 


Bährend alle unferangeren Zeitgenchen in ihrer Einfaft 
and ven Pergängen in Galisien im vorigen Jabre tie Mes 
mag ch abgeregen: es babe Ach bier ron einer Verſchwẽrung 
eines Theils des Adels gegen tie Regierung gehandelt, um 
tern aufgelegt, kat der Grat ven Mentalembert zur ganz ent⸗ 
gegengeihten Meinung ich bekannt: tie Regierung babe cine 
Berſcherẽrung gegen ten gafizichen Adel angezenelt, Bate den 
auf Irene und Haufen ebrlich Rertrauenten mir ibren Negen 
umyarnt, das Welf umtertenen in ter Stille bemamet, und 
nachdem fie ibre Zeit erichen, tie Schuldleien durch ſcine 
Hinte binmerten laften. Auflänze auf dieie Beichuldigung 
waren in ten englischen Rarlamenten, sen katbeliſchen Stiu⸗ 
men angeregt, vorgefemmen: aber tie Minitter waren ver ikrer 
Atreciiãt wmrüdgerreren: fe batien He ten Eefalauteritäten ver 
Rrorim myenbeken Ta war am 2. Juli ter Graf ron 
Mentilemtert in ver Ruirdfammer aufgetreten, un? te mit 
fürren, wrpweidentigen Herten tie gleiche Anflage auf Felenie, 
uns verand prãmeditirten unt mit falter Gramiamfeit amtges 
führten Mord articafirt, wur tie Kammer wur, wie es icheint, 
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Diefe Anklage wurde durch die ganze deutſche Gefchichte, 
fo weit die Annalen des Volkes über fie authentifche Nachricht 
aufbehalten, Lügen geftraft; was auch andere Völker in viefer 
Art verfchuldet haben mögen, die Deutfchen haben immer von 
folchen mordfüchtigen Tigergelüften dieſe ihre Gefchichte unbe 
flet gehalten. Sie haben tadelnswerthe Schwächen im Verlaufe 
verfelben verfchuldet; fie find mehr al8 einmal das Opfer ihrer 
Einfalt geworben; aber fie haben ed nie dahin gebracht, alled 
Gewiſſens baar, fich frei und franf dem Satan zu verfchrei 
ben, daß er auf Accord ihnen eine Zeit dienftbar fei, und dam 
ihre Seele zum Lohne hinnehme. Es fchien dem gefunden 
Menfchenverftande zu widerfprechen, daß eine Regierung ver 
fehmigt genug, um einen folchen Plan aufzufafien, doch fo 
dumm feyn folle, um feine unandbleiblichen Bolgen in jebiger 
Zeit in Stodblindheit zu überfehen; zugleich aber auch feige 
genug, um gebietend über die reichjten Mittel der Repreffion, 
zu folchen Tüden ihre Zuflucht zu nehmen; und doch abermal 
fo verwegen, um bei der gegenwärtigen Stimmung ber Geb 
fter, ihnen Solche zu bieten, und fie muthwillig felbft zu 
entrüfteteften Rüdwirfung herauszufordern. Der Gedanke alfe, 
fand er nicht in den unabftreitbarften Thatfachen, in Bewer 
fen, die jeden Widerfpruch unmöglich machen, in einer Bers 
fettung von Umftänden, aus denen die Wahrheit unläugbar 
hervorbrach, feine nicht abzumeifende Begründung; mußte al 
eine NRaferei erfcheinen, eine Tophana, aus allen Giften i 
den Flammen revolutionärer Aufregung abgezogen. Inzwiſchen, 
die Pairskammer, die ihm beifällig zugetreten, war fein Rene 
Iutionstribunal, fie hatte fich mehr als einmal als eine Ver 
fammlung achtbarer Männer erwiefen; der auch, der die Aw 
flage vorgebracht, war fein Fouquier Tainville, oder ein am 
derer dieſer Schule; Frankreich mußte ihn als einen feiner ach⸗ 
tungswertheften Bürger, wenn auch oft wider Willen aner 
fennen. | .. 

Die Welt erftaunt über dieſen Vorgang, der ihr ein, wie 
es ſchien unauflösbares Problem aufgab, mußte alfo vor alles 
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nach jenen Gründen fich umfehen, auf denen wie auf unzubes 
weifelnden -Ariomen das ganze Gebäude diefer wider die Natur 
angehenden Docirine ruhte. Cie iſt alfo ohne Verzug am 
Strome diefer Rhetorif, an allen Stromfchnellen, Cascaden 
und. Cadcabellen vorüber, nad) aufwärts immer unverdroffen 
foxtgefehritten; als fie aber. zum Duellgebiet gelangt, war feine 
Duelle zu finden. . Gin Mann aber war bier aufgeftellt, ver 
befchied Die Suchenden: ihr Männer von Deutfchland, ihr 
fucht den Urfprung diefer Wäfler umfonft; denn diefer Strom 
ex: tft. improvifirt, er hat feine andere. Quelle, als in des Hers 
zens Geiſt und Empfindung des Rebners, der ihn von fich ge- 
geben.: In, ihm aber fteht angefchrieben: das Volk der Bolen ift 
fo unglüdlich und bevauerndwerth, daß feine Fehle an ihm 
haftet; von feinen Feinden und Tyrannen aber ift alles erfinn- 
liche Böfe zu glauben, gegen fie jedes Mittel erlaubt und gut 
angewendet. Der Mann war Bogusz, er ſollte die ganze Rebe 
halten, flüben, und die Anklage unwiderleglich machen, denn 
ihn: hatten die Mörder, .ald den Zeugen ihrer ruchlofen That, 
and dem Wege geräumt. Aber der Mann lebte noch, und 
fein Zeugniß und die darauf gegründete Rhetorik brach in fich 


zuſammen. 


.... Ein Gefühl bitterer Entrüſtung ob folch ſchnöden Spieles 
mußte fi) nun in der Bruft eines Seven erheben, dem das 
Gefühl für die Ehre des Volkes, dem er angehört, noch nicht 
ganz verkommen; und die hiftorifch politischen Blätter, wenn 
fie. auch feit neun Jahren vorzüglich die Intereſſen der Kirche 
vertreten, find dieſen Gefühlen der unteren Ordnung keineswegs 
end geworben; und felbft eine ungemefjene Erhebung von ihrer 
Seite, um den Schandfled vom deutichen Namen abzuwenden, 
hätte ſich Teicht durch die Ungemefjenheit des Angriffs entfchul- 
digen laſſen. Aber die Herausgeber halten Zorn und. Haß 
und wüthige Erbitterung, und jede maßlofe Leivenfchaft in oͤf⸗ 
fentlichen Dingen für rein unvernünftig; fie halten felbft den 
gerechten Unmwillen nicht, berechtigt, über die Gränge deſſen, 
15 * 
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was fich ziemt und ſchickt, Hinauszugehen; noch auch beim.ab- 
gefagteften Gegner fich vom Geſetz der Liebe loszuſprechen. 
Hier aber kam noch ein Anderes in Betrachtung. Der Ans 
fläger war. keineswegs ein Gegner, fondern im gemeinfamen 
Kampfe bisher ein treuer, ein tapferer Bundesgenoffe; - im 
Einzelnen, im Verfahren und den eingefchlagenen Wegen konn⸗ 
ten Gegenfäbe beftehen, und waren zum Theil durch örtliche 
und nationelle Verhältniffe begründet; über Intention, Zweck 
und aufrichtige Gefinnung konnte fein Zweifel Raum gewins 
nen. Sollten wir nun durch unbemeflenes Zufahren diefen Fries 
den ftören,  follten wir zormmüthig gegen den eigenen Bundes⸗ 
genoffen uns erheben, ihm Wunden fchlagend ung felbit verlegen? 
und indem wir alfo im eigenen Sleifche wütheten, den Gegnem 
den Triumph bereiten: fie rühmen fich ihrer Eintracht, abe 
fie find nicht bejier, denn wir; um Geringes haben fie ſich 
verfeindet, und feht num, wie fie gegen fich wüthen ! 

Darum hatte der Aufſatz, den einer ihrer Mitarbeit 
nach der Abhaltung der Rede ihnen angeboten, ihre volk 
fommene Billigung. Mit aller Mäfligung, die nur der zum 
voraus Gereizte nicht anerkennt, war er dem Sprechenden ge 
genüber getreten; hatte anerfannt, was Anerfenntniß gebot; 
hatte ihn auf die Gefahr der Spaltung, womit die unvorficd« 
tige Aeußerung feined Irrthums den. Bund der Bertheidiger 
der Kirche, dieß⸗ und jenfeitS der Gränze Franfreichs, bedrohe, 
aufmerkſam gemacht, und gegen alle Einmifchungen weltliche 
Zwede alle Gutvenfenden gewarnt. Es war zu hoffen, baf 
dieſe guten Worte eine gute Stätte finden würden. Es fam 
jedoch anders; der Brief, den der. Graf am 5. October ap 
die Redaction gefchrieben, bewies, : daß er eine ganz andert 
Anficht von der. Sache hatte. Er wiederholt alle Die Anklagen, 
die er gegen die öfterreichifche Regierung geſchleudert; fie noch 
fhärfend durch die Reue, daß er. fie als die. Strafbarfte. um 
ter den drei theilenden Mächten erklärte; dabei die brafir 
ſche Wirkung feiner Vorwürfe noch durch Alles, was ihm. feime 
&ntrüftung eingeben ‚mochte, bis zum Aebenhen fleigernd; (& 
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über die Dinge hergefahren, ſondern überall fie anf die 
befte Seite wenvend, und vielleicht mehr, als recht geweſen, 
entſchuldigend, jede fich hervordringende Grellheit durch bie 
bilfige Erwägung der Umftände zu mildern gefucht. 

Der Graf von Montalembert hatte feine Zufchrift im 
Univers einrüden Iaffen, und ihr dadurch eine europäifche Pub⸗ 
lichtät gegeben. Die Blätter aber hatten es nicht rathfam vr: 
achtet, es ihm darin nachzuthun; denn ihrem Benünfen nad) 
mochte die Diplomatif Die frangöftfche Sprache zu dem unent- 
behrlichen Werkzeug ihres Verkehres wählen; im Streite von 
Nation gegen Nation aber mochten wir dieſe zufällige Supres 
matie nicht ohne weiteres als unvermeiblich anerkennen; und 
fanden es wirdiger, die Sertetirung, womit die Parteipreffe 
alles was ihr gefährlich und bedenklich fcheint, zu befeitigen 
weiß, mit verbienter Verachtung zu erwidern, als bei ihr auf 
dem Wege der Petition um Gehör zu bitten; es fonnte dann 
auf alle Fälle, nach Napoleon's Rath, die ſchmutzige Wäfche im 
Stillen unter und gereinigt werden. Der Graf hatte durch das, 
zum vorausgethane DVerfprechen, nichts zu antworten auf das 
was wir über feine Einfendung äuſſern würden, — Ein Berfprechen 
um das es fich ganz und gar nicht handelte, — zum voraus fein 
Stillſchweigen motivirt, und wir urtheiften: der Eindruck, den 
unfere Einrede hervorgebracht, werde fich bei feinem öffentlichen 
Auftreten durch die That zu erferinen geben. Ein Aufſatz im 
Tablet, einem achtungswerthen Fatholifch»englifchen Organ unter 
dem Titel: Herr von Montalembert und das üfterrefchifche 
Gabinet, Paris am 27. Oftober 1846, belehrte uns über ven 
Eindrud den die Epiftel im Univers hervorgebracht. Der Ar- 
tifel war nicht vom Grafen ausgegangen, fondern von einem 
wie es fcheint in Paris lebenden Engländer, ver die, wie er 
glaubt, zum Heil der Kirche erforverliche Entente cordiale 
zwifchen dem Fatholifchen Inſelreiche und Frankreich durch bie 
Haltung der Blätter bedroht erblidte. Er Hatte im Cingange 
Seiner Apoftrophe diefen Blättern alle Anerkennung widerfahren 
laſſen, und fein Wohlgefallen an ihrem Inhalt ind den beralen 
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Brinsipien ihrer Verfaſſer ausgefprochen, zuletzt aber fie mit 
folgenden Worten gefchlofien : 

„Untervefien hat in letzter Zeit, ein fehr merfwürbiger 
Gegenſatz zwifchen dem philofophifchen und dem politifchen Theil 
dieſer Zeitfchrift fich aufgetban. Auf ver einen Seite eine 
burchhin wahrhafte geiftige Liberalität, auf der andern eine 
durchgehende Vorliebe, die Neigungen und Abneigungen des 
öfterreichifchen Gabinets im befonveren, und der abfoluten Res 
gierungen im Allgemeinen zu rechtfertigen. Die Zeitläufte, mit 
denen die Hefte diefer Zeitfchrift in der Regel fich öffnen oder 
fchließen, tragen deutliche Spuren von biplomatifchen oder beffer 
vom Cabinet ausgehenden Mittheilungen, von Seite einer frem⸗ 
den Regierung, indbefondere von Seite Oeſterreichs. Es wurde 
bald befannt, daß der Verfafler diefer Ephemeriven ein Mann 
‚tet, der eine beveutende Stellung des Vertrauens unter dem 
Fürften Metternich befleivet. Seine Auffäbe fprühen häufig 
von Wis, und feine ſchneidende Satire haut wieder und immer 
wieder die fchmwächlichen Angriffe der deutfchen Rationaliften 
und Embryorevolutioniften ohne Erbarmen zufammen. Er feldft 
ein MWebergetretener, und zuvor ein ausgezeichneter Zeitfchrift- 
fteller in Berlin, fennt bis zum Grunde alle die Ränfe 
und liftigen Künfte feiner ehemaligen Glaubendgenofien. Vor 
zwei Jahren führte ihn fein Weg auch nad) Paris, und nichts 
fonnte liebenswürdiger, witziger und intereffanter feyn, als fein 
Umgang. Aber zu gleicher Zeit war dieſer Mann ein ftand- 
hafter Bewunderer von Haller's Schule; nad) feinen Ideen 
führte dieſe Lehre allein zu politifcher Glückſeligkeit, und gefell- 
fhaftlicher Stabilität. Nun aber laufen die Doftrinen dieſer 
Schule auf einen felavifchen Gehorfam gegen jedes Gebot der 
‚Regierungen hinaus, fo lange das Gewiſſen nicht direft einen 
Einfpruch in die Sache thut. Wer fieht nicht die Gefahren 
einer folchen Philofophie Eärlich ein? wer erkennt nicht, wie 
leicht das Gewifjen eingefchläfert werden mag, alfo daß es bie 


verhaßteften politiichen Maaßregeln fich gefallen läßt? Und 


währlich! Könnte eine ſchlagendere Beftättigung biefer Befuͤrch⸗ 
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tung gefunden werben, als das Beiſpiel eines reltgiofen, hoch⸗ 
begabten Mannes, der daher kömmt und die galisifchen. Metze⸗ 
leien zu rechtfertigen; der fogar die evelmüthigen Anftrengungen 
Montalemberts zum Beften der weinenden Menfchheit zu taveln 
wagt? Kann ein beunruhigendered Beifpiel erdacht werben; ala 
die Verbreitung eined Auffates zu fördern, der die Infamie einer 
Staatöfunft, die das Unglüf und den Untergang von Polen 
herbeigeführt, zu rechtfertigen verfucht. Alfo, indem der neue 
Papſt die Ketten öfterreichifchen Einfluſſes abzufchütteln fick 
rüftet, hängen die Fatholifchen Herausgeber in München forts 
dauernd an den corrupten Tendenzen des Fürften von Metternich; 
in nur zu. vielen Faͤllen Erbe und Repräfentant von Kaunlz 
oder fogar Joſeph IL. So, während in jedem civiliſirten Staate 
jede religiöfe Frage zu einer Stage von Sreiheit, Recht und 
legitimer Unabhängigfeit umfchlägt, fcheinen dieſe Männer ger 
neigt, vor ihren eigenen Principien zurüdzutreten, und die Worte 
auszulöfchen, die fie. aufihrem Titelblatte ausgefprochen. Wahr⸗ 
lich, es iſt eine Trauer folchen Anomalien im menfchlichew 
Gemüth, und den beften Menfchen zu begegnen! Wohl mögen wir 
und demüthigen, wenn wir fromme, unterrichtete, hochgeiftreicke 
Männer, folchen fliegenden Anwandlungen ausgeſetzt, erbliden. 
Denn, man muß fich erinnern, daß die hiftorifch- politifchen 
Blätter früher auf einem ganz andern Wege vorwärts gegans 
gen; immer und immer wieber. haben fie die Unterdrückung des 
Katrholicismus in ‚Baden und Würtemberg dem öffentlichen 
Unwillen preisgegeben; und immer und immer wieder die Its 
(änder gegen. proteftantifche Bigotterie vertheidigt. Wenn bie 
Herausgeber fortfahren ihre Politik nach den öfterreichifchen: 
Eingebungen zu modeln, fo wird es höchft wahrfcheinlich um ihren: 
wohl verdienten Einfluß auf die literarifche Welt gethan. feyn.. 
Denn es ift ganz und gar nicht wahrfcheinlich,, daß die. firels 
tenden Elemente, die gegenwärtig einen Sturm in Deytfchland 
vorbereiten, einem zwitterhaften Syſtem beifallen werben, mes 
zugleich religiöfe Freiheit und politiſche Gebunbenheit, die in 
derä Regel felbft lauf Die Feßlung des Gewiflens binausläuf,: 
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necdemu:. Bestaibern wer aber die Birtems, vie dieſer Seas 
nf gegen sen Grein ven Menıalembert aut vie Sientliche 
Ostesumuna nun Ghamzen berverbrungen wirt ; baum bewehft er eritunt, 
: 15 am walsbeit faıheiiher Sıasdaıun, wen er Recht 
za Grsechtszfert versbeitigt. werer vor Arcmb nech Feind 
aunlütreen war. Ver Grai im verieuiich kefanmt mit ven 
mern ver Bäumer, vie er jen: ieinerjeits angreit: ja er ut, 
zur wit glauben, ati manchen BNIET Ihnen In einen verrrauen 
Berhülsnipe geüanten GB muß ibn nabe gegangen jern, ſie 
az eingeicblagen, ich gegerũber ieben. Wenn jein beredrer 
Bricj fie zur Reilerıien au) ten Irtibun, der Re irre geleitet, 
ne Beraulafung, vie eine ielche Gengibeung berbeigerabtr: 
wenn nicht, Daum werten die Heransgeber der ricriidh-relilts 
iben Blister bafd ie Irüglichfeir un? was kblummer ı, die 
Umgerechtigfeit ibter newerkingd areptirıen PBoluf, ducch vie 
: Erjahrung eıfcnnen lernen.“ 

ir baben vice Werie edne ale Schen buchnãblich getreu bier 
augensuumen, weil fie cine fire Anichunung von ter Weiie geben, 
wie mau den Stand ver Sache nech um tie Zeit, we uniere 
Erflärung erielgee, in Paris auigerspt Der Sprecher des 
ebne weiteren Beweid, ter Anrichiung einer Ralinben Vejper 
gegen ihre eigenen Unteribawen, Angeũchts ven Gurepa, ange 
icheigt. Die bikertich-peiitiichen Bier batien datauf einem 
A ihre Spalirn geörnet, ver mir bechnter Mäfigung das 
jreuellbafte einer joldhen Auflage zu bedenfen gab, datei wars 
ten fie num auch ver der englänviichen Tarboliichen Kirche an⸗ 
«flast, wie fie von tbren eigenen Gruntiägen abgefallen, intem 
x für das biſtorijch⸗religioe Clement zwar ver wie nach velle 
freiheit im Anfpruch näbmen, vie Pelitiſche aber einem vers 
werflichen Quietiſ verichrichen ; fie müßen daher dem Sprecher ber. 
Iahelifchen Sische Branfreiche, Dem fie im den Weg geiteien,’ 
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volle Genugihuung leiften, im Weigerungsfalle aber über fich 
ergehen lafien, was Rechtens iſt. Das mußte und, die wir 
und ſchon längft gegen alle Genialitäten dieſer Zeit werhärtel 
haben, doch als eine feltfamliche und unverdauliche Procebur 
erfcheinen. Der Sprecher in den Blättern hatte feinen Neben 
menfchen gegen eine Anklage auf unterthterifche Unmenfchlichkeli 
in Schuß genommen, wird aber beveutet: da die Wahrheit der 
Anklage ſich von felbft verftehe, und feiner weiteren Unterfis 
hung bevürfe, fo gebe feine Vertheidigung nur den Beweit 
fträflicher Eomplieität mit den Principien eines mörberifchen 
Abfolutismus; und fofort wird der Warrant gegen ihn ben 
Stehler, und gegen und die Hehler ausgefertigt. Umfonft wird 
er nun die Einrede machen: nte und nirgend haben wir ie 
unfern Blättern, die der Graf und fein Anfläger über Mer 
lefen, dem Abfolutism das Wort gefprochen ; fonvern überaf 
und bei jeder Veranlaffung ganz entfchieden entgegen geredet; 
fein Widerſpruch wird als ungehörig, nichtig und unbegründet 
abgewiefen. Denn, würde ihm Gehör gegeben, dann müßte 
ja die Staatskanzlei, von der er feine Infpirationen erhäß, 
felber als nichtabfolut erfcheinen, was nicht anzunehmen ff. 
Ganz im Gegentheil, müßen jene Deflamationen, auf bie ih 
der Inculpat beruft, eher als Fallſtricke gedeutet werben, die 
er und fein Principal, der arglofen Meinung der katholiſchen 
Welt gelegt, um fie zu berüden, und hinter das Licht zu führen. 
Diefe Faiholifche Welt hört jeden Tag die. Stelle: gehorcht ber 
Obrigkeit, und gebt dem Kaifer was des Katfers ift! von den 
Kanzeln commentirenz; ihr wird dabei unaufhörlich eingefchärf, 
auf ihr unbeftochenes Gewiſſen in al ihrem Thun zu merken, 
und. fie hat diefe Erinnerung auch als für Kaifer und Könige 
und alle Obrigfeiten gültig angefehen, und fich dabei beruhigt. 
Jetzt aber wird fie belehrt: das fei die häretifche Lehre Haller’t, 
zu der dieſer Ketzer fich befenne; die ftrafbaren Blätter abe 
wollten dieß Gift unter dem Dedmantel der Religion wer 
breiten. Es find fonft religisfe Leute, practiſch aber. handeln 
fie gewiſſenlos, machen felber wieder zu nichte, was ſie aufges 
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kant, und die Strafe wird fie finden. Man fteht, es ift Feine 
Logik in dieſer Anklage, aber eben nur wie in ver des Grafen. 

Unfere Ermwiderung war unterdeſſen erfolgt, und wie 
wir den, der fie vorgebracht, von fonft ber Fannten, burfs 
im wir ‚hoffen, ein gutes, wohlgemeintes Wort werde bei 
Ihm: eine gute Stätte finden; und mußten gebuldig zuwar⸗ 
ten, bis fich Die Gelegenheit ergäbe, die in etwa mohificirte 
Anficht der Dinge fund zu geben. Die Wieververeinigung 
Krafau’s führte Die Gelegenheit dazu herbei, wo es zwifchen 
Vertrauen und Mißtrauen zur Entſcheidung kommen mußte. 
der 21. Jänner führte den Grafen von Montalembert zum 
abernmal wieder auf die Rebnerbühne, und er leitete feine 
Rede mit den Worten ein: Messieurs, la chambre, en me 
' voyant chercher & fixer son attention sur l’incorperation de 
| Gracovie, se figure peut-£tre que je vais dresser un nouvel 
ste d’accusation contre les puissances spoliatrices, ou bien 
hire de cet acte un thêème d’opposition contre le gouverne- 
sent, contre le’ ministere que j’ai l’habitude de combattre. 
J6 ne viens faire ni Pun ni l’autre je ne ferai pas un acte 
d’accusation contre les puissances spoliatrices, comme je 
fai fait Yannde derniere, parce que les circonstances sont 
twutes differentes. L'année derniere, j’avais a faire com- 
prendre à la chambre quelle était la veritable nature des 
erenemens de Cracovie, destines à preparer l’attentat qui 
vient d’etre consomme. J’avais à lui montrer qu'il y avait 
U un coup monte, un piöge tendu, o la Pologne est mal- 
ktureusement tombée.“ J’avais en outre à retablir la verite 
atı sujet des massacres de la Gallicie. J’avais à venger la. 
semoire des victimes qu’on calomniait, après les avoir prea- 
ieblement &gorg6es: c’etait un devoir pour moi; ce devoir, je 
Faiaccompli, et jeremarquerai en passant que l’on ne m’arien 
&ondu. Quelques mercenaires anonymes m’ont honore de 
leur injurös ; mais il n’est sorti du gouvernement autrichien 
naden acte; aucun arrèt de justice, ni rien de sembable 


236: Zweite Rebe des Grafen v. Montalembeti. 


qui ait pu prouver ou la culpabilit& des victimes ou l'inno- 
cence de ceux qui les avaient immoldes. Aujourd’kui rien 
de semblable ne se presente à nous; non seulement le corps 
du delit existe, mais les auteurs du crime l’avouent, s’en glo- 
rifient, et leurs apologies, telles que vous les avez pu lire 
et möditer, aggravent leur crime. En presence de ce fla- 
grant delit et Yaveu des coupables, il n’y a pas besoin de 
requisitoire, il n’y a pas besoin d’accuser ceux qui s aceu- 
sent assez euUx-m&mes. Ä 
Als der längeren Rebe kurzer Sinn ftellt fich heraus: vor 
ſechs Monaten habe ich gegen bie öfterreichifche Regierung ge 
zeugt, und fie des in Galizien geflofienen Blutes ſchuldig er⸗ 
Härt; viele Tage find feither verlaufen, aber ich beharre auf 
meiner Anflage. Es war ein angelegter Plan, und Polen iR 
unglüdlicher Weiſe in die Falftride gefallen. Niemand bat 
mir widerfprochen, nur einige feile Sceribler haben mich mit. 
ihren Injurien beehrt; won der öfterreichifchen Regierung aber 
ift fein Act der Gerechtigkeit ausgegangen; ihr unthätiged: 
Schweigen ift Eingeftänpniß des Verbrechens, deſſen Die Ueber? 
wiefenen fich noch zu rühmen wagen. Angefichts des flagrantel. 
Vergehens, und der die Gerechtigkeit verhöhnenden Eingeſtänd⸗ 
niffe, bedarf e8 Feines Requiſitoriums weiter, die Sache tft zum 
Spruche reif. Das find refolute, unummundere und Far voor 
fländliche Worte, und man fragt fich mit Unwillen; wer hei 
folche Worte zu wiederholen gewagt, da die feit ihrem erfleh 
Borbringen verfloffene Zeit ihre verläumberifche Grunvfofigieli 
dargethan? Man Tonnte damals dem*Schlage des erregte 
Bulfes, den man in ihnen durchfühlte, allenfalls ihre Unäbeit 
fegtheit verzeihen; “aber jet wo bie Lüge und die Leivenfchaff 
die damals "an Ort und Stelle viel Staub und Qualm erreg 
nachdem fie ihren auf den Augenblid berechneten Zweck erreicht 
davon gegangen, und nachdem ſich Staub und Qualm verg 
gen, die Wahrheit vor unzähligen Augen offen daltegt, a 
Niemand ferner mehr folchen giftigen Anfchuldigungen Glaubch 
beimißt, jeht finden wir hier die Marotte noch unverfehrt X 
vollfommen conſervirt; fie hat Feine Nummer ihres Invenka— 
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rumd abgelafien, und nicht einmal ein Comma ihrer Inter⸗ 
yungirung aufgegeben; auch nicht einen Schatten des Verdachtes 
geftattet fie, der die Ehre der unfchuldig Gemordeten beflecken koͤnnte. 
Die angeflagte Regierung hat fi), wie billig gefcheut, vor 
Beendigung des traurigen Nechtshandels, ein Refultat veffelben 
unter dem Siegel ihrer Autorität befannt zu machen; nur 
balboffieiel hat fie ein Wort der Warnung gegen ihre vor- 
lauten Ankläger ergehen lafien. Das wird ihr nun als ein 
Eingeftändniß ihrer Schuld gedeutet, und fofort auf den 
Ausipruch der Sentenz vor gänzlich unbefugtem Gericht ge- 
drangen. Und foldye Bethörung hat fich dabei felber alle Mög- 
lihfeit der Umkehr abgefchnitten; denn alle Stimmen, die ihr 
Bernunft einreden wollen, führt fie, weil offenbar erfauft, als 
Zeugen für die Beftätigung ihrer Einbildungen auf. Wahrlich 
das iſt ein unverantwortliches Gebahren. 

Mehee, als Sekretär des Wohlfahrtsausſchuſſes einer der 
Sonoratioren der Revolution, hatte fpäter als Sekretär der Een- 
Kalverwaltung im Rhein und Mofeldepartemente, ein Projekt 
etworfen, das Einigen übergroße Bedenklichkeiten erregte; und 
ſſe hatten dagegen vorerft als ein unzartes Unterfangen Proteſt 
ngelegt. Ah, war die Erwiverung la delicatesse n’est pas 
sire faible! Es war hier nicht von dem gefellig Schidlichen 
Ne Rede, das war ihm keineswegs unbefannt; es handelte fich 
sur von der fittlich-religiofen Gewifienhaftigfeit, und die ne- 
girie er confequent im Geifte feiner Schule, und dawider war 
Wenig einzuwenden. Aber wer als Wortführer des Fatholifchen Prin⸗ 
fps auftritt, kann fich folchen Anforderungen, wie wir fie an 
ijß gemacht, in feiner Weife entfchlagen. Wir fragten - ihn 
af Ehre und Gewifien: fannft du e8 vor Gott und der Welt 
antworten, eine Regierung in Maffe, auf Iofem, unhaltbarem 
Sunde, und dazu noch im Diefer Zeit, einer fo ungeheuren 
Unthat anzufchuldigen? Wir fragten weiter, kannſt du vor der⸗ 
ſelben Autorität es verantworten, einen Gerichtöftand in Mafle, 
wenn die üffentlidye Gontrole fehlt, als gewiſſenlos und par⸗ 
hheüſch zu perhortesciren ‚und zu verwerfen? ‚Wir fragten ihn 
mm dritten, barfft du einen Mann, ber ein fleckenloſes Leben 
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gegen das Deinige fehen kann, weil er deiner Meinung nicht 
geweſen, als einen Miethling verurtheilen, und dazu Alle die ihm 
das Wort gelaffen, oder die ihm fonft beigetreten? Das waren 
Fragen von Menfch an Menfch gerichtet, unabhängig von allen 
Staatdactionen, die da vertreten mögen, denen der Beruf dazu 
geworben; Fragen bei dem Forum des Gewiſſens anhängig ge 
macht: vor diefem Forum mußte er und Rede ftehen. Er if 
darüber hinausgegangen, und hat gravitätifh auf hohem 
Roſſe feinen Ritt durch die Sadgaffe, die keinen Ausgang Tat, 
fortgeſetzt. Es hat uns für ihn tief in der Seele gefchmerg; 
denn wir fennen ihn genug, um ihm aufs Wort zu glauben, 
daß dieſer Mißgriff nicht in einer gehäfligen Empfindung feines 
Herzens gründet; aber wir erftaunen über die Macht, die der Pfau 
enfpiegel im daͤmoniſch verführerifchen Elemente, das in alter 
Rhetorik Tiegt, über fonft noble Gemüther in heutiger Zeit, ih 
Mitte eines fo leicht erregbaren Volkes, gewinnen Tann. 

Der edle Pair, nachdem er alfo die Hanpffrage um bie 
e8 fich gehandelt, umgangen, und feine Sache auf ein bloßes Bor 
ftulat, das die Welt ihm glauben fol, geftellt, will die Aſſiſe ver 
Chriftenheit verfammeln; von beiden Seiten des Kanals folk 
fich gleichzeitig die großen Parlemente, die allein das Recht 
haben zu richten über Die Zeitereigniffe, zufammenthun; und von 
dem Rechte Gebrauch machen, die Betheiligten vor ihre Schran« 
fen zu citiren, damit fie ihr Urtheil empfangen. Er fühlt: vie 
Wichtigkeit feines Mandates als Anfläger, und um ihm mit 
Unpartheilichkeit Folge zu leiften, verfpricht er feinem Herzen 
Gewalt anzuthun, und feine fchmerzliche Indignation fo viel 
wie möglich zurüdzuhalten; damit ihm fein Wort :entfalle, was 
nicht in aller Welt, wie im Umkreis des Gerichtsfales, accep⸗ 
tirt werden fönne. In der That eine Eonclufion, die aus dem 
Grundſatz: das Abfurde ift nicht abfurd, mit aller Strenge de® 
Beweiſes folgt! Er will fich daher für jet Der Oppoſition 
gegen die Regierung feines Landes enthalten; denn alle find 
als Zeugen zum feterlichen Lit de justice geladen, das er abzu⸗ 
halten gevenft. La France de l’empire, die Ströme polniſchen 
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Axtes inmcheles für jein Jurerene bat fließen ichen: la France 
de la Bestseralion. die das Wort der Rarien bei ven Wimmer 
xp wernicheercten Berträgen eingeiest. La France de la re- 
volstion de Juillet. tie mit ic greser, übelbelobntet Anſtren⸗ 
gung bie Ileberfülle ren Gmergie vom Loebruch in Ach zurüds 
gehalten: fie ĩellen Alle im Audvrud ter einen und ſclben Em- 
yinbung fc) vereinigen. Aber la France de l’cmpire läſt fein 
Ausbleiben eutichulnigen, weil jeine Gegenwart leicht allıu nach⸗ 
heilige Reminiöcenien kei allen Paribeien erweden möchte. 
La Framce de la restauralion ift gar prolesiando einzefemmen, 
und bat Die gepwungene Abtoeienbeit rerichügenn, im Prome- 
meria fürzlich felgende Zoritellung gemacht. Die berrübten 
Bergänge in Rusland fenne Jedermann; Damals habe Franf- 
reich Den Kürzeren gezogen, und mus von teinem Heere übrig 
| geblieben, jei nach Teutichland zurüdgegangen. Taran jei die 
Teutichland, Preusen merk, dann Oeñerreich, zulegt Tas übrige 
Reich, feiner großen Beichäbigumgen und Unbilden eingetenf 
werben, and habe die Forrfübrung des Kriege in Gemein- 
khafı mit Rusland und Schweren überucmmen; und die Bers 
büsiseten hätten dam in Mine Frankreichs jich mit ven Eng- 
lüinsern von Eypamnien ber vereint Darauf babe Teurichland, 
ver weit beichädigte Theil von Alien, einer großmürkigen 
Bewegung des Kaijerd aller Reuben nachgegeben, und jei ent⸗ 
jagend allen Boribeilen, vie ibm der Sieg gewähri, in feine 
alten Grãnzen zurüdgegangen. Es babe tarauf Aranfreich auf 
| dem Gongrefie zugelaſſen, und um vie Bourboniſche Tonaflie 
bei ihrer Rüdtehr zu beicigen, babe es mir Dieier die Wiener 
Tactate abgeichleiien, und ihre Mitgarantie angenemmen. 
Befauntlic) aber habe Franfreich eben dieie Dvnaſtie verjagt, 
ber allein vie Rechte einer ſolchen Garantie übertragen wor⸗ 
ten, und es habe eines neuen Uebertraged an tie Gewaliha⸗ 
ber de fait bevurfi, um He auszuüben. Die Reflaurarion 
fe, Rark im ihrem unverjährbaren Rechte, Fonne nicht zuge 
gan fen, und mäne gegen ben ganzen Acı protefliren. Im 
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virt; und fo tft das Frankreich vom Juli allein auf Ort und 
Stelle geblieben, und feine Minifter haben, Topfichüttelnd und 
bevenflich über das kecke Unterfangen, ſchweigend Platz ge 
nommen. 

Was ich verlange, hat der edle Pair darauf fortgefahren, 
if: daß die Pairskammer, dieſe Verfammlung von Weifen, 
diefe gemäßigte Verſammlung, die weſentlich dad Clement ver 
Ordnung und der Autorität vertritt, einftimmig verfelben M& 
nung ſich wie ein Mann erhebe, um die Wahrheit aut 
fprechen: daß der Gewalt Feineswegs allein das Schiedsrich⸗ 
-teramt in menfchlichen Dingen zukömmt; fondern Daß es noch 
andere Inftanzen-in Mitte der Begebenheiten diefer Welt geben 
muß, als die Gewaltthätigfeit und die Ränfe des Despotism. 
Diefer Wahrheit war nicht zu widerfprechen; die anerkennende 
Huldigung der welfen Verſammlung mußte fich erfenntlich je 
gen; alfo Beifimmung, dann wiederholte Bewegungen biefer 
Zuftimmung, zufegt entfchtevener Beifall! Gegen den Mintfitt 
gekehrt, verficherte der Redner dann dieſen feiner vollkommen 
Beiftimmung zu den drei fchlagenden principiellen Punkten; DR 
der ehrenwerthe Hr. Guizot in feiner Antwort an ben Fürflet 
yon Metternich aufgeftellt, und die feiner weiteren Discuſſlöl 
bedürften. Somit ift alfo das Gericht conſtituirt; alfe —X 
ſitzenden haben ſich mit: der ihnen zugetheilten Rolle befriediſt 
gezeigt, und der Redner erklaärt die Aſſiſe als eröffnet. “ 

Er wendet fich zunaͤchſt gegen den abweſenden Inculpa⸗ 
ten, und verfichert ihn feines aufrichtigen Bedauerns, daß 4, 
von ehrfamen, unbefcholtenen Aeltern abftammend, im einen 
ſolchen Grade fich habe vergeffen Fünnen. Ja, ruft ier mil 
Pathos aus, dad große und ſtolze Haus Hapsbourg, duih 
feine Geſchichte, durch alle feine Antecedentien, durch feinen ver 
gangenen Ruhm berufen, ein Damm des Occidents zu fort 
gegen die Barbarei des Orients, und eine Schutzmauer ven 
Katholicism und der Civiliſation, hat fich jet Durch eine ver 
witterte und entartete Bolitif an den Triumpfwagen des Schle 
mas und der Barbarei gefpannt;, Ja, wenn ich ſagen muß 
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bie ein großes Reich, eine alte und glorreiche Dynaftie, eine 
erlauchte Monarchie fich bis zu dem Grade von allen ihren 
Taditionen, von ihren Pflichten, von ihrem Ruhme fernt, 
md allen Complotten Rußlands gegen den Frieden: und bie 
Unabhängigfeit der Welt beitritt; ich geftehe, dann überwäl- 
tigt daß tieffte Bedauern noch meine Entrüftung. Der Ange 
‚ngte antwortete nichts auf Diefe Apoftrophe des Mitleidens; 
verichiedene Bewegungen in der Kammer fchlenen fich in feine 
Grele hinein zu fchämen. Diefelbe Phrafe, nur noch fchärfer 
gegeben, war fchon in der Zufchrift an Die Redaction enthalten, 
sd wurde damal ganz und gar nicht von ihr beachtet. Dort 
hieß es nämlich: je mehr man erftaunt über Das, was noch 
gt und Fatholifch in Defterreich zurücigeblieben; um fo ftärfer 
fühlt man fich zum Ausfpruche gebrungen: daß von allen in 
Bolen fich theilenden Mächten ohne Zweifel Defterreich die 
hafbarfte geweſen; daß Defterreich, eine Fatholifche Macht, 
re apoftolifche Monarchie, gerettet 1685 durch einen pol- 
uhen König, feinen Anfland genommen, alle Principien und 
Traditionen der chriftlichen Gefellfchaft zu verrathen; und in⸗ 
Yen es fich dem Apoftaten Albrecht und dem bfutgterigen Iwan 
beigeſellt, unter dem Beifall Voltaires ſich zum Mitſchuldigen 
Friedrichs II. und Katharina II. erniedrigt hat. — So dieſer; 
die Geſchichtsbefliſſenen in Deutſchland aber, die die Sache 
anders wiffen, nehmen fich heraus, ganz abweichender Mei⸗ 
numg zu feyn. Die Haböburgerin Maria Therefla, im alten 
Recocco erzogen, hat an das Gebot geglaubt: du ſollſt nicht 
begehren Deines Nächften Haus, Weib, Knecht, Magd, Ochs 
und Eſel und alles, was fein iſt; und fich demgemäß gewei⸗ 
gert, aus der Schale zu nippen, die der franzöftiche Encyclo⸗ 
Adism umgeboten. Sie hat die Argumente für die Thei⸗ 
ing nie begriffen, und harten Kampf mit ihren Miniſtern 
ſuritend, Friedrich II. den ihr beftimmten Antheil an der Beute 
wm die Rückgabe Schlefiend angeboten; nachdem fie aber uns 
wilige Abweiſung erfahren, hat fie iſolirt und mit Strieg bes 
voht, als Frau ven Männern, die es beffer wiſſen müßten, 
x, 16 
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ſich reſignirt. Um fo fehlimmer! wird man fagen, baß.fie.ed 
gewußt, und doch nicht nach ihrem befferen Wiſſen gethan; 
aber jene umgefehrten Propheten werden ihrerfeitö wieder ſra⸗ 
gen: wo waren denn damals bie großmüthigen, unintereffis 
ten, allerhriftlichften Könige, Die Handhaber der Tradi⸗ 
tionen und PBrineipien der europätfchen Geſellſchaft? Ach, wir 
wiflen es ja, fie hatten in den Irrgängen des Hirfchgartend 
fich verlaufen; ihre Minifter aber beriethen, mit denen der an⸗ 
dern bourbonifchen Höfe, die Ausrottung der Sefuiten, um die 
Theilung, nicht Bolens, fondern der gefammten europätfchen Kir 
chengefellfchaft, vorzubereiten, und ihren taufenvjährigen Beſit⸗ 
ftand vom Drud der todten Hand, unter dem er jo lange geſchmach⸗ 
tet, zu befreien. England feinerfeits hatte ſich in den Vorlefun 
gen Walpole's über Menfchenwerth und den Preis, um den jede 
lebende Seele fich feil mache, verfpätet; und die praftifche Aut 
führung des Erlernten durch die indifche. Compagnie hatte. fh 
ibm durch den Gewinn der Reiche des großen Moguls, ke 
währt; wie follte es feine philanthropijchen Principien fich. nicht 
auch dießmal um eingeräumte Handelsvortheile abfaufen. af 
fen? Der alte, gewedte polnifche Heroism war auch abweſend, 
unmifiend wo; die Parteien, proteftantiiche und griechische Dif 
fiventen, an Rußland hangend, und Fatholijche in ver Födera⸗ 
tion von Bar, haderten miteinander; unter Mord und Blus 
vergießen wurde die erfte Theilung Polens vollführt. Wären 
dieſe zufällig hinderlichen Abhaltungen nicht eingetreten, .die 
europäjfche Gefellfchaft hätte Die Hypocryſie Oeſterreichs ficher 
hart geahndet; und dadurch den Einbruch der orientalifchen 
Barbarei in die Eivilifation des Occidents auf ewige Zeiten 
abgemwendet. oe) 

Der Rebner geht num weiter darauf ein, dem Delinquen⸗ 
ten die Folgen ſeines kecken Attentated vorzuhelten; Folgen, die 
ſich zuerſt auf Polen erſtrecken, dann das öffentliche Staau⸗ 
recht Europas bedrohen, und zuletzt auch ſich auf die franzaß 
ſche Politif auöbreiten. Ueber Polen läßt er zuerſt fich amt. 
Da müflen wir denn freilich vor-Allem in Erinnerung bringen, 
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daß in neuerer Zeit, unfers Wiflend, nicht eine Stimme in 
Dentichland die Theilung Polens gebilligt hat; man hat viel- 
mehr eined Sinnes fie ald einen verhaßten Triumph der Ge- 
malt über das Recht verurtheilt; und auch die Blätter haben 
sehr als einmal dieß ihr Urtheil darüber ausgefprochen, und 
ſind allerdings auch der Meinung des Hrn. Billemain: feit 
Ehriftuns in der Welt erfchien, ſei Fein Wolf, das die Taufe 
elangt, in der Chriftenheit untergegangen. Wir billigen auch 
in feiner Weiſe die nachtheiligen Folgerungen, die man aus 
ven Aufftänden auf den Eharafter der Polen im Allgemeinen 
gungen. Es ift in feinen höhern Ständen ein reges, kräfti⸗ 
ges, reich begabtes Volk, voll Talentes und großer Entfchie- 
benheit; im feinen unteren aber hat e8 alle Tugenden und 
Schwächen des flavifchen Stammes. Wenn es in feiner Be- 
weglichfeit: zu heftigen Ausbrüchen ſich hat Hinreißen laſſen, fo 
kennen wir aus eigener Erfahrung nur allzuwohl, welche Er- 
Sitterung und welchen Grimm ber ftete Drud eines übermüthigen 
deinds erregt, und wiſſen ab⸗ und zugugeben. Webervem, wie 
kann man einem Volke, vem man ruffifcher Seite nicht bloß die 
politifche Selbftftändigfeit geraubt, fonvern fogar feinen religiofen 
Sauber untergräbt, und ihn zu escamotiren fich rüftet, zu⸗ 
muthen, daß es feinen Schwüren treu bleibe, deren Funda⸗ 
mente man untergraben. Wir fennen in der Emigration und 
außerhalb derſelben, bis nach Rußland hinein, viele wahrhaft 
teligiöfe, gemifienhafte, durchaus fittliche und rechtliche Men- 
fhen, deren Lage und das allertieffte Bedauern eingeflößt, und 
wir werben nimmer uns entfchließen, den Glauben an fie und 
an die Aufrichtigfeit ihrer Gefinnung aufzugeben. Aber wir 
innen dann auch nicht glauben, daß der Hinterliftige, verrä- 
theriſche Charakter, ven ver legte Aufftand angenommen; die 
teifche Hinterlift, die dem Fanatism der Mörderfecte in In- 
bien, der Tughs, auf eine zudem praktiſch ganz ungefchtdte 
Reife nachgeäfft, von die ſen eine Billigung erlangt; und daß 
re innerfte Gefinnung durch die Gutheißung einer folchen Nie- 
derträchtigfeit ſich befledt. Wir halten vielmehr die ganze Er- 
16 *® 
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fen der Geſellſchaft fchlafen, und fie in fleten Bebungen erzit⸗ 
tern machen, wie der Typhon des Grafen die ihm aufgewälgte 
Inſel Sieilien. Aber eben fein neuliches Aufbäumen im Weich 
felande, e8 wurde ihm, deſſen find wir überzeugt, allerdings 
zugelafien, um früheren und fpäteren Leichtfinn und frafbare 
Unbändigfeit zu ahnden; zugleich aber auch, um bie befferen 
Elemente des Volkes vor dem Unverftande und der Thorheit 
des Schlechteren zu bewahren, und gänzliches Verderben und 
ben Untergang von ihm abzuhalten... Wäre e& nämlich. Dem 
Ungethüm gelungen, die Feſſeln zu brechen, und den ‚Stein 
von feiner Bruft zu wälzen; es hätte nicht abgelafien, big es 
ganz Polen in eine Brandſtätte der Verwüſtung und eine Arena 
wechſelſeitigen Bürgermordes umgewandelt. Zunãchſt. hätte es 
conſequent den entbundenen Grimm gegen den. höheren und nies 
deren Adel und den Clerus hingewenbet; bie ‚anderthalb. Mil⸗ 
fionen Dienfchen, die Diefe Stände zufammenfepen,. hätten nicht, 
ohne Widerſtand zu leiſten, ſich abſchlachten lafien; fie. hätten 
Gonföderationen gebildet, und allen ihren Einfluß aufgeboten, 
um das drohende Verderben von fich abzuwenden. Die eigent⸗ 
liche Volksmaſſe, größtentheils im Blute von anderer als [las 
viſcher Wurzel auögegangen, wäre, wie fich klar ergeben, dem 
Streite keineswegs fern geblieben, ihr Intereffe hätte fie meift. anf 
die Gegenfeite gedraͤngt; und ſelbſt die Million Juden, Die das 
Land befaßt, hätte fi) nicht müſſig gehalten. So hätte Ange 
ficht8 der übermächtigen Nachbaren, der durch den Mord erbits 
terten Deutfchen, und ber zwiefach aufgeregten Ruflen, die, auch 
keineswegs gefeiert, fich ein Streit erhoben, ber, von unver 
föhnlichen Principien ausgehend; von ganz unbändigen Leidens 
fchaften, im ſchwülen Dunkel der Barteiwuth, ohne allen eini⸗ 
genden Zwed, nur zu einem unnützen Morden und Blutver⸗ 
gießen geführt, Das nur mit dem Verderben des geſamm⸗ 
ten. Bolfed enden Fonnte. Bürgerkrieg. und auswärtiger Krieg; 
wie beim. Untergange Jeruſalems, hätten, ſich einträchtig. ‚ga 
Diefer Kataftzaphe vereint. Das Eingreifen Oeſterreichs zud 
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Feußens Hat allein die polniſche Nation vor dieſer tragiſchen 
Kutaftrophe bewahrt. 

Es ift man auch begreiflich, daß die Confequenzen, mit 
denen der Graf neben Frankreich befonders Deutfchland, aus 
dem Falle Krakaus bedroht, Beide gemeinfam zwar zur Wach» 
famfeit aufmahnen, aber nicht wahrhaft fie beunruhigen kön⸗ 
nen. Preußen, meint er unter Anberem, könne auf den glei⸗ 
chen Grund Hamburg mit fich einigen; Defterreich die kleinern 
Staaten Italiens bedrohen; Beide vereint alle conftitutionellen 
Staaten Deutfchlands confischren; Rußland aber durch bie 
Noldan und MWallachet ven Weg nad) Byzanz fich bahnen. 
das würde ohne Zweifel alfo ergehen, wenn noch Napoleon, 
gänzlich unbeftritten in allen feinen Anmaßungen, an der Spige 
her europaͤiſchen Gefellfchaft flünde: Aber den drei Mächten 
iſt es nicht gegeben, folchen Gelüften Folge zu geben; weil fie 
wie Frankreich vollfommen Im Stande, einen ungerechten Ag« 
gtefſtoktieg abzuweiſen, ſich ihrerfeits in die Unmöglichkeit vers 
ht fehen, felber einen Solchen zu beginnen.” Darum befteht 
wirklich in Deutfchland Feine Furcht vor den bevrohlichen Fol⸗ 
gen, bie der Redner heraufbefchworen; er ſieht e8 und weiß 
et, md erklärt feinen Zuhörern den Grund biefer feltfamen 
Heichgüftigfeit in Mitte der dringenden Gefahr. Die Deut- 
ſhen erwiebern, fagt er, die Entrüftung, die wir Angeſichts 
ver ſchreienden Verletzung der Rationalität verfpüren, mit der 
Antwvorf: Aber ihr habt es ja eben alfo gehalten; jetzt tabelt 
fe "Tolche Dinge, habt aber ganz vor Kurzem Europa ein 
sich übles Beiſpiel gegeben! Nur die Wahrheit kann darauf 
miorten, entgegnet er. Wahr tft, ald Napoleon die Gräns 
im bes Reiches bis zur Elbe und zum Fiber hin vorgefchoben, 
hit er ein unheilbares Mißtrauen gegen uns in die Gemüther 
ver Bölfer- eingefäet. Dies Mißtrauen war jeboch 1830, 
Dank den glorreichen Imftitutionen Frankreichs, hingeſchwun⸗ 
vis als unkluge Anfprüche auf die Rheingränze das tiefe 
Belangen nach Einheit und Nationalität in Deutfchland aufs 
Men, und auf's Nette die Reaction hervorgerufen. Er 
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ſetzt feinerfeitS die ftarfe Einheit, deren Franfreich fich erfrene, 
zum Pfande, daß dieſe Gefahren Deutfchland von Seite 
Frankreichs drohend, ſich nimmer realifiren werden. Der Graf 
ift fehr im Irrthum, wenn er das gerechte Mißtrauen Deutfch- 
lands gegen Frankreich von heut und geſtern und von Napo⸗ 
leon her datirt, und morgen und übermorgen Nachlaß und Abs 
hülfe erwartet. Die Wurzeln dieſes Mißtrauens gehen vielmehr 
tiefer in den Lauf der Zeiten hinab. Der franzöftfche König 
Lothar wollte den Sachfenfalfer Otto II. in feiner Hauptftabt 
Aachen durch Ueberfal aufheben; dieſer hatte fich entfernt, und 
Lothar nun den Kopf des Adlerd auf der Burg Carls des 
Großen gegen Zranfreich hin gewendet; damit ſymboliſch ans 
deutend, daß er von da feinen Flug genommen, und Aachen, 
wo er gehorftet, die franzöftfche Kaiferftadt fei. Das war nun 
die Folge der fchon damals verbreiteten Lehre: die Franken 
fein, wie fchon der Name ausweife, zurüdgefehrte, früher 
ausgewanderte Sranzofen, und Charlemagne fei ein franzüfts 
ſcher Kaifer gewefen. Dtto war nach wenig Tagen mit zahle 
reichem Heere zurüdgefehrt; hatte dem vor ihm Entweichenpen 
durch einen Herold Fehde auf den erften October 978 anges 
ſagt; zog dann nad) Ablauf der Friſt vor die Stadt Paris, 
und feine Schaaren fangen vom Montmartre dem Herzog Hugo 
Capet und den horchenden Parifern ihr Alleluja, te marty- 
rum candidatus laudat exercitus, Domine! vor. 

Bon diefem Momente an ift der Gedanfe der Suprematie 
von Frankreich als eine fire Idee ftehend geworden. Darum 
wurden die franzöfifchen Päpfte, denen der fchlaue, gewiſſenloſe 
Philipp der Schöne ihren Stuhl in Noignon gefeht, gegen 
Deutichland gebraucht; daß fie durch Unverfühnlichfeit und im⸗ 
mer wachfende Anfprüche unter Ludwig dem Bayern feine An- 
gelegenheiten unheilbar verwirrten, mit ihnen aber auch bie 
der Kirche untergruben. Darum das ftete Bemühen, die Kats 
ferfrone an das capetingifche Haus zu bringen, um freie Hand 
zu gewinnen, ihr Regierungsiyftem auch auf das Nachbarland 
anzuwenden, Darum bie Vertilgung der Reformation im eigenen 
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ie, Die Hegung und Foͤrderung derfelben aber im Reiche, dem 
hen Heinrich IV. den Krieg gerüftet, der zwanzig Jahre früs 
ibm Schon alle die Drangfale bereitet hätte,. Die der Ausrots 
tungäfeleg. der Schweden. vom Norden her über feine Gauen ges 
bracht. Darum wurde ihm Provinz um Provinz abgedrungen 
ud abgeliftet; aber jener ‚Lothar hatte, nach dem Tügenhafs 
hn.Borgeben feiner fpäteren Gefchichtfchreiber, den Katfer Otto, 
im Frieden an, der Aisne 980, ihn. mit Lotharingen belehnend, 
am.Kronvafallen von Frankreich gemacht; und fo war es fein 
Berrath, an. feinem. Vaterlande, als Moritz von Sachen ihm 
das ‚fpäter gleich benannte Herzogthum in Die Hände fpielte, 
Auch die Sreigraffchaft Burgund kam auf durdyaus rechtliche 

Weiſe in feinen Beſitz. Elfaß mußte folgen; denn ſich ver- 
größern, fchrieb Ludwig. XIV. dem Marquis von Villars, tft 
bie. angenehmfte und würbigfte Beichäftigung der Fürften; und 
fe mußten. denn auch die Reunionsfammern dem auf die Gant 
geſetzten Reiche, einen. Landfirih um den. andern, auf fireng 
jniftifchem. Wege, abproceffiren.. Dann kam die Reihe an das 
infe Rheinufer, und die Morpbrennereien. in der Pfalz follten 
weiteren Schritten den Weg bereiten; während Italien ähnlis 
Ge Almgriffe erfuhr, in Belgien der Bürgerfinn fie mit Macht 
abwehrte, ver. Succeffiondfrieg aber den Weg. nad) Spanien 
öffnete. Unterbefien hatten auch die Deutfchen mit ihren öftlis 
den Nachbarn, ven.:flapifchen Völfern, nicht fäuberlich vers 
fahren. . Daß Diefe, gleich ven Ungarn, Mord und Brand 
und Berwüftung. in die deutſchen Gaue gebracht, konnte die 
Rückwirkung der Deutfchen erklären; daß fie von ihnen ven 
Hauben. und vie Sittigung erhielten, konnte das Blutvergießen 
einigermaßen beichönigen; unftatthaft aber waren Die Anfprüche 
anf ihren Beſitzſtand gemacht, weil fie nach der Völkerwande⸗ 
tang bis zur ruflifchen Gränze Hin auf altem Reichsboden, in 
ben Czechen, fogar im. alten Stammlande der Deutfchen, fich 
niedergelaßen. ‚Die: Eolonifation war. indeſſen von der Elbe 
mr Oder fortgefchritten, und hatte nur an der Gränze Polens 
Kinmbdetz.. nad,..feinerjeits ‚gemifchten Blutes, im Glauben 
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occidentaliſch, und vom orientaliſch Biyantinifchen abgewendet, 
als eine Mittelmacht, zwifchen dem germanifchen und flanifchen 
Reiche, in feiner Unabhängigkeit geachtet wurde. Später jedoch 
waren die Dogmen abfolutiftifcher Politif, hauptſaͤchlich durch 
pie Miffionäre Frankreichs geprebigt, und nach feinem Beifpiele 
von den Regierungen aboptirt, über dieſe Graͤnze hinübergebro⸗ 
chen; und die Lehre: das Recht gehe vor der Gewalt, mußte 
als obfolet der andern weichen: Gewalt geht vor Recht! Ruß⸗ 
Iand hatte vor allen Andern fich zur neuen Doctrin befanat; 
und fo wurde die Theilung Polens eine Ruthe für Deutſch⸗ 
Land, das ſich bethelligt hatte, und von da an die Reaction 
des ſlaviſchen Geiſtes erfahren mußte. 

Die Sachen waren nun allerwärts zu ihrem Yeußerften 
gekommen; da trat eine der Ungebühr zürnende und fie bän⸗ 
Digende Macht aus ihrer Verborgenheit hervor. Diefelben 
Reichsſtände, durch die Abgeorbneten ded Tiers Etat aus dem 
guten Städten verflärft, vor denen Philipp der Schöne durd) 
Rogaret ven Papft Bonifaz angeflagt, verfammelten ſich nahe ein 
halbes Jahrtauſend fpäter noch einmal; und vor ihnen wurde 
die Anklage des fpäten Enkels auf dem Throne inftruirt, der 
Angeklagte zum Tode verurtheilt, und die Königswürde abges 
ſchafft. Der Strom der Blutrache begann nun zu fließen; der 
Terrorism trat als Rächer auf; wurde dann feinerfeits wieder 
durch die Verderbniß der Dirertorialregierung verdrängt; und 
diefe wieder durch die abfolute Soldatenherrichaft Napoleons 
geftraft. In ihm war enblich der längft Erwartete gekommen, 
nach dem ſich die Politif feines Volkes gefehnt; und er vollen 
dete, was fie feit Jahrhunderten erftrebt, und übertraf noch bie 
Erwartung. Er griff in Maſſen zu, der Papſt wurde gefangen, 
die Alluvionen aller Flüße Deutfchlands von Frankreich in Bells 
genommen; dazu Italien und Spanien in den Wagen einge 
fpannt; das übrige Deutfchland zerriffen und getheilt, wurde 
als herrenlofe® Gut die Reihe um von dem übermüthigen Eros 
berer in Befig genommen, ver Anfangs noch ſich Empereur 
des Gaules et Germains zu nennen vorgenommen, aber bald 
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a8 als zu herablaffend erkannte. Darum wurden nur die 
hm zunächft gelegenen deutichen ‘Provinzen colonifirt; durch 
ie Sprache und den Katechisſsm vorbereitet, follte das La⸗ 
jer der zehn Tauſend Meteranen, am Rhein errichtet, Die 
Berfchwägerung der großen Nation, mit dem wohlhabenven 
Bürgers und Bauernflande erwirfen; während die Hand ber 
reicheren Erbtöchter ded Adels durch den Kaifer an feine Ge⸗ 
nerale vergeben würden. Alles jedoch bis zur flegreichen Rückkehr 
aus Rußland einftweilen vertagt. Die Dinge gingen nach Her- 
zenswunſch. Gleich jenem vorfluthigen Riefen, der, die Keule 
in der Hand, der Sage gemäß noch unverfehrt in der Höhle 
des Balatinıs in Rom gefeflen, fo faß die Leiche des alten 
Reiches in ihrem Grabeshügel. Aber als der Störer ihres 
Friedens in die Nuheftätte eingebrochen, zerfiel fle vor jener 
Gewalt in Staub und Afche, fo daß nichts als die bleierne 
Keule zurücgeblieben. Durch die Hauptftänte aller Neiche, ver 
Bourbonen wie der Andern, war fein Fuß hingefchritten; bie 
nach Rußland hin war er gewandert; feine Etapenfarte hatte 
bis nach Moskau gelautet. Dort aber fand er am Ereml 
angefchlagen, daß feine Bollmacht erlofchen, und fein Mans 
dat, ein Rächer zu ſeyn für alle die Miffethaten, Die die Ge⸗ 
fhlechter feiner Zeit und die, welche vor ihr geweſen, verfchuls 
det, zurückgenommen; und daß fortan gegen ihn und Die Sei⸗ 
nen zu Recht ergehe, was fie im Uebermuth gefündigt. Er 
hatte fich nun zur Heimath zurückgewendet, aber die verfehm- 
tim Schaaren um ihn her waren dem Gericht zur fchärfften 
Ahndung verfallen; und die Andern, die er aufgeboten, wur⸗ 
den eben fo dem Schwerte überantwortet. Kaum waren 936 
Jahre felt jenem erften Zuge abgelaufen, und die Deutfchen 
haben zum andern⸗ und im folgenden Jahre zum drittenmale, 
im Ehore ver Andern und mit Kanonenbegleitung ihr Allelufa 
vom Montmartre den ftaunenden Pariſern vorgefungen. Alle, 
Ve das gefehen, Hohe und Nievere, Regierungen und Unter- 
ebene fehlugen auf ihre Bruft und befannten: Ecce enim in 
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iniquitatibus concepti sumus, ei in peccatis conceg 
mater nostra! nämlich die falfche, treulofe Politik. 

So haben Alle ohne Unterfchied gefrevelt an der 
tigkeit und dem Maße, dad durch alle Geſchichte gehi 
die gerechte Nemefis in ihr hat fich bewaffnet gegen vie 
treter; bis fie, in fich gehend, ihre Schuld erfannt, un 
nugthuung für die geflörte Orbnung gelobt. Diele Or 
al ihr Streben ift darauf geftellt, daß die Freiheit und 
ordnung in der menfchlichen Gefelfchaft, fo wie unter 
Gliedern, im rechten Ebenmaße gehandhabt werde. Dieß 
maß aber hat Fein Volk mehr, denn das franzöſiſche in 
ter Zeit gebrochen und zerftört, zweifach fih an ihm ve 
gend; indem ed zweimal das Princip der Unterordnu 
zum Außerften Ertreme des Abſolutisms hinaufgetrieben 
dann in der Gegenwirfung das Princip der Freiheit b 
fchärfften Spige der Anarchie gefteigert. Darum bat-as 
gen dieſe Anmaßung die rächende Macht mit allen Sd 
über die fie gebot, fich bewaffnet, und ein Beifpiel ohm 
chen in der Bölfergefchichte ſtatuirt. Nachdem fie a 
gröblich gefährdete Harmonie an den Uebertretern .g 
bat fie ihre Handhabung in der Gefellfchaft „nem « 
ſatz der Mächte überlaffen: Die öftlichen Mächte zu H 
bern des Principed der Unteroronung beftellend, bie mei 
aber zu Vertretern des Freiheitsprincipes; Beide jedoch du 
gemachte Erfahrung warnend, bei dem vorwiegend an fie 
wiefenen Momente, in ihrer eigenen Staatsorbnung Al 
bend das ergänzende Andere auszufchließen. Deutfchland:, 
Mitte hat nun vorzugsweife den Beruf zu wachen, d 
Beftrebungen beider Kräfte einander fpannend zufamment 
nicht aber feinvlich ſich gegenfeitig aufreiben, und fe 
den Zuftand herftelen, dem wir kaum entronnen find. 
fann num Frankreich, nachdem die Dinge alfo fich ge 
und anmuthen, feiner gehäffigen Beinpfchaft gegen Die d 
Mächte nachzugeben; die von dort aus und drohend 
fahr als allein vringend zu erkennen, und gegen bie von 
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Nie Intızcıe burdh Te Zwangtace. ver Latrtrict macht ũch 
Eujt, um ihm Wh gimich: Bar Krmlsmeraee San MEIDER Dre 
Imistezz, mut Dir Tıayoeren übe) migcounmmen a Dem Kachigeel, 
das winer aled Berhrien tz. 

Ta Giaj sen Xomacberi hu me gene Glode geʒe- 
gen; er Eann nichi wrizen, Das re Siderbal non mern Bergen 
Satreci bung Tats Journal Ges Inchais har jene Re au 
Jubelgriäeri ufgensenmrn, zrt oon ibt gememması: ũe werte 
m Ende ps SScı erhaler, ur überall me Gemer an- 
ugen zum Mufnarre gegen dic Willfür ner abialmen Mäcse, 
Sir es Sb anläsı, kibem weriziend m Teundianr nice 
Bonphuzie ũch wicht zu erfülen; er zur in den derichen Biänere 
We craften, enger Urcheie des aligemeinee Unmilrnd leien. Sie 
sernen ihn mc ren; Denn alles das tũ ihm zur der Bade 
waf zwar wire Meinen, Die üch jener amt suaca Marfıe 
Geinung der Racıa mir Durch den Trad der Genfer zurüds 
rhalten. Auzenehme Slrucnen, ;ju Denen man jemkcıd ũch 
mm ein Berinzed jelbũ beſtochen. zur son denen man um m 
kinen Pızi5 lagen mil Auch Der Graf beſum uch zu ihnen, 
sb.er gleich den Zum ter SFrene in Terichland, wie nahe 
Be ine Sarböleme mich Died Horeniagen fo, mb 
en ichandbaren. zu dem Tie franibtihe berabgeinnfen, voll 
Ismmen kurdskbauı, zur in sm Exele behasr Allemıngs 
ich Dir peliniche Zrene m Deciſchland mir Guter, meie 
aber wirt wie lanvedühuch m ade Richrungen ver Sindrtoſe 
ghauphatı Krınen Untat im eigenen Rep: m ibrt ireilich 
: Oumägegep, das aber schen wicht bimer Der nachiten Zhüre 
ga den Radar gr Errı mind alic, die Rune um, im 
kntuachbarlicher gegemieiziger Andhlite geierge, Dap Alles 
(at werde, mad der Kunpmachung bedarf; und der uimhlidhe 
Bacher, te lebhaft in dieſer Zen, erfũlu dann die aljallkgen 
dem, wi: noch geblchen, unt erhälı Ieven volllommen im 
Samje ver inmzren Zırömungen ın ven Begebenheisen deö Tages. 
Dienjbel jarnen naher uniere Prefe mis Der größten Gmiglet 
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Mir Könnten, um diefer unferer Vermuthung einen Grmb 1 
MWahrfcheinlichfeit zu geben, die graufame Ironie anführen, 1 
in Mitte ver Kammer gegen den ganzen Act fich aufgethan. W 
meinen nicht den Wunfch den M. D’harcourt geaͤuſſert: Pole 
Ungarn und Staliener möchten an einem Tage das Se 
heben, umd ihren Henfern die Feſſeln in's Angeſicht werfen; ek 
Wunſch der ganz contraftirt mit dem Rath des Grafen von Mei 
tafembert, den er eben den Polen gegeben, vor Allem fich vor di 
Anarchie zu hüten. Wir halten vielmehr Herm von Bot 
für den Helden dieſes Tarcaftiichen Zwiſchenſpieles. Di 
meinte nämlich: die ganze Gefchichte ſei ein verabrebeter Stk 
del mit der franzöftfchen Regierung; die nothwendig gewafl 
haben müße, was zwifchen ven öftlichen Höfen abgekartet wob 
ben. Die Habe daher gemarftet und gefeilfcht, Polen a 
Spanien verrathen; und überdem in den Kauf tim die 

fich anhelichtg gemacht, alled was dieſſeits der Alpen zur % 
volution und zum Forfchritte neige, zu hemmen und aufzußi 
Darum das Berfahren gegen Neapel, Bayern, Sachfen m 
Defterreich ; er wiffe das Alles ganz gewiß. Die Kammer halt 
in ihrem Tacte gar wohl gefühlt, wohin dieß Gefpräch, aud 
wieder im fchreiennften Wiverfpruch mit der Rede des —* 
führen muͤße. Daher fand durch ihr Murren, Ihre Unterbrechungel 
ihre Heiterkeit, ihr Lärmen und Agitiren der Redner vielfäe 
fi geflört; und man hatte den Minifter aufgeforvert, 2 
nicht auf Erörterungen mit ihm einzufaffen. Gr follte materiell 
fehriftliche Belege feiner Anklage vorbringen, und er vermochl 
es nicht. Der Präftvent hatte ihm gefagt: vor einer fo ehren 
werthen Berfammlung wie viefe, fo verftändig und fo Intelfigei 
wie fie, erlaubt man ſich nicht ein folches Verfahren. "St 
Minifter Guizot Hatte im Namen ver Ehre ver Kammer wii 
des Landes, der Anklage das formellfte und abſoluteſte Demen 
gegeben; der Redner aber war auf feiner Meinung beflanel 
Oefterreich hatte die allervoflfommenfte Genugthuung Angeſicht 
aller feiner Ankläger erlangt. Die Sache war mit Anftah 
verlaufen, die Toga war reinlich in Balten gelegt; ba bredhe 


Zweite Rede des Grafen v. Montalembert. 253 


Sufincte Durch Die Zwangsjacke, der Naturtrieb macht ſich 
‚amd thut ſich gütlich; die fleifleinernen Falten werben zer 
gt, und die Drapperien übel mitgenommen in dem Nachfpiel, 
wider alles Verhoffen erfolgt. 
Der Graf von Montalembert hat die große Glocke gezo⸗ 
er. ann nicht wehren, daß der Widerhall von unfern Bergen 
at bringt. Das Journal des Debats hat feine Rede mit 
zeſchrei aufgenommen, und von ihr geweiffagt: fie werde 
8 Ende der Welt erhallen, und überall die Geifter an- 
zum. Aufftande gegen die Willkür der abfoluten Mächte, 
8 fich anläßt, fcheint wenigftend in Deutfchland diefe 
gie fich nicht zu erfüllen; er wird in den deutfchen Blättern 
ten, ſtrengen Urtheile des allgemeinen Unwillens lefen. Sie 
ihn nicht irren; denn alles das iſt ihm nur der Aus- 
iner feilen Meinung, die fi) zuvor auf offenem Marfte 
‚dem Meiftbietenden Preis gegeben, und die eigentliche 
ag der Nation wird durch den Druck der Cenſur zurück⸗ 
n. Angenehme Illuſionen, zu denen man jenſeits fich 
‚ Beringes felbft beftochen, und von Denen man nun um 
Preis laſſen will. Auch der Graf bekennt fich zu ihnen, 
gleich den Zuftand der Preſſe in Deutjchland, wie nahe 
ine Landöleute nicht blos vom Hörenfagen fennt, und 
yanbbaren, zu dem die franzöfifche herabgefunfen, volls 
durchſchaut, und im tieffter Seele beflagt. Allerdings 
ie politifche Preſſe in Deutfchland unter Cenfur, Diefe 
irn wie landesüblich in allen Richtungen der Windrofe 
habt. Keinen Unrath im eigenen Nefte! ift ihr freilich 
eſetz, dad aber ſchon nicht hinter der nächiten Thüre 
ben Nachbar gilt. Somit wird alfo, die Runde um, in 
tachbarlicher gegenfeitiger Aushilfe geforgt, daß Alles 
erde, was der Kundmachung bedarf; und der mündliche 
£, ſo lebhaft in Diefer Zeit, erfüllt dann die allfallfigen 
‚pie. noch geblieben, und erhält Zeven volllommen im 
ver inneren Strömungen in den Begebenheiten des Tages. 
bel fordert daher unfere Preffe mit der größten Emfigfeit 
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neue Morgen zu grauen, was Wunder, wenn bort, wie bie Fra 
zofen behaupteten, Werfe ber Nacht und ber Finfternig begangg 
werden. Allein wer find diefe fchmetternden Lerchen dieſes neu 
Morgens? Wenn wir nicht irren, fo gehörte feiner Zeit für d« 
übrige Deutfchland auch Hergwegh dazu, und ohne Zweifel has 
ten die Correspondenten der Allgemeinen Zeitung aus Tirol gleicl 
falls nur die unfchuldige Abſicht, diefen neuen Morgen berbe 
fehmettern zu helfen; denn Tirol, als eine öſterreichiſche Provin 
liegt um fo mehr noch in der alten Nacht begraben, ald man 
ja mit dem im Siefhäufer fchlafenden Barbaroſſa verglich. De 
in unfern Blättern von Seiten Tirold Einſpruch gegen dieß Le 
hengefchmetter geſchah, das hat die üble Laune der Allgemeine 
gewert, und nun jagt und die Rebaction mit einer bewundernd 
werthen Demuth: Alles laufe darauf hinaus, daB ma 
Seter fihreie, „weil fie daran fei, mit einem Zahnfı 
her die Tiroler-Berge umzuwerfen, mit einer Nuf 
ſchale die Thäler jenfeits der Franzensveſte und Fir 
ſtermünz fündfluthlih zu überfirömen.“ Ein feltfam 
Widerſpruch will e8 und überdieß bebünfen, wenn fle in berfe 
ben geile, wo fie mit tronifcher Miene von dem gewohnten, bi 
ſcheidenen Ton unfered Referenten fpricht, feine ernfte, mit alleı 
Maß audgefprochene Klage „Einbifche Vorwürfe” zu nennen Bi 
liebt. Hätte unfer Referent feine Befcheidenheit bei ber Redactio 
der Allgemeinen Zeitung gelernt, fo würde er vieleicht mit jenen 
Holändifchen Admiral geantwortet haben: „Messieurs les sau 
vages d’Augsbourg! eben habe ich ihre Anmerkung vom 2. de 
bruar vor mir, und im nächſten Augenblid werde ich fie Hinte 
mir haben“, fo aber, da er ein Kind der alten Binfternig und gu 
ten Lebensart, unb Feine fchmetternde Lerche deö neuen Morgen 
ift, wird er wohl fchweigen. Daß die Allgemeine übrigens 48 
Einficht gefommen, daß der vorliegende tirolifche Klatfch, wen 
fie ihre Lefer im Blatte vom 3. Ianuar fattiam behelligt, FR 
beffer für andere fchiefe, hätten wir banfbar anerkannt; wäre fl 
ſelbſt nicht diefer Einficht auf die fchamlofefte Weiſe im Beiblat 
vom 13. Februar untreu geworden, worin ber Touriſt eine 
wolfe des Eolloffalften Klatſches und rohefter Mediſance ihren X 
fern in die Augen jagt. Hat fih der Tourift in feinem ® 
auf eine ergögliche Weife zum oͤfteren über tirolifche- Ktleinjlank 
ret und Fraubaſerei luſtig gemacht; fo bat er bier, von Mil 
Selbftüberfchägung düpirt, fein Vorbild bei weiten 
und fi auf ein Gebiet verirrt, von dem fich die Blätter 
ber fern gehalten, und das zu Betreten fie ſich mer’ ne 
bingung herabwärbigen werben, 
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Zweiter Artifel, 


„Die Wiffenfchaften im Reformations- Zeitalter. 


Beruht die im vorigen Artikel gegebene Schilderung der 
Üteräriichen Zuſtände auf Wahrheit, fo war beim Ausbruche 
ver Kirchenfrennung der, Sieg der befferen Richtung bereits 
entfchienen, und Alles vorhanden, was der literärifchen Strö⸗ 
mung einen ficheren Fortgang und einen gefegneten Einfluß 
vechleß. Von Jahr zu Jahr vermehrten fich die Iterärifchen 
Hülfemittel, die gelehrten Schulen und die für ihren Lehrerbes 
tuf in hohem Grabe befähigten und begeifterten Männer. Was 
aber als das Erftenlichſte von Allem angeſehen werden muß, 
im Ständen, vom Fürften bis zum Bürger herab, genoffen, 
Diefe Achtung und Liebe war es, die den Schulen fort und 
fort neue Unterflügungen und Schüler zu Tauſenden zu⸗ 
führte, fo daß ed den Anfchein gewann, ald würden gegen 
ben Zubrang zu den Schulen Mapregeln ergriffen werden müf- 
fen. Allerdings gab es noch Vieles aufzuräumen, namentlich 
xIx. 17 
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in den Klöftern und theologifchen Hörfälen, wo die dem Inhalte 
der Vorträge gebührende Hochachtung auch auf die Form fich 
übertragen hatte, und mit der größten Zähigfeit feftgehalten 
wurde. Indeſſen auch in dieſer Beziehung war bereits bie 
Morgenröthe einer befferen Zeit aufgegangen. Es drängen ſich 
aber in die Reihe der gefchichtlichen Thatfachen Erfcheinungen 
ein, welche auf eine, im Gebiete der Wiſſenſchaften vorgegans 
gene Revolution hindeuten. Dahin gehören zunächft die Kla- 
gen, welche nad) Luthers Auflehnung gegen die Firchliche Obrig- 
feit, laut werden. Wir haben im vorigen Artifel die Urtheile 
einiger berühmten Männer über ihr Zeitalter angeführt, und 
gefehen, wie fie Alles in rofenfarbigem Lichte fahen, und für 
- die Zufunft mit den beiten Hoffnungen erfüllt waren. Kaum 
aber ift die revolutionäre Bewegung zu einer Macht geworden, 
fo verftummen die Jubelgefänge auf die Blüthe der Wiffen- 
Schaften, um bitteren Klagen über den Verfall derfelben Pla 
zu machen. „Run ift Deutfchland vol entfutteter Mönche und 
verheiratheter PBriefter”, fagt Erasmus *), „nun wird nur ge- 
tanzt, gegeffen, getrunfen und gebuhlt (subatur), ed wird nicht 
gelehrt und nicht gelernt; Nüchternheit und Treue find ent- 
fchwunden; überall, wo fie find, liegen die Wiffenfchaften mit 
der Frömmigfeit darnieder.“ An die Brüder in Niederveutfch- 
land fchreibt er: „Sch habe irgendwo gefagt, daß unter der 
Herrfchaft des Lutheranismus die Liebe zu den Wiffenfchaften 
erfalte. Daß dieſes wahr fei, beweist der Nachdrud, ven Lu- 
ther und Melanchthon anzuwenden fich genöthigt gefehen ha- 
ben, um die Leute zu den Studien zurüdzurufen. In der That 
haben einige Städte angefangen, PVrofefforen zu Dingen; nun 
thäte es Noth, daß ihnen audy noch Schüler gemiethet wür⸗ 
den! In diefem Grade glüht man für die Wiffenfchaften. Man 
vergleiche nun die Wittenberger Iniverfität mit der Lömner 
oder Parifer, obwohl diefen der Lutheranismus auch Schaden 





*) Ep. ad quemdam Monachum opp. Londini 1643 p. 984. Bel 
‚Döllinger 0. a. O. ©. 438, 
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bringt. Die Buchhändler erziblen, daß fe vor dem Ausbru⸗ 
de des Evangelii eber dreitauſend Bände abgeiegt hätten, als 
fie jest ſechshundert verfauiten *).“ In einem Briefe an Pirf- 
heimer (bei Doͤllinger €. 739) klagt er: „wo ter Lutberanis- 
mus herrfcht, da liegen die Wiſſenſchaften darnieder, und doch 
werden dieſe Leute vorzüglich durch vie Winenſchaften genährt; 
aber ſie ſtreben nur nah Geld und nach Weibern; das Uebri⸗ 
ge, die Zreiheu, nad ibrem Willen zu leben, gewährt ihnen 
dieß Erangelium.” Glareanud in Baiel fpricht tie Beforgs 
niB aus, daB in furzer Zeit vie Wiftenichaften mit der Kennt⸗ 
ni der Epradyen zu Grunde geben würden **). In gleicher 
Weiſe fprad) fidd auch Melanchtbon aus. „Wenn das gol⸗ 
dene Zeitalter“, jagt er in dem Briefe über die Heraus⸗ 
gabe feiner Schriften, auf denen Eintritt man bei dem blü- 
benden Zuſtande Der Wiſſenſchaften rechnen fonnte, „eingetreten 
wäre, würden meine Schriften zierlicher ſeyn, leider aber hat 
der religiöfe Zwieipalt, der dann folgte, auch meine Studien 
verfcheucht” ***). In einem Briefe an den Herzog von Meck⸗ 
(mburg vom 25. Anguſt 1548 fagt er: „das Zeitalter if ein 
eiferned geworden, und die Witenichaften werben allem Ans 
feine nach durdy die Unruhen verſcheucht und zu Grunde ge 
richtet werden, wenn nicht die Zürften die Pilege derſelben 
wieder erneuern, und e3 gereicht mir zur Freute, Genofien 
Ihres Standes kennen zu leruen, welche die tie Wiſſenſchaf⸗ 





*) Ep. ad fratres Germaniae inf. kei Tillinzer a a 2. S. 438 
unt 439. 

**) Pirckheimeri opera ed. Goldast. p. 314 Bei Dillinger a. a 
O. ©. 440. 

**) Epistola de se ipso et de editione prima suorum scripto- 
rum in epp- select. Melanchthonis ed. a Casparo Peucero 
Witteb. 1556, p. 143. Si ılla aures selas, quam tum re- 
Sorescentibus utcunque Jiteris sperabamus,, secuta fuisset, 
fortassis letiora, nitidiora et scholis gratiora scripsissimus, 
sed fatalis discordia, quae postea secuta est, et mea stu- 
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ten Tiebenden Leute mit Achtung behandeln“ *). An den Kö- 
nig von England fehrieb er unter dem 13, März 1535: - „Nicht 
bloß in den übrigen Ländern, fondern auch ‚felbft in Deutſch⸗ 
land find die MWiffenfchaften in Folge der Unbilligfeit der Ur- 
theile der Menfchen in Verachtung, und durch die Religiond- 
ftreitigfeiten in Haß gerathen. Demnach wird e8 Deiner Weis- 
heit obliegen, mit defto größerer Gütigfeit zur Pflege derfelben 
wieder anzuregen, und den vertriebenen Mufen gaftliche Auf- 
nahme zu gewähren. Wir wiflen ja, wie ehemals die durch 
die Einfälle der Gothen faft ganz ausgelöfchten Wiffenichaften 
von Deiner Inſel aus wieder über den Erdkreis verbreitet 
worden find“ **). Armes Deutfchland! So weit alfo war e8, 
nachdem noch nicht volle zwanzig Jahre feit „Luthers helven- 
müthiger That” verflofien waren, mit Deinen Mufen gefom- 
men, daß fie bei einem Könige um ein Afyl betteln mußten, der 
feinen Kanzler, Thomas Morus, den größten Liebling der Mus 
fen, ven 46. Juni 1535, drei Monate nach jenem Bettel- 
briefe Melanchthond Hinrichten ließ, weil er mit dem Könige 
in der „großen Angelegenheit”, ohne welche England vielleicht 
in den Finfterniffen ded Papismus ſtecken geblieben wäre, nicht 
einerlet Meinung war! Auf den Kanzeln wurde gegen die Wif- 





*) L. c. p. 169 ed. Ducem Megapolensem. Nam cum his fer- 
reis temporibus literae publico tumultu quasi conterritae, 
interiture videantur, nisi studia earum rursus existent isti, 
qui rerum patiuntur, maximae mihi voluptatiest, existere 
aliquem vestri ordinis, qui studiosos homines . . . respi- 
ciat. | 


**) Ad Henricum Angliae regem ]. c, p. 71. Non solum enim 
| in caeteris regnis, sed etiam in ipsa Germania literae con- 
temtae sunt iniquis hominum judiciis ot vocanturin odium 
propter religionis controversias, Erit'igitur sapientiae tuae 
eo majore benignitate recta studia excitare et pulsis Mu- 
sis hospitium praebere. Scimus et olim cum propter ar- 
ma Gottica pene extinctae essent in Europa literae ex in- 
sula tua rursus in totum orbem propagatus esse, 
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fenfchaften gelärmt, und das Uebel hatte jo überhand genom⸗ 
men, daß Melanchthon den Fürſten ven Rath gibt, ſolchen 
Leuten die Zunge auszuſchneiden, oder fie nad) Anticyra 
ju deportiren *), „denn wir ſeben ja“, fügı er fein Gutachten 
motivirend hinzu, „wie bei cingedrungener Barbarei vie Res 
ligion einft gefährbet wurde, und ich fürchte gar fehr, es 
möchte wieder dahin fommen, wenn wir nicht mit Händen 
und Füßen die edelſte Gabe Gottes, vie Wiſſenſchaften, ver- 
theidigen?“ Poſſelius glaubte vie Anzeichen einer noch größeren 
Barbarei zu erbliden, ald diejenige geweſen war, die vor hun⸗ 
dert Jahren Statt gefunden hatte **). Eine gleiche Sprache 
mußte der, für vie antifirchliche Bewegung begeüterte Philipp 
von Hefien führen. In jeinem Gnadenbriefe für die Univers 
nat Marburg vom Jahre 1529 iagt er ***): „Nachdem wir 
in Dielen Ichten Zeiten, mit anliegenvem, herzlichen und chriftlis 
hen Gemüthe und Mitleiven geſehen, — daß heilſame, bewährte, 
gottfelige, freie Künite und Sprachen, Etudia und Facultäten in 
gegenwärtigen geichwinden und jeltiamen Läuften in mehr Or⸗ 
ten. bei den einfältigen, unveritändigen Laien dermaßen und jo 
hoch in Unwerth und jihtbarli in Abfommen ges 
fallen und noch ohne Ablaſſen täglidy fallen thun, 
daß man auch alle bewährte Bücher, Künfte und Gelehrte mit 
der Murzel audgerottet und hinweggenommen gerne jchen wollte, 
alio daß auch verhalben zu beiorgen, auch nichts Rähered und 
Gawifjered, denn daß dicjelben in wenig fünftigen Jahren, fo 
ihaen mit zeitlichen, ftartlichem Rathe und Vortheil nicht Hilfe 
beichieht, von Tag zu Tag mehr und mehr in Abfall, zulegt 
in ummiebderbringlich Berverben mwachien und fommen möchten 
uf. w.“ Auch Bamerarius, Melanchthons langjähriger 





9 Corp. Bef. Vol. L pag. 666 x. 700. Achnlihe Aenberungen 
fiche bei Galle Berſuch einer Charafteritif Nelauchthens als Thee⸗ 
Iogen. 2. Anl Halle 1845. S. 118 Fi. " 

**) Crusius Annales Suev. lib. 7. p. 831. 
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Freund und Biograph, beklagt die NRüdfchritte, welche Die 
Wiffenfchaften gemacht haben. „Schon lange“, fchreibt er in 
einem Briefe vom Jahre 1560° *), „ift der Eifer für die Wil- 
fenfchaften und Künfte erfaltet; fie werden entweder verfehrt 
getrieben oder ganz vernachläfligt.”" „Wer pflegt und bewun⸗ 
dert noch die Studien“, fagt er in dem 1553 herausgegebenen 
Leben des Erbanus Heß *), „ja wer hält fie nur noch einiger 
Beachinng und Mühe wert? Man hält fie für eitle Narren 
pofien und für Zahlpfennige, mit denen die Kinder fpielen im 
gemeinen Leben. Denn die Menfchen haben nun, was fie 
wollten, die zügellofefte Wilführ nämlich, zu behaupten und zu 
thun, was fie wollen.” Wie fehr die Liebe zu den Wiflens 
fehaften abgenommen hatte, bezeugt auch Luther. Schon in 
der 1524 verfaßten Echrift an die Rathöherren wegen Errich- 
tung chriftlicher Echulen klagt er **): „Da ich jung war, 
füret man in den Echulen dad Sprichwort: non minus est 
negligere scholarem, quam corrumpere Virginem ... aber 
wie viel geringer iſt's Jungfrauen und Weiber fchenden gegen 
jene Sünden, da die edlen Seelen verlaffen und gefchenvet . 
werden. O wehe der Welt immer und ewiglih! Da wer- 
den teglich Kinder geboren und wachfen bei ung da- 
her, und ift leider Niemand, der ſich des armen juns 
gen Volks anneme, da left mans gehen, wie es ge 
het.” Die Folgen waren bereits fühlbar, indem Mangel an 
Leuten eintrat, die zur Verwaltung gefchiett wären. Diefes 
bezeugt Luther felbft, indem er fagt ***): „Weil denn eine 
Stadt fol und muß Leute haben und alfenthalben die gröfte 
gebreche, mangel und Klage ift, daß an Leuten fehlet; fo 
muß man nicht harren bis fie felbft wachfen; ... fonvern 
dazu thun, mühe und Koft daran wenden, denn was iſt die 
Schuld, daß es jegt in allen Städten fo dünne fteht an ges 





*) Döllinger a. a. O. ©. 493. 
**) Luthers Werke Th. 6. Wittenberg 1559 f. 324b. 
e**) A. a. O. f. 325a. 








Reformation und Literatur. 263 


fhikten Leuten ohne ver Oberfeit, die das funge Volk hat 
laſſen anfwachſen, wie dad Holz im Walde?" Die humani⸗ 
fifchen Studien insbefondere betreffend, fo wiederholt Luther *), 
baß Gott Deutfchland faft über alle Länder reichlich gefegnet 
habe, er fügt aber hinzu, daß der Teufel ihm dieſes Glück nicht 
gönne, „welcher den Braten roch, und (merfte), wenn bie 
Sprachen herfürfämen, würde fein Reich ein Bad) gewinnen, 
bas er nicht Fönnte Teicht wieder zuftopfen; weil er nu nicht 
hat mögen wehren, daß fie herfür kämen, denkt er doch fie 
alfo fchmal zu halten, daß ſie von ihnen felb8 wider follen 
vergen und fallen; es ift ihm nicht ein lieber gaft in's haus 
lommen; darumb will er ihn alfo fpeifen, daß er nicht lange 
folle bleiben.” Es ift am Tage, fagt Sarcerius*", was 
alle chriſtliche Kaiſer bei Kirchen, Schulen und gelehrten Leuten 
gethan haben... . Haben denn nu unferer Fürften und Herrn 
Borfaren folche chriftliche Werk mit höchftem Fleiß und ernft 
geübet, fo ift leicht zu fchließen, was auch heutige Tages 

unfere Negenten in vorftehender Not zu thun werden fchuldig 
' fin, und halt audy gäntlich dafür, wenn unfere Fürften und 
Herrn allein Fönnten der großen not berichtet werben, fle 
würden nichts mehr gefliffen fein, Denn wie fie der chriftli- 
hen Kirchen und wahren Religion möchten zu Hilfe fommen, 
aber fie fein blind und gedenken, daß Nichts Wenigeres mög- 
fch fei, denn daß gelerte Leute mangeln werden, ob fie gleidy 
ven Mangel bereits für augen fehen. Darum pflegen 
fe noch zu fehreiben: haben wir Geldt, wir befommen wohl 
gelerte Leute. Item: Wir fo balde einen Pfaffen befommen, 
al8 einen Kuhhirten. Mein Glaube ift diefer: Fürften und 
Herrn, ja Stedte und Dörfer werden Geldt haben, gelerte 
deute aber werden fie nicht haben... Iſt dem nu 
aber alfo, aus dem gemeinen Gefchrei und lage aller ehrli- 
den und frommen Leute und zeiget die teglich erfahrung felbft, 





) A. a. O. f. 325b. 
*) Bon ven Mitteln, die rechte Religion zu erhalten, 1559. f. 22. 
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daß bereits ein großer Mangel auch halbgelerten 
Leuten für der Thür ift bei ung Deutfchen, auf wel« 
chen gewißlich der Untergang der Religion folgen wird; was 
rumb thuen Fürften und Herrn nicht dazu, ſolchen ſchedlichen 
Mangel zu erftatten, verorbnen Stipendia. .. Denn man 
gelernte Leute erzieen muß mit großer Mühe und arbeit und find 
nicht alfo von den Beumen zu fehütteln, wie etwa die Hofifche 
gefellen meinen, die Fürften und Herrn abhalten, daß fie nicht 
fein ernärer und erhalter der Kirchen und Schulen, und doch 
ihnen in des nicht vergeffen, liegen, triegen und erbitten ein 
geiftlich gut nach dem andern aus und zerreißen und verfchlem- 
men das erbteil Jeſu Chrifti. Daß Ehriftus und feine Diener 
hunger und fummer leiden, und hierdurch die andern abge 
fchredt werden, daß um großer armut willen in der 
heiligen Schrift Niemand mehr ſtudiren will.” „An 
vielen Orten, fagt Sarcerius weiter *), läßt man gruft, liebe, 
gefchenfe, Schwegerfchaft gelten; daher denn untüchtige Perjos 
nen für Profeſſores in die Univerfitäten gedrungen werben, vie 
weder. gachen noch Eier legen Tonnen, und wenn fie gleich 
profitiren und lefen; fo Fönnen fie doch nicht Ieren: denn es 
ift viel ein ander Ding in einer Univerfität profitiren und les 
fen, e8 ift auch ein ander Ding leren. Bon diefem findt 
man wenig Leute; jener fein alle Univerfitäten voll. tem 
fo haben auch untüchtige Profeſſores Feine Zuhörer, darüber 
denn weiter die Univerfitäten zu grund gehen, wie 
leider für Augen. Es fein wohl viel ehrliche Leute, vie 
ſich wundern, woher es fompt, daß die Univerſitäten fo wüfte 
werden und daß hin und wider wenig Studenten fein, 
aber es trachtet Niemand, was die rechten Urfachen fein ver 
Verwüſtung; unter welchen nicht die geringfte ift, daß man 
untüchtige Profeffored hat.” Diefelbe Erfcheinung beflagt au 
Bucer. Unice dolendum, fchreibt er **), quod bonae li- 
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terae saluberrimaque bonarum artium studia quibusvis loe- 
dissimis quaestihus posthabentur. 

Daß dieſe Klagen leider nur zu gegründet geweſen feien, 
davon kann man ſich überzeugen, wenn man die wiffens 
ſchaftlichen Leiftungen jener Zeit überblidt. Betreten 
wir das Gebiet ver gefchichtlichen Literatur, das von Tris 
themind, Kranz, Wimpfeling, Aventin Peutinger fehr fleißig 
bearbeitet worden war; fo finden wir bafielbe nunmehr inner⸗ 
halb des Proteftantismnd verödet. Sleidan war zwar Bros 
teſtant; aber als ein gefchichtliches Werf kann feine Schrift 
über bie öffentlichen Zuftände während der Regiernng Carl V, 
nicht gelten. Diejenigen, welche geichichtliche Studien mit 
Erfolg pflegien, waren, den einzigen Reinechus (+ 1595) aus 
genommen, alle Katholifen. Standen die bumaniftifchen 
Studien beim Ausbruche der Kirdhentrennung in einer folchen 
Blüthe, daß, um Luthers Austrudöweile beizubehalten, Ci⸗ 
cero fich fchier hätte in einen Winkel verfriechen müſſen; fe 
sriethen fie bald darauf in einen folchen Verfall, daß feine 
Eyur ihres früheren Glanzes zurüäd blieb. Dieſes beweifen 
vie lagen, welche ſelbſt diejcnigen nicht unterprüden fonnten, 
die Luthers Freunde waren, wie Erbanus Heiins, Guricins 
Cerdas, Michael Neſenus. Selbſt Melanchthon ift mißge⸗ 
kmmi. „Ich ſebe“, ichreibt er an Erbanns Heffus *) im 
Jahre 1523, „das tu denielben Schmerz, wie ich, über den 
Verfall unterer Studien empiindeit, die erit vor Kurzem ihr 
Hurpt erboben batıa, unb uun wieder zu Ainfen beginnen. 
Tiejenigen, welche vie protanen Wiſſenichaften nicht wollen, 
xufen, glaube wir, mid viel beiter über bie tbeologiſchen⸗ 
Rpelicauns ſichreibt 1525 an Zwingli **%). „Des Geporiuns 
Te fchmert mich, weil ich ſebe, daß ten ſchönen Wilien- 
haften ber Ulxtergaug tree, inden bie geiehnten Leute eines 
iräbaritigen Todes ſterben, ut Wiemaub if, der vie Wiſſen⸗ 
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fchaften pflege, die durch die Tyrannei der Fürften unterprüde 
und von dem Volke ausgezifcht werden.” Welchen verſtändi— 
gen Ehriften wollte nicht zum Höchiten befchweren, fchreibt 
Spengler an Beit Dietrich unterm 24. Juli 1530 *), daß in 
kurzen Jahren nicht allein das Latein, fondern auch alle an- 
deren nützlichen Künfte und Sprachen haben angefangen in eis 
nem folchen Abfall zu finfen: „fein Menfch will leider ven 
großen Schaden, den wir daraus, wie ich beforge, in Kurzem 
befinden werben, und alle Tage vor Augen fehen, bemerken.” 
Die Männer, welche beim Anfange der Kirchenfpaltung als 
Humaniften ſich augzeichneten, waren theild von dem prote 
ftantifchen Eifer, wie Thomas Morus, gemordet worden, 
theild hatten fie der Neufirche den Rüden gekehrt; Melanch⸗ 
thon und Gamerarius blieben allerdings dem Proteftantismus 
ireu; allein eben ihre Beichäftigung mit der alten Literatur 
wurbe ihnen ald Vergehen angerechnet. Nach ihrem Tode 
waren die humaniftifchen Lehrftühle verwaist, auf Feiner her 
lutheriſchen Univerfitäten wurden die Eaffifchen Studien ge 
pflegt. Die Befchäftigung mit venfelben galt bei ven Lutheras 
nern fogar als Anzeichen einer Inelination zum Galvinismus, 
da Melanchthon, der venfelben in's Lutherthum eingefchwärt 
hatte, zufällig ein guter Lateiner gewefen war. Was die res 
formirte Fraction betrifft, fo hatte fie auch nicht Urfache, ven 
Lutheranern in diefer Beziehung Vorwürfe zu machen. Auch 
bei ihnen waren die Haflifchen Studien erlofchen. Hugo 
Grotius war der Einzige, welcher den zahlreichen Humani⸗ 
ften, die Deutfchland beim Ausbruche der Kirchenfpaltung be 
faß, an die Seite geftellt werden kann; feine Gelehrfamfeit 
fand aber bei den theologifchen Gewalthabern fo wenig Auer 
fennung, daß er jedenfalld das Schidfal ded Thomas Morub 
gehabt haben würde, wenn ihn nicht fein Weib durch Lift aus 
dem Gefängnifie gerettet hätte, obwohl die eclectifche Stellung, 
die er der belgifchen Gonfeffion gegenüber eingenommen haite, 
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weniger eppefitiend war, als cö diejenige geweien, wel⸗ 
de die Berfafer dieſer Confeſſion ver Kirche gegemüber einge⸗ 
nommen batten. — Auch die Hoffnungen, zu denen die Streb⸗ 
faufeit auf philofophifchem Gebiete zu Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jabrbunderts berechtigte, wurden vereitelt. Ter erſte 
nambafte Philoſoph dieſes Zeittaumes war Baco von Vern⸗ 
am (ach. 1560, #. 1626), ver Nächſte nach ibm Carteſins 
(geb. 1596, R. 1650). 

Die theologifchen Riffenichaften waren im Proteſtan⸗ 
tisnus noch übler varan, al® tie klaſſiſchen Etutien, ta bie 
Theologen nicht, wie tie Humaniften ſich zur Partei Luthers 
fhaarten, fendern gewöbnlich ven fcelferglichen Operationen 
ver Fürften ernſten Widerſtand leifteten, unt dem Atfallen vom 
Glanben Elend und Berbannung vorzogen. Selbſt an ber 
Geburtsflätte ver „Reformation“ war man in ioldber Berles 
genheit, Daß dem Melanchtbon, obwobl er mit Theologie ſich 
nicht befaßt batte, theologiſche Borleiungen übertragen werben 
mußten, tie er jedoch bald vergeftalt ſatt befam, daß er chen 
1522 dem Epalatin erflärte, lieber Dchienbirt werden, als 
noch Länger die tbeolegiichen Borleiungen bebalten zu wollen ®). 
Ir welcher Achtung die Theologie ſtand, bezengen vie Beſorg⸗ 
niſſe Luthers, daß es wohl eine Zeit geben würde, wo es am 
Frevigern fehlen würte, tie auch fehr bald in Erfüllung gin- 
m. Was nun die einzelnen Tischplinen berrifft, fo fiel vie 
Ratriftif ganz tur, und mußte ed auch bei der Anticht, wel: 
de Luther über die Väter in Umlauf gejebt hatte **). Wie 
es um die eregetifchen Studien ausjab, fann man zur Gemüge 
ram eninchmen, daß die erfte proteftantiiche Ausgabe des 
nenen Teftaments erft 1542 erfchien, und erft 1563 wieder neu 
aufgelegt wurte, während in Paris allein bis 1551 zchn Auf: 
gen von der Ausgabe ded Erasmus erfchienen. Bis 1559 
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wurden von der hebräifchen Bibel fechözehn Ausgaben in Bes 
nedig gebrudt; die erfte proteftantifche erfchien 1586 zu Wit⸗ 
tenberg *). Bür einzelne dogmatifche Säge zeigte fi) großer 
Eifer; allein diefer ging nicht ſowohl aus Liebe zur Wiffen- 
fhaft, als vielmehr aus Parteihaß hervor. In welcher 
Verfaffung die Dogmatif fi) befunden habe, kann man 
fhon daraus abnehmen, daß ein Mann, wie Luther, ver 
nicht zehn Seiten fchreiben konnte, ohne fich einige Dutzend 
Male zu wiverfprechen, bei den Seinen eine Auctorität erlan- 
gen und anderthalb Jahrhunderte ungefchmälert behaupten fonnte, 
der in der fatholifchen Kirche Nichts an die Eeite geftellt wer⸗ 
den kann. Man nannte ihn Den Engel mit dem ewigen 
Evangelium, einen Propheten, den zweiten Mofes, den dritten 
Elias, ven zweiten Jeremias, den Wittenberger Evangeliften 
und wie die Ertravaganzen font heißen, zu deren Vertheidi⸗ 
gung noch im vorigen Jahrhunderte Schriften erfchienen find, 
wie man aus dem Centifolium lutheranum des Fabricius fer 
ben Tann. 


Was nun dad Schulmwefen betrifft, fo fehen wir das⸗ 
felbe in diefer Periode gleichfalld fehr bedeutenden, aber nicht 
erfreulichen Veränderungen ausgeſetzt. Die nieue Lehre verwarf 
die Klöfter ald Stiftungen des Teufeld, und ihre Güter -bilves 
ten den Preis, um welchen die Fürften ver Firchlichen Empös 
rung ihren Arm liehen **). Da auch hin und wieder ber 





*) Döllinger ©. 455. 


**) So lange die Fürften noch unentfchloffen waren, ob fie fih für 
oder gegen Luther erflären follten, machte dieſer dem Adel Ver: 
heißungen. Diefes wirkte vortrefflih. Die Fürften hierdurch auf 
die unermeßlichen Bortheile des „Cvangelii“ aufmerffam gemacht, 

"waren der Meinung, daß die Kirchengüter weit beffer angewendet 
feyn würden, wenn fie fih in ihren Händen befänden. Sie grif: 
fen daher zu, und der Abel ging ziemlich leer aus; Luther aber 
309 aus dem Manöver den Bortheil, daß er Rich der Sympathien 
bes Adels verfichert halten konnte, die ihn auf dem Reichstage zu 





—— na m oe «w 


- Keformation und Literatur. 269 


Poͤbel für den Eiferden, den er bei der -Verfagung und Mißs 
handlung der Beiftlichen an den Tag gelegt hatte, fich durch 
Kloftergut bezahlt zu machen mitunter ernftliche Anftalten traf, 
und darauf den fürftlichen Caſſen manche Einbuße bereitete; 
fo war feine Zeit zu verlieren. Demnach waren es gewöhn- 
lich die Klöfter zuerft, welche von ver Religionsänderung der 
Fürften benachrichtigt und aufgefordert wurden, dem fürftlichen 
Beifpiele zu folgen, papiftifche Gräuel abzuthun, dad Evange- 
Iinm rein zu befennen und fo der Seelen Seeligkeit wahrzu- 
nehmen. NRemonftrationen halfen bier nichts; denn die Fürften 
fühlten als gute Chriften fich bewogen, vie feelengefährlichen 
papiftifchen Gebräuche mit Gewalt abzuthun. Mit den Kloͤ⸗ 
fern gingen natürlich auch die Klofterfchulen ein, und die 
erfte Frucht der „Reformation“ beftand darin, Daß eine große 
Anzahl von Schulen ganz verfhwand. Wurden nun auch in 
der Folge mehrere Particularfchulen *) und fogar mehrere Uni⸗ 
verfitäten zu Marburg (1527), Straßburg (1538), Königs⸗ 
berg (1554), Jena (1552), Alttorf (1578), Gießen (1607), 
Rinteln (1619) gegründet; fo ftand, abgefehen davon, daß Die 
Gründung ver meiften Bildungsanftalten nicht aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Intereſſe hervorging, fondern eine Frucht des relis 
glöfen Parteihaſſes war, dieſer Erfah in feinem Verhältnifſe 
zu dem Verluſte, ven der fürftliche Eifer für das ewige Sees 





Worms ganz vortrefflich zu Statten Famen. Damals verfüntigte 
ein öffentlicher Anſchlag, daß 400 Edelleute und 8000 Bauern für 
ihn einzuftehen bereit feien. Thomas Münzer fagt in der Schrift: 
„Wider das fanft bebenve Fleifch zu Wittenberg” hierüber: daß Du 


vs zu Worms vprm Reich geftanden bift, Dank hat der deutfche Adel, 
* dem Du das Maul alſo wohl beſtrichen haſt, und Honig gegeben, 
Be denn er wähnte nit anders, Du würdeſt mit Deinen Predigten be⸗ 
9*— heimiſche Geſchenke geben, Clöſter und Stift, welche Du jetzt ben 
Br Fürften verheißef. So Du in Worms hätteft gewanft, wäreft Du 
iR ehe erftochen vom Abel werden, dann Iosgegeben, weiß hoch ein 
sat. Jeder. Hagen B. 2, ©. 147. 


*) Wachler Handbuch der Geſchichte der Literatur B. 8, ©. 33. 
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Ienheil der Unterthanen herbeigeführt hatte. Unberührt von 
demfelben blieben allerdings die Univerfitäten und die von ben 
Klöftern unabhängigen Barticularfchulen; allein Luther hatte 
fich bemüht, alle im Papſtthum gegründeten Schulen verhaßt 
zu machen, indem er ihren Einfluß als einen höchft ververbit- 
chen darftellte, fie ald Efelsftälle bezeichnete, in welchen bie 
Zöglinge zu Efeln, Klötzen, Blöden und Beftien gebil- 
det würden. Nach foldyen Schilderungen mußte jeder Luther 
raner Bedenfen tragen, feine Kinder diefen Anftalten anzuver- 
trauen. Viele von ihnen gingen wirflidh ein. So wurden in 
Roſtock aus den vier Pfarrfchulen eine Stadtichule, in Strals 
fund aus dreien eine gemacht. Im MWürtembergifchen wurden 
die in den Heineren Städten beftehenden beutfchen Schulen, 
„Bott des Herrn und von eined gemeinen Rubend wegen“, 
aufgehoben. In Wittenberg wurde das Schulhaus zu einem 
Brodladen umgefchaffen *). Mochte indeffen die Anzahl ber 
den Sturm überlebenden auch noch fo groß feyn, für die Wiſ—⸗ 
fenfchaften waren dieſe Schulen fo gut wie gar nicht vorhans 
den, nachdem man fie einmal des Vertrauens beraubt hatte, 
Dazu kam noch, daß ſich die Ausfichten für ſtudirte Leute bes 
bedeutend vermindert hatten. Dieſes Alled mußte auf die Fre 
quenz der von der feelforglichen Thätigfeit der proteftantifchen 
Fürften unberührt gebliebenen Schulen einen nachtheiligen Eins 
fluß ausüben. Daß viefed wirklich gefchehen fei, beweifen hie 
Klagen und Beforgniffe, die Luther äußert. „Da liegen*, fagt 
er im „Sermon, daß man die Kinder zur Schulte halte” **), 
die hohen Schulen Erfurt, Leipzig und ander mehr, wüſt fo 
wohl als die Knaben-Schulen hin und wider, daß Jammer 
zu fehen if.” Auf gleiche Weiſe hatte er fich fchon in ber 
Schrift an die Rathsherrn geäußert: „Wir erfahren jegt in 





*) Löfchfe: Die religiös - fittliche Bildung der Jugend und der fittlihe 
Auftand der Schulen im fechszehnten Jahrhunderte. Breslau 1846. 
©. 7. 
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Dentſchlanden“, jagt er *), „durch und durch, wie man allent- 
jalben die Schulen zugehen läft; die hohen Schulen werben 
chwach, die Klöfter nemen ab und will folched gras bürr 
verden und die Blume fellt dahin, wie Jeſaias fagt, weil der 
heiſt Gottes durch fein Wort drein weht, und fcheint fo heiß 
arauf durch das Evangelium: denn nu durch das Wort Got⸗ 
8 fund wird, wie ſolch Weſen unchriftlich und nur auf den 
Jauch gericht fei, ja, der fleifchliche hauffe fieht, daß fie ihre 
sone, Töchter und Freunde nicht mehr follen und mögen in 
öfter und Stifften verftoßen . . . will Niemand mehr laffen 
ine Kinder lernen, noch ftudiren. Ja, fagen fie, was fol 
an lernen laflen, fo fie nicht Pfaffen, Münch und Ronnen 
erden ſollen?“ In der papiftifchen Zeit war es, wie Luther 
Ibft fagt **), mit dem Zudrange zu den Schulen dahin ge- 
men, daß es feinen Knaben gab, welcher ihres Einflußes 
nibehrte; dieſes hatte fich nun, wie Luther gleichfalls Elagt, 
ergeftalt geändert, daß das junge Volk ſich felbft überlaflen 
lieb, von den Schulen zurüdgehalten wurde, was, wie oben 
waͤhnt, in ihm die Beſorgniß hervorrief, daß es zulegt an 
Predigern und Beamten fehlen würde, deren Eintreffen er auch 
uch erlebte. Luther glaubte, daß dem Uebel dadurch abges 
ylfen werden fünne, wenn Schulen auf der Baſis der neuen 
dehre eingerichtet würden, und gab zu dieſem Zwede 1524 vie 
wer genannte Schrift an vie deutfchen Rathöherren wegen 
Errichtung von Schulen ***) heraus, Um ſich geneigted Ger 
bör zu verfchaffen, erinnert er die Seinen an Die Segnungen, 


—— 





Aa O. f. 323a. 


) A. a. O. f. 323a. Es hat der Teufel weislich gethan zu der Zeit, 
da die Chriſten ihre Kinder chriſtlich aufzogen und leren ließen. Es 
wollt ihm der junge Haufe gar entlaufen, da fur er zu, breitet 
feine Nebe aus, richtet folche KHlöfter und Schulen an, daß es 
nicht möglih war, dag ihm ein Knabe hette follen 

| entlanfen ohne fonderlih Gnttes Wunder.“ 


| “) Wittenberg Ausg. Ih. 6, £. 322 — 332. 
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die ihnen das „Evangelium” gebracht habe, und führt ihnen 
zu Gemüthe, daß fie „Gott zu Danke” zu dieſem Werte ihre 
Hände bieten föllten, indem, wo dieſes nicht gefchehe, gewiß 
der Teufel fei. „Ein jeglicher Bürger”, fagt er*), „ſoll ſich 
felbft laſſen bewegen: hat er fo viel gelts und gutd an Abllaß, 
Mefien, Bigilien, Stiften, Jahrtagen, Bettelmönchen, Brb 
derfchaften, Walfarten und was des Gefchwärmes mehr if, 
verlieren müffen und nu hinfort von Gottes Gnaden foldes 
raubend und gebens los ift, wollt doch Gott zu Dank und ga 
ehren binfort ein Theil defielben zur Schulen geben, die armer 
Kinder aufzuziehen, das fo herglich wohl angelegt ift, fo er 
doch hette müft wohl zehn Mal fo viel vergebens den eben ge 
nannten Reubern und noch mehr geben emwiglich, wo fol 
Liecht des Evangelii nicht fommen were und ihn davon erlöft 
hette, und erfenne doch, daß, wo fich das wehret und befchwe 
set, gewißlich der Teufel da ſei, der fich nicht fo ſperret, daß 
mand zur Klöftern und Meflen gab.” Um den Eimvank, 
„was denn die Sprachen nüten, da man Biblia deutſch leſch 
fönne”, zu befeitigen, erklärt er**), daß die Schrift ohne Sprach 
fenntniß finfter fei, indem ihm ein Türf wohl finfter reden 
müfle, obwohl ein türfifch Kind von fieben Jahren: e8 verfichen 
weil ihm die türfifche Sprache fremd fei. Indeſſen alle vih 
Bemühungen und Infinuationen waren vergeblich; man beeilll 
ſich nicht, den Vorwurf teuflifcher Einflüffe durch Errichtung 
neuer Schulen abzuwälzen; bis auf die Errichtung der Unteee 
fität zu Marburg und einiger Iateinifcher Schulen blieb nich 
nur Alles beim Alten, fondern es wurden nicht einmal bie 
alten und neu errichteten Schulen in dem Maße benust, daß 
die Beforgniffe Luthers hätten gelindert werden können. Bon 
Errichtung neuer Schulen war von nun an bei Ihm feine 
Rede mehr, nachdem er die Meberzeugung gewonnen hatte, daß 
es den. Schulen an Schülern, und nicht den Schülern an 


am. 





*) A. a. O. f. 3235. 
“*) 4. a. O. f, 327 4. 
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Edulen fehle. Bon Wittenberg aus ergingen nun an bie Bre- 
ger Ermahnungen, den Befuch der Schulen zu fördern, und 
m ihnen hierin eine Anleitung zu geben, gab Luther 1530 
kinen Sermon, daß man die Kinder zur Schule halten folle *), 
raus. Er fagt darin, der Teufel habe, um dem Evanger 
kam hinderlich zu feyn, eine feiner größten Tüden angewen- 
dt, indem er dem gemeinen Manne ven fchändlichen Gedan- 
fm eingebe, „daß ed, weil nicht Hoffnung zur Möncherei und 
Nönnerei und Pfafferei da fei, Feine gelerten Leute bedürfe“, 
damit er mit den Deutfchen machen könne, was er wolle. 
‚Ob nun zwar”, fährt Luther fort **), „ven Deutfchen recht 
wichähe, daß fie, weil fie jett nicht wollen neren, noch hals 
ia, fromme ehrliche Schulmeifter und 2erer, von Gott darger 
byien, daß fie ihre Kinder zur Gottesfurcht, Zucht, Kunft, lere 
eiehen, mit großer arbeit, Fleiß und Mühe, mit geringer 
Kt und gelt, dafür Friegen Locaten, Bachanten, grobe Eifel 
mr Tölpel, wie fie vorhin gehabt, die ihre Kinder mit großer 
KR und gelt nichts anders Ieren, denn eitel efel fein und das 
Ar ihre Weiber, Töchter und Megde zufchanden machen”; fo 
will er doch als ein treuherziger Seelforger „vermanen, reiten 
u heben, auf daß man fich vom Zeufel nicht betrügen Tape.“ 
& führt num den Seinen zu Gemüthe, daß wenn fie vorhin 
le Geiſtlichen in hohen Ehren gehalten, obwohl fie nur grobe 
Bl und Seelenververber gewefen, fei nun für den Prediger 
Rand, der von Gott eingefet fei, und fo viel Gutes thun ***), 


— 





*, A. a. O. f. 331 — 344. 
“Aa. O. f. 332b. 


) A. a. O. f. 336a. „Die Sophiften ſchelten uns, daß wir Luthe⸗ 
riſchen nicht gute Werke thun; ja es ſind feine Geſellen, ſie verſte⸗ 
hen ſich nicht übel auf gute Werke... Sind die eben genannten 
Stuͤcke nicht gute Werfe? Was find aller Stift und Klöfterwert 
gegen diefe herrliche Wunder? Es ift ein Dolen- und Raben 
gegede nnd noch nicht fo gut, als das gecken der Dos 

| len, denn biefelben gecken doch mit Liebe und Luft, fie aber heu⸗ 
| u 18 
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noch mehr ſich intereffiren und für feine Erhaltung forgen 
müffe, was aber nicht gefchehen Tonne, wenn man bie Kinder 
vom Studiren abhalte. Auch das „weltliche Regiment” TApt 
Luther wieder zu Ehren fommen, und fucht begreiflich zu ma 
chen, daß dieſes ohne Gelehrte nicht gehandhabt werden könne 
Indeſſen fcheint ſich Luther von feiner Darftellung bei ver 
Deutfchen Feine befondere Früchte verfprochen zu haben. „Id 
bitte Gott um ein gnädiges ſtündlein“, fügt er hinzu *), „def 
er mich von binnen nehme und nicht fehen laffe den Sammer 
fo über Deutfchland gehen muß: Denn ich halt, wenn zehr 
Mofe flünden und für uns beten, fo würden fie Nichts aus 
richten. So fühle ich’8 auch, wenn ich für mein liebes Deutſch 
fand beten will, fo prallt mir's Gebet zurüd und will nid 
hinauf dringen, wie e8 fonft thut, wenn ich für andere face 
bitte. Denn es will werden, daß Gott wird Lot erlöfen m! 
Sodomam verfenfen.” Er gab ſich daher Mühe, die Fürfte 
für die Schulen zu gewinnen, und der Mann, der unter den 
Verfprechen der Freiheit **) die Völfer zur Empörung gegei 





Ien ihr gegeck mit Unluft, vole die Uhn und Nachtenlen. Hat mat 
nn vorhin groß von den erften Meſſen nnd neuen Prieſtern gehal 
ten, und iſt Bater und Mutter fampt allen Freunden froͤhlich ge 
weien, daß fie einen Son zum müßigen, faulen, unnügen Meß 
pfaffen oder Freßpfaffen Haben erzogen, der Gott mit feinen leſter 
lihen Meßopfer und verlorenem Gebet, gefchendet, wie viel 50 
her follft du dich hie freuen, wenn Du einen Sohn zu- biefen 
Ampt mein erzogen haft, da du gewiß bift, daß er Gott fo herrlid 
dienet, den Menfchen fo reichlich Hilft und den Teufel ritterlid 
fhlegt? Da Haft du ja dein Kind Gott recht und fein geopferl 
daß dich Die Engel felbs für ein fehönes Wunder anfehen müllen.‘ 
*) A. a. O. f. 344a, 

*) Bon welcher Art Luthers Freiheitsichre war, mögen folgende Nenfe 
| rungen zeigen. In det 1521 herausgegebenen Schrift, ob der Papf 

macht habe, die Beicht zu gebieten. Wittenb. Dentfche A. Th. 7 

1561. f. 249a fagt er: „Beichſtu nicht auf die Faften, wie de’ 

Papft gebeut: fo glaubſtu, es ſei Sünde und iſt doch nicht alfc 

Beichſtu aber, fo glaubſtu du Haft wohl gethan und feleft für Geht 
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e firchliche Auctorität aufgefordert hatte, nimmt feinen Ans 
md, die Schulconfceription unter Berufung auf türfis 





dadurch Fromm, als ein gehorfam Find und ift auch nicht wahr. 
Ber macht dir den Glauben und ſolch Gewiffen denn ver Bapft 
mit feinem gefeß; denn wo fein Geſetz nicht were, fo hätteft du des 
Glaubens und Gewiflens nicht ... Derhalben ift hie mein treuer 
Rat, daß ein Chriftenmenfch auf die Faften, noch Oftern nicht 
beichte, noch zum Sacrament gehe, und denk alfo! Siehe da, bie 
weil das ein Menfh, der Bapft geboten Hat, fo wil ichs 
eben darum nicht thun, und wenn ers nicht geboten 
hätte, fo wollt ich's thun, wills aber auf ein ander Mal 
thun, da ers nicht geboten hat, wenn und wie mein frei Luft 
und andacht rüret, und wills darım thun, daß ich mich nicht 
an Menfhen Gebot gewöne ... Willfin aber ja Beichten 
und Sacrament empfahn zu ter Zeit, fo beding bei dir felbe, daß 
du es nicht von Zwang Bepftlicher Geſetze und Not ſolchs ges 
wiflen, fondern aus freiem Willen thun wilft, fein Gebot nicht 
höher angefehen, venn den Fot für dir auf der Gaflen. Ich fag 
bei meiner Seelen: wer nicht freiet fein Gewiffen alfo von dem 
heillifchen Tyrannen, dem Bapft, der mag nicht ohne Verſe⸗ 
rung feines Glaubens folch toll gebot Halten, ich wehre fie nicht zu 
‚halten, aber mit freiem Gewifien will ich fie halten.” — In der 
Schrift an die Herrn des beutfchen Ordens, 1523 verfaßt, fagt 
(Wit, deutfch. A. Th. 6 f. 244a) Luther: „Ob's gefchehn, daß 
eins , zwei, Hundert, taufend und noch mehr Concilia befchlöffen, 
dag Geiſtliche möchten ehelich werben, vner was Gottes Wort mehr 
zuvor hat zu thun und zu laſſen befchloffen, fo wollt ich eher durch 
die Finger fehen und Gottes Gnade vertrauen dem, der fein Leben 
lang eine, zwo ober brei Huren heite, denn, der ein ehelich Weib 
‚ nähme nach ſolchen Concilia Beſchluß.“ — In ähnlicher Weife 
heißt es in der 1524 verfaßten Schrift: Chriſtliche Weife Meſſe zu 
halten, Wittenb. dv. X. Th. 7 f. 367b: „Wenn fih ſchon der Fall 
begäbe, daß es ein Concilium wieder erlaubt, daß wir alsbann 
gleich eben darumb ehe wollten Alles thun, was wir möchten, ehe 
wir erſt aus ihrem erlauben beide geftalt wollten brauchen; ja viels 
mehr wollten wir das Eoneilium mit feinem Spruch ober geſetz 
verfchmähen und entweder nur eine geftalt oder gar Fels 
ne empfahn, auch alle diejenigen für wenig achten, bie aus Ges 
walt eines folchen Gonciliums beige geflalt brauchten.“ 
18* 
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ſche Gebräuche zu empfehlen, um der Berödung der Schuka 
ein Ende zu mahen. „Ich halt aber*, fagt er *), „daß 
auch die Oberfeit bie jchuldig jei, die Unterthanen 
zu zwingen, ihre Kinder zur Schulen zu halten... 
Denn fie ift wahrlich ſchuldig, die abgejagten Aemter zu erhal 
ten, daß Prediger, Juriften, Pfarrhern, Schreiber, Erste, 
Schulmeifter bleiben, denn man kann ihrer nicht entbehren. 
Kann fie die Unterthbanen zwingen, fo tüchtig da zu 
fein, daß fie müffen Spied und Büchfen tragen, auf 
die Mauern laufen, und Anderes thun, wenn man 
kriegen foll, wie viel Fann und ſoll fie die Unter 
than zwingen, daß fie Ihre Kinder zur Schulen hal 
ten, weil hie wohl ein ärger Krieg fürhanden ift, daß er 
Städte und Fürftenthumb will fo heimlich ausjaugen und von 
tüchtigen PBerfonen leer machen, — Thut doch der Türke 
wol ein Anderes umd nimmt das dritte Kind in feinem ganken 
Reich und zeuchts, wozu er will, wie viel mehr follten ms 
fre Herrn doch etliche Knaben nemen zur Schulen, fo doch 
damit den Eltern nicht genommen, fondern zu ihrem nuße und 
dem gemeinen Beſten erzogen würden.” Indeſſen die Yürften, 
welche Luther im höchften Grabe folgſam gefunden hatte, als 
er ihnen die Plünderung der SKirchenfchäge anrieth, fcheinen 
ſich aus feinen Rathfchlägen nicht viel gemacht zu haben: 
benn die Frequenz der Schulen nahm nicht zu. Auf der Unis 
verfität zu Erfurt betrug vor dem Jahre 1520 die Zahl ver 
jährlich Inferibirten durchfchnittlich 250 bis 350; 1525 was 
ren ihrer nur 215 1527 wurden nur 14 inferibirt; 1523 was 
ren ihrer 765 1547 wieder 200; Tpäter aber nur zwiſchen 60 
und 80 **). Auch ift wohl zu bezweifeln, daß durch fürfttiche 
Befehle dem Uebelftande hätte abgeholfen werden Fünnen. Sant 
doch auf der Univerfität zu Ingolftabt gleichfalls. die. Zahl 





*) A. a. O. f. 314a. 
er) Loſchke a. a. D. ©, 190. 
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ver Inferibirten unter hundert herab. Sarcerius Flagte 1556 *), 
‚mb fehr wenige die Luft und Liebe haben, ihre Kinder 
am Stubiren anzuhalten, die Reichen aus Hochmuth und 
Berachtung alles Studirens die Armen aus Armuth 
mb not zeitlicher Nahrung.” In Betreff der nieveren Schus 
Im berichteten 1572 die fächftichen Viſttatoren **): „Unter 
allen den öffentlichen Uebeln, welche in jebiger Zeit ver Kirche 
md dem Staate unverfennbaren Verfall und Untergang drohen, 
auch das nicht. ver geringeren eins, daß in den Städten 
He und da die niederen Schulen zu Grunde gehen.“ Die 
ffgenreichfte Veränderung, welche in dieſem Zeitraume das 
Schulwefen. betraf, beftand aber darin, daß das lebhafte Ins 
teile, welches früher Geiftliche und Staatsmänner, Kld- 
her und Magiftrate, Fürften und Untertanen am Gebeihen 
der Schulen nahmen, in Gleichgültigfeit, mitunter gar in Ver- 
htung überging. Daß die öffentliche Meinung nad) dem 
Ansbruche der Kirchentrennung wirklich dieſe beflngenswerthe 
Retamorphofe erfahren habe, ift eine Behauptung, die auf 
darchaus unverbächtigen Zeugen beruht. Hatten ed ehevem 
die Fürften nach dem Zeugniffe des Sarcerius für eine Ehren- 
ſache gehalten, ſich der Schulen anzunehmen; ſo galt dieſes, 
nachdem das Licht des „Evangelii“ aufgegangen war, für 
Schande und als Beweis von eingetretener Geiſtesverwir⸗ 
rung oder Ketzerei. „Der gemeine Mann”, fagt Luther ***), 
hut Nichts, kanns auch “nicht, will's auch nicht; Fürften und 
Herrn foltend thunz aber fie haben aufm fchlitten zu faren, 
zu trinfen, und in der Mummerel zu laufen und find beladen 
nit den hohen merflichen gefchäfften des Kellers, der Küche 
mb der Kammer, und als etliche gern theten, müſſen fie bie 
Andern fheuen, daß fie nicht für narren oder Ketzer 





) A. a. O. f. 21b. 
) Loöſchke a. a. O. S. 204. 
"mg. Th. 6 f. 3284, 
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gehalten werben. Darum will's euch, liebe Rathöheren, 
alleine bleiben.“ Man fcheint fich einen großen Erfolg vor 
Luthers begeifterter Anfprache verfprochen zu haben; indeſſen 
zeigte es fich bald, daß fie ımvermögend war, in die Hülle 
den entichiwundenen Geift zurüdzurufen. Daß Luther die 1526 
in Nürnberg errichteten Schulen’ bei ihrer Mangelhaftigfeit und . 
precären Subfiftenz %) als die Deutfche Sorbonne yries **), 
zeigt am deutlichften, wie genüglam er feyn mußte, um nicht 
in die traurige Nothwendigkeit verfegt zu feyn, das Bekenntniß 
abzulegen, daß er in den Wind gefprochen habe. Auch fpäter 
wurde es nicht beffer. Wir fehen diefed aus den Schilderun- 
rungen, die Sarcerius und über feine Zeit hinterlaffen hat. 
„Und fein hie“, fchreibt er***), „in feinem Wege zu hören, 





*) Weber veinen Brief, fchreibt 1527 Cuspinian (Hagen B.3, S. 197), 
„war ih fo erflaunt, daß ich num prophezeihe, daß bald alle Wiſ— 
fenfchaften und ſchoͤnen Künfte zugleich mit dem Reiche zu Grmibe 
gehen werben. Bisher Hegte ich bie Hoffunng, daß fich die Patri⸗ 
cier in den Städten derfelben annehmen werben; nun aber, da ich 
fehe, daß felbft euere Republif ſich wenig um die Studien küm⸗ 
mert, befenne ich frei, daß Alles verloren iſt ... Sch will meine 
Unterfuchungen dem Feuer übergeben: fie paffen für andere Zeiten. 
Selbſt euer Gymnaflum, das unfer Melanchthon errichtet, wird 
nicht lange beftehen können.“ Diefer Brief iſt an den Nürnberger 
Patricier Pirkheimer gerichtet. 


**) Luther an Spengler Synpifus in Nürnberg 1530: „Gott fei. ges 
lobt, der des Teufels Gedanken lange verfommen hat, nnd einem 
erbaren Rath eingegeben, eine folche feine herrlihe Schule zu ſtif⸗ 
ten, ... daß, ich will's nicht zu hoch rühmen, vorhin Feine Hochs 
ſchule, wenn's gleich Parts wäre, fowohl mit Legenten ver- 
forgt iſt“, Luthers W. Wittenb. A. 1559. TH. 6 f. 3312. Me 
Gommentar zu diefen Lobfprüchen dient vie Aeußerung Luthers: 
„Wie bitter feind ift der Teufel unfer Kirchen und Schulen, die er 
für andere anficht, umd zu ihn einftürmet; dieſe hat das Liebe 
Brot Semmel geheißen.” Tifhr. Art. Bon den Schulen 
Leipzig 1621. fol. 458. 


ee⸗) Don den Mitteln und Wegen. f. 6b. 
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weder bie Gottloſen Hofleute und Andere, die da wöllten, 
baß nicht allein feine Schulen wären, fondern auch 
das zugleich, daß Niemand befunden würde, ver einen Buchs 
Raben fchreiben oder lejen fönnte, wie ich zu Hofe felbft ers 
fahren babe, daß einmal ein fehr gelerter junger Edelmann, 
der jeim Latein wohl reden fonnte, den marterten und plagten 
bie Anbern aljo, daß er dies wort lied lauten: Ich wollt, daß 
ich mein Leben lang feinen Buchftaben geſehen und erfennt 
hätte... . Es jein aud) die Gottedlefterer nicht zu hören, die 
da fagen, dag Alles gut, jo zu Schulen gegeben wird, das 
werde dem Teufel faulen und gottlojen Leuten gegeben: denn 
we die Echulen nicht weren, da wären feine Müßiggänger, 
uud wo dieſe nicht vorhanden, da wären auch feine Diebe und 
Mörder.“ Herner *): „Es jeben Bierauf zu uniern Zeiten we 
zig Leute, ch man gelerte, gotteöfürchtige und unverdrofiene 
Breceptored habe, oder ungelerte ungottesfürchtige und verdroß 
ine; und ift der mehr teil ver Oberkeit zu frieden, daß allen 
die Schüler obenhin beitellt werven, Gott gebe, es werde ber 
Schufvienft verwaltet oder nie“ .. „Und ik das wahrlich 
an liſtiger Schuiteufel, der ver Oberkeit Gemücther alio abrich⸗ 
it, Daß an Schulen, Schulmeiftern und Unterbalumg berid- 
bigen Nichts ober gar menig gelegen fei, und daß folcher Un⸗ 
Isken gauf verloren, ven man an Echulen und Schulmei- 
ter verwendet, ja, Das man jenfien hiemit viel mchr Kup 
ſchaffra fan und Dem gemeinen Beten dienen. Und haben 
dieſe des Herrn Iünger zum Fürbilde, Me Matib. 26 unwil⸗ 
fig wurden über das Weib, Das ein Glas mir löitlichem Waſſer 
auf DaB Haupt ded Herrn audgegofien hatte und heißen dieß 
herrliche Werke der Liebe, an Chriſtum erzeigt, unratb. Sol⸗ 
de jein auch vie umdlerer, vie ſich hören laſſen, es fei Alles 
wien un Dem Teufel gegeben, was man auf Schulen 
ur Schulmriſter wendet, und che man einem Schulmeiſier, 





9 LA S. fol rh. 
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wie gelert und fromm er auch ift, einen Scheffel korn ober 
etliche zur Erhaltung feiner Kinder zulegen follte, es müffen 
eher alle Schulen zu Boden gehen . . . und iſt alfo am Tage, 
dag man die alten Schulmeifter und Kirchendiener auch vie 
Haferweive fchlecht, wie die alten Pferde.” Gerne): „Sic 
der Hohenfchulen abmühen, das war für dieſen Zeiten 
fürftlich und ehrlich gehandelt; aber zu dieſen unfern ta 
gen hat es eine ungleihe Meinung, da belt man’s für eine 
Schande, ſich der Univerfitäten annemen und viefelben bes 
fördern und was man zu erhaltung verfelbigen geben fol, das 
achtet man Alles vergeblich und verloren, und muß das jehund 
allein fürftlich fein, jagen und friegen und Feine Gelerten ach⸗ 
ten. Nu were ed noch etlichermaßen leidlich, daß Fürften und 
Herrn zu erhaltung der Hohenfchulen weiter nicht viel gäben, 
wenn fie auch das, was ihre Vorfahren gegeben, 
nicht wieder zu fich nähmen, und die Univerfitäten, fo 
von ihren Vorgehern erbaut, durch ihre Nachläßigfeit nicht 
wieder ließen zu Boden gehen.” Man erinnerte nun die Fürs 
fien an die geiftlichen Güter, die fie, ald das „Evangelium“ 
anging, eingezogen, und führte ihnen zu Gemüthe, daß fie für 
die Schulen geftiftet feien, und darum auch für fie verwendet 
werden müßten; allein die Lage der Schulen wurde hieburd) 
nicht verbeffert, da Die Güter theils verfchleudert waren, theils 
auch den Fürften fo wohl gefielen, daß dieſe nicht einmal zu 
bewegen waren, den verfallenvden Schulen einige Brocken zuzus 
werfen **). Eine Folge diefer ®eringfehäkung der Schulen 





94 aD. fol. 20b. 


**) Bekanntlich war es Luther gewefen, ber ben Fürften anrieth, bie 
Kirchengüter zu plündern. Sie ließen ſich diefes nicht zwei Mal 
fagen, fpäter aber wurde ihnen die Bereitwilligfeit, mit der fie des 
„Reformators“ Befehle vollzogen Hatten, ſtark aufgemutzt. So 
ſagt Sarcerius a. a. O. fol. 23: „Es find Fürſten nad Herrn 
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war cd, Daß wie Scheer ichlecht trielixt wunmen ®), mb übe 
Etaub, ver en in ihren Ehaen geũanden baute, der Verachtung 





Kfalkiz. wellee % aaders GErkẽca ice mr gedenken erben des 
ewigen Sehens zu zırier, ta$ Be Tem ibren ciacara Gera Stis 
yeıria um Esrentisee mürkee ım\ Turemb mem Re der Bros 
rhet Jeſaias Ray. 419 erntheer ver Kirchen un Kirduatiemr. Dar 
zit aber tie Zürken mut Herrn ũch bieriunen Nichte zu deſchweren 
haben: ic lagım Re tie seimlide Gürer zu Stipendia aur Stipen: 
diaten der Kirchen unt Kirchendicner von itembten Gütern, vie 
dech nicht ibr fein, fendern gehẽren zum Erbtheil Jeſn Chris 
fit, dazu fie zmiere Beriabren gegeben wat verertact bakem . . . . 
Vellen aber um Zürücz un Herrn vor fremden Gütern nicht milbe 
ua fchirei jeim zu ten Kirchen und Schulen, . . . viel weniger 
werten Ne von tem Ihrigen darzu geben. So were es and ja 
beſſer, daß gelerte Leute von ten geiſtlichen Gütern erzogen und 
unterhalten würben, tenn daß tie Hüflichen dieſelben verpanketirten 
une verichlemmen. Ueber has fo it fein Geteiben bei den geiſtli⸗ 
dien Gütern, wo fie mit bijem Titel und Namen nicht von ihren 
rechten Beſitzern befipet werten: ... . und fein feldhe Güter frefr 
fende güter, tie alle andere weltliche und greße Güter ter Fuͤrſten 
und Herrn auffrefien, wie tenn augenicheinlid am Tage it, daß 
Zürfien und Herrn nicht allein tem geiſtlichen güter Nichts reichen 
werten, ſendern biejelbige fein eine Urſach, daß fie auch zeitlich 
verberben. Darumb wer Fürften uud Herrn geraten hat, 
daß fie die geiftlihen Güter zu fih nehmen, und fie 
privat machten ter hat ihnen übel gerathen. — 88 fein 
leider die geiftlichen güter fait dahin. Wollte Gott, daß Yürften 
und Herrn die übrigen Broden anf Stipendia verwenteten, fo bitte 
es noch nicht Noth.“ Weiter lehrt (a. a. DO. f. 255) Surcerius: 
Es follen auch Bifitatores die abgeftolene geiftliche Güter over 
die fonft von den Kirchen abalteniret, erkundigen, und den Fuͤrſten 
und Herrn, bdiefelbige wieder herbei zu bringen — Bericht thun, 
auch was Fürften und Herrn und andere Lente an jedem Orte ent: 
fremdet haben, und was fie hievon zum Stipendiatengelt jährlich 
handreichen follen: oder die geiftlichen guter wieder reftituiren, ba 
Sie fie doch nimmermehr mit gutem Gewißen befiben 
Tonnen. 

*) Sarcerins klagt a. a. O. fol, S. 7, daB die. Schulmeiſter Hunger 
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fi) preis gegeben jah *). Eine weitgre Zolge dieſer Gering⸗ 
ſchaͤzung war, daß es an tüchtigen Profeſſoren fehlte und Un⸗ 
ſittlichkeit unter der ſtudirenden Jugend einriß **). 


Unter dieſen Umſtänden waren die Bildungsanſtalten auf 
die „Heilande“, die Prediger und auf die Laien angewiefen; 
allein weder die Einen, noch die Andern fühlten in ſich den 
Trieb, ihre Sorge den Schulen zu weihen. Was hätte auch 
ver Inhaber einer Previgerftele, die meift an den Mindeftfor- 
dernden verdungen wurde, für die Schüler thun können? Geld 
und Anfehen, zwei unerläßliche Requiſite, fehlten ihm. Bor 
der Reformation wollte Alles ftudiren, und die zahlreichen Schu: 
fen konnten die Schüler nicht faſſen. Nun aber ftanben bie. 
wenigen Schulen leer, weil Niemand fein Kind zum Studiren 
hergeben wollte. Luther war darüber fo aufgebracht, d 
er***), audrief: „Solt Gott hierüber nicht zornig werben? 
Solt nicht theuer Zeit fommen? Solt nicht Peſtilentz, Schweiß, 
Franzoſen und andere Plagen und finden? Sollten nicht vers 


1 





leiden müßten, f. 8, daß die ſchoͤnen Künſte betteln gehen, und 
f. 21, daß die Lehrer faul wurden, weil fie bei fich daͤchten: du 
mußt doch ein Bettler werben. 


*) Schon 1522 klagt Melanchthon, daß die Docendi provineia als 
sordida gelte. Epp. ad Canones. Lips. 1569. pag. 1. 


+) Sarcerius a. a. DO. fol, 18b. Solcher Ernſt war für dieſen 
Zeiten in vielen Hochſchulen gehalten, nicht ohne großen Nutz 
und Frucht und waren die Univerfitäten Zuchthäufer, darinnen 
die jungen Studenten zw aller erbarfeit erzogen wur: 
den. Jetzunder leider am vielen Oertern fein etwa die Univerfitä: 
ten fo gefchaffen von wegen des Unfleißes und der Nadı: 
laäßigkeit ver Negenten, daß fie mehr urfache geben zu einem 
unartigen, verrücdten und wüften Leben, alfo daß vieler Stuventen 
gänpliche Meinung ift, man Tonne fein Stubent ſein, wenn man 
nicht zugleich unordentlich lebe. 


“4, a. O. fol. 343 b. 








ud armen Schülern reichlich zuflofen, bat es nunmehr auch 


wieberumb über und fommen mußte... Borhin, da man 
dem Teufel diente, und Chriſtus Blut jchenvete, da ſtun⸗ 
den alle Beutel offen und war des gebend zu Kirchen 
und Schulen fein Maaß ... Ru man aber rechte Schuien 
und rechte Kirche foll fliften, ja nicht fliften, ſondern allein 
erhalten im Gebäud, dann Gott hard gefift und genug 
dazu geben, .. . da find alle Bentel mit eifern fets 
ten zugeichloffen, da kann Niemand geben.“ Sarcerins 
glaubie, daß allein auf die Armen zu rechnen ſei **), und bies 
fen durch die Stipendien geholfen werben müſſe. Um biefelben 
aufzubringen, hält er für nöthig, eine neue Auflage m 
ſchaffen ***), und den Seelſorgern einzufchärfen, daß fie die 
Sterbenden zu Stipendienlegaten ermuntern, auch bie Kaufs 
ieute wit Emft ermanen follen, jehrlich zur Unterhaltung ber 





*) N a. O. fol 344a. 
”, A. a. O. f. 23b. 
”.) A a. O. f. Ab. 
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Stipentlaten etwas herzugeben, „wie es für geiten ber 
papiftifhen Kaufleute Gebrauch gewefen, daß fe, 
wenn fle beim Schluße der Jahresrechnung fahen,. daß fie et⸗ 
was erworben, hievon zu Kirchen und Glaufen gegeben, ben 
auch noch einige Evangelifche beibehalten” Die Schul 
Reuer fchien damals eben fo wenig Eingang gefunden zu har 
ben, als die von Luther empfohlene Schulconfeription,. Frei⸗ 
willig gab man aber auch nicht, indem die „Kirchenverbefies 
rung” den Gefinnungen eine andere Richtung gegeben Hatte, 
„Man hat vor Alters”, heißt ed in Lezners Ehronif der Stadt 
Göttingen *), „in dieſer Stadt auf die fremden,. armen Schüs 
ler fonderlich viel und groß geachtet und Diefelbigen nicht laſ⸗ 
fen Noth leiden, . . . jegund aber fieht man fie ungerne, nach 
viel :ungerner reicht man ihnen das dürre Brod; aber viel lies 
ber. giebt man Gauflern, Stodnarren, Schalfenarren, unflä« 
tigen .Spielleuten, Kupplern, Schanblappen und anderen loſen 
Leuten.” Bei viefer Theilnahmlofigfeit war den Mittellofen 
der Zutritt zu den Wiſſenſchaften verfchlofien. Noch im ſfieben⸗ 
zehnten Jahrhunderte fchrieh Amos Comenius (geb. 1592, fl. 
41674) ‚über die. Schulen **): Wir haben feine Schulen, wel, 
the ihrer Beftimmung enifprechen; an vielen Orten fehlen fie 
ganz; an andern ift nur für Die Kinder der Wohlhabenden ger 
forgt ; die Unterrichtsweiſe tft abſchreckend, langweilend, dunkel, das 
Sittliche wird vernachlaͤſſigt; Realien lehrt man nicht, auf Latein 
verwendet man fünfzehn bis zwanzig Jahre, und bringt es 
doch zu Nichts. Sind mir doch felbft meine fchönften Jugend⸗ 
jahre elendiglih in unnügem Schultreiben verfommen. Ach 
wis oft hat, nachdem es mir vergönnt war, dad Beſſere zu 
ertennen, die Brinnerung an meine verlorne Jugend mir Thraͤ⸗ 





*) Döllinger a. a O. ©. 433, 
**) Löfchle ©. 239. 


or 





—i — ⸗ 
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nen ausgepreßt, wie oft habe ich im Schmerz ausgerufen L 
mihi praeteritos referat si Jupiter annos. 

Bermüftet: und verheert alfo war das Feld, das vor Lu⸗ 
ther mit fe vielet Sorgfalt gepflegt worben: war, und’ zwar 
zu einer Zeit, wo die Menichheit ſich der ficheren Hoffnang 
hingeben konnte, in reichlihem Maße die Früchte mehrhuns 
dertjähriger Anftrengungen einzuärndten. Die Schulen waren 
zerftört oder verödet; die Wiffenfchaften waren des Anfehens, 
das fie vor--dem -Ausbruche der antifirchlidyen Bewegungen 
genoſſen, beraubts die ihnen einft fo günftige öffentliche Mei- 
ing hatte einen ſolchen Umfchwung bei allen Ständen ers 
fahren, DaB man Alles, was auf Beförderung der Wiſſen⸗ 
(haften verwendet wurde, für verloren erachtete, die wiſſen⸗ 
haftliche Strömung war mit einem Male nicht nur unter- 
brochen, fondern ſie wurde auch bedeutend zurüdgedrängt. Die- 
ſes iſt den objective Thatbeſtand, anf deſſen Yeltitellung es 
hier vorzüglich ankam. Sie iſt erfolgt: auf Grumb: unverdäch⸗ 
tiger Zeugen. Es entſteht nun Die Frage, was denſelben eis 
gentlich herbeigeführt habe. Wergebens fehen wir und nach _ 
politiſchen Ummwälzungen um, welche denfelben genügend erflärs 
tn. Die traurige Kataftrophe war bei dem Ausbruche des 
Bauernaufftandes bereits eingetreten, und zeigt fich auch in 
jmen Gegenden, die von diefer großartigen Revolte nicht be- 


- rührt worden waren. Uebrigens war ed, wie die vorftehenve 


Darftellung gezeigt hat, nicht die Ungunft äußerer Verhält⸗ 
niſſe, ſondern die Geringſchätzung der Wiſſenſchaften verfel- 
ben und die Scheu vor den Schulen, was den Verfall der 
Literatur herbeiführte, was eine auf geiſtigem Gebiete vorge⸗ 
gangene Revolution vorausſetzt. Die Geſchichte kennt keine 
andere Umwälzung dieſer Art, als die zur vollendeten Empö⸗ 
tung gediehene Oppoſition gegen die kirchliche Auctorität. Daß 
wiſchen dieſer Nebellion und ven gefchilverten Erfcheinungen 
auf dem wifienfchaftlichen Gebiete eine Art von Gaufalnerus 
Statt finde, laͤugnete ſelbſt Melanchthon nicht; wenn er aber 
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die Schuld von dem Wittenberger Revolutiond » Eomits abzu⸗ 
wälzen und auf die Gegner deſſelben zu fchieben fucht *), fo 
werben auf Koften der confervativen Grundfäge die Principien 
der Neuerung von ihm mit der ihm eigenthümlichen Kunftfer 
tigkeit desavouirt. Den Beweis diefer Behauptung behalten 
wir uns für den nächftfolgenden Artikel vor. 





*) Epistola de seipso v. J. 1542 Epist. select. Melanchth. ed. 
Peucer 1563 p. 43. Si aurea illa aetas, quam tunc reflore- 
scentibus utcunque lJiteris sperabamus, secuta fuisset, 
fortassis nitidiora scripsissimus. Sed fatalis discordia, 
quae postea secuta est et mea studia conterruit. — Nee 
vero nunc de fontibus Ecclesiasticorum dissidiorum di 
cam. — Haeret discordia non nostra culpa sed scelere il 
torum, qui illucescentem veritatem ferre nequeunt. — 
Hoc cum Ecclesiae emendatione fuerit opus, deinde cum 
jam aliqua ex parte mutatio inciderit, non dant Operum, 
ut saluti omnium gentium recte consulatur. 





XXI. 
3Beitläufte, 


Die Grundbebingungen ver Gefellfchaft: Befehl und Gehorfam. — Sünd⸗ 
haftigkeit der menfchlihen Natur, daher Irrthum und Mißbrauch der 
„Gewalt. — Letzte Barantie: das Gewifien der Gewaltinhaber durch das 
Whriſtenthum der Gerechtigkeit und Liebe zugewendet. — Unmöglichkeit 
"einer Normalverfaſſung. — Abhängigkeit der Verfaſſungen von den Um: 
"Anden. — Das Selbfibeftenerungsrecht im Repräfentativftante und in 
den alten fländifchen Berfaffungen. — Haller's privatrechtliche Steuer: 
theorie. — Werth und Nutzen ftändifcher Formen, Abhängigkeit ihrer 
Birffamfeit von dem Werth der Perſonen und Zuftände. — Die Finanz: 
sohwendigfeit. — Die Stände als Richter der Staatsbebürfniffe — Pas 
kimonialftant und Volksſouverainetät. — Blick auf Ungarn. — Die 
Ariſtokratie des Beſitzes und der Bildung flatt der alten Standesunters 
ſchiede. — Gefammtbegriff des Staates. — Die fländifche Frage. — 
Die Hadifchen Kammern umd die preußifche Bnreanfratie. — Die Stener: 
Stage. — Der deutfche Philifterliberatism und der atheiflifche Radika⸗ 
lem, die Grundübel. — Wahre Belehrung die einzige Hülfe. — Keine 
pelitifche Komödie, Feine Scheinconceffionen, aber vollftändige und freie 
Vertretung und gewiffenhafte Entſcheidung. 


Den 24. Ianuar 1847. 


weites Sendſchreiben an Herrn von Waldheim, 
Geſchrieben vor Befanntmachung des preußifchen Berfafiungspatentes.) 


Indem ich, mein fehr verehrter Freund! an das in mel 
nem letzten Schreiben über ven Staats zweck Gefagte anfnüs 
fe, muß ich, ehe ich zu unferm Thema (Conftitution, Stäns 
%, Repräfentativfuftem) übergehe, Ihnen vorher noch ein po» 
ltiſches Glaubensbekenntniß allgemeinen Inhalts ablegen; Es 
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gibt gewiſſe, an ſich ſehr einfache Grundbedingungen aller 
ſellſchaftlichen Exiſtenz, gewiſſe, unmittelbar aus ver menfe 
chen Natur fließende allgemeine Geſetze des Staatslebens, 
nen jever gefellige Zuftand, wie er im Einzelnen auch im: 
geordnet und eingerichtet feyn möge, ohne Ausnahme um 
worfen if. Es ift aber das’ größte politifche Unglück unft 
Zeit, daß gerade in Betreff diefer an fich fo Flaren und einfad 
Elemente der populären Politik eine unfägliche Verwirrung 
Begriffe in den Köpfen wenigftend der gebilveten Zeitgeno 
herrfcht. 

Eins der einfachften und einleuchtendften Naturgefege 
Staatölebens ift: daß es in jedem gefelligen Verbande Aı 
rität auf der einen, und Gehorfam auf der andern Eeite, o 
was daſſelbe befagt: eine Regierung geben muß, der gehen 
wird, und Unterthanen, die zu gehorchen haben. Eben fo U 
ed in der Natur der Dinge, und die Erfahrung beweist 
Daß der letztern Kategorie immer und nothiwendig die, ol— 
Bergleich größte Mehrheit aller Landeseinwohner angehört. ( 
Zuftand, wo Alle bloß befehlen und Niemand einem Ande 
als fich- felbft, zu gehorchen braucht, ift in dieſer irpifd 
Welt, weil er wiberfinnig und unmöglich ift, noch nicht v 
gekommen. Ob diefe befehlende und anordnende Autorität: | 
foluter Fürft, halbfouveraine Bureaufratie, repräfentative 9 
jorität heiße, immer liegt das Gemeinfchaftliche aller di 
fonft fo verfchievenen politifchen Einrichtungen und Forn 
darin, daß der Wille derer, die nicht befehlen, fich dem U 
(en derer, die das Geſetz oder den Befehl gegeben haben, ı 
terwerfen muß. Zwar Fann ich möglicherweife in einer St 
deverfammlung mit der Majorttät ſtimmen, d. h. befehlen, al 
auch in der abfolnteften Monarchie kann möglichermweife I 
Herr gerade das Gele geben, mad meiner Anficht, Neigu 
und Veberzeugung vollfommen entſpricht. — In dieſer Hi 
fiht ift unter allen denkbaren und möglichen Verfaſſungéft 
men fein Unterfchied. Die Verfuche: eine politifche Mafchl 
zu erfinden, wo niemald Jemand in den Fall Fäme, fein 
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Villen, feine Einficht, feine Meinung, fein Gelüften einem 
| andern Willen unterwerfen zu müflen, können den einfachen 
Menfchenverftand nur an die Beftrebungen jenes Mannes ges 
siahnen, ber in den Brunnen gefallen, fi) an feinem Zopfe 
wieber herauszuziehen bemühte Wahrlich! nicht in dieſem 
Bunfte ift der Unterſchied zwifchen guten und fchlechten, zwi⸗ 
fihen freien und abjoluten Verfaffungen zu fuchen. Alle, ohne 
irgend eine Ausnahme, mögen fie dieſen Anfpruch auf ven 
Willen Gotted, oder dad Gemeinwohl, oder die Kinwilligung 
ver Vertreter des fouveränen Volks, oder worauf Immer grüns 
ven, alle fordern als nothwendige Vorausfegung ihres Veſte⸗ 
hens Gehorſam gegen die Autorität. 

Reben diefem allgemeinen Geſetze, welchem jeder politifche 
Berband unterworfen ift, macht fich ein anderes, noch allge⸗ 
meineres geltend. So wie jedes Leben auf Erden den Keim 
des Todes in ſich trägt, und jeder Zuſtand, jedes Alter, jedes 
Geſchlecht fein Kreuz zu tragen hat, fo führt jeder politifche 
Zeſtand, obne Ausnahme, feine beiondern Uebelftände mit ſich. 
Es iR nicht minder unmöglich, eine vollfommene Verfafiung 
m ſchaffen — (fünnte anters der Menich überhaunt Berfafs 
fmgen ſchaffen!“) — ald «8 unmözlich it, einem volllom⸗ 
wen glũcklichen Menjben m ner Tied liegt in der finds 
baten Rıtur des gralenen Menichen, term Beringunsen 
kin Eterblicher ennlieken Linn. Berk oder urbemmär liegt 
diceß Deitreken in tn meter zeichen Lem ver 
Jet; am anyerrbenihrm m 3 m Seumimtans fers 
vor, der tuh Abich: ? 3ʒ 3 Arbeit cur Samel 
ai &tea afıaar a ar mim Ta 8 eine 
orbeit, aber ie IT ur E gu zır ztenz Ineierun 
des greder Srmimkumt: wien zu raus, ri 
Gmmsichiunz m erier. weile ya ser SAmej sn Km 
mis Priner, ver TB m u ze Sime warte ar, um 
um fühsz Siem son sven rider fer she 
Gene, — ca Gammcmsum. 2 nöc Sad ı ser Binder 
ar Gemmamilkz uf. 
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Mer alfo auch immer die politifche Autorität ausüben 
wer immer die Gewalt der Regierung in Händen haben mi: 
ge, — Fürft, Bureaufratie, Ständeverfammlung, fonverän 
Volksmaſſe — er ift der Sünde, dem Irrthum, dem Miß 
brauche feiner Macht unterworfen. Dagegen hilft Fein Staats 
vertrag, Feine fogenannte politifche Garantie, feine gefchrieben 
Konftitution, — Fein Fünftliches Contrebalaneiren der Gewal 
ten, feine ftaatörechtliche Theorie. — Zuletzt liegt die wid 
tigfle und wefentlichfte aller Bürgfchaften, — ohne welche all 
andern nichts als Täufchung find, — in einem Etwas, wei 
ches nicht vertragsmäßig ftipulirt und nievergefchrieben werde 
kann, in dem Gewiffen und der Gefinnung Derer, weiche bi 
Gewalt haben. 

Es iſt nicht nöthig, Ihnen darzuthun, welche unerfäftig 
Beringung und Borausfegung aus eben dieſem Grunde dr 
thätige, chriftliche Glaube für das Glück und die Freiheit de 
Völker iſt. Wir find ohne Zweifel berfelben Weberzeugung 
daß das Ehriftentkum allein Gerechtigkeit und Liebe im Her 
zen der Regierenden fchafft, jo wie ohne Chriſtenthum Gehor 
fam, Liebe und Geduld bei den Unterthanen Feine fichere Grumd 
Inge haben. Chriftliche Gefinnung, ächter, wahrer, tiefe 
Glaube oben, unten und in der Mitte, iſt im Staate daſſelbt 
was das Del in der Mafchine if. Er Hinvert Die Friction 
durd) welche dad Räderwerk in Fürzefter Frift einem unheilvolle 
Bruche und Ruin entgegen ginge. Welchem Ziele alfo ein 
Zeit entgegen geht, die fi) aus allen Kräften von jeder chrifl 
lichen Beziehung und Erinnerung im Staatöleben wegzumende 
und loszureißen fucht, dafür aber ihr politifches Heil ausſchließ 
lich in gefchriebenen Gonftitutionen und Kammervebatten ſuch! 
darüber bedarf es unter und Beiden der Erörterung nicht. 

Und nun die Folgerungen. Ich glaube an feine Rormal 
Berfaffung, lege keinerlei politifchen Formen eine ewige Gel 
tung für alle Zeiten und Völker bei, erwarte: von keinerle 
Staatsordnung das abfolute Glück der Nationen, und fuche i 
feiner Theorie, wie fie auch heißen möge, eine Univerfalmebizi 
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für die Leiden und Gebrechen aller, over auch nur unferer Jei⸗ 
in. Ich ſchwaͤrme deßhalb alſo auch nicht für irgend ein politis 
ſches Ideal, wever für den pietiftifch gefärbten Abſolutismus 
unferd Arneburg, noch für den Zweikammerliberalismus Des 
ehrlichen Crufius, noch für Detlev's radifale und communiſti⸗ 
ſche Ehimären, weder für den Abfolutismus der Cabinetsordres 
Friedrich II., noch für die Bureaufratie, wie fie fich unter 
Friedrich Wilhelm II. geftaltet hatte, noch für jene neue alt« 
Rändifche Berfaffung, deren Erfindung Herr B. A. Huber vor 
einigen Jahren in nahe Ausficht ftellte, 

Trotz dieſes Indifferentismus ſtehe ich dem politiſchen Fa⸗ 
talismus Derer ſehr fern, welche, von gewiſſen verſchobenen 
chriſtlichen Ideen ausgehend, ſich wie Arneburg in einen, mit 
ver Stantögewalt getriebenen pietiftifchen Götzendienſt hinein⸗ 
gearbeitet haben. Als Ehriften find wir allerdings verpflichtet,. 
den Willen Gotted in jeder Lage zu erfennen, in welche uns 
die Borfehung geſett, mithin auch in den Staatöverhältnifien, 
in denen wir leben. Wir find diefen, auch wenn ſie uns läftig 
werden, Geduld und Unterwerfung fchuldig. Aber wenn nach 
Joh. Jak. Moſer's Ausdruck Gott der Herr felbft geftattet, 
dab wir ihm in aller Demuth des Glaubens feine Verheißun⸗ 
gen vorrüden, fo muß aud) die Staatsgewalt es fich gefallen 
Infien, daß wir ihr gegenüber und auf unfer gutes Recht bes 
rufen, und felbiges mit allen und rechtlich zu Gebote ſtehenden 
Mitteln geltend machen. Zudem dürfen wir eben al& Chriften 
md lieder der Kirche nicht vergeflen, daß es Freiheiten, Guͤ⸗ 
tee und Rechte gibt, auf die wir, auch wenn wir wollten, 
dem Staate gegenüber nicht verzichten dürften. 

Ich glaube ferner, wie oben erwähnt, zwar nicht an eine 
abſolut gute Verfaſſung, fchließe dadurch aber keineswegs bie 
Überzeugung aus, daß in einem gegebenen Falle, unter na⸗ 
mertlich benannten Umfländen, in einer beftimmten Zeit, ‚von 
pe. vor uns liegenden politifchen Einrichtungen, Maßregeln 
oder Entfchließungen, die eine gut, heilfam ober relativ befier, 
be. andere mehr over weniger fchlecht und. verberblich feyn 
19 * 
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fönne, und daß es unfere Pflicht fei: Die beffere zu erwählen, 
oder je nach unferer Lage und Stellung dazu beizutragen, daß 
fie gewählt werbe, die fchlechten zu verwerfen, und durch Rath 
und That von ihr abzumahnen. Nur wenn wir den Erfolg 
eines politifchen Schrittes ſchlechterdings nicht, und auch nicht 
einmal annäherungsweife berechnen fünnen, wenn bier und 
dort, beim Stehenbleiben wie beim Vorwärtögehen, gleich große 
Vebelftände und Gefahren drohen, dann muß es und frei fte- 
ben, jenen’ Stanbpunft der Gleichgültigfeit zu behaupten, den 
die Stoifer Epoche nannten. 

Dieß, mein theurer Waldheim! ift der Boden, auf ben 
ich mich ftelle, wenn ich über die conftitutionelle Frage in un: 
ferer Zeit überhaupt, und insbefondere in Betreff des Landes 
mein Urtheil zu Außern habe, welches Ihnen und mir ftill- 
fchweigend bei dieſer ganzen Erörterung vorfchwebt. Ich habe 
fein politifche® Verjüngungsrecept, feinen Stein der Weifen in 
der Zafche, und mache mid) zu Feiner Wunderkur anheifchig. 
Was ich im Nachfolgenven zu fagen habe, Fann, im günftig- 
ften Sale, nur zur Orientirung und Verftändigung derer die⸗ 
nen, Die fidh in ihrer Denfweife und in ihren Wünfchen nahe 
ſtehen. Dieſe wäre, dächte ich, in einer Zeit der Verwirrung 
und Zerriffenheit wie Die unferige, auch fchon Immer ein Bor: 
theil, der nicht von der Hand gewieſen werben bürfte. 

Zur Sache alfo. Ich habe am Schluße meines letzten 
Schreibens die Frage aufgeworfen: worauf die Verpflichtung 
der Unterthanen zur Beftreitung der fogenannten Staatsbebürf 
niffe beruhe? Das Artom, womit der gewöhnliche liberale Con⸗ 
ftitutionalismus Hierauf antwortet, ift Far und präcis. Jed⸗ 
wede Steuer, jedwede Leiftung an ben Staat, überhaupt jed- 
wede fonftige Beichränfung meiner Freiheit oder meines Eigen 
thums tft ungerechte Willkür und Tyrannei, fo bald ich nicht 
in eigener Perfon oder durch einen bevollmächtigten Vertreter 
darin eingewilligt, mir folglich dieſe Laft und Abgabe felbft 
auferlegt habe. 

Sie haben, mein fehr verehrter Freund! Herm Cruſtus 
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gründlich nachgemiefen, daß ver Eonftitutionalismus dieſes fein 
eigmed Programm ſchlecht befolgt. Die Selbftregierung und 
Selbſtbeſteuerung unferer Repräfentativftaaten ift eine fo plumpe 
und augenfällige Täufchung, daß die ganze Befchränktheit und 
Befangenheit des Mittelftanded (im Reiche der Intelligenzen!) 
dazu gehört, um heute noch in diefem Sinne liberal zu ſeyn. 
Wenn in Frankreich ungefähr 220,000 Wähler unter breißig 
Millionen Zranzofen das Recht haben, Deputirte zu wählen, — 
fo muß es auch der gewöhnlichften Logik einleuchten, daß viefe 
Deputirten eben nur von den Majoritäten in den Wahlcolles 
gien bevollmächtigt wurden, Deren Candidaten in die Kammer 
famen. Wenn man ferner bevenft: daß biejenigen, welche vie 
in der Minorität bleibenden Deputirten gewählt haben, uns 
möglich jo angefehen werben können, als hätten fie dasjenige 
verwilligt, was die Majorität befchloß, — fo ift es Flarer als 
dad Sonnenlicht, daß das eben ausgefprochene conftitutionelle 
Schiboleth mit der Thatfache im handgreiflichften Widerſpruch 
ſteht. Die unendliche Majorität aller Franzoſen, oder richtts 
ger: die Gefammtheit, mit Ausnahme einer Keinen Zahl von 
Privilegirten, muß Steuern zahlen und alle Staatölaften tra⸗ 
gen, ohne daß fie gefragt wird, und denen, Die gefragt wer⸗ 
den, hilft ihr ausprüdlich erflärter Widerſpruch nichts, fobald 
bie Mehrheit der Mitglieder jener privilegirten Klaffe, ver fie 
angehören (der Wähler nämlich oder auch nur der, von biefen 
gewählten Deputirten), einwilligt. 

Gegen dieſe Kritif der Repräfentativconftitutionen zu ſtrei⸗ 
im wäre, da fie ſich aus allgemein befannten, unläugbaren 
Thatfachen von felbft ergibt, ein offenbarer Mangel an gutem 
Blauben. — Allein, wenn wir felbft der Wahrheit die Ehre 
geben wollen, müffen wir gleichzeitig befennen, daß die ältere 
ſtaͤndiſche Verfafiung in die ſem Punkte fih von den moder⸗ 
nen Repräfentativconftitutionen nicht im allergeringften unter- 
ſcheidet. Auch dort wurde nicht da8 Individuum um feine 
Einwilligung gefragt, ob es Staatslaften tragen wolle oder 
nicht, Auch dort war mithin der ftreng privatrechtliche Ges 


294 Beitlänfte. 


ſichtspunkt keineswegs durchgefuͤhrt. Stillſchweigend galt auch 
in jenen Verfaſſungen der naͤmliche Grundſatz, wie in ven heu⸗ 
tigen Repräfentativeonftitutionen : wer in einem gewiſſen, geſel⸗ 
lügen Berhältniffe oder politifchen Zuflande (Staat genannt) 
leben, und die Vortheile deflelben genießen will, muß auch bie 
Laften tragen, weldye die Inſtandhaltung deſſelben forbert. 
Die Freiheit beftand allerdings für Jeden, ver nicht Teibeigen 
war: auszumandern, fo bald ihm die Summe diefer Leiftungen 
oder Entbehrungen zu hoch und nicht mehr im Gleichgewicht 
mit den Vortheilen fchien, die ihm dieſer politifche Zuftand 
gewährte, oder wenn diefer fonft nicht nach feinem Sinne war. 
Aber jene abfolute Freiheit, deren fich der Hinterwälder er 
freut, mit jener Bequemlichkeit und Sicherheit zu verbinven, 
welche ausgebildete, politifche Verhäftnifie gewähren, iſt nie 
und zu feiner Zeit für praftifch möglich erachtet worden. 
| Hier iſt nun der Punkt, wo fidh meine Ueberzeugung auf 
dem praftifchen Gebiete von der Theorie unfers fehr verehrten 
Freundes und Lehrers trennt. ©. 2. v. Haller, den der deut⸗ 
ſche Literaturpöbel als Anhänger der Willfür jchmäht, ift, vote 
Site wiſſen, in dem Maße ein Mann der Freiheit, wie es 
in biefem Jahrhunderte fchwerlich einen zweiten gibt. Von 
dem gerechten Abfchen gegen den Stantsabfolutismus ausges 
hend, glaubt er diefen durch Die entgegengefegte Lehre über 
wältigen zu fönnen. Jedermann im Staate ift nur zu dem 
verpflichtet, was die Regierung aus privatrechtlichen Titeln 
von ihm zu fordern berechtigt ift. Zölle z. B. fließen aus dem 
Eigenthum des Landesherrn an Straßen und Strömen; Grund: 
zinfen aus dem Öbereigenthum des erften Verleihers, ober atis 
dern ähnlichen vorbehaltenen Rechten; Sporteln und Zaren 
werden für wirkliche Dienfte und Bemühungen bezahlt, die ber 
einzelne Unterthan bei der Regierung nachfuht. Was über 
dieſe fireng prinatrechtliche Verpflichtung Hinausgeht (wohin 
alfo 3.3. alle fogenannten Steuern im eigentlichen Sinne ges 
hören’ würden), ift rein und lediglich Sache ded guten Wil 
lens, des Wohlwollens, der Liebe, — Die Etantögewalt hat 
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fen Recht, fie zu erzwingen, ber Unterthan Feine eigentliche 
Rechtopflicht das, wozu er durch feinen Vertrag oder . fein 
contractähnliches Berhältniß verpflichtet if, zu leiften. — Frei⸗ 
lich! will ex nicht, jo kann, wie Haller lehrt, die Regierung 
ihm die Wohlthaten und Vortheile entziehen, vie fie ihm ger 
währt. Mit andern Worten: während Die Staatögewalt heute 
dem Steuerpflichtigen, der nicht zahlt, kurzweg den Ererutor 
in's Haus fit, fol fie nach Haller ihn aller Hülfe beraus 
ben, vie ibm die lanbesfürftlichen Anftalten irgend einer Art 
gewähren. Klagt er 3. B. vor den Gerichten, fo nehmen dieſe 
feine Klage nicht an, fchreiten aber gegen ihn ein, fobaln ein 
treuer Unterthan einen Rechtdanfpruch wider ihn vorbringt. 
Laufen Briefe an den Renitenten ein, fo liefert die Poſt fie 
nicht ab, beftellt auch jene nicht, die er aufgibt. Selbſt von 
dem Gebraudy aller öffentlicher Anftalten, etwa der Brüden 
und Chauſſeen wird er, nach Thunlichkeit, ausgefchlofien. Es 
bleibt , mit einem Worte, Fein Mittel unverfucht, den Wider 
fränfligen dad Leben in biefem Lande unmöglich, oder doch 
unerträglich zu machen. — Ob dieſe Proceduren heute praftiich 
realifirbar feien, will ich nicht fragen. — Aber wie, wenn der 
Landesfürft („mit Hülfe feiner Yreunde und Diener”) viefe 
Mittel zur allerſchnõdeſten Erpreffung, zur gewaltſamſten Plün- 
derung, feiner Unterthanen anwendeie? Das darf er nicht, aui⸗ 
wertet Haller. Das wäre Teöpotismus und Unrecht. Wohl! 
aber was hindert ihn taran? Nun, fein Gewiſſen zunaͤchſt, 
dam bie nahe liegende Erwägung ver Klugheit: daß man dem 
Bogen nicht zu Rarf fpannen dürfe; mdlich alle andern Orks 
ve, Die den, ver die Gewalt kat, abhalten müßten oder follten, 
Fe zu mißbrauchen. 

So jehen wir und auf einem großen Umwege zu tem 
Anfaugöpuntte zurüdgeführr, ner bereits vor aßler Unterfuchung 
jehfand: gegen ven möglichen Mikbrauch der Gewalt, d. 6. 
gegen despotijiche Berlegung der Rechte der Umerbauen durch 
vie Regierumg (bie nie und nirgends ohne überlegene Macht 
gradyt werden Tamm!) gibt es feine ipeziſche wirfieme Bow 
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fehrung. Diefen abfoluten Schuß, ich wiederhole es, gewährt 
feine noch fo Hüglih ausgedachte Verfaffung, Teine Theilung 
ber Gewalten, keine Repräfentation des fogenannten Wolfe, 
fein Parlament. . Sie haben, mein. theurer Freund, taufend 
Mal Recht, wenn Sie behaupten, daß ed dem Geprüdten, 
Verlesten, Geplagten fehr gleichgültig feyn wird: ob das Ges 
feß, welches in feine Häußlichfeit, feine Freiheit, fein Gewiſ⸗ 
fen oder fein Vermögen greift, aus dem einfamen Cabinet ei⸗ 
ned Monarchen, oder aus den Berathungen eines Staatsra⸗ 
thes, oder aus den Verfammlungen einer Kammer von Notar 
bein, oder aus einer Abflimmung nach Köpfen in der ganzen 
Nation hervorgegangen iſt. Geſtatten Ste mir nur noch den 
Zuſatz: dem in feinem guten Rechte und feiner Freiheit Ge 
fränften wird. e8 eben fo gleichgültig feyn, ob jenes Geſetz ganz 
ohne feine Einwilligung erlaffen, oder ob feine formelle Zuſtim⸗ 
mung durch Die im Haller’fchen Syfteme liegenden, oben -bes 
zeichneten Mittel erpreßt wurde. Bleibt fich doch das letzte 
Reſultat in allen diefen Fällen gleich: jede Gewalt auf Erven 
ift des Mißbrauchs fähig, und Seber, der einer Gewalt unter⸗ 
worfen ift, läuft Gefahr, durch deren Sünde oder Irrthum lei⸗ 
den zu müflen. Sitte, Herfommen, öffentliche Meinung ber 
civiliſirten Völfer Europas, diefe, wenn auch mannigfach ent» 
arteten Töchter der Kirche, bilden heute zwar noch einen Damm, 
aber im Strudel der allgemeinen Verwirrung der Begriffe ger 
währen fie, wie die Erfahrung zeigt, gegen die legale Despotie 
der Staatsomnipotenz nur eine ſchwache und jedenfalls unges 
nügende Hülfe. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es meine Abſicht im gering« 
ſten nicht, den Beſtand und die Formen ſtändiſcher Verfafſſung 
für völlig gleichgültig zu erklären, fo wenig ed mir auf ber 
andern Seite möglich ift, in ihnen ein unfehlbares Heilmittel 
für die Krankheiten unſers Kulturftanded zu erbliden. Im 
Gegentheil: Stände und fländifche Berathungen können von 
großem MWerth und Nuten, ja unter manchen Umftänden ges 
radezu unentbehrlich feyn. Nur fuche ich die Beringungen 
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ihrer gedeihlichen Wirkſamkeit weit weniger in der fcharf abge: 
zirkelten Begränzung des Kreiſes ihrer Thätigkeit, in ber juri⸗ 
ſtiſch auspunktirten Vertheilung der Macht unter die Kammern 
und bie fürftliche Regierung, weil diefe Gränze — die Gefchichte 
beweist es — fich weit weniger durch Geſetz und Theorie, als 
durdy das Factum und Herfommen, ohne, ja wiber die Bes 
rechnung und Vorausſicht der Menſchen, feſtſtellt. Jedenfalls 
it ed eben jo unmöglich, die Perſoͤnlichkeit künftiger Regenten 
zu berechnen, wie den Einfluß von Thatfachen, die noch nicht 
geichehen find. Die franzöftiche Eharte ift, in jo weit fie micht 
gar zum Nachtheil des Königthums geändert wurde, dieſelbe 
geblieben unter Louis Philipp, wie fie unter Carl X. war, 
und dennoch! — troß der nämlichen Artifel des Nationalpacts, 
weich ein himmelweiter Abſtand zwiſchen dem conftitutionellen 
Leben unter der Reftauration, und dem Gebahren des Bürger- 
Königs, - defien mächtigfter Bundesgenoß die Furcht des Ge- 
wäszfrämerd vor Anarchie und Schredensherrfchaft wurde! 
Dagegen lege ich das größte Gewicht darauf: ob Yürft und 
Volk im richtigen Berhältniffe zur Kirche ftehen, und von des 
ren Geiſte durchdrungen find? ob die ftändifchen Einrichtungen 
von einer tüchtigen, politifchen Bildung und Gefchäftserfahrung 
der obern: Klaffen getragen werden? ob fich auf die Treue, 
Redlichkeit, Einficht und .Tüchtigfeit der herrfchenden Dynaftie 
wit einiger Sicherheit und Wahrfcheinlichfeit rechnen läßt? 
Ohne diefe unerläßlichen Vorausfegungen, Die als reine Got⸗ 
teögabe Fein Artikel der Verfaſſungsurkunde vorfchreiben Tann, 
it der Glaube an das Heil, welches der Welt aus bloßen 
Verfaſſungsformen erwachſen fol, ein Götzendienſt, wie jeder 
andere. | | 
Kehren wir demnach zu unferer obigen Frage wegen der 
Gtaatsbeduͤrfniſſe zurüd, fo fcheint mir, Daß in jedwedem 
Stande der Dinge, unter der ältern, ftändifchen Verfaſſung, 
unter ber abfoluten Monarchie und Bureaufratie, unter dem 
Repräfentatiofnftem, ja auch in dem Zuſtande, den Haller für 
den allein rechtlichen erklärt, thatfächlich das Nothwendige 
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zur Deckung der Bedürfniſſe und zur Erhaltung des Staates 
aufgebracht oder ſonſt vorgekehrt werden muß. Dieß muß ge⸗ 
ſchehen und geſchieht, auch ohne daß jedeſsmal der Einzelne, 
dem eine Leiſtung oder Beichränfung feiner Freiheit zugemuthet 
wird, darin einwilligte. Im wefentlichen liegt alfo ber Unter 
ſchied der Verfaffungen nicht in dem Umftande: daß unter Die 
fen etwa das abfolute Privatrecht des Einzelnen geachtet, uns 
ter jenen bei Seite gefeßt würde, fondern in der Frage: wer 
über dad, was nothwendig ift, zu entſcheiden hat? Dieß 
ift in der abfoluten Monarchie und im reinen Beamtenftaate, 
ber Theorie nach, der Fürft oder fein Minifterium. Prab⸗ 
tisch find aber auch diefe an die Einwilligung der großem 
Geldmächte gebunden, und die öffentliche Meinung hängt über 
ihrem Haupte wie eine Wetterwolfe, zumal wenn ihnen ber 
Blitableiter der freien Preſſe nicht zur Seite fteht. 

Dagegen begiebt fich (wieder der Theorie nah) in den 
fogenannten freien Verfaſſungen die Regierung des unumfchräuß 
ten Urtheils über die zur Erhaltung des Staates nothwen⸗ 
digen Leiftungen, und vernimmt darüber Durch gefehliche Au⸗ 
ordnungen berufene Stimmführer aus der Mitte des Wolke, 
Die innerfte Bedeutung der Stände ift hiernach die, daß fie 
Richter find über die Staatsbedürfniſſe, woran fi 
ihr weiterer Beruf von felbft fchließt: Beſchwerden des Volkes 
vor die Regierung zu bringen. Im der Prarid üben jedoch, 
unbefchadet des gefchriebenen Buchſtabens der onftitution, 
Furcht und Hoffnung von oben und unten ber mannigfachen 
Einfluß auf die Unbefangenheit und Unparteilichfeit dieſer Ent⸗ 
ſcheidung, und unter dem neuern Berfaffungen iſt es die Haupt 
aufgabe der Regierungsflugheit, in den Wahlcollegien over bei 
der Abftimmung der Volfövertreter immer bie Mehrheit für ſich 
zu haben. Thatfächlich find alfo die abfoluten Regierungen 
lange nicht fo abfolut, und die freien Verfaſſungen bei weis 
tem nicht fo frei al8 eine fcharf trennende Doctrin beide hin⸗ 
zuftellen liebt. 

Sch habe hier bei der Bezeichnung des eigentlichen Weſens 
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| ber ſtauviſchen Berfaffung, zwiſchen ben Altern Formen und 
dem wedernen Repräfentativfuflem vorläufig nicht unterfchieven, 
und zunächt nur das, beiden Gemeinfame hervorgehoben. 
Dennoch waltet zwiſchen beiden ein. fehr erheblicher Unterſchied 
ob, ver freilich nicht darin liegt, Daß jene die Berlegung ber 
rechtlichen Freiheit des Einzelnen abfolut unmöglich machten, 
viefes Dagegen den Mißbrauch der Gewalt immer und noth⸗ 
wenig vorausſehte. “Der praftifche Unterfchiev liegt vielmehr 
in den Perfonen, bie zu jenem Richterſpruche berufen werben, 
und in den Geſetzen, Einrichtungen und theoretifchen Borauss 
feßungen, kraft welcher die Berufung gefchieht. In diefer Hin⸗ 
fiht waltet allervingd zwifchen beiden Syſtemen ein Gegenfag 
ob, ver fich, von Zufälligkeit abgeſehen, feinem Weſen nad) 
auf zwei oberfle Geſichtspunkte zurüdführen läßt. Das ältere 
| Ränbifche Syſtem lehnt fich, feinem Geifte und feiner Theorie 
nach, an den fürftlichen Patrimonialftaat; dad Repräfentativs 
ſyſtem an die Lehre von der Bolfsfouveränetät und deren Con⸗ 
ſequenzen, von denen es felbfi eine der nächftliegenven iſt. Fer⸗ 
ners der Batrimonialftaat ift ein in Ständen und Eorporatios 
nen geglieverter, mannigfach abgefinfter Organismus, — Das 
fonveräne Volk, mit welchen es bie Repräfentativconftitutionen 
za thun haben, wird als atomifirte Maffe gleichartiger Indi⸗ 
dividuen (Staatsbürger) gedacht und behandelt. — Aus dieſen 
beiden Ausgangspumften fließt eine fchon oft entwidelte, dop⸗ 
pelte Reihe von Confequenzen, die heute jeder einigermaßen 
Unterrichtete kennt, und die ich hier nicht wiederholen will. 
Ich erlaube mir nur noch über den Uebergang ded Altern Sy 
ſtems in das neuere einige eben fo nahe liegenve, als oft übers 
fehene Bemerkungen. Aendert ſich die, unter den Gebildeten 
eines Volkes herrſchende ftantsrechtliche Doctrin, fchiebt fich 
der Altern, auf chriftficher Grundlage ruhenden hiſtoriſch⸗poſi⸗ 
tiven Staatslehre jener Complex von Anfichten und Wünfchen 
mter, der feit Rouſſeau und Montedquieu die Federn ver Ges 
lehrten und die Entfchlüffe der Staatsmänner Ienft, fo ſchützen 


auch ſelbſt Die Formen des breizehnten Jahrhunderts nicht mehr 
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gegen die allerſcheußlichſten Verirrungen und Gefahren des 
ganz modernen Repräſentativſyſtems. — Im dieſer Hinficht 
‚Tann ein Blif auf Ungarn, deſſen Zuftände feit den lebten 
Zahren fein Geheimniß mehr find, mannigfache Belehrung ge- 
währen. Ferner: in demfelben Maße, als fich vie Altern ftän- 
diſchen Unterfchieve und Gliederungen des Volkes unter beftän- 
Diger Mitwirfung der Regierungen felbft abgefchwächt, ver⸗ 
wifcht, aus dem Leben verloren haben, in demfelben Maße ! 
haben auch die Altern Formen ver Vertretung auf den Land ‘ 
tagen ihre ehemalige praftifche Geltung und Bedeutung verlos ie 
ren. Daß fämmtliche Landedeinwohner eine gleichartige Maffe 
von Rechten und Intereffen bildeten, ift, weil es unmöglich, 
heute freilich eben fo wenig der Fall, wie ehemals. Selbſt u $ 
folchen Ländern, über welche ver Pflug der tiefgreifenpften Ums ’ 
wälzung hingegangen ift, wird es, von den nothwendigen Um " 
terfchieden der Beichäftigung abgefehen, immer noch die new r 
ern Stände der Reichen und Armen, der ‘PBroletarier und der 
Gebildeten, d. h. ed wird eine Ariftofratie derjenigen geben, ” 
die einen Frad tragen und die Allgemeine Zeitung lefen. Auch e 
fol hier, was Sie mir gewiß aufs Wort glauben werben, 
einer zerftörenden Gleichmacherei, einem revolutionären Yort s 
Schritt gewiß nicht das Wort geredet werden. Nur über die _ 
vollendeten Thatfachen müflen wir und verfländigen. Und ” 
in diefer Beziehung Fünnen wir, je nach unferm individuellen 
Standpunfte, es vielleicht beflagen, aber wir bürfen uns nicht 
darüber täufchen, daß Geiftlichkeit, Adel, Städte und Bürger 
ftand thatfüchlich nicht mehr viefelben fcharf gefonderten Le 
bensfphären find, wie vor hundert Jahren, daß durch den Ein 
fluß, den die großen Befibveränderungen feit dem Beginn der 
Revolution auf Adel und Kirche, die Induſtrie auf den Bür 
gerftand,, die neuern @ulturgefege auf den Bauer, die alles nt 
vellirende Macht des Geldes und die neuere Bildung auf alle 
Stände übten, Intereſſen, Lebensbeziehungen und Meinungen 
fih in der Stelle derer, die untergingen, neu gebildet haben, 
welche wir nicht ignoriren bürfen, fo bald es fich Darum hans 
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beit, meme Ränsische Pertretungen zu schaften. Wir düröen 
und wiche darũber täuschen, Tas Adel und Stadte nicht ıwche 
wie im tünfıbaıen Jabrbuntert als fremde Mächte einander 
segenuherüchen Wir vürten uns nicht Turüber timichen, daß 
nuflidh wub wahrhaftig alle Landeſeinwebner, treß aller noch 
verbandenen un unverilgburen Verichiedenbeiten im Eipnzel⸗ 
zn, zu Dem greien Geiammibegrĩe Staat miammenaemadh- 
im üub, ter ein io nerbwendiges und menibebrliches Mmüru- 
ment in tem Hinten unserer Regierimzen gerorten 8 Wir 
Varten uns wicht darüber täniden, Tab dicie auert „im Na⸗ 
nm des Semeimeehli® wierlicde Verwabrung einlegen wärs 
kn, gegen ten letteüien Anfana eines Berinches, tie eimjeinen 
Etäube wider, wie in verkbietene Etaaten aemalımm, neben 
tnsuiper zu Ürlien, uut gegen Ti Jummtkung: mit jetem der⸗ 
ſchen, mmabfängig von dem andern, u verhandeln Mit ei⸗ 
um Worie: 18 if eben Te mmmünlich, bei ver Recontractien 
mer Hänbtichen Vertretung aut iracad ein Rermaljakr zurüds 
machen, wie es unmöglich it: eine and ven ältern itãndiichen 
Sarbätimimen abgezogene Theorie, als Ton umrergänalichen und 
Heibenben Trons einer ewigen Wabrbeit u bebandeln, umb 
übe, immitien einer neuen Zeit, ein allmãchtiges: werde! zu- 
NUNER. 

Dir Alles wollen Eie, mein werrheücr Frennd! chen fe 
wenig, wie ich ſelbit. umb ich fürdhıe das Mitnertiutnig vom 
Ser Seite nicht, als hätten rieie Erörterımgen irgend eine 
relemüche Berichung aut bat, mad Sie gegen ımieren ablos 
Intitiichen Niniſterialratb nach Der einen, gegen vem liberalen 
Eruitus nach ber andern Seite hin veribeidigen Ich babe nur 
von meinem Staubpunfte aus meinen Beitrag zu bieien Unter 
baktıageu Tiefern wollen. 

Deber, ver die volitiſchen Betahren ımierer Zeis nicht ges 
ring anfchlägt, unt die Reifunenvigfeit anerfennt: ihnen mwirk- 
femer als biöher zu begegnen — (ein Zugeläninis, welches 
wairlich nur ſehr wenige feiner abielutitiichen Standesgenoſſen 
machen würden!) — Beer richtet bie Trage au Elke: was 
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denn die Regierungen nad) ihrer Anſicht unternehmen ſollen, 
um dem Zerflörungsiwerke Einhalt zu thun? — Sie antwor⸗ 
ten ihm darauf im Allgemeinen das, was jeder verfländige 
und revliche Mann an Ihrer Stelle antworten müßte. Allen 
die fchwierige Hauptfrage läßt fich weder mit Sicherheit [öfen 
noch umfchiffen. Auf feine weitere Frage: ob Sie denn Stäw 
de, fehreiende, flörende, verwirrende, hemmende, mitregierende 
Stände wollen? antworten Sie; „nah Abzug der fhmir 
denden Beiworte: Jal“ 

Leider aber liegt gerade in dieſen Epithetis ber gorbifche 
Knoten. Die ganze Schwierigkeit ſteckt einfach darin, Stände 
zu fchaffen, die durch ihre Rathfchläge und Erörterungen bie 
Regierung aufklären, die moralifche Autorität verfelben den 
Lande gegenüber fügen, ihr die Verantwortlichfeit vor der ff 
fentlichen Meinung tragen helfen, ohne dabei zu fchreien, za 
ftören, zu vertwirren, zu hemmen oder mitregieren zu wollen — 
MWahrlich, nur der eingefleifchtefte und befchränktefte Bureaufrat 
würbe nicht gerne und freudig nach biefer Hülfe greifen. Ich 
meinerfeitö erfläre Ihnen freimüthig: daß, wenn es thatfädr 
lich) möglich wäre, die Wirffamfeit heutiger Stände an eim 
richtige Einficht in die beftehenden Staatöverhältniffe, an einem 
unzweifelhaft guten Willen, überhaupt an eine rechtliche, bil⸗ 
lige, Eirchlich und politifch gefunde Geſinnung der gebile- 
ten Klaſſen anzulehnen, wir und, nach meiner feften Ueberzeu⸗ 
gung, in Hinficht der Außern Formen ungemein liberal bei 
fen könnten. Aber: hic Rhodus, hic salta! 

Wenn mir in Verhalmfen, wie Sie Ihnen etwa ver⸗ 
fchwebten, die Wahl geftellt wäre, zwifchen der dortigen Be 
amtenregierung und der Wirffamfeit einer Ständeverfammlumg, 
wie ich fie eben ald wünfchenswerth und heilfam bezeichnete, 
fonnte die, durch die Bedürfniſſe unferer Zeit gebotene Ents 
ſcheidung Feinen Augenblick zweifelhaft feyn. Legen Sie dag 
gen die heutige Bureaufratie, etwa des Landes, welches Sit 
vorzugsweiſe im Auge hatten, in die eine, eine badiſche Kam 


mer in die andere Schanle der Wage, fo geſtehe ich Ihnen 
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frei, daß ich mich der undankbaren und unlösbaren Aufgabe: 
bier mit Beftimmtheit das größere oder geringere Uebel auszu⸗ 
witteln, am liebften ganz entfchlagen möchte. Auf ver einen 
Geite fände die fchwache Hoffnung: daß fich aus den Dies 
eaffionen eines bornirten und oberflächlichen Liberalismus ver 
en doch noch, unter dem Einfluffe ver Deffentlichkeit, eine 
befiere Einficht und ein gefünderes Gerechtigfeitögefühl der Befs 
feren entwideln Fonnte. — Dafür wäre aber der Nachtheil ges 
wiß: Daß die Gonftitution den Entwicklungsgang aller politis 
ſchen Krankheiten der Gegenwart furchtbar befchleunigen müßte, 
während unter der Beamtenherrichaft, wenn fle fortvauerte, Die 
Gefahr gewaltſamer Erperimente vielleicht nicht ganz fo groß 
wäre. Aller menfchlicher MWahrfcheinlichfeit nach würde übri⸗ 
gend gleichzeitig mit den Generalfländen dieſelbe Schachpar⸗ 
thie zwifchen abfolutiftifchen und ultraliberalen Beftrebungen 
dortlandes beginnen, und das Staatdleben fich in Denfelben 
witiöfen Zirkel gebannt fehen, in dem es fich feit 1815 in ven 
eonftitutionellen Ländern des Feſtlandes unausgefegt bewegt, 
shne von der Stelle zu kommen. 

Sie, mein verehrter Freund! hegen nun die Hoffnung, 
daß auf dem von Ihnen Cim zehnten Gefpräche) entwidelten 
Bege ſich die Gefahren befeitigen ließen, welche Oeder von 
ber Herbeirufung von Ständen erwarte. Sie glauben, daß 
eine richtige Graͤnze zwiſchen der Ianvesherrlichen Macht und 
der Mitwirkung der Kammern gezogen werden müffe. Sie uns 
terfcheiden zu dieſem Ende, ohne Zweifel richtig ‚und treffend, 
wiſchen folchen Angelegenheiten, welche der Landesherr gar 
sicht, folchen, welche er allein und für fich, und folchen, wels 
de er mır mit Zuftimmung und Genehmigung der Stände res 
gieren dürfe. Was die Steuern betrifft, fo wollen Sie die 
fehige Einnahme als den feften Ausgangspunkt annehmen, 
über welchen, als ven langjährigen, erfahrungsmäßigen An- 
ſchlag der Bebürfnifie Leine weitere Transaction nöthig feyn 
fell, wogegen die Zuftimmung der Stände unerläßlich wäre, 
we in Zukunft neue Steuern ausgeichrieben, neue Staates 
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Schulden eingegangen werden follten. Gewiß fehr vernünftige, 
wohl zu beherzigende Friedensvorſchläge und weife, billige Mit- 
telmege, die, wenn einmal bie Unhaltbarfeit des abfoluten 
Beamtenregimentd vargethan, und die Einführung einer neuen 
ftändifchen Berfaffung entſchieden tft, nothwendig die Bafls 
jeder weitern Anordnung feyn müßten. Aber dürfen wir uns 
mit der Hoffnung fchmeicheln, daß wir Deutfche mit fo Teich- 
ter Buße davon kommen, daß diefe Goncefflonen den verirrten 
Zeitgeift verföhnen, alle redlichen und einfichtövollen Männer 
der Natton um den Thron verfammeln, überhaupt zur Stunde 
noch genügen würden, den Gang der Weltgefchichte zu wen⸗ 
den? Ach! licher Waldheim! wie gerne möchte ich heute noch 
diefe Hoffnung fefthalten, wenn ich nur im Laufe der lehten 
zehn Sahre die Fautfchufartige Zähigkeit des bornirten, deut⸗ 
fchen Philtfterliberalismus und die abgründige Boshelt unfers 
atheiftifchen Radikalismus nicht im Leben, der großen Schule 
des wechfelfeitigen UnterrichtS, kennen gelernt, und Die uner⸗ 
fchütterliche Meberzeugung gewonnen hätte, daß unfer deutfches 
Grundübel weit tiefer liegt, al8 in den Wahnbegriffen einer 
falfchen, ypolitifchen Doctrin. Erwägen Ste, ich bitte Sie, 
wenn Ihnen diefe Anficht zu trüb erfcheint, den Willfommen, 
mit welchem Ihr mittelliberaler Gegner in der allgemeinen Zei⸗ 
tung Ihre freifinnigen Vorſchläge begrüßt. 

Sie find im vollfommenften Rechte, mein verehrter Freund! 
mich zu fragen: ob wir denn, die Nichtigkeit meiner Anfichten 
vorausgeſetzt, in ſtummer Unthätigfeit Die große Krife erwar⸗ 
ten follen, in welcher die Gewalt allein entfcheiden wird? ober 
ob es nicht wenigftend gerathen fe, auf dem von Ihnen bes 
zeichneten Wege in Zeiten noch eine Appellation an Die Ver⸗ 
nunft unſers Volkes einzulegen. 

Was ich Ihnen darauf zu ſagen habe, iſt einfach und 
bündig Folgendes: Wie einer der Propheten des alten Bun⸗ 
des möchte ich allen Rathichlägen politifcher Klugheit den wars 
nenden Ruf vorausſchicken: Jerusalem, Jerusalem convertere 
t6 ad Dominum-Deum tuum, Wenn, ſeitdem es eine Gefchichte 


Zeitläufte. ‘805 


gibt, vieleicht Fein anderes Volt des Erdbodens es jemals in 
der höhnifchen Verachtung Gottes, in der offenen, rohen Pro⸗ 
teftation gegen das „Jenſeits“ weiter gebracht hat, al bie 
gebilneten Deutfchen des neunzehnten Jahrhunderts, fo ift bie 
merläßliche, erfte, nothwendigfte Vorausſetzung unferer Ret⸗ 
tung: aufrichtige Verſoͤhnung mit ver ewigen Gerechtigfeit, 
weiche fich nicht auf die Dauer fpotten läßt. Nachdem bie 
Härefien des fechözehnten Jahrhunderts den Strom der Zeit 
hinabgeſchwommen find, ift es nicht nur ein unerfprießliches 
Beginnen und eine Sünde wider den Geift der Wahrheit, 
längft gebannte Gefpenfter in's Leben zurüdzurufen, und mit 
isrer Hülfe die Rüdfehr unſers Volkes zum alten Glauben 
aufhalten, die heilende, verfühnende, auögleichenne Macht ber 
Kirche lähmen zu wollen, fondern dieß Verfahren ift auch in 
fo fern im eminenteften Sinne politifch gefährlich, als es mit 
den Mitteln des Widerſpruchs und der Aufhekung gegen bie 
Autorität der Kirche, Ordnung und Vertrauen im: Staate er⸗ 
deln will. Die durch fünftliche Mittel beftändig neu angefachte, 
feberhafte Begeifterung des Reformationgzeitalterd führt nicht 
im Unterwerfung, am wenigften unter ein quafiorthobores 
Staatöfirchenthum, welches Feiner ernften Prüfung gemachten 
iſt. Die Gefchichte des Tages lehrt: daß die rabifale Oppo⸗ 
ftion gerade auf diefe ſchwache Seite der politiichen Autorität 
ihre Geſchoſſe lenkt. Ihr gegenüber gibt es nur einen fichern 
wid unangreifbaren Standpunft: die Wahrheit. Wer Fönnte 
auf die Hülfe und den Segen Gottes rechnen, wenn er fid) 
mit Bewußtſeyn und Abficht von diefer fern halten wollte? So 
viel aber fteht unerfchütterlich feft, vaß in ver heutigen Lage 
unferes Vaterlandes bei Gott allein Hülfe if. Darum: A 
Jove principium, 

Wollen wir nach und neben viefem Einen, was Noth 
tut, an Schlichtung unferer großen politifchen Controverfen 
venfen und dabei die flänvifche Frage, als eine der nächften 

ud dringendften, zur frieplichen Löfung vorbereiten, — fo iſt 
allerdings Das von Ihnen Gefagte in Beziehung auf das Land, 
zIx, 20 
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welches wir beide meinen, vollfommen wahr, und Shre Bor 
fchläge find durchweg ernftefter Beherzigung werth. — Alle 
Heilung, Hülfe und Verföhnung würden auch diefe, allein um! 
für fich, fehwerlich bringen. 

Wären Sie unter diefen Borausfegungen, wie wir fie ım 
denfen, ein Monarch, ver daran dächte, in der Hauptflat 
feine Landes die Stände deſſelben zufammen zu rufen, f 
würde mein Rath und Gutachten ungefähr folgendergeftal 
lauten. 

Sie find in einer Lage, mein gnäbigfter Herr! fo würb 
ih meine Rede anheben! wo das Wohl Ihres Haufes um 
Ihres Landes es Ihnen zur firengiten Pflicht macht, den na 
türlichen Eingebungen Ihres Herzen und der Ihnen angebor 
nen, geraden Denfweife zu folgen. Ohne die rüdfichtstofefl 
"Aufrichtigfeit, Offenheit und Wahrhaftigfeit tft es unmöglid 
Ihre Staaten zu regieren. 

Hüten Sie Sich daher, irgend ein Berfprechen zu geben 
welches Sie nicht vollftändig, treu, im guten Glauben und mi 
vollkommener Ruhe des Gewiſſens erfüllen könnten. Laſſen Si 
Sich nie in eine Lage bringen, die Sie im Drange der Roth de 
Augenblicks über kurz oder lang nothwenbig zu fünftlichen Aus 
legungen Ihres gegeben Wortes führen müßte. Erklären Sie, bai 
Sie die Stände zufammen rufen, damit in deren Mitte jedes gut 
Recht, jedes legitime Sntereffe in Ihrem Lande mit ver aller 
fehranfenlofeften Offenheit, Yreimüthigfeit und Wahrheit fid 
felbft geltend machen und vertheidigen fünne. Sorgen Sie da 
für, daß in der Verfammlung Ihrer Stände, fchon fraft de 
Zufammenfeßung und Berufung verfelben, neben der größter 
Bolftändigfeit in der Vertretung ver einzelnen Stände mi 
Gefammtinterefien, diefe Freiheit: fich auszufprechen, wirklich 
herrſche. Sorgen Sie, daß fein rechtmäßig beftehender Beſitz 
'Setn ehrbarer, moralifch begründeter Anfpruch fich von Diefen 
großen Plaidoyer aller Randesintereffen auögefchloflen, oder in 
Genuß diefer Freiheit verfümmert ſehe. Gewähren Sie Ihrer 
‚Untertbanen: durch die Tiberalfte Oeffentlichkeit der Verhandlun 
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gen die beruhigende Ueberzeugung, daß jedes corporative Ins 
tereje mit feinen Beſchwerden und Wünichen, ſowohl über 
beitehende ald über bevorſtehende Staatseinrichtungen, vollſtän⸗ 
dig mit allen jeinen Gründen und Gegengründen gehört werve, 
und daß wenn dieſe Tebatten geichloffen find, feine Intrigue, 
feine fünftlich erzeugte Majorität der einen Parthei zum Siege 
über die andere verhelfe, jendern dag das Herz und das Ges 
wifien Deſſen enticheive, der als unabhängiger und oberfter 
Herr gleidy hoc, über allen Eonderinterefien fteht. Gewinnen 
Sie aber wirflicdy auf diefem Wege die Leberzeugung, daß die 
unbezweifelbare Mehrheit Shrer ftimmfähigen Unterthanen einer 
neuen Finanzmaßregel, einer fonft beabfichtigten Cinrichtung, 
oder einem in Borfchlag gebrachten Gefee wirklich und ent- 
ſchieden widerfpricht, dann geben Sie, audy ohne fid) der Ma- 
jorität der Stände durch ausbrüdlichen Part unterworfen zu 
haben, den neuen Plan, wenn nicht für immer, fo doch auf 
fo Tange auf, bis die öffentliche Meinung aufgeklärt, das Vor⸗ 
urtheil befeitigt, die Abneigung gehoben ift, over fuchen Sie 
dem Bevürfniffe durch andere, minder verhaßte Mittel abzubel- 
fen. Dieß kann, zumal in heutiger Zeit, eine weife Regie 
rungsdmarime feyn. Machen Eie es aber niemald zum Gegens 
flande cines, Ihrem Bolfe abgelegten Gelöbnifies. 

Alfo, mein verehrter Freund! würde ich im Wefentlichen 
zu Shnen fprechen, wenn Sie als regierender Herr mein Gut⸗ 
‚achten begehrt hätten. 

Mit meinem Rathe werben fich zwar die Theoretiker der 
Bolfsfouverainetät, oder Diejenigen, die noch immer die Dupes 
der alten, Tängft fabenfcheinig gewordenen Täuſchungen bes 
‚Repräfentativfgftems find, oder endlich die Mord und Brand 
ſchnaubenden ‘Prediger des radikalen Umfturzes mit nichten zu⸗ 
frieden erflären. Ja, ich felbft geftehe Ihnen frei, daß ich, 
wenn Sie meinem Rathe folgten, für den Ausgang nicht haf⸗ 
ten könnte, weil ich nicht weiß, ob die Gnadenfrift noch läuft 
oder ſchon verftrichen ift, welche die Vorſehung Deutfchland 
nach dem Frieden von 1815 geftattet hatte. Nur fcheint mir, 
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da das Beharren auf dem Standpunkte des abfoluten Beam⸗ 
tenregimentd nicht nur unmöglich, fondern thatfächlich bereits 
aufgegeben ift, der oben bezeichnete Gang ungefährlicher als 
jeder andere. Es wäre hierdurch wenigftend Die Möglichkeit gegeben, 
daß ſich (mas heute eine nothwendige Bedingung der Lebensfähigfeit 
jeder Regierung ift!) eine unabhängige, öffentliche Meinung bil- 
dete, mit der die Staatögewalt fich verftändigen, mit der fie 
Hand in Hand gehen, bei der fie Rath, Auffchluß und einen 
moralifchen Stüßpunft finden koͤnnte. Freilich hätte fie dann fich 
gegenüber eine Stänbeverfammlung in der Hauptftadt ihres Lan⸗ 
des, und fomit in jedem Falle, auch unter den oben aufgeftell- 
ten Borausfegungen! eine Auffchluß verlangenve, Befchwerven 
vorbringende, oft auch zur Unzeit mitrevende, controllirende po⸗ 
litifche Gewalt. — Das ift nicht zu läugnen. Aber tft die 
heute bereit8 beftehende Controle über die Regierung nicht über 
Das ganze Land zerftreut, hält fie nicht in jedem Kaffeehauſe 
ihre Sitzungen, fpricht fie nicht in allen Lofal= und Winfelbläts 
tern mit? Und bat die Regierung heute die Mittel, fich mit 
diefer, in der Diaspora lebenden Volksvertretung zu verftändis 
gen? Daß diefer Zuftand auf diefem Punkte nicht ſtehen bleis 
ben Tonne, Teuchtet ein. 


Die Trage ſcheint mir, auf ihren einfachften Ausdruck zus 
rüdgeführt, nur darin zu liegen: ob ed, im Intereffe des wah⸗ 
ren Gemeinwohls, gerathen fei, diefe Theilnahme des Publi⸗ 
kums an den Landedangelegenheiten von Negierungswegen zu 
eoncentriren und zu organifiren, um fie ald Ständeverfammlung 
feiten zu können, und ihr ein Sicherheitsventil zu fchaffen, ober 
ob die Staatögewalt fie je nach den Umftänven befämpfen ober 
ignoriren, und der dunfeln Zukunft den weitern Gang der Dinge 
refignirt anheim ftellen folle? 

Danken wir der Borfehung, theuerfter Waldheim! daß wir 
beide nicht berufen find, die ſchwere Verantwortlichfeit für das 
letzte Wort der Entfcheidung diefer Frage auf und zu nehmen. 





Anm. In Bezug auf das Seite 294 in dieſen Blättern über Haller's 
Sinanztheorie Gefagte finden wir uns veranlaßt, berichtigend hier 
beizufügen: Nicht der yfychologifche (wie Seite 142 Heft IH. 
durch einen Irrthum des Setzers gefagt if) fondern der phyfios 

logiſche Theil der Haller’fchen Staatslehre ift ‚unmwiderleglich. 


XXIV. 


Correspondenz. 


Aus Rottenburg, den 1. Febr. 1847. 


Bereits iſt auch zu uns herüber die erhebende Anſprache ge⸗ 
drungen, welche der hochwürdigſte Erzbifchof Carl Auguſt am 
25. Sanuar an feine Didcefanen gerichtet hat. Indem wir Gott 
dafür preifen, daß feine Barmherzigkeit durch Berufung ſolch apo⸗ 
ſtoliſcher Hirten das Fatholifche Bayern befähiget, als Hort des 
tatholifchen Glaubens in Mitten fo großer Bebrängniffe fich zu er» 
heben, Hat ein neuer Schmerz unfer Herz zerrifien, bei der Bes 
trachtung des unfäglichen Elendes, dad über unferer Diöcefe fo 
drückend Taftet. Kein Theil der Eatholifchen Kirche mag einen fo 
| befammernömerthen Anblick darbieten, wie fle, welche fchon im 
ſechszehnten Monat ohne Hirten fich Befindet. Wenn wir fagen, 
daß ihre Lage einem lecken Kahne gleichet, welcher ohne Steuers 
mann, von flürmifcher Brandung in Mitte gefährlicher Klippen 
umbergefchleubert, zwifchen Tod und Rettung ſchwankt, fo ift dieß 
traurige Bild eine nur zu treffende Bezeichnung. 





Als vor länger denn einem Jahre ein Nachfolger Iohann 
Baptifts beftelt werben ſollte, welchen Gregor und Pius IX. 
gleichmäßig verworfen haben, fo hat die allgemeine, ausnahmölofe 
Stimme ſchon vor der Wahloperation den Herrn von Jaumann 
ald denjenigen bezeichnet, deſſen Einfluß das ſchlimme Reſultat 
müffe zugemeffen werden. (Ströbele wurde allgemein vor ber 
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Wahl fehon genannt). Grund genug, daß nur mit Beflürzung 
die Katholiken die interimiftifche Leitung in ſolchen Händen fehen 
fonnten. Ein halbes Jahr fpäter wurden durch einen Correöpon- 
denten der Augsb. Allg. Zeitung, muthmaßlich ben Hochgeftellten 
Staatsbeamten felber, welcher die Pläne entworfen hatte, die Ka⸗ 
tholifen mit der fo fchmerzlichen Nachricht überrafcht, daß man 
beabfichtige, die Fatholifch=theologifche Facultät zu ruiniren, ober 
wie die Perfidie eupbemiftifch vertufchte, der „römifchen Pars 
tel“ eine „beutfche” entgegen zu ftelen. An dieſe Trauerkunde 
ſchloß ſich nun fogleich die durch's ganze Land verbreitete Nachs 
richt, daß ber Gapiteldvicar den alten Seren von Drey bewogen 
babe, in Penflonsftand zu treten, um feine Stelle einem Adepten 
der fogenannten deutfchen Richtung offen zu halten. - 

Als Ende Septemberd die neugeweihten Priefter aus dem 
Seminarium während Furzer Ferien in ihre Heimathsorte zurüd- 
gekehrt waren, erfüllten fie dad Land mit ber neuen Schreckens⸗ 
kunde, baß auch dem Seminarium eine deutfche Reform in Aus⸗ 
ficht geftellt fei. Sie ſchloßen dieß aus einer inquifltorifchen Un⸗ 
terfuchung, welche von eimem weltlichen Mitgliede des koͤniglichen 
Raths war angeſtellt worden, um einen ſcheinbaren Grund gegen 
die Vorſtände aufzubringen. Glücklicher oder natürlicher Weiſe 
konnte dieß nicht gelingen, ba letztere Männer find, an welchen 
auch das fchärfite Auge nichts Unloyales wird erfpähen Tünnen; 
ob aber bad Schwert des Damokles über das Prieflerhaus nicht 
mehr gezüct ift, daß laͤßt fich bei der befannten „beutfchen“ Ges 
finnung unferd Gapitelvicard um fo weniger ermitteln, als bie 
Ueberzeugung herrſcht, daß dieſes Manoeuvre nicht ohne feine Gut⸗ 
heißung fei verfucht worden. Sieht man dagegen auf bad theologijcht 
Convict in Tübingen, welches faktifch der ausfchlieglichen Leitung 
bes Oberkirchenraths Schott anvertraut iſt, fo entwerfen nicht nur 
die münblichen Schilderungen feiner Zöglinge, fondern öffentliche 
Blätter, wie der Donaubote und die ſüddeutſche Zeitung, ein Bild 
von der Erziehung in diefem Haufe, welches diefelbe ald die Quelle 
eines unfäglichen Elends erfcheinen läßt, denn auf den Fürgeflen 
Ausdruck gebracht, befagen die öffentlichen Klagen nichts Anderes, 
als daß Schott der beworzugtefte Adept der „deutſchen“ Michtung, 
auf planmäßige Reform feiner Zoͤglinge Hinarbeite. Unfer Gapis 
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teldvicar aber ift fein befonderer Sreund und Gönner. Darf man 
fd nun wundern, wenn bei ſolchen Erſcheinungen die Ueberzeus 
gung im ganzen Lande fich feflgefeßt hat, daß ber Kapitelövicar 
ed jei, welcher verfühnenden Maßregeln ber Negierung eben fo 
gerne Vorſchub Ieifte, als er bereit fei, jeder entgegengefeßten 
Maßnahme die Hand zu reichen, daß alfo, wenn er nicht wäre, 
die Entwirrung unferer unfeligen Verhältniffe nicht in die weite 
erne gefchoben wäre. 

Sehen wir nun auf den Curatclerus, fo läßt fich nicht Läug« 
nen, daß die Nachwehen bes langen Regimentes, oder auch Nichte 
regimentes Johann Baptiſt's noch meit hinaus fich werden geltend 
machen. Wenn ein Mitglied des Töniglichen Rathes zu der bes‘ 
fannten Aeußerung: „mir brauchen nur einen Salber“ , fich be⸗ 
müßigt halten Eonnte, fo kann man leicht denken, daß ber von 
diefem Gollegium gänzlich unter Vormundfchaft genommene Clerus 
eine Tirchliche Autorität fühlen und kennen zu lernen wenig Gele= 
genheit hatte. Manche find auch fo in diefen Zufland eingewöhnt, 
daß fie deſſen Aenderung für eine eben fo große Abnormität Hals 
in, als andere deſſen neufanctionirte Fortdauer. Nimmt man in 
Anſchlag, daß die Staatöbehörde Beförderungen und Pfründen 
möfchlieglich in ihrer Hand hat, fo Tann es ihr nicht fehlen, die 
fogenannte Pfründenloyalität nicht fobald audfterben zu laſſen. 
Nun denke man fich aber von diefem tiefften Niveau die ange 
Sfale hinauf bis zu den fogenannten „ertremen Fanatikern“, wels 
Ge das einzige Rettungsmittel in dem unverlegten canonifchen Ges 
herſam und der unbedingten Unterwerfung der Priefterfchaft nicht 
bloß unter die Ausfprüche der heiligen Verfammlung von Trient, 
iondern auch die letten Rubriken des Miflale und Breviers, der 
yipftlichen Bullen und Breven zu gefchweigen, erkennen, fo koͤn⸗ 
uen gewiß mannigfache Abftufungen zwiſchen bdiefen beiden Polen 
Platz greifen. 

Es liegt in der menschlichen Gebrechlichkeit, wie in ber Uns 
feligfeit unferer Zuftände überhaupt, daß auch das befte Streben 
oft Inconvenienzen, oder wenn man will, Grtravaganzen fich zu 
Schulden kommen läßt, welche nur bei einer wahren oberhirtlichen 
Leitung befeitigt werben können. 

Noch wollen wir dem katholiſchen Volke einen Blick zumens 
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den, welches das nur zu getreue Bild einer Heerde ohne Hirten 
darbietet, welche, den Einfällen aller Feinde Preis gegeben, in der 
Irre geht. Daß die Katholiken Würtembergs von den Calamitä⸗ 
ten, welche im Anfange dieſes Jahrhunderts über alle katholiſchen 
Länder hereingebrochen ſind, nicht verſchont bleiben konnten, vers 
ſteht fich von ſelbſt; allein, was iſt bis zur Stunde geſchehen, 
um der bis zur Herzmitte vordringenden Fäulniß zu begegnen? 
Daß dem eiſernen Mechanismus der modernen Centraliſationswuth, 
dem verfleinerten Schreibereimejen und einer dem Nationalismus 
der abfoluten Staatövernunft Huldigenden Beamtenkafte eine hei⸗ 
ende und fegnende Wirkſamkeit inne wohne, wird Niemand bes 
haupten können, fonft hätte die Kirche ihre Miſſion dem Polizei⸗ 
ſtaate des neunzehnten Jahrhunderts abgetreten. Daß aus einem 
Schulmefen, welches der Polizeiftant nach SPrincipien eingerichtet 
bat, die der Kirche diametral entgegen gelebt find, Fein Damm ges 
gen die wachfende Demoralifation und Entartung des Volkes fich 
bilden laſſen, das haben nicht nur die allgemeinen Klagen über 
die grundverborbenen jungen Schulmeifter, fondern auch die furcht« 
bar angewachfene Zahl unehelicher Geburten bei der faft unbe⸗ 
ſchränkten Seirathserlaubniß, die vielen Kindsmörderinnen und bie 
bie in immer größerer Ausdehnung nöthig gewordenen Straf- und 
Arbeitshäufer mit einer fo furchtbaren Deutlichfeit ausgewieſen, 
bad man nur in einem folchen Lande diefe Donnerflimme nicht 
vernehmen Eonnte, defien Kammer durch das neue Strafgefeß bem 
Ehebruch einen Freibrief auögeftellt Bat. Ein Bifchof aber, wel⸗ 
her bis zu feinen legten Lebensjahren Hinter ber polizeilichen Um⸗ 
friedigung fich eingewöhnt hatte, melche ihn von Nom und feiner 
Heerde in einer Fünftlichen Abgeſperrtheit zu halten wußte, Eonnte 
ben Uebeln nicht begegnen. Um dad Maß des Elendes aber voll zu 
machen, mußte in vielen feiner Glieder im Coͤlibatsſturm ber 
Clerus aller Sitte Hohn ſprechen, während zu gleicher Zeit das 
Eollegium des FTöniglichen Rathes, dieſes Loyalitätswächtere der 
Geiftlichkeit, mit fehonungslofer Peindfeligkeit gegen den katholi⸗ 
fen Clerus verfahren iſt. Konnte nach folchen Vorgängen 
noch eine Achtung vor Firchlicher Autorität im Volke zurückblei⸗ 
ben, fo bedurfte es nur der verrufenen Gottesdienftordmung, um 
bie letzten Reſte derſelben zu erfchüttern. Jetzt aber wundern ſich 
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telſsvicar aber if fein beſonderer Freund und Gönner. Darf man 
fih nun wundern, wenn bei ſolchen Erſcheinungen die Ueberzeu⸗ 
gung im ganzen Lande ich ichzeicgt bat, daß ter Capitelsvicar 
ed fei, welcher verjübnenden Maßregeln der Regierung eben ie 
gerne Vorſchub leiſte, als er bereit ſei, jeder entgegengeſchten 
Maßnahme die Hand zu reichen, daß alſo, wenn er nicht wäre, 
die Entwitrung unſerer unſeligen Verhältniſſe nicht in bie weite 
Ferne geſchoben ware. 

Sehen wir num auf ben Curatclerus, jo läßt jich nicht läug⸗ 
nen, daß bie Nachwehen des langen Regimentes, oder auch Nichte 
regimented Johann Baptift's noch weit hinaus fich merten geltend 
machen. Wenn ein Mitglied des Föniglihen Rathes zu der bee 
fannten Aeußerung: „wir brauchen nur einen Salber“, jich be⸗ 
müßigt halten Eounte, fo kann man leicht denken, daß ber von 
diefem Collegium gänzlich unter Vormundſchaft genommene Elerus 
eine Eirchliche Autoritäc füblen und fennen zu Iemen wenig Gele⸗ 
genheit hatte. Manche find auch jo in dieſen Zuftand eingemöhnt, 
daß fie defien Anderung für eine eben jo große Abnormität hals 
ten, als andere deſſen neufanctionirte Fortdauer. Nimmt man in 
Anfchlag, daB die Staatöbehörde Beförderungen und Pfründen 
ausſchließlich in ihrer Hand hat, jo Tann es ihr nicht fehlen, die 
fogenannte Pfrünvenloyalität nicht fobald ausfterben zu lafien. 
Nun denfe man fich aber von dieſem tiefflen Niveau die lange 
Stale hinauf bis zu den fogenannten „ertremen Sanatifern“, wels 
de das einzige Rettungdmittel in dem unverlegten canonijchen Ges 
berfam und ber unbedingten Unterwerfung der Prieſterſchaft nicht 
bloß unter die Ausiprüche der heiligen Verfammlung von Trient, 
fondern auch die letzten Rubriken des Miffale und Brevierd, ber 
gäpfllichen Bullen und Breven zu gefchweigen, erfennen, fo koͤn⸗ 
nen gewiß mannigfache Abflufungen zwijchen dieſen beiden ‘Polen 
Platz greifen. 

Es liegt in der menfchlichen Gebrechlichkeit, wie in ber Uns 
feligeit unferer Zuftände überhaupt, daß auch das beſte Streben 
oft Inconvenienzen, oder wenn man will, Extravaganzen fich zu 
Schaulden fommen laßt, welche nur bei einer wahren oberhirtlichen 
Leitung befeitigt werden fünnen. 

Noch wollen wir dem katholiſchen Volke einen Blick zuwen⸗ 
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Concordat und Gonftitutionseid ver Katholiken in 
Bayern. ine hiftorifche Denffchrift mit Benützung biöhe 
unbekannter Actenftüde, verfaßt von dem Autor. der Erlaͤn⸗ 
terungen und Zufäte zu der Rede des Fürften von 
MWallerftein Durchlaucht über Quarta und Klöfter. Augb 
burg 1847. Schmib’fche Buchhandlung. (Kremer.) XV 
u. 264 ©. 8. 


Die erften beiden Decennien unferes Iahrhundertä bieten den 
Kirchenhiftoriker ein fehr reiches Feld dar; und gewiß barf die Il 
terärifche DVernachläßigung biefer Epoche nicht länger dadurch ent⸗ 
fehuldigt werben, daß die Creigniffe zu new feien, um ihr hiſtori⸗ 
ſches Endurtheil zu erreichen, zumal da die Erkenntniß jener eh 
die erften und natürlichften. Mittel darbietet, vielen Gebrechen bet 
Gegenwart abzubelfen. Wie belchrend eine Gefchichte jener Zeit 
feyn würde, zeigt fehon die vorliegende Schrift; denn obwohl fe 
nur bie fpecielle Aufgabe Löfen will, welche der Titel angibt, fo 
wird doch ein fo fprechendes Bild des Firchlichen Elendes jener 
Tage entworfen, daß die Alten, welche jene Zeit miterlebt Hatten, 
ſich am Abend ihres Lebens neuerdings aufgefordert fühlen müſſen, 
fich an das werdende Gute der Gegenwart anzufchließen, und bie 
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Jungen, welche vielleicht da und dort geneigt fehn möchten, uns 
kirchlichen Grundfägen alzuvorellige Barmherzigkeit angebeihen zu 
Iaffen, die Früchte diefer Grundſätze zu ſtudieren Gelegenheit er⸗ 
halten. 

Nachdem der Verfaffer zuerft die Säculariſations⸗Zeit in Bayern 
mehrfeitig beleuchtet hat, zeigt er und, wie bereitö im Jahre 1807 
im tirolifchen Theile Bahernd von Seite des Staated bad Bedürfniß 
eined Concordats gefühlt wurde, und wie mar auch Einleitungen 
zur wirklichen Abfchliegung eines folchen getroffen habe. Zwar 
wurde die Ausführung diefes Plane vereitelt; aber die Gründe, 
welhe dem Staate den Gedanken an einen Vergleich mit dem roͤ⸗ 
mifhen Stuhle nahe gelegt hatten, hörten nicht nur nicht auf, 
jondern verftärkten fich immer mehr. Die Unterhandlungen, wels 
che zum Abfchluffe des Concordates vom Jahre 1817 führten, 
wurden vom Staate felbft eröffnet, weil er nur durch Ordnung 
der Tirchlichen Verhältniſſe Hoffen Fonnte, den Verwirrungen einen 
Damm zu feßen, welche dus der Säcularifation hervorgegangen 
waren, wie der Verfaſſer uns zeigt. Sehr belehrend ift die Ge⸗ 
ſchichte des wirklichen Abſchluſſes. Wenigen möchte es bekannt 
ſein, daß unſer gegenwärtiges Concordat, das vom 5. Juni 1817 
datirt iſt, nicht das wirkliche Concordat vom 5. Juni 1817, fon- 
dern eine ſehr bedeutende Modification deſſelben iſt, die erſt am 
11. October 1817 zu Stande kam. Der Verfaſſer theilt das erſte 
Concordat urkundlich mit, und hebt die Stellen hervor, in denen 
® vom faktiſch anerkannten abweicht, ſo wie die Motive und Bes 
Wegungen, wodurch die Modification herbeigeführt wurde. 

Wer dem Verfaſſer bei der Schilderung dieſer retrograben 

Sewegungen folgt, hat einen Schlüffel, um die Entſtehung bes 
Religionsediktes, die Maßregeln der Regierung hinfichtlich des Con⸗ 
ſtitutionseides der Geifllichen zu erklären; zumal wenn ihm bie 
reiche Reihe von Ihatfachen zu Hülfe kommt, die der Verfafſer im 
ditten Abſchnitte mittheilt. 
Ms Anhang find der Schrift achtzehn verſchiedene, auf das 
Concorbat, das Neligiongedift und den Conſtitutionseid bezligliche 
Documente mitgetheilt, welche nicht nur die vom Verfaſſer audges 
fhrodienen Urtheile beftätigen, fondern dem Lefer auch eine Grund⸗ 
Inge foch weiterer Urtheile werben Können. 
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Jedermann, der über die Entftehung und Tendenz jener Ges 
fee gründlich belehrt feyn will, welche in Bahern die Norm für 
die Berührung ded Staates mit der Kirche bilden, wird das Bud 
vollfommen befriedigt aus der Hand legen; zugleich wird jeder Les 
fer dem Verfaſſer Dank wilfen, daß er und bei diefer Gelegenheit 
eine Zeit charakterifirt hat, deren Weſen wir fo vielfältig und mit 
fo großem Nachtheile vergefien. Mögen die Firchlich bedeutſamen 
Thatfachen dieſer ganzen Zeit bald ihren Gefchichtfchreiber finden, 
wenn der Verfaſſer des vorliegenden, höchſt intereſſanten Werkes, 
ber feinen Beruf zum Gefchichtfchreiber ſchon Längft und hiemit 
wieder von Neuem documentirt Hat, hiezu nicht Muße haben folltet 
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Es iſt bekannt, mit welchen ſcheelen Augen das Sectenweſen 
aller Schattirungen auf die ſicheren Ganges voranſchreitende Ents 
faltung der Eatholifchen Kirche in den vereinigten Staaten jchaut, 
und wie vor Allem deren &inigung und harmonifches Walten ſei⸗ 
nen Unmuth um fo-mehr anregt, als dafjelbe hierin einerſeits die 
Bedingung jener Profperität anerkennen, andererfeits fühlen muß, 
daß gerade das es tft, was ihm abgeht; die reichern Geldmittel 
aber, über die e8 zu verfügen und der politifche Schuß, deſſen «#8 
in den meiften außereuropäifchen Länder fich zu erfreuen hat, we⸗ 
ber jenen, noch die Charitad zu erfegen vermögen, von ber bie 
katholiſchen Miffionen durchhaucht find. Die Eatholifche Kirche bie- 
tet zwar ihren Neophyten Feine Bibeln und ihren SKatechumenen 
feine Traktätlein, dafür aber eine Sorge, welche über den geift 
gen die leiblichen Bedürfniſſe nicht aus den Augen ſetzt, dide 
vielmehr nach allen Beziehungen berüdjichtigt. Der nürnbergiſche 
Pfarrer Sondermann gibt hierüber in feiner „tabellarifchen 
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Neberficht über die proteftantifchen Miſſionsgeſellſchaften“ u. f. w. 
ein merkwürdiges Zeugnig in Beziehung auf die vereinigten Staa⸗ 
ten, oder erlaubt fich doch nicht, daſſelbe in Zweifel zu ziehen. 
Er jagt nämlich Seite 99 feiner Schrift: „Unter den Aufpicien 
ber Brälaten entſtanden eilf (jet dürften deren mehr fehn) Semi⸗ 
nare, 16 Collegien, 45 Koftichulen, 42 Armenfchulen, 25 Wat- 
fenhäufer mit mehr als 1000 Waifen, 7 Spitäler, 14 Anftalten 
für Unglüdliche verfchiedener Art. Zudem wartet die katholiſche 
Kirche an den Häfen, um die europälfchen Auswanderer, welche 
Hährlich in einer Anzahl von 2 bis 300,000 hieher kommen, zu 
empfangen. Sie wendet fich an jeden in feiner Mutterfprache, fie 
führt ihn zu Freunden feines Vaterlandes, fie nimmt bie Kinder 
derſelben in ihre Arme; ſie tbeilt ihre Leiden, welche oft der 
ſchwerſte Theil ihres Gepädes find. Sie läßt ich völlig berab 
zu den Bebürfniffen ver Zeit und des Ortes; fle benützt mit Vor⸗ 
theil die Freiheit der Preſſe und der parlamentarifchen Einrichtung ; 
eben Journale find ihrer DVertheidigung gewidmet, und religiöfe 
Discuſſionen, umgeben mit allen wünfchendwerthen Garantieen der 
DeffentlichEeit, entreißen zahlreiche Opfer dem Irrthum. Miſſio⸗ 
näre fammeln die Ueberrefte der wilden Stämme, bie fich vereint» 
gen und an bie Gränzen ber vereinigten Staaten verpflanzt find; 
in den Städten und auf den umliegenden Plantagen werden bie 
Neger bekehrt.“ — Mag man fich, bloß von menfchlichem Stand- 
yunft genommen, verwundern, daß ein ſolches harmoniſches und 
jederlei Bebürfniß ſtets im Auge behaltendes Wirken nicht ohne 
riche Erfolge bleibt? Halten wir und an dad Wort Miflion — 
Sendung — fo ift die erfte Frage: wer fendet diefe, wer jene? 
a der Antwort liegen die Aufichlüffe. 





„Des loͤblichen Fürſtenthumbs Steher Peindlich Gerichts⸗Ord⸗ 
nung“ vom Jahre 1583 iſt am Schluß ein beſonderes Kapitel 
angehängt, Anweiſung ertheilend, wie mit einem Maleficanten 
ſolle gehandelt werden, „damit man fein Seel nit in Gefährlich⸗ 
‚bit ſez.“ Da werden viele Beiſpiele und Sprüche ber heiligen 
Schrift zufammengeftellt,, und zulegt heist ed: „Auß diefen Chrift- 
ı Üdhen Troft fprüchen vnd Vermanungen fol die Malefigifch perfon 
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willigklich, geduldig vnd mit grofien Frewden die marter leyden; 
dann dad fleifch mit feinem falfchen bergen, bänden vnd Füfſen 
ond der ganz Leyb follen vmb der Sünd willen geftrafft werben, 
bardurch die Seel befto reiner klarer und Lautter zu Gott kommen 
mög; dann es kompt nichts unreind oder befleckts inn Himmel, 
vnd mit wo einer Sündigt, damit jol Er geſtrafft werden, da⸗ 
rumben ift die Obrigkeit (wie im Eingang vermeldet vnd angerürt 
ift) von Gott eingefegt die Vbelthäter zu flraffen, auff das Ne 
Seel zum Ewigen Teben erhalten werde, dann fie tregt nit bad 
Schwerdt vergeblich, darmit fle Gott dienet,, wie Paulus fagt.zu 
den Römern am Drebzehenden.“ „Auffs legt, fo ſollen bie Geiſt⸗ 
lichen dem Armen Menfchen in der Gefendnuß offtmals mit den 
obeingelegten oder andern Chriftlichen fprüchen begegnen, tröften, 
vnd auffs beft denfelben erindern, damit der Arm Menjch feiner 
Seel zu heyl darauß deſto beflänhigern vnd feftern Glauben em⸗ 
pfaben, fich mit demütigen, rewigen bergen berehten, und mit 
keckem ungezwenffelten bergen, jo Er nun Beicht und buß geihan 
und dad Hochwürdig Sarrament nach ordnung Ehriftlicher Kirchen 
enipfangen, an den kampf des zeptlichen leiblichen Tods tretten, 
vnd inn rechten feftem gefaßtem Glauben als ein. Ehrift ſterben 
vnd in gleicher Hofnung, das fein Seel ewig Ieben wirbt, ab⸗ 
ſchahden möge. Das fol alſo durch Heden Gerichtö Herrn trewlich 
fleiſſig vnd feinem höchften und: beiten Verſtand nach den Armen 
Malefltziſchen Perfonen hedesmals vnnd offt vor feinem ſterben 
‚fürgehalten, getröft, vnnd bierinnen bey jnen (wehl es des höchſt 
gut, die Edel Seel betrifft) kein nachläßigkeit noch ſaumſall ge⸗ 
ſpürt werden. Des wir Uns alſo als Herr und Landöfürft ver⸗ 
fehen, vnnd alfo hedem Gerichts Herren, dem alſo nachzukommen, 
mit Ernft aufgelegt haben.“ — Iſt unfere materialiftifche Geſetz⸗ 
gebung, welcher vor lauter Weisheit einerfeitö jeder richtige Begriff 
‚der Strafe, als andererfeitd jede Obſorge um die Seele abhanden 
gekommen iſt, wirklich vorwärts geſchritten? 





Im Jahre 1603 ſtiftete die verwittwete Erzherzogin Maria 
von Deſterreich, geborne Herzogin von Bahern, das Clariſſenklo⸗ 
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hi zu Graͤtz für fechsundpreißig Iungfrauen, unter Verpflichtung, 
‚für De zugethane Fürften deren Löbl. Häuſer Defterreich umd 
Bayern, Rebendige und Abgeſtorbene, desgleichen für bie Beſchü⸗ 
:yung- biefer Länder von des grauſamen Türken Macht, auch alle 
hes würdigen Kloſters Wohlthäter täglich um ihre ewige MWohl- 
ſahrt andächtig zu bitten.“ In dem Stiftäbrief, „gegeben in ber 
RL. Burgg zu Grätz den Iften Tag July Anno 1603”, kom⸗ 
men folgende rührende Worte vor: „Damit nun dieſes alles nah 
“mierem Abſterben ‚in guter unveränderter Orbnung erhalten merbe, 
ten wir nicht ‚allein die göttliche Allmacht demüthigſt, fle wolle 
athre Gnad und Handhabung zu bdiefem Werk mittheilen, fondern 
ch unſern herz⸗ lieben Sohn, feine Erben und Nachkom⸗ 
wen, Lands-Fürften in Bayern, mütter- freund» und treulich um 
unſers Tieben Herrn und Seligmacherd, feiner werthen Mutter Ma⸗ 
riä, der reinen Iungfrauen, und aller lieben Heiligen wegen, zum 
höchften und von Grund unferes Herzens, daß fie ob dieſer Stif- 
tung — — halben und darwider weder für fich feldft noch andern, 
keinen angefeben, es ſey, wer da will, zu einigerley Weis noch 
Beg, bei folder Ungnad und Straf im menigften handlen — — 
fondern fie vielmehr jederzeit .ernftlich ſchützen und ihnen alfo wis 
der Recht nichts Ungütliches zufügen; defien wollen wir uns zu 
dem mächtigften Befchüger aller Vorgemältigften in allem Gehor- 
ſam inniglich getröften und zu unferm Tieben Sohn Erzherzog Fer⸗ 
dinand ꝛc. feiner Liebden und Nachkommen aus fonderbarem müt- 
terlichem Vertrauen allerdings freundlich uns keines andern verfes 
ben. Wofern fie aber in kurz oder zukünftiger Zeit darwider was 
fürnehmen, oder folches andern wiflentlich zugeben wollten, haben 
fe von folchen vernünftig zu ermefien, wie hefftig fie den Aller- 
hoͤchſten erzürnen, alle feine lieben Auserwählten bewegen und und 
felbften gar in jener Welt betrüben würden.” — Man kann oft 
einer Zeit keinen größern Liebesdienft erweifen, ald wenn man für 
ſie das Privilegium der dickſten Unwiffenheit in Anfpruch nimmt; 
denn ließe fich dieſes zurüdweifen, wie müßte das Urtheil erft 
dann ausfallen? 
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In der „Neuen allgemeinen deutſchen Bibliothek Bo. XXXVII, 
S. 504 iſt Folgendes zu leſen: „Daß der geiſtliche Stand (un⸗ 
ter den Proteſtanten) nicht mehr geachtet wird, daran liegt die 
Schuld nicht an dem Stand, ſondern an dem Geiſt des Zeital⸗ 
ters, an der unvorſichtig eingeführten Abhängigkeit 
ber Kirche von dem Staate, an der juriſtiſchen Ver—⸗ 
waltung der Kirche, an der politifhen @inwebung 
ihrer eigenen Rechte und Zwecke in die Territorialges 
walt, an ben Eonfiftorien und ihrer Befegung, wodurch denn al- 
ler Fortfchritt der verbeflerten Einrichtung des Iahrhunberts (ein 
Katholik unferer Zeit würde fagen müflen: des allerwärts wieder 
erwachenden religiöfen und Eirchlichen Geifted) zur rechten gehoͤri⸗ 
gen Zeit in Abficht der Firchlichen Geſellſchaftsverfaſſung bisher 
unmöglich gemacht wurde.“ 











XXVII. 
Zeitläufte, 


Die Berliner Zeitungshalle über eine Previgt von Lacurdaire. — Ihr bins 
fendes Gleichniß. — Die Mittheilungen der Allgem. Preuß. Zeitung 
über Marr, Heinzen und Freiligrath. — VBerheimlichung des Brandes, 
von Seiten der Cenſur nicht mehr ſtatthaft. — Perfide Bemäntelung 
von Seiten der Bremer Zeitung. — Stupide Bosheit der füchfifchen con⸗ 
fitutionellen Staatsbürgerzeitung gegen dieſe Enthüllungen. — Der frans 
zöfifehe und der ventfche Mittelftand und ber Blutterrorism. — Das junge 
Deutfchland in der Schweiz von Marr. — Der Liberalismus der Res 
flauration, von den Radifalen verlacht uud verhöhnt. — Marr bei Itz⸗ 
fein. — Seine Anfeindung alles Pofitiven, felbit des Communismus 
als feige Mattherzigfeit. — Craffer Egoismus der reinen Negation. — 
Marr über den politifchen Radifalisem. — Seine Aufrichtigfeit in Sas 
hen der Schweiz. — Die Natur predigt ihm die Wollujt der Zerflös 
rung. — Die Sittlichfeit diefes Jungveutfchthume, eine eisfalte Blafirt⸗ 
heit. — Seine Selbfinegation. — Große offene Propaganda des Atheismus 
zur Bildung von Teufeln, denen Robespierre mit feinem höchſten We⸗ 
fen als reactionärer Finfterling erfcheint. 


Den 16. Februar 1847. 


Vor Kurzem enthielt die Berliner Zeitungshalle (ein 
wie es fcheint, nicht fubventionirtes, aber dafür mit einem in 
Deutfchland nicht alltäglichen Talent und bisher mit einem ges 
wiffen Verftande redigirtes Blatt!) folgenden charafteriftifchen 
Artifel: 

„Deutfchland, armes Vaterland, dein Schidfal ift ents 
ſchieden — deine Zufunft liegt jetzt Har vor unfern Augen — 

xIx, 21 


322 Zeitläufte. 


du wirft untergehen!! Aber wie? warum? wer behauptet das? 
Sch antworte auf alle diefe Fragen, und Sie werden dann 
ohne Zweifel gerade fo feft an die Prophezeihung glauben, ale 
ich felbft. Am verfloffenen Sonntag coramirte der ehrmürbige 
Pater Lacordaire die deutfchen Philofophen, d. h. Strauß und 
die Rationaliften zum zweiten Male, und yeitfchte ihre herci⸗ 
titten Schriften durch die langen Kreuzgänge ver alten Notre⸗ 
Dame. Dann fchloß er einen Syllogysmus in Celarent, wel 
cher ein- für allemal ver vdeutfchen Philoſophie den Garaus 
machte, mit folgender Klimar: „„Iulianus Apoftata, der infame 
Chriftenverfolger, hatte es fich zur Lebensaufgabe gemacht, den 
Galiläer zu verderben, d. h. das junge Chriſtenthum zu zerſtö⸗ 
ren.““ Eines Tages begegnete er einem Ehriften, und fragte 
ihn ſpöttiſch: „Was macht der Galiläer?““ — Der Ehrift 
antwortete: „„Er macht einen Sarg?““ Es war der Sarg 
Julians, des Kirchenfchänders, denn acht Tage Darauf ward er 
ermordet. Als Voltair Chrifto zurief: Dans vingt ans tu verras 
beau jeu — da machte der Galiläer wieder einen Sarg — 
ed war der Sarg der franzöfifchen Monarchie. — Als fpäter 
das Papſtthum der Omnipotenz des Kaiſers zu erliegen fchien — 
da machte der Galiläer einen dritten Sarg — es war ber 
Sarg von St. Helena. — Und heute bleibt ihm noch eine Ars 
beit zu thun, um auf ein neues Jahrtaufend hinaus feine Kir 
che zu fichern: er zimmert an einem Sarge für — Deutſch⸗ 
land... il fait le cercueil de l’Allemagne.” 

„Daß der Dominifaner- Pater ganz Deutfchland verant 
wortlich macht für Strauß und Die Rationaliften — denn von 
der weiter gehenden atheiftifchen Schule weiß er nichts — das 
fommt mir gerade fo vor, ald wenn ein Deutfcher die Fran 
zofen lauter Giftmifcher nennt, weil fich vor einigen Jahren eb 
nige junge Weiber in Frankreich darauf verlegten, ihre alten 
Männer auf die empörende Weile los zu werben — ah qua 
je deteste les metapheres fagte Paul Louis Courrier. — 
Er hatte recht, der firenge Pamphletiſt. 


\ 





Heitlänfte. 323 


Wir find durchaus nicht Willens, für Alles, was der 
berühmte franzöftfche Kanzelredner von heiliger Etätte herab 
oder fonft Weberfchwängliches gefagt Hat, und menfchlis 
chem Anfehen nad) ferner noch fagen wird, eine moralifche 
oder wiffenfchaftliche Verantwortlichkeit zu übernehmen. Aber 
in dem hier befprochenen Balle fcheint uns weder höhnifches 
Witzeln noch hoffärtige Oberflächlichfeit fonderlichen Troft ges 
währen zu wollen, und wenn das Berliner Blatt der argen 
Brophezeiung wirklich mit feinen triftigeren Argumenten zu bes 
gegnen weiß, fo will uns faft bevünfen, daß das fchauerliche 
Brognoftifon doch nicht ganz aus ver Luft gegriffen ſei. Ins 
befondere fcheint und das Gleichniß fehr unglüdlich gewählt, 
an welchem die Zeitungshalle uns den Mißbrauch der Mes 
tapheren deutlich zu machen fich bemüht. — So lange in Frank» 
reich wirklich) Niemand fich des Giftmordes fchuldig macht, 
als einige junge Weiber, die ihre alten Männer los werben 
wollen, — fo lange wäre es freilich eine offenbare Abfurbität 
und augenfcheinlicher Unverftand, die Gefammtheit des fran- 
sfifchen Volkes für die verbrecherifche Richtung weniger In⸗ 
dividuen verantwortlich zu machen. Aber wenn je die weit 
überwiegende Mehrheit ver gebildeten, weiblichen Welt fich 
dortlandes offen und ungefcheut, ja mit fanatifcher Heftigfeit 
und Erbitterung für die Rechtmäßigfeit und Erfprießlichkett 
einer Männervergiftung in Maſſe erflärte, wenn dieſes Thema 
bei jedem freundfchaftlichen Kaffee vebattirt, in jedem Boudoir 
breit Durchgefprochen würde, wenn die Heine Minorität weich- 
gefchaffener Seelen, die ferner noch wie bisher Geduld mit 
ihren Männern tragen wollen, bitter verhöhnt und ausgezifcht, 
kaum noch zu Wort Fommen Fonnte, wenn Die Toricologie ein 
Lieblingsſtudium ver franzöfifchen Damen geworben wäre, wenn 
elegante Apotheken fchon auf dem Aushängefchilde ihre Dienfte 
zum bewußten Zwecke anböten, wenn bie Literatur der Blaus 
frümpfe unheimlich nach Mandeln röche, wenn der Kirfehlors 
beer als Parfüm in zarten Händen nicht fehlen dürfte, wenn 
endlich fogar dem Andenken der Frau von Brinvillier ein ſchwär⸗ 
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meriſcher Cultus gewidmet würde, dann möchte doch vielleicht 
um in dem gewählten Gleichniſſe zu bleiben! die Zeitungshall 
uns erlauben, den Kopf zu ſchütteln, und die Vermuthung zi 
wagen, ald beginne die fchönere Hälfte der großen Ration ein 
Richtung nehmen zu wollen, mit der nicht gut Biscuit effen 
oder Limonade trinfen fei. Ernſthaft gefprochen: Ob Chriftu 
der Herr unfer armes deutſches Vaterland fich felbft überlaffe 
und feinen Segen für immer von und zurüdgezogen habe, da 
fann freilich der Pater Lacorvaire eben fo wenig behaupten 
wie die Berliner Zeitung es zu verneinen berechtigt ift, abe 
die Anwendung des oben durchgeführten Beiſpiels aus de 
GSiftfunde auf die in Deutfchland unbedingt vorherrfchenen 
Beftrebungen des Atheismus und Communismud liegt nahe 
und die Zeitungshalle hat ſich mit ihrem Gleichniſſe und ih 
rem Patzigthun dießmal fchlecht verantwortet. 

Der bier beleuchtete Fall führt uns auf die, in jüngfte 
Zeit fo vielfach befprochenen Auszüge aus den Schriften vol 
Marr, Heinzen und Freiligrath, welche die allgemeine preußi 
ſche Zeitung veröffentlichte. Wir fünnen die Befanntfchaft mi 
diefen intereffanten Bruchftüden der deutfchen Revolutiongiite 
ratur bei unfern Lefern füglich vorausfeten. War aber bief 
Mittheilung gerathen? hieß es nicht die von ſolchen Grund 
fägen her drohende Gefahr noch vermehren, wenn ein öffentl 
ches Blatt von mindeftens femiofficieller Bedeutung fich felhfl 
wenn auch in befter Abficht, zum Herolde der Lehren der Um 
wälzung bergab? | 

Es ift befannt, daß die Zahl derjenigen, die folche Fra 
gen aufiwerfen, in den obern Regionen der deutfchen Gefellichaf 
nicht gering if. Hat doch ein Lofalcenfor in Preußen felbft 
als die halbamtliche Veröffentlichung feiner Regierung in einen 
Provinzialblatte abgedrudt werden follte, erfchroden über di 
ungewohnte Offenheit einige der grimmigften Stellen ftreicher 
wollen, die den Radikalismus gar zu arg compromlittirten 
Dieß ift gewiß nicht das, was es beim erften Anblicke fcheint: 
Derrath, der mit den Zeinden aller menfchlichen Ordnung 
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unter einer Dede fpielt. Ohne die Perfonen zu Eennen, find 
wir dießmal von vornherein der mildern Meinung: Solche 
Hehlerfchaft kann nur in der größten Bornirtheit ihren Grund 
haben, wenn wir auch fein vielleicht unbewußtes Einverftänd«- 
niß annehmen. Wir gehen fogar noch weiter und geben zu: 
daß das Syſtem der Verheimlichung, angewendet auf brands 
| ffterifche Lehren und Gefinnungen, von folcher Intenfltät, in 
andern Zeiten und in andern Verhältniffen Vieles für fich ges 
habt hätte. Das franzöfifche Directorium war fichtlich bemüht, 
dafür zu forgen, daß über die Eonfpiration Baboeuf fu bald als 
möglich Gras wüchſe. Der Proceß wurde fern von Paris 
in möglichfter Stille verhandelt, die Verfchwornen fo ſchnell als 
möglich abgethan; der magere Auszug aus den Verhandluns 
gen, den der Moniteur gab, verhüllte die Doctrin ver confes 
quenten Reulehrer mehr, ald daß er ihr hätte Profelyten wers 
ben Fönnen. — Allein heute, wo bereitS der Kampf gegen das 
Eigenthum in den zahllofen deutfchen PBroletariern der Literas 
tur feine Organe, und der wüthende, grimmig radifale Haß 
gegen Die 6000 Jährige Ordnung der Gefellfchaft, in einer Fluth 
von Büchern und Zeitungen fein Echo findet, wo ein großer, 
vielleicht der größte Theil aller Produfte der deutfchen Preffe, fet 
es unter der Masfe der Volkswirthſchaftslehre oder der Poeſie, 
fogar (nur in milderer Form) nichts Anders predigt, ald jene 
Lchren, — heute noch diefe tobtfchweigen, fie in der Stille 
unterdrüden, durch Ignoriren umbringen wollen, ift ein nicht 
bloß Tächerlicher, fondern landſchädlicher und gemeingefährlicher 
Anachronismusd. Die allgemeine preußifche Zeitung hat recht 
und wohlgethban, und den Danf von ganz Deutfchland vers 
dient, wenn fie biefen weitverbreiteten, unfeligen Zauberfchlaf 
förte, und aus allen Kräften, nicht durch Derlamationen und 
Berficherungen, fondern bewaffnet mit der nadten, falten Thats 
lache, den Feuerruf ertönen ließ. Gott gebe, daß er nicht 
wieder ſpurlos verhalle, fondern Diejenigen, denen Vorforge obs 
liegt, zu einer recht ernftlichen Prüfung unferer Zuftände füh- 
te, welche, wenn fie mit unerfchrodener Aufrichtigfeit gegen 
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fich ſelbſt unternommen würde, die ganze Gefahr der morali⸗ 
fchen und öfonomifchen Lage unferd Volkes erkennen laſſen 
bürfte. @inftweilen ift e8 intereffant, zu fehen, wie die zwi⸗ 
fchen Rabifalismus und Liberalismus die Mitte haltende deut⸗ 
fche Zeitungsprefie dem unangenehmen Eindrud ver preußifchen 
Publifation mit altgewohnter Taftif entgegenzumirfen fucht. 
„Die allgemeine preußifche Zeitung”, fo läßt fih, wenn 
nicht Wilhelm Marr felbft, fo doch einer feiner Gehülfen und 
Verbündeten in der Bremer Zeitung vernehmen, „brachte vor 
einigen Tagen einen ausführlichen Artikel über die Beftrebim- 
gen der fogenannten jungs deutfchen Partei in der Schweiz, 
deſſen officieller Charafter daraus hervorgeht, daß ihn auch die 
übrigen Berliner Zeitungen aufnehmen mußten. Die Schrift- 
ſteller Marr, Heinzen und Freiligrath werden darin als Bers 
breiter des Sorialismus, Kommunismus und der Republif an 
die Spite geftellt, und ihre verbrecherifchen Abfichten aus ih- 
ren eigenen Schriften gefchifvert. Nun weiß man aber, daß 
Marr ironifirend in feinem Buche den Umtrieben einer Hand 
vol Phantaften eine Wichtigkeit gibt, vie diefe nie hatten. 
Freiligrath ift längft nad) England ausgewandert, und Hein⸗ 
jen, der wilde Schriften in die Welt fchleudert, irrt von Ort 
zu Ort, und iſt wohl kaum felbft fo fanatifch, daran zu glau- 
"den, Daß er mit feinen tollen Worten eine Revolution ober eine 
Republif in Deutfchland hervorbringen könne. Vor dieſen Ge⸗ 
fpenftern können die Herren daher gewiß ruhig fchlafen; es frägt 
fich aber, was man eigentlich jet mit einem folchen bange mas 
chenden Artikel wollte? Faſt fann man nicht anders denken, 
als daß die vier hier jüngft gefangenen Gommuniften, vwoelche 
nächſtens vor Gericht erfcheinen follen, vie Urfache dazu ab⸗ 
geben. Man möchte beweifen, welche Gefahr dahinter ſteckt, 
und die unglüdlichen vier Schuhmacher» und Schneivergefellen 
mögen wohl als Genoffen der gefährlichen Klüchtlinge in ver 
Schweiz erachtet werden follen, indem die Polizei beweist, wie 
recht fie that, fireng gehandelt zu haben. Außer diefem Schluß 
weiß man In der That nicht, was der wunderbare Artifel, ver 











Beitlänfte. 327 


ſelbſt das fireng werbotene ga ira von Freiligrath abgedruckt, zu 
bedeuten hat.” i 

Nach dieſer fchlauen Wendung verfichert daſſelbe Blatt: 
der Artikel fei ver Allg. Preuß. Zeitung, „aus Feinem mintfte- 
riellen Bureau eingefandt, fondern die Arbeit eines Volontäre, 
die den Beifall einer bei jenem Blatt einflußreichen Berfon ers 
hielt und fo Aufnahme fand. Im höchften Kreifen ſoll er jedoch 
fehr mißfällig aufgenommen und vielfach als gegen ven politt« 
ſchen Takt anftoßend bezeichnet worben feyn. Man wird als 
lerdings nicht umhin können, von jenen einzelnen Erfcheinungen 
Notiz zu nehmen; aber den Giftertract auf offenen Markt zu 
bringen, auch wenn das Etifett „„Gift““ anklebt, bleibt für 
ein Blatt von dem Charakter der A. B. 3. immer eine miß- 
liche Sache.“ Ä 

Plumper und roher noch legt in gewohnter Weife ber 
ſaͤchfiſche Radikalismus feinen Aerger über die unwillfommene 
Enthüllung (wenn wir fle fo nennen dürfen!) an den Tag. 
Die unter Königlich fächftfcher Cenſur erfcheinende „eonftitutios . 
nelle Staat8-Bürger Zeitung” fagt über den preußifchen Feuer⸗ 
raf: „Wir lefen und ftaunen. Da wird und Die Duinteffenz 
der verbotenen Bücher auf ein paar Spalten geboten und wirfs 
ih das Schlimmfte ift herausgezogen. Das find eben die 
Bücher, nach welchen man eifrig fahndet. Nun, wenn bie 
Sachen darin fo plump, fo dumm, fo fchlecht find, wie und 
die Zeitung vormalt, warum verbietet man denn die Bücher? 
Warum läßt man und nicht felbft prüfen, was darin fteht? 
feider ertappen andere Zeitungen bier die „„gute Preſſe““ auf 
einem fchlechten Streiche. — Die Citate find, wie behauptet 
wird, entſtellt, gefälfchtz überall (2) z. B., wo Marr über 
laͤngſt (!) vergangene Dinge in der Schweiz berichtet und deß⸗ 
halb das Zeitwort „„war““ gebraucht, fest die Zeitung ftatt 
deſſen „„iſt“!. Die unabhängige Preſſe Deutfchlands hat bie 
In jmem Artifel Tiegenden Unwahrheiten und Entftellung bereits 
auſgedeckt, aber bie Leipziger Zeitung ignorirt das, drudt ihn 
noch nachträglich für den, der nichts Tieöt, als jenen Kinder⸗ 
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freund, ab, und Außert fich darüber in einer Weile, daß wer 
nigftend der mit den Verhäftniffen ganz Unbefannte verleitet 
werben fann, zu glauben, mit jenem der Vergangenheit ent 
lehnten Bilde aus der Schweiz würden unfere Beſtrebungen 
abgefpiegelt. Wir haben in Eachfen Feine Vorgänge, die Som 
pathien für Ideen, wie fie Heinzen entwidelt, oder für Ber 
wirflichung Freiligrath’fcher Poeften verrathen. Sachſens Li 
berale wollen nur Verwirklichung deſſen, was vie Berfaf 
fungs-Urfunde verheißt, die Ueberzeugung von der Möglichlett 
einer Verwirklichung ohne Gefetüberfchreitungen iſt in ihnen 
noch nicht erlofchen. Möge dieſe Ueberzeugung nie geflört wer, 
den! Englands Regierung hat nidyt foldye Furcht vor revolu⸗ 
tionären Schriften, wie die deutfchen Regierungen. Halten 
fie das deutfche Volk für fo ſchwach, daß vergleichen Bücher 
ed zu Verbrechen verleiten Fönnten? oder halten fie ihre Macht 
fo wenig für befeftigt durdy den Rechtöfinn des Volkes? Nun, 
fo gebe man dod) Inflitute, die das Volk in den Stand fe 
ben, wie das englijche, fich zu überzeugen, daß wir ein wohl 
geordnetes Staatöleben haben; man halte und erfülle, was bie 
Bundesacte veripriht. Das wird beffer wirken al8 Bücher 
verbote und Eenfur.” 


Mit diefer ftupiden Bosheit weiter zu rechten, ihr darzu⸗ 
thun: daß es fich ja hier eben von der Abwehr eines neuen 
Feindes handle, der fich außerhalb aller, auch der weiteften 
Gränzen des Conftitutionaliamus aufgeftellt, der die Fictionen 
Delolme's von vornherein mit Füßen getreten, der die Maf 
fen zum Kampfe aufgerufen hat, gegen Alles, was Staat und 
Recht und Eigenthum heißt, — das hieße Waſſer mit dem 
Sieb fchöpfen, um den Mohren weiß zu mafchen. 


Werfen wir weiter die Frage auf: was denn jene in der 
preußifchen Allg. 3. an den Pranger geftellte Schriftfteller mit 
ihrer Dffenheit gewollt haben? over wie fie ſich über die Ges 
fahr täujchen fonnten, der fie ihre eigenen Zwede und Bläne 
auf dieſem Wege, fcheinbar ohne erheblichen Nutzen, ausſetzten? — 
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fo if diefelbe Durch alled darüber biöher in ven beutfchen Zei⸗ 
tungen Geſagte noch keineswegs beantworte. Was Freilig⸗ 
rath's ga-ira-Poefie und Heinzen's politiſche Lucubrationen 
ſollen, iſt durch ſich ſelbſt klar. Aber man wende nicht ein: 
fie häätten doch bedenken müſſen, daß wilder Cynismus noth⸗ 
wendig jeden gebildeten Mann, jeden denkenden Kopf anwidern 
werde. Sie haben eben nicht für denkende, gebildete Mens 
hen gefchrieben. Sie haben fich an die moralifche Hefe uns 
eres Volkes, an die halbgebildete Maſſe gewendet. Hier wer⸗ 
ven fie ein Echo und ein dankbares Publikum finden. Ueber⸗ 
jaupt, wer fann fich darüber täufchen, daß der wilvefte, brus 
alſte Terrorismus für den deutfchen Mittelftand keineswegs 
in Gegenftand des Abfcheus und Entfegens ift! Der deutfche 
Philifter hat eben noch Feine finnliche Erfahrung von ſolchem 
Regimente. „Bei und kann ja dergleichen. nicht vorfommen !" 
Das ift fein Troſt. Aber in Branfreich ift ed anders, und 
daß Dort bei den erften Tönen der Sarmagnole (um von den 
höhern Klaffen zu ſchweigen!) die Gefammtheit aller Gewürz⸗ 
fämer, Schneider und Handfchuhmacher ein panifcher Schres 
den packt — das ift in allen großen Erifen Ludwig Philipp’s 
mwächtigfter Bundeögenofje gewefen. Denn die Erinnerungen 
aus den Tagen des Wohlfahrtsausfchuffes ftehen mit unaus⸗ 
löfchlicher, biutrother Schrift in den Traditionen unzähliger 
Familien aufgezeichnet. So fihnell vergißt es fich nicht, daß 
dort das Haupt ded Großvaterd unter dem Beile fiel, oder 
daß die Großmutter, weil fie ded Mangeld an Cynismus vers 
bächtig war, im Lumpen gehülft, im Gefängniffe ftarb, oder 
daß der rafende Poͤbel den Oheim, den Nachbarn, den Freund 
des Haufes eriwürgte, oder daß die eigene Yamilie durch den 
dall der Affignaten an ven Bettelftab Fam. Ein großer Bruch» 
theil_ des Volkes hat dort noch mit der Muttermilch den 
Glauben eingefogen: es fei doch nicht gut NRevolutionen mas 
den, am wenigften folche, die an Hab und Gut Aller gehen, 
und jeder Umfturz der Regierung fönne leicht, auch für bie 
Regierten, ganz eigenthümliche Unbequemlichkeiten nad) fich 
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ziehen. Das weiß auch der liberale Mittelſtand in Franl 
reich, und deßhalb bringt dort der Staatöprocurator ohne fon 
derliche Mühe Volksfreunde, welche Reden führen wie ® 
Herren Heinzen und Freiligrath, in fürzerfter Friſt dahin, w 
weder Sonne noch Mond fcheint. Oder wenn fie feinen ypra 
tifchen Griffen entgehen, fchlägt die Nationalgarve dieſe He 
rolde der Zufunft bei der erften, unfchuldigen Gelegenheit m 
Kolben tod. Denn das gebrannte Kind fcheut das Feue 
Aber der cenfurirte deutfche Michel fpielt in blöbfinniger A 
terweisheit mit dem Ungeheuer, welches ihn und feine Kind 
zerreißen wird, und Schriften, vor denen fih das Haar de 
vielverlachten Parifer Epicier emporfträuben würde, liest e 
froh daß auch ihm fich die Gelegenheit zu einer politifch 
Duodezdemonftration bietet, mit innigftem Behagen Abends | 
feiner Reffource vor. „Das ift ein ganzer Kerl diefer Het 
zen.” „Sa! und erft der Freiligrath!“ Ueber dem Vergni 
gen: der Polizei ein Schnippchen zu fchlagen, weil fie d 
Marotte hat, nicht leiden zu wollen, daß der Wolf den GA 
fen predige, vergefien die Tröpfe, daß es fich für fie und We 
und Kind, um Leib und Leben, um Haus und Hof handel 
So treibt es in feiner ungeheuern Mehrheit der Deutfche di 
neungehnten Sahrhunderts, und fo wird er ed treiben. Dafi 
aber, daß er je durch Schaden Flug werde, wollen wir went 
ſtens feine Bürgfchaft übernehmen. 

Bei weitem intereffanter als die Zorn» und Wuthergül 
der deutfchen Schredfensmänner in spe ift das pfuchologife 
Problem, welches Wilhelm Marr in feinem Buche: Di 
junge Deutfchland in der Schweiz, allen denen vorlei 
die nicht an der Äußerften Oberfläche der Ereigniffe Fleben 
bleiben gewohnt find. Wenn dieſe Schrift weniger hoch u 
ftreng verboten wäre, würden wir fie allen unfern Leſern « 
das Dringendfte empfehlen. Wären wir Polizei, wir würt 
fie gratis an allen Straßeneden vertheilen laſſen. Sie lief 
nicht nur, was fie verfpricht, „einen Beitrag zur Gefchid 
der geheimen Verbindungen unferer Tage“, fondern überhaı 
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die merkwürdigſten Aufſchlüſſe über viele Raͤthſel der Zeit. — 
Bisher find ähnliche Enthüllungen nur von ven Leitern und 
Mitwiſſern folcher Revolutionen geliefert, die ihren Zwed voll 
Rändig erreicht, ihr Schiff im Hafen geborgen wußten. Hier 
aber gibt und ein Menfch, der in den Grundtiefen der zerftös 
renden Strömung zu Haufe ift, mit einer Offenheit und Aufs 
tichtigfeit, von der und fein zweites Beifpiel befannt ift, die 
rebfeligfte Kunde über das Schidfal, welches eine ypolitifche 
Morobrennerbande erft zu bereiten gefchäftig iſt. Iſt das hel- 
fr Bahnfinn? ift es Rache an einzelnen Halbverbündeten, mit 
denen fich der Verfaſſer übermworfen hat? ift e8 ein Verſuch, 
ſich eine Rettungsbrüde zu bauen? Ach! unfere Auslegung 
lautet viel fchlimmer und befchämender. — Es ift neben ans 
bern perfönlichen Motiven ein Uebermaaß von Verachtung der 
gefeglichen Orbnung und ihrer Organe, welches aus dieſem 
Schriftfteller fpricht.. Er weiß, over er glaubt zu wiflen, daß 
er am wenigften Gefahr läuft, wenn er mit offenen Karten 
ſpielt. Er hat ein recht auffallendes Erempel flatuiren wollen, 
was Alles fich in Deutfchlands gegenwärtiger Lage ver Gewalt 
frafs und gefahrlos von dieſer Seite her bieten laſſe. Im 
Gegentheil! je fchwashafter die terroriftifche Faction felbft über 
ihre Pläne und Entwürfe ift, deſto weniger (fo meint er!) 
wird ihre Aufmerkſamkeit gefchenft werden. An Vorfehr und 
Hälfe gegen dieſen Yeind zu denfen, wer hätte dazu vollends 
Jet, Reigung, Veranlaſſung in unfern Tagen? Heute, wo 
bie viel nothwendigern Abfperrungsmaßregeln gegen ven Lands 
Khaden, der von den Sefuiten droht, und gegen die ultramon⸗ 
tanen Umtriebe, die Europa das Meſſer an die Kehle feßen, 
die Spurkraft des gebildeten Publikums mancher Länver faft 
auöfchließlich in Anfpruch nehmen! O, diefer Wilhelm Marr 
kennt leider nur zu gut feine Leutel Nach wenigen Wochen 
wird, troß der Veröffentlichung der allgemeinen preußifchen 
Zeitung, er und fein Buch verfchollen feyn, gleich als wären 
beide. nie in der Welt geweien. Er hätte dreift eine Wette 
iingehen Fönnen (und wer weiß, was er gethan hat): er 
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wolle, was er auf der Seele habe, druden laffen, ohne vaf 
ihm oder feinen Gehülfen oder feinen Abfichten auch nur ein 
Haar gefrümmt, oder der nothwendige Gang der Ereignife 
auch nur um eine Sekunde aufgehalten, gefchiweige denn ge 
hemmt oder geändert würde. 

Die eben ausgefprochene, wenig tröftliche Anſicht fol und 
jedoch nicht abhalten, aus dem vielen Intereſſanten, welches 
die genannte Schrift bietet, einige Aufſchlüſſe zu fchöpfen. 

Wenn der vulgärsrationaliftifche Liberalismus des deut⸗ 
ſchen Mittelftanded, der nod) immer für die englifch = franzoͤſi⸗ 
fchen Formen des Repräfentativftantes fchwärmt, noch fählg 
wäre, überhaupt irgend Etwas zu lernen, fo würden wir ihm 
dringend rathen: die Beiträge zur Statiftif ver Parteien zu 
beherzigen, die in Marr's offenherzigen Mittheilungen liegen, 
Wie iſt der Liberalismus, der in der Reftaurationsperiode noch 
modifch war, heute ſchon von den Fortichritten der Zeit übers 
flügelt! Mit wie namenlofer Verachtung fehen die Standartens 
träger des conjequenten Widerſpruchs auf den liberalen Troß 
hinab, der weit, weit hinter ihnen feucht! Als für Seivenflis 
der, ver aus dem Zuchthauſe entlafien und auf dem Wege 
nach Amerifa begriffen war, auch in den revolutionären Schwei⸗ 
zer Vereinen gefammelt werben follte, fragten vie Arbeiter 
ſchon: wer ift Seivenftider? was hat er getban? „Seht Ihr 
Liberalen”, ruft Marr aus, „das Volk fteht euch zu fern, um 
Eure Taktif, die ihm gleichfalls fremd ift, begreifen zu Fon 
nen.” — Der längft überflügelte Fein mußte in Bivis aus 
dem Wunde eines Arbeiter die Worte hören: „Der Liberalids 
mus hilft und nichts, Chriſtenthum und unfer jetziger Staat 
überhaupt find die Krebsfchäden der Gefellfchaft.” Oder, wie 
ein Anverer, feines Handwerks ein Glaſer, fchrieb: „Iſt denn 
ver heutige Liberalismus etwas anderes, ald ein: Stehe aufı 
daß ich mich hinfege? Diefe Sadpatrioten wollen und, dad 
Volk, begeiftern! — Wozu? — Daß «8 feine beftehende Ro 
gierung zum Teufel jage und fie an deren Stelle fege, um 
nach kurzer Zeit ein noch fchlimmered Regiment einzuführen, 
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als das eben vertrieben. Und dafür fol man zu Ehrenbe⸗ 
den, Medaillen und vergleichen feuern?! Einen beffern Zu- 
fand müffen wir uns felbft fchaffen, um etwas Beſſeres hins 
infeßen, vorher die Stelle reinigen!“ | 

Dergleichen Betrachtungen find übrigens den fchlauern 
Führern des deutſchen Liberalismus felbft nichts weniger ale 
fremd. Auch diefe durchſchauen volfommen die Nichtigfeit und 
Erbärmlichkeit ihres eigenen Treibend. Aber die liberale Maske 
bient ihnen zur leichtern Berüdung der Gimpel, und zur bes 
memen Wirkfamfeit für ihre weit tiefer (in die Börſen ihrer 
Gläubiger) greifenden, focialiftifchen Pläne. Hören wir daruͤ⸗ 
ber unfere Berichterftatter. „Mannheim war der erfte Ort, 
wo ich Deutfchland wieder näher Fennen lernen ſollte. Sch 
wor mit Empfehlungsfchreiben an die Herren von Itzſtein, 
Heder, Mathy verfehen, und hatte fo die befte Gelegenheit, 
die Ungethüme des deutfchen Liberalismus““, die Männer, 
weiche den Stein des Syfiphus wälzen, genauer kennen zu ler⸗ 
am. Aufrichtig geftanden, koſtete e8 mich einiges Ueberwin⸗ 
ven, die Männer zu befuchen, deren Beftrebung ich fo oft 
in Wort und Schrift Tächerlich gemacht hatte, und welche ges 
wiffermaßen die Vertreter einer Partei waren, welche wir faft 
eben fo fehr, als den Abfolutismus felbft haßten. Zudem ers 
mangelte die jugenbliche Eitelfeit nicht, mir zuguflüftern: „„ Du 
HR auf Deinem theoretifchen Standpunfte hoch erhaben über 
be liberalen Amphibien — ein Lieblingsausbrud von und — 
md in der Praxis nachhaltend wirffamer, als fie alle zufams 
men." Das Bewußtfeyn mit Hintanfegung aller perfönlichen 
Regungen, troß allen Vernächtigungen u. f. w. dad Meinige 
rehlich beigetragen zu haben, um aus einer Maffe von Taus 
fenden von Deutfchen, eine felbftbewußte, zu Mens 
ſchen gewordene Propaganda zu machen, hatte mein 
Geibftgefühl erregt und mir den Muth gegeben, mit terroriftis 
ſcher Hartnädigkeit mit jenem noch fo berühmten Manne ver 
Oppofition in die Schranfen zu treten.“ | 

„Außerdem galt es bier, befonnen zu handeln, benn wir 
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fonnten zu unfern vemokcatifchen Projecten, vie wir allem 
durchzuführen noch zu fchwach waren, vie liberale Partei jeht 
nicht mehr entbehren. Nichts deſto weniger fland der Ent 
ſchluß bei mir feft, ihren Häuptern unumwunden unfere gang 
Weltanfchauung mitzutheilen, und ihnen alddann nur die Roth 
wendigfeit einer wenigftend temporären Zuſammenwirkung und 
gegenfeitigen Unterflügung Kar darzuthun. Wie eine folde 
Allianz im Einzelnen ſich geftalten würde, darüber Tonnte ich 
allein mir Fein Schema bilden, fonvern mußte es ber organi⸗ 
chen, durch Zeit und Umftänvde bedingten Entwidelung an 
heimftellen. Mit diefen Empfindungen begab ich mich zu Ih 
ftein.“ 

„Vater“ Itzſtein gefältt ihm jedoch, wie voraus zu fehen, 
überaus wohl, und er verfländigt fich leicht mit dem Patriar⸗ 
chen des deutfchen Liberalismus, der ihn tief in feine Karten 
ſehen läßt. | 

„Er hörte meine Schilderungen unferer Beftrebungen in 
der Schweiz ruhig an, und als. ich von unfern Projecten für 
die Zukunft fprach und, einmal im Revefluß, die Nutzloſigkeit 
der conftitutionellen Oppofition des „„geſetzmäßigen Fortſchritts““ 
darzuthun fuchte, ja biefelben heftig angriff, alfo nach den ges 
wöhnlichen philiftröfen Begriffen ven Reſpekt, welchen die Iw 
gend dem Alter fchuldig feyn fol, gänzlich außer Augen fegte, 
fpielte ein wohlwollendes Lächeln um feinen Mund. — Er lie 
mich ausreden; dann fchüttelte er ernft den Kopf. — „„Mein 
lieber Freund, Sie fennen Deutfchland nicht, es iſt Ihnen in 
der Schweiz fremd geworden. Sind auch Ihre Pläne auf eine 
an und für fich richtige Grundlage baſirt, fo fehen Sie fid 
Deutfchland an, ob-Sie den Grund und Boden darin finden, 
Ihren Plan in’d Werk zu richten; leider, leider muß fich oft 
unfer Streben den Berhältnifien accomodiren.““ 

„Man gab mir eine betaillirte Schilderung von der Macht 
des PVolizeiftantes und dem, was ich ihm entgegenzufeßen hätte, 
und was mir hier nur angedeutet wurde, fand ich fpäter nick 
nur im Badiſchen, fondern, und noch in weit höherm Grade, 
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in den übrigen Theilen Deutſchlands vollfommen beftätigt. Sagt 
x 8. den Leuten: wir wollen an dem und dem Tage zufam- 
men fommen, um über dieſe oder jene Angelegenheit unferer 
Zuflände uns zu beiprechen, und feine zehn Menfchen werden 
fi) einfinden. Verbindet dagegen damit die Einladung zu ei- 
nm „Zweckeſſen““, und fie fommen zehn, zwölf Meilen 
weit her, und viefelben Leute, welche nicht einen Heller 3. B. 
für Verbreitung demofratifcher Volföfchriften hergeben, zahlen 
das Bouvert an der Table D’Höte mit einem Louisd'or, und 
betteln hunderte zufammen, um durch Unterftübung irgend eines 
abgeſetzten Profeſſors diefem es fernerhin möglidy zu machen, 
baß er täglich feinen Champagner trinfen kann. Die 
laͤherliche Carrifirung einer Oppofttion! aber 

„„— dieß Gefchlecht 

kann ſich nicht anders freuen, als bei Tiſch!““ 

„Es war für mich daher ſchon ein erfreulicher Gewinn, 
daß ich in denjenigen Männern, welche ich bisher für die Be⸗ 
fürderer aller liberalen Hanswurftiaden hielt, die Feinde der⸗ 
felben fennen lernte. Aber, es ift der Fluch der deutſchen 
Freiheit, daß fie fich nur in der Harlequinsjade zeigen darf. 
So warb mir auf meine Frage, warum denn entfchievene Männer 
des Fortſchritts diefe Gefchichte mitmachten, der Beſcheid: Weil 
es der einzige Weg ift, direct auf das Volk zu wirken. Bei dem 
Itzſteinfeſt — jene befannte „„Feſtſammeliade““ — find 
über 500 Eremplare der „„Gaſſenlieder“! von Hofmann vers 
breitet worden. Das war allerdings etwas. Aber zugleich 
war es ein ſprechendes Zeugniß von der Jämmerlichkeit ver 
Maſſe unferer Liberalen, welche ohne Fünftliche Mittel nicht: 
angeregt, geichweige denn in Bewegung geſetzt werden konn⸗ 
im! — 

Man würde fehr irren, wollte man glauben, daß Marr, 
der den deutſchen conftitutionellen Liberalismus mit fo fchnets- 
dender Verachtung behandelt, deßhalb über den Communismus 
gänfiger urtheilte. Ueberhaupt ift es merfwürbig, daß bie 
Ürpten diefer, auf der Außerfien Spige der Durchbildung 
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angelangten Verneinung mit einer Klarheit des Blickes, die 
wir allen Polizeien wünfchten, über die, zwiſchen ihnen und 
dem ächten Poſitiven liegenden Mittelftufen häufig Urtheife von 
der ſchlagendſten Wahrheit fällen, und fichtlich beftrebt fin, 
fih von allen, ihnen anflebenden Illuſionen möglichft loszu⸗ 
machen. So namentlih Marr, — der für nichts, wenigftend 
für nichts Poſitives mehr fehwärmt, an nichts mehr, auf 
nicht an die Ideale der Gommuniften glaubt, nichts hofft, 
als allgemeine Zerftörung, und (Acht jungdeutſch!) nichts auf 
Erden mehr liebt — als das eigne Ich. Merfönlichkeiten im: 
poniren ihm eben fo wenig. Der von biefen Jungdeutſchen 
laͤngſt überflügelte Bein, ver noch auf den untern Stu⸗ 
fen der revolutionären Scala, auf der Arndt: deutfc)- patriotie 
ſchen Begeifterung, auf der Gonftitution und dem Fürftenhafl, 
auf der Luthersſchwärmerei u. dgl. ftehen geblieben, wird von 
Marr unbarmherzig gegeiffelt. Seinem Inther’fchen: „Hier ſteh' 
ih, ich kann nichts anders!“ ſetzt er Münzer's: „Schlagt fe 
todt, wie das Vieh!” entgegen. Selbft Weitling ift ihm feine 
unantaftbare Größe; er weiß deſſen Schwächen, Widerſprüche 
und Lächerlichfeiten fehr gut aufzudeden. Daß er den Patrio 
tismus mit der tiefften Verachtung von fich ſchleudert, ihm fit 
eine „anftedlende Krankheit, eine Art magnetifchen Schauer” 
erflärt, darf nach folchen Vorausfegungen nicht Wunder ne) 
men. Die Communiften find ihm, weil fie eben außer der Ja: 
ftörung des Beftehenden noch Etwas (menn auch noch fo Eh 
märifches) bauen und fchaffen wollen, noch immer viel zu po: 
ſitiv. „Laſſen wir fie ausfterben.” — „Unfelbfiftändigfeit {f 
das Charakteriftifche der Communiften. Der Pofttivismus er: 
heifcht Alles zum Opfer. In dem Gehirn fpuft das Bild d 
ner geregelten Zufunft im Nebel, und Ehre, Freiheit, Dei 
Muth des Mannes, die ganze Gegenwart wird dieſem Nebel 
bilde geopfert.“ — Er urtheilt Far und fcharf über ihre Schwi 
hen. „Bon der Eitelfeit der Schweizer Communiften fan 
man fich faum einen Begriff machen. Da der Communismit 
ihre Religion, fo verhalten fe fich gegen Alles, was ihr 


Zeitläufte, | 337 


Anficht nicht unbeningt beiftimmt, fanatifch wie bie Pfaffen. 
Sie fordern zu Discuffionen auf, doch läßt man fich mit ih» 
nen ein und feßt ihrem Materialismus das Necht der freien 
Selpftthätigfeit entgegen, oder was immer für einen ftichhafs 
tigen Grund, und fie koͤnnen nicht weiter, fo heben fie ein 
Lamento an über das Elend und den Sammer des Volks, das 
die Uneingeweihten wirklich zu rühren vermag. Und mit dies 
fem Geplärre, mit diefem, aller Gedanfenfchärfe baaren Mas 
noeuvre wollen ‚fie die Welt erobern — nicht doch, errühr 
ten, das ift das Wort.” 

„Sch felbft verfuchte e8 einmal, ven Spieß herumzubdreben, 
and fragte einige Communiften, welche unfere faft rein nega= 
tive Richtung befämpften, wie denn fie, die „„Proletarier““, 
gedrückt an Geift und Körper, ohne die Energie der Negation 
zu befigen, an's Conftruiren beftimmter, betaillirter Syfteme 
aur zu denken wagten? Aber da hatte ich in ein Wespenneft 
geftochen! „„Der will und unfern legten Troſt rauben““, hieß 
es, und ich mußte noch froh ſeyn, nicht. als Ariftofrat ausge⸗ 
ſchrieen zu werben.“ 

Wie ftellen ſich unfere Jungdeutſchen des reinften Waſſers 
der negativen Kritif ven Communism vor: „Der Kommunismus”, 
alfo laſſen fie fich vernehmen, „ift der Ausdruck der Kraftlofigfeit 
des Willens. — Das Vertrauen auf fich felbft fehlt den Com⸗ 
muniften. Unter dem focialen Drude leivend, fuchen fie nad) 
Troft, ftatt nach Waffen, um ſich zu emancipiren. Es iſt ein 
Iufammengepreßter Weltſchmerz, welcher die Illuſionen als Le⸗ 
bensbedingung verlangt. Die Communiſten ſehen die ſcheußli⸗ 
che Ungleichheit auf Erden, aber ſie ſehen ſie durch die mat⸗ 
im Gläſer des Proletarierbewußtſeyns. Im ihren Schriften 
befchreiben fle wohl den status quo, aber fie erflären ihn 
nicht. Sie geftehen dem Meenfchen wohl das Recht der Re- 
formen zu, aber fle find nicht ehrlich genug, den Menfchen 
af die Urſachen der Dinge zurüdzuführen. Weber die egalite 
iR ihnen die liberts abhanden gekommen, und die gefellfchaftlis 
hen Zuftände find ihnen nicht der Ausdruck des ſocialen Bes 

ux. 22 


838 Zeitläufte. 

wußtfenns der Menfchheit, fie find ihnen ein aufgedrunge⸗ 
ned Yeußerliche. Den paffiven Theil ver Schuld, den ſie ſelbſt 
daran tragen, daß Alled ift, wie es ift, wollen fie nicht wahr 
haben. Sie refpectiren das Borurtheil, indem fle es anerken⸗ 
nen und — fchonen.” | 


„Sm Aeußerlichen“, fo Tautet weiter ihre Dec 
trin, „liegt den Communiften die Wurzel alles Boͤſen. Der 
Communismus if die focinle Theolsgte Sie hat 
ihre heiligen Bücher, ihre Propheten, ihre Meffiafle, ih⸗ 
ren Himmel. Es gibt orthodore Chriften unter ihnen. Die 
Schnurre vom Ananla.und der Saphira iſt die Baſis ber 
. Religionsgefchichte. Sie gebären verfchrobene Dogmatifer und 
Kirchenväter. Weitlings „„Evangelium der armen Sins 
der“ * ift eine ‘Brobe davon. Sie nehmen, was in ihren Kram 
taugt, das Andere ignoriren fie entweber, over fie quetfchen 
und drehen und deuteln an Maren Worten herum, wie Theo 
Iogen comme il faut,.” 


„Die chriftlichen Communiſten find die unausſtehlichſten 
Der Dualismus des Chriftenthums ift in ihnen verkörpert. Sie 
wollen es nicht mit dem lieben Gott, aber auch nicht ganz 
mit dem Teufel verderben. Der Obrigfeit wollen fte nicht ge 
horchen, nicht „„feufzen und klagen““, aber fie wollen Egalite, 
d. h. Gütergemeinfchaft, und zwar feine hriftliche, nein, 
eine höchft epifuräifche. Praftifche Heiden, find fle theoretiſche 
Ehriften. Sie brauchen das Chriftenthum als Mittel zur Pros 
paganda, ohne felbft etwas anderes als Deiften zu feyn.” 


„Die nothwendige Folge dieſes Autoritätsglaubens, wel 
cher die Communiſten charakterifirt, ift der Glaube an den 
Meffiad, der da fommen fol, oder fehon gekommen if. Es 
gibt der forialen Propheten viele, von Cabet an bis zu dem 
Landftreicher Kuhlmann herab. Jeder hat feinen Anhang 
und der Kommunismus wird nicht durch eine compacte 
Maffe, fonvern durch fo und fo viel Secten repräfentirt, 
welche, einige in der Negation der alten Gefellfchaft, einige 
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im Brincip, wie Hunde und Kaben einander gegenüber fie- 
ben, fo bald «8 fi) um die pofitive Seite ded Communismus 

Auch täufcht man fich hier über die despotiſche Seite Des 
Communismus nicht. „ES ift überhaupt eine interefjante und im 
höchſten Grade belehrende Ericheinung, daB alle Prediger ver 
Gemeinſchaft zulegt immer, hingerijien von dem Princip ter 
abfracten Egalite, auf ein se rendre à diseretion, auf 
dad Vertrauen zum Individuum, auf — die Dictatur hin- 
ausfommen.“" 

„Beitling redet Eeite 260 ganz deutlich von einem 
neuen Meiliad, der da fommen foll.“ 
3Cabet in feiner Voyage en Icarie, weiche fi) von Weit⸗ 
lings Syſtem durch das humane, lieberolle und phantafiereis 
che einer verklärten Societe, in welcher ſelbſt die Omnibuſſe 
teigend geſchildert And, rũhmlich auszeichnet, — Cabet leitet 
alle die Herrlichfeiten jeined Reiches von einem Indieidunm 
Icarus, dem Tictator) ab. Tout em declamant conire Fin 
dividualite !* 

„Phillot („„Ni chateaux. ni chaumieres'”*), rüdt unter 
den Gommunikten am plumpiten mit jeiner wahren Anficht her⸗ 
ans, die fich aber, wir wiederholen es, ſelbſt widerlegt durch 
feine Keckheit, womit er, Menſieur Phillot, fie geltend machen 
wi. Nachdem er und vie Grundzüge feined neuen Reiches 
xxichnet, jchließt er: 

„„Mais Ion nous demande, si IhumanitE n’en veut 
pas?“ = 

„Mais, je vous reponds, si les pensionnaires du Bi- 
fire ne venleni pas des deuches?!“ Tieier Hare Bild 
verdient an einem Beriechier der Zerktörung, unteres Tafürs 
halzens, alle Beachtung und Anerfennung Richt günfliger 
as der Gommunidmus Tommi der „jüngern Kritif” gegenũ⸗ 
ber der politifche Radifalisend weg. 

„Doch ik etwa in andern Ländern der politiiche Rabifas 
ins anderer Ratur, ald in ver Schweiz? Mir Richten! 
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So lange er unterbrüdt if, fucht er feinen Gegner „Geſetz“ 
zu fchreden; er handelt nie aus freiem, eigenem Antriebe, e 
läßt fich treiben wie ein fteuerlofed Boot. Kommt dann de 
Radikalismus zur Herrfchaft, fo tft er verblüfft, er weiß nich 
was er mit der Macht, die er in Händen hat, beginnen fol 
Der Radikalismus hat fi) von jeher als ein Töfpel gezeigt 
und die Freiheit ift nie fo arg gemißhandelt, als da, wo de 
Radikalismus herrfcht. Und es ift natürlih. Der Rab 
fale glaubt für eine „„heilige”" Sache zu handeln; er t 
Fanatifer fo gut, wie der religiöfe Myftifer. — Wo er a 
der Spige fteht, wird er mit der Zeit entweber müde, un 
dann wird er confervativ, oder er bleibt Fräftig und frifd 
und dann ift aus ihm ein felbftflänbiger Despot geworben 
Die frangöfifchen Soeialiften haben wahrlich nicht fo Unrech 
wenn fie im Hinbfid auf die politifchen Beftrebungen fagen 
„ce sont des bamboches!? Die Welt ftrebt nach dem Re 
len, mit Händen zu Greifenden. Die Freiheit ift mir nicht 
Heiliges.“ (Als ächten Jungdeutfchen ift ihnen überhau 
nichts heilig.) „Wenn ich fie nicht habe, bete ich nicht ı 
ihr, und iſt fie mein geworden, dann genieße ich fle, ur 
der Genuß läßt mir feine Zeit zum Beten. Die Radikale 
aber find die Pfaffen der Freiheit. Sie haben ein fehr pra 
tifch »irdifches zum Moloch, zum Gott gemacht, dem fie zufel 
die Attribute feiner Gottheit Cote Freiheiten) aufopfern (d.! 
wie jene Baalspfaffen die dem Gößen beftimmte Speiſe felb 
confumiren), bis der arme Gott wie eine kahl gerupfte Lerd 
ausfteht, und an feiner Göttlichfeit zu Grunde geht. Leive i 
unter dem Radikalismus, und empöre ich mich gegen ihn m 
Wort und Schrift, fo ift dieß eigentlich auch nur Komoͤdi 
Ich gebe felbft nichts auf „„Recht““ und „„Geſetz““, we 
ich damit nichts ausrichten Fann, und führe die fchönen”©: 
hen nur an, weil fie — mir gerade aus der Feder fließen 
Die befte Waffe ift, Alles aus feiner innern Nothwendigkei 
als feinem Weſen entfprechend zu erklären. Du bift ein Pfaff 
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folglich fanatifch; du willſt Herrfchen, folglich mußt du uns 
terbrüden u. |. w.“ 

Man ift auch unbefangen genug, aufden empörenden Wider⸗ 
fprud) mit ſich ſelbſt aufmerkſam zu machen, den ſich der Radikalis⸗ 
muß in der Jefuitenfrage zu Schulden fommen ließ. Sie geftehen: 
„Bei Gelegenheit der Aufhebung der Aargauer Klöfter wollten 
die Vertheidiger berfelben die Sache durchaus als eine eidge⸗ 
nöffifche behandelt wiſſen, während ihre Gegner die Souverä- 
netät des Cantons Aargau mit lauter Stimme verfündeten. 
Bei der Jefuitenfrage in Luzern ging ed gerade umgefehrt. 
Die Ultramontanen behaupten, die Angelegenheit ſei canto- 
nal, die Gegner, fie fei eidgenöſſiſch.“ Noch mehr! man rechts 
fertigt indireet die Maßregeln, weldye die Regierungen in ver 
Mitte der Dreißigerjahre gegen die revolutionären Umtriebe der 
beutfchen Arbeiter in der Schweiz ergriffen. „Während in ei⸗ 
nem Wirthshauſe bei La Chaux de fonds die Deutfchen, wel⸗ 
che bereitd Nachricht von den gegen fie beabfichtigten Verfol⸗ 
gungen erhalten hatten, rathichlagten, was zu thun fei, und 
Alles fich in der höchiten Gährung befand, entfteht auf einmal 
ein Streit im Zimmer. in betrumfener Schufter hatte fich 
geweigert, feine Zeche zu bezahlen. Er wird heftig, fpringt 
auf einen Stuhl und ruft: Man hat mir gefagt, hier fei Frei⸗ 


. beitt Sch bin von Neufchatel hergefommen und fol bier zah⸗ 


Im! Iſt das Freiheit?!“ 

„Die ganze Propaganda ded jungen Deutfchlande war 
damals ein bloßes Aufwiegeln. Mean fuchte die Leute für 
Dinge zu begeiftern, die fie nicht verftanven.” Kann man auf- 
richtiger ſeyn? 

Das Bild der Jungdeutfchen, die wir hier unferer Prü⸗ 
fung unterziehen, würde nicht vollftändig feyn, wenn wir nicht 
im Borbeigehen noch einen Blick auf ihre Empfänglichkeit 
für Naturfchönheiten und auf bie fittlichen Lebensanftchten 
würfen, die fle fich für den Hausbedarf zu eigen machen. 
Ihre Naturanſchauung fpricht fih alfo aus: „Auf den 
Schnee⸗ und Eisfeldern Bernd und Wallis, hocherhaben 
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über alle Vegetation, wo das dunkle Blau des Himmels vem 
Auge, das von der weißen Schneefläche geblendet iſt, den ein⸗ 
zigen Ruhepunkt gewährt, fühlt die Bruſt ſich erweitert und 
der Gedanke ſich verſchmolzen mit dem Univerſum; beim Don⸗ 
ner des Aarfalls bei Handeck, dem die Sonne im höchſten 
Sommer nur zwei Stunden ihre Strahlen ſpendet, fo furchtbar 
Niſt dieſe Wildniß, jauchzt das Herz in wilder, dämoniſcher 
Luſt, und das Auge blickt mit Wolluſt in den Schlund hinab, 
aus welchem die Staubwolken des zerſchellenden Wafſers em⸗ 
porqualmen und — es iſt ein toller Gedanke! — brüllend 
zum Selbſtmord einladen; am Fuße des Schreckhorns 
und der andern Bergriefen, des Mönchd, der Jungfrau, Des 
ren bligender Gipfel Tod und Verderben in die ftillen Thäler 
hemiederfchleudern, und in Lavinendonner zu den Menſchen te- 
den, — da müßt Ihr, wenn Ihr es Fünnt, an Kron und 
Seepter, an das römifche und deutfche Reich venfen, und das 
Pasquill unferer Außenwelt‘ tritt deutlich vor Eure Blicke! 
Aber allein, nur allein gebt Euch diefem Eindruck bin, pro- 
fanirt ihn nicht durch die Gemeinfchaft eines Andern, welcher 
nicht fo fühlt wie Ihr. Allein blickt auf die Wunder ver 
Natur — und fühlt Ihr dann auch den Drang nah Mit 
theilung in Euch, fo denkt, gerade in ber unbefrievigten Sehn⸗ 
fucht tiegt der ewig fich erneuernde Reiz, die wolluͤſtige Duat 
des Lebend. Die Natur ift das Schmelzfeuer der Seele. Um 
zieht Euer Herz mit einer dreifachen Eisrinde, fie 
ift der ſicherſte Schuß in unferer „„Welt““, feyd 
ſchroff, Kalt, arrogant, wie man’d nennt, gönnt 
der Welt nicht den Triumph, voll Hohn Eure Br 
. fühle mit Füßen zu treten, aber die Perle des Herzens, 
fein Lebensfeuer — fragt es nie zur Schau. — An dem Bus 
fen der Ratur, der treueften, wahrften Geliebten, nur ba wird 
fie bervortreten and ihrer Schafe, — laßt fie Euch nicht 
rauben !” | DE 
Uns ift bei diefen Gefühlen, . zu denen dieſe Geiſter Rh db 
den Zauber der. Oletſcherwelt angeregt fühlen, jener Scharfrichter 
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angefallen, der beim Anblide eines Schwanenhalfes nichts An⸗ 
deres dachte, als: wie gut ließe ſich der abhauen! 

Seine fittlichen Lebendanfichten legt der Geift der Verwirrung 
in eben fo compendiarifcher Kürze als preiswürdiger Offenheit 
an Deutſchmichel's, für alle Lumpen fo warm und theilneh- 
mend ſchlagendes Herz. Ihm iſt ein Weltfchmerz wiberfahs 
ten! Als die Communiftenclique von Zürich ausgetrieben, als 
Weitling verhaftet wird, erhält der Handlungsdiener, der als 
Johannes an dem Bufen des großen Reformatord lag, troß 
ver brillanten Empfehlungsfchreiben ver Herren Arnftein und 
Göfeles in Wien! den Befehl zur Abreife, und muß — man 
höre und ſchaudere! — zu Buß nad) Laufanne wandern, wel« 
bed er topmüde und mit wunden Füßen am vierten Tage er⸗ 
wicht. Darüber folgende Betrachtung: „Und nun, meine Hers 
em Philiſter! ihr feht jegt einen Menfchen, veffen Garriere 
ohne fein Verſchulden zerftört war, es müßte denn feyn, daß 
Ihr es dem Kaufmann verbächtet, wenn er die Ereigniffe des 
Tages nicht wie ein Stodfifh an fich vorüberzichen Tieße. 
Ih war noch immer nicht Öffentlich compromittirt; ich Hatte 
die befien Zeugniffe und Empfehlungen, hatte Luft und Kraft 
m arbeiten, und konnte feine finden. Die Welt ift freilich 
groß — aber der Inhalt meiner Börfe war Hein. Schulden 
foll ver Menſch auch nicht machen; ftehlen darf er noch viel 
weniger. Eh bien! Ihr Moralphilofophen, denkt Euch einmal, 
mein Herr Papa würde feinem Sohn Feine Wechfel gefchidt 
haben, was dann? Freilich ich hätte mich nicht gefchämt, 
Ho zu hauen, um nach Euren Begriffen ein ehrlicher Mann 
bleiben zu koͤnnen. Seht, wenn man phufifch nicht zu Grunde 
gehen will, bleibt mir immer noch ein Ausweg, das tft wahr, 
ob der moralifche Menfch dabei zu Grunde geht, ob der Geift 
dem Magen geopfert werde, was Fümmerts Euch? Willſt Du 
leben, haue deine fechszehn Stunden per Tag Holz, und wirf 
Deine verrenkten Glieder Abends auf's Stroh! Nichts Gerin- 
geres verlangt Ihr, als jahrelange Intelligenz zum Fenſter 
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hinaus zu werfen. Das hält ſchwer, und ich bin zu wenig 
Philoſoph dazu.” 

Faſſen wir alle diefe Strahlen in einem Brennpunfte zu 
fammen. Der geneigte Lefer flieht hier nicht etwa eine wun- 
derliche, vollfommen, alleinftehende Individualität, fondern ein 
ganzes Genus vor ſich: das durdhgebilvete Jungdeutſchthum, 
„wie es im Buche ſteht.“ Dieß ift ed, wie es leibt und lebt! 
in feiner vollen Eigenthümlichfeit, die leiver heute die revolu— 
tionäre Schichte unſers Volkes von allen Nationen des Erd 
bodens unterfcheivet: jene hohle, ausgebrannte Blafirtheit, jeme 
gläferne Kälte, jene aus Princip und mit Borbedacht unternom⸗ 
mene Verläugnung jedweder Anwandblung von Gemüth, jene 
Kritif, die über Alles hinaus ift, Alles tief unter fich ficht, 
Alles verachtet, auch die verwandten Richtungen, auch ben 
Communismus, auch den Rationalismus und den Radikalis— 
mus. Es ift, mit einem Worte! die ffeptifche Negation, die 
ihren; Weg ‚gemacht hat, und nun tödtlich gelangweilt, wie fü 
fih fühlt! auf dem Punfte ftcht, fich felbft zu negiren. Gott 
gebe bald! denn die fich felbft befämpfende und bezweifelnde 
Stepfis muß untergehen, oder fich zur Wahrheit, d. h. zu Gott, 
zu allem Bofitiven, zur wahren Kirche, zur Ordnung da 
Welt und der Geſellſchaft wieder in das richtige Verhältnif 
ftellen. 

Fragen wir, wie dann aber und wofür auf diefem Stand» 
punfte überhaupt nod) Propaganda gemacht werben kann, fo 
ift ed intereffant, hierüber Stimmen dieſes Chores zu hören. 
„Die“ (künftige, deutfche) „Revolution follte uns ein Bros 
dukt des Verftandes, nicht des eraltirten Gemüths feyn.“ Der 
bloße Berftand, loögeriffien vom Herzen und jeder zeugenben, 
erhaltenden, liebenden Kraft des Gemüths hat zu allen Zeiten 
aber nur zu zerftören vermocht. So konnte und wollte alfo 
auch diefe jungdeutſche Thätigfeit nur zerftören umd vernichten; 
für dad Aufdauen ließ fie Jene forgen, die nach uns kommen 
werden, Ihr innerfter Kern war und ift heute nur noch eine 
Propaganda des Atheismus. Man gefteht offen, daß die jungs 
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veutfche Kritit „Die Reaction von dem Tage an das 
tirte, an welchem Robespiere dem confetvativen 
Brincip eine Eonceffion machte durch Wiederaners 
fennung des dire supreme." Das ift jungdeutſch. Stein 
Varifer würde dieß, heute noch, öffentlich zu befennen wagen, 
Marr ſetzt, fich felbft überbietend, Hinzu: „Robespierre war 
darum nicht wahrhaft groß, weil er Klein endete.” — Natür⸗ 
ih: er hat immer noch ein „höchftes Weſen“ anerkannt! 
leder diefen Roccocoftyl find wir längft hinaus. Ein Häupts 
ling der Communiſten ermahnt unfern Autor: „die Herzen der 
Arbeiter mit Communismus zu vergiften.” „Denn Dölefe und 
ih hatten bereit eine gewiffe Berühmtheit als Apoſteln ver 
neuen Philofophie erlangt, fo daß unfere „„Schüler, die Ars 
beiter alle” “ perfönliche Feinde Gotted geworden waren. Ich 
blieb dabei: das trandcendente Gottesbewußtfeyn ift der Grunds 
fein der ganzen wurmftichigen Gefellfchaft, und fo lange ver 
Nenſch auch nur noch mit einer Gedanfenfafer am „„Himmel““ 
hängt, — fein Hell auf Erden. Der Atheismus, wenn er 
„Teufel““ bildet, macht die Wahrheit zu ihrem Bundedgenof- 
fen, und läutert feine Jünger in ihrem Feuer!“ — Und dieß 
iR nicht etwa bloß das Geheimniß einiger Halbgebilveten, die 
an Hegel und Feuerbach gerochen! Nein, das Treiben in ven 
beutfchen Handwerksverbindungen dreht ſich hauptfächlich um 
biefe Achfe. Nur fteht felbft ein Theil ver Communiſten noch 
nicht völlig auf der Höhe der Zeit. „Schneider und Commus 
mir if in der Schweiz faft fononym, und der Communift gleich- 
fam die Conſequenz des Schneiders.” 

„Er glaubt an den Herrgott, weil er nicht gefagt hat, 
das perfünliche Eigenthum fei heilig; er glaubt an Chriſtus, 
weil er gefagt hat, ein Neicher kommt nicht in's Himmelreich. 
Die Emancipation von der Religion ift ihm hart; er haft die 
Blaffen der Religion, um die Religion ver Pfaffen zu gründen. 
E win ſelbſt Pfaffe feyn in feiner transcendenten Welt. — 
Den Himmel läßt er nicht fahren. Praktiſch negirt er Ihn, 
Indem er das Himmelreich zwingen will, auf die Erde zu kom⸗ 
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men, theoretifch iſt er aber der befte Chriſt, weil er auch den 
himmelſchen Himmel nicht fahren läßt.“ 


Hören wir Die verneinenden Geiſter weiter: 


„Der Atheismus gedeiht am“ beiten unter ben Tifchlern, 
Schloffern und überhaupt unter denjenigen Handwerkern, deren 
Körper nicht durch eine weibifche Arbeit entkräftet ift. Das 
phnfifche Elend ift die Quelle ver Religion. Roth bricht Eis 
fen, wenn man Kraft hat, wenn nicht, fo lehrt Noth beten.“ 


„Wenn auch der Himmel nicht wäre, fagte ein Schnei⸗ 
der, unſer Elend würde zu fürchterlich ſeyn.“ 


„Und wären auch alle Beweiſe Eurer Philoſophen nicht, 
ich verſündigte mich doch nicht ſo an mir ſelbſt, um an den 
religiöfen Krimskram zu glauben. Schlechter kann ich's nicht 
haben, und muß ich in der Hölle brennen, fo habe ich hier 
auf Erden defto mehr frieren müſſen. So ſprach ein Tifchler.* 


„Ich declamirte den Communiften etwas vor und hielt 
eine Heine Rede, worin ich Ihnen die Nothwendigkeit eis 
ned totalen Bruches mit der Gegenwart auseinanderſetzte, 
von Negation des Chriſtenthums und andern erſprießli⸗ 
hen Dingen mehr fprach, und ſchloß aus dem Bravo, wek⸗ 
ches mir zu Theil ward, daß ich nicht tauben Ohren gene 
digt habe”. 


Sie beurtheilen die Tragweite folcher Grundfäge, unfereg 
Erachtens, vollfommen richtig. „Eonfpiriren ift eine 
Dummheit.” (©. 135.) 


„Wo es aber zu fpät, oder wo man zu ſchwach iſt, den 
Gang der Dinge zu regeln, da thut mar am beften, ihn zu 
befchleunigen. Vernichtung aller berrfchenden Begriffe von Res 
ligion, Staat und Gefellfchaft war das Ziel, welches wir mit 
vollbemußter Eonfequenz verfolgten. Dölefe nannte es „die 
Troftlofigkeitstheorie,” “ N 


„Unglüdliher Bahn, aus Berfchwörungen: Revon⸗ 
tionen ableiten zu wollen!“ 
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„Es gibt nur ein Band, welches die Glieder einer ge 
heimen Berbindimg an einander zu feflelm vermag: bie Noth⸗ 
wendigkeit. Und dieſe Rothwendigkeit befteht bei politifchen 
u. ſ. w. Verbindungen in der Heberzeugung an dem Sturz der 
alten, wurmftichigen Berhäftniffe zu arbeiten. Wie einfach! 
md doch — noch nie da geweſen!“ 
„Wozu aber deßhalb noch eine geheime Berbindung? Ei, 
äine folche fol und kann auch weiter nichts ſeyn, als eine 
Anſtalt, vermittelft welcher man immer au fait bleibt mit den 
Fortfchritten der propagandiftifchen Beftrebungen.” 


„Eine geheime Propaganda muß daher negativer Natur 
Em: | 
1) damit die Theilhaber an derfelben, nur der Nothwens 

digfeit folgend, unter einander einig bleiben, 

2) damit die freie Perfönlichfeit gerettet werde, 
3) um dad Abfurde einer Verfchwörung zu bintertreiben, 
. 4) endlich damit die Mitglieder einer geheimen Verbindung 
ftei vom Roſte der Eitelfeit erhalten werben.” 


„Jeder Schein von Wichtigkeit, welchen ſich Einer oder 
Nr Andere durch das Bewußtſeyn einer geheimen Verbindung 
erben könnte, wird dadurch radifal zerftört, indem die ganze 
Bichterfüllung in einem. unauögefebten Wirken befteht, und 
bie Erreichung des Ziels auf feinerlei Weife firirt worden ift. 
Yh ift die Verbindung dann vor jedem möglichen Verrath 
gefichert. Beweis, daß das Gouvernement in Neufchatel und 
durchaus auf dem gefeßmäßigen Wege nichts anhaben konnte, 
und trog allen Lärmens bis heute Fein Menfch das wahre 
Weſen unferer Verbindungen kannte.“ 


„Welche Mittel kann auch der Staat wohl anwenden, 
um mic) zu hindern an meiner Propaganda? Er kann mid) 
rechtswidrig, d. h. ohne auf ein Factum geftügt, ausweifen. 
Ih fee meine Propaganda fort. Allgemein menfchheitliche 
Intereffen find nicht an Ort und Zeit gebunden. Ober er 
herrt mich ein. Dann unterhalte. ich mich mit dem Kerker⸗ 
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meifter. Ober er macht mich gar zum Hofrath. — Da 
dann allerdings brauchte ich nicht mehr Propaganda ; 
chen. Ein Staat, der das fönnte, wäre reif zu feinem ( 
auch ohne das Zuthun Anderer.” 

Ueber den leitenden Gedanfen diefer revolutionäre 
paganda, über veffen Durchführung und deffen Zufamm 
mit andern verwandten Erfcheinungen ließe ſich noch 
fagen, was wir, weil wir und fchon zu lange bei 
Stoffe aufgehalten, auf ein ander Mal verfparen wollen 
eine Bemerkung fei und zum Schluße noch erlaubt: gey 
Zerfegung und Auflöfung des legten Reſtes von fittlich 
finnung in den Maffen hat die Staatögewalt als’ 
feine Waffen. Die Kirche aber kann in Deutfchland 
diefen Feind nicht, wie fie follte, wirfen. Gleichzeitig ı 
Eiferfucht der Weberrefte der Confeſſionen des ſechszehnten 
hunderts, mit den Unions⸗ und Yufiondprojecten des ch 
nismus vagus und mit der offenen, antichriftlich pſeud 
fophifchen Negation im Kampfe begriffen, wird fie au 
nod) in andern Rändern von der, mit Worten nicht naı 
dienft zu zeichnenden bureaufratifchen Allesregiererei Des € 
abfolutismus aus der Altern Schule in ihren nothwen 
Lebendfunctionen gehemmt, im täglichen Kleinen Striege g 
ihrer beften Kräfte beraubt, in ihrer erhaltenden, befel 
erfrifchenden Einwirfung auf die Maſſen gelähmt. — 
em, der alt genug iſt, um die Früchte diefer Saat nich 
Arndten zu müffen. 





XXVIII. 


Forſchungen eines deutſchen Neiſenden in 
Jeruſalem. 


I, Anlage und Umfang der alten heiligen Stadt 
mit ihren drei Mauern. 


Serufalem war aber zugleich nah der Natur= und Elemen- 
tenzahl, welche vier ift, wie Rom als urbs quadrata angelegt, 
md es machte fich auch in feiner Anlage der tiefe Naturfinn des 
Iterthumes geltend, wie die Geblüts- und Voͤlkerzahl Drei in 
ben drei vornehmften Hügeln und den flammesunterfchledenen Be⸗ 
wehnern der alten Tripolis hervortritt. 

Das Altertum baute feine Tempel, Städte und Lager In 
der Richtung nach den vier Himmelsgegenden. Bei der Anlage 
eines folchen theilte der Augur den Tempel, d. h. nach der ur⸗ 
frrünglichen Bedeutung den Gefichtöfreis oder das Feld der Him⸗ 
melsbeobachtung durch den Cardo und Decumanus in ein Kreuz, 
und aus diefem Kreuzpunkte wurbe bie Vermeſſung nach der Mit⸗ 
Ingslinie angeftellt und die Thore gefeht. Der Norbpol mit feinen 
mbeweglichen Sternen galt als der Sit der Gottheit: von da 
lag Often zur Linken, und dieß war darum bie glückhebeutende 
Gite, wie bei Bligen u. f. w. Die Richtung gegen Untergang 
dagegen war bie Unglücksſeite, und dort war der Eingang zu den 
Schatten. Darum beftanden in den alten Städten auch drei ges 
weihte Thore, gegen Mitternacht, gegen Morgen und Mittag; 
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gegen Abend aber waren die Lager wie bie Städte gef 
damit nicht dad dräuende Verderben einen Zugang finde. ‘ 
lag Eein beilige8 Thor, jondern der Kreuzlinie entfprach bi 
Decumana, durch melche bie Verbrecher abgeführt und d 
ten binauögetragen wurden, denn dieß war bie dunkle € 
Welt, der Wohnſitz des Hades und der Manen. 

So war auch dad Lager der Israeliten in der Wü 
den vier Himmelögegenden angelegt, wie wir im Buche Ru 
Iefen, und dem entfprechend endlich die Stadt Serufalem fe 
gründet. Darum war die Stadt zunächft auf drei Hügeln in d 
tung nach Süden, Oſten und Norden angelegt, während di 
feite unangebaut blieb. Dorthinaus werden wir alfo den 
berg oder Calvaria, die Schäbelftätte fuchen müſſen, 
Uebelthäter Hingerichtet und ihre Gebeine eingefcharst wurd 
durch die Austilgung der Verbrecher aus dem Volke die 
Rache und dad Unglück von Stadt und Land abzuwenden 
fo bezeichnet die Gefchichte und Ueberlieferung Golgatha al 
gen Abend. Darum finden wir auch in Ierufalem, in al 
wie noch zur Stunde, drei Haupttbore Einmal das 
thor, welches aus der Stabt Davids oder dem fogenannte 
marft gegen Mittag, und zunächſt nach Bethlehem und 
hin führte. Hier fland zugleich die Burg Davids, ein gig 
Bau, der unter den Römern das Capitol in ihrer neuen 
Capitolina bildete, und noch jet unter bem Namen Piſan 
unverwüftlich ſteht. Das Delbergthor diente, wie noch, di 
kehre vom Tempelberge aus nach Dften, oder gegen Seri 
bem Jordan Hin. Endlich Offnete dad Ephraim= oder jetzi 
madcusthor von Akra oder ber im Begenfabe zu Sion fo 
ten Unterftadt aus von jeher den Zugang gegen Norden. 

Sp ift Ierufalem eigentlich in Form eines Hufeiſens 
und dieſe Geftalt entjpricht ganz und gar feiner Lage un 
Anlage zu einer befefligten Stadt. Ningsum, nämlich ve 
den herab um die Dftede herum und auf der ganzen M 
iſt die Heilige Stabt von tiefen und ungemein fleilen Thal 
geben. Bon Mitternacht ber tft e8 das Thal Cedron, 
anfangend vom Königägrunde, fich immer tiefer und tie 
läuft, in fchräger Abſenkung den Delberg von dem geger 
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enden Moria trennt, alſo daß das Anſteigen auf beiden Seiten 
Schweiß und Mühe koſtet. Zwei Brüdenbögen in nicht zu großer 
intfernung, führen unten über den vormaligen Gießbach, der 
ber nun gleich dem Inachus und andern berühmten Flüßen des 
Uterthums ſelbſt zur Winterzeit ſteintrocken liegt. Beim Teiche 
5iloa, der durch den unterirdiichen Kanal des Hiskia ſich aus ber 
Dsachenquelle oder den fogenannten Brunnen der Jungfrau herlei= 
Ist, hat das Thal die meilte Tiefe, worauf es beim Brunnen Ro⸗ 
get (Bir Ajab) fich wendet, und in füböftlicher Richtung gegen 
Mar Saba und das todte Meer hinab ausläuft. Dagegen kömmt 
auf der Südweſtſeite der Stadt das Gihonthal herab; der un« 
tere Gihon⸗Teich ift nur ein Balfin, das durch das mittendurdh 
abgemauerte Thal gebildet wird, und unterhalb gränzt das Hüle 
lenthal oder Gehinnom an, welches in breiter Austiefung um 
We ganze Südſeite der Stadt fich herzieht, und bei der Quelle 
Eiloa oder den Königsgärten da8 Gedronthal berührt. Gier fällt 
vr Sionsberg allentbalben jo ſenkrecht ab, daß man die Stadt« 
Bauern auf ber Höhe nicht mehr im Auge hat, und man fteigt 
wohl eine Biertelftunde mühfam und keuchend den fleilen Pfad 
Wan, bis man endlich das Thor erreicht. Dieſe Thäler bildeten 
mgleich die Gränzſcheide zwifchen den Stämmen Iuda und Benja= 
we, obwohl Ierufalem als Bundesflabt von ber erfteren Zunft 
über ihr Gebiet hinaus eingenommen und bevölfert war. 

Sp ift Ierufalem, abgefehen von feiner Höhenlage, 2500 Fuß 
über den Meere, auch vermöge feiner natürlichen Pofltion, am 
Rande der drei Thaler eine der höchften Städte der 
Welt, und wahrhaft die „Stadt Gottes, die auf dem 
Berge thront.“ Dagegen ift der Zugang von der Nordweſt⸗ 
felte minder abgefchlojien, denn hier halt fich der Höhenzug im 
Niveau der Stadt, und ſenkt fich nur in der Gegend ded Das 
maskusthores in das Thal Tyropöon hinab, welches eine Bucht 
mitten durch die Stadt bricht, und fo die innere Seite der Hufei⸗ 
ſenform einnimmt. Den Namen Käferthal trägt daſſelbe vielleicht 
oh aus ber Zeit, wo die Kinder Jöracld noch: als Behuinen 
iss Heerden daſelbſt weideten. Es bildet-mit den übrigen Thä⸗ 
Ian einen großen Dreizad; wo es aber den Moria und deſſen 
Sortiegung den Hügel Ophel vom Berge Sion fcheidet, war bie 
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Berbindung zwiſchen der Oberſtadt und dem Tempel einft du 
. eine gewaltige Brücke hergeftelt. Die Tiefe Hier wie zwiſch 
Ara und Moria wurde großentheild durch den Schutt der zerfl 
ten Stadt ausgefüllt, und befteht nur noch beim Teiche Bethe 
inner und dem Schafteiche außerhalb des Ihores, das nad I 
Delberg führt. 

Darum kann Ierufalem nur von der Nordweſtſeite her 
flürmt werden, und fo iſt der Weften in Wirkfichkelt bei al 
Eroberungen die Unglücksſeite fir die heilige Stadt gewefen. 
bier, ohne den Umfang der Stadt über das Doppelte auszud 
nen, kein Söhenvorfprung zu gewinnen war, mußte fich die S 
fefligungsmauer von Anfang ber in der Tiefe Halten, und fo 6) 
die innere Bucht oder dad Dreied mit der. geringen | 
höhung von Golgatha außerhalb. Diefer natürlichen 2 
entfpricht ganz die Schilderung bei Joſephus, wenn er im fü 
ten Buche des jübifchen Krieges €. IV. fchreibt: „Die Stadt n 
mit Ausnahme der Stelle, wo unzugängliche Thäler ſie umich! 
fen und eine einfache Fortification genügte, mit einer dreifad 
Mauer umfchlofien, und auf zwei Hügeln erbaut, melche ein 
der gegenüber lagen. In ber Mitte trennte biefelben ein Ti 
worin die Käufer dicht an einander binliefen. Der eine von 
Hügeln, auf dem die Oberſtadt Iag, war viel höher und in 
nem oberen Umfange flacher, daher auch um fo fefler, fo daf 
vormals die Burg Davids hieß, nun aber der Obermarft gena 
if. Der andere, worauf die Niederftabt ftand, war mehr bi 
fig und hieß Akra. Ein dritter Hügel (ber Tempelberg), 
Natur niedriger als der Ara, und einft von dem anderen di 
ein weites Thal getrennt, lag diefem gegenüber. Nachmals a 
unter der Regierung der Asmonäer, verichüttete man das I 
am die Stadt mit dem Tempel zu vereinigen; auch wurbe 
Höhe Akra abgegraben und fo weit erniedrigt, daß der Ten 
fiber denfelben hernorragen mochte. Das Thal, mit Namen 
ropdon, trennte, wie gefagt, die Hügel der oberen und unt 
Stadt, und Tief gegen Siloa aus, wie wir die füße und waf 
reihe Quelle beißen. Bon außen hingegen waren die beiden 4 
gel der Stadt von tiefen Thälern umgeben, und wegen ihrer ſch 
fen Felſenwände nirgendwo auf beiden Seiten zugänglich.” - 
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Die ältefte von den drei Mauern war nicht nur wegen ber, 
Taͤler und des hochüberragenden Hügel! (Sion), auf den fie 
gebaut war, ſchwer einzunehmen, fondern neben diefer auögefuch- 
ten natürlichen Lage auch gewaltig gebaut, indem David und Sa⸗ 
lemo und die Könige nach ihnen mit großem Aufwande fich des 
Werkes annahmen. Daher triumphirt der Pfalmift, und ruft 
XLVIJ, 13. aus: „Umgebet Sion, umringet e8 nur: aber zäh- 
let feine Thürme. Erwäget feine Stärfe und vertheilet feine Pa- 
läſte!“ „Sie fing an der Nordfeite vom Thurme Hippikus (dem 
Gaftell Davids) an, erſtreckte fih nach dem fogenannten Xyſtus, 
säherte Sich dann dem Rathhauſe, und endete an der weftlichen 
Gtoa des Tempeld. Auf der andern Seite gegen Niedergang lief 
fe von derfelben Stelle aus, und erftredte fich über einen Plag, 
ber Bethſo hieß, bis un das Thor der Eſſener, bog hierauf nach 
Eüden längs der Quelle Siloa bin, 309 fich von da wieder oſt⸗ 
wirts nach dem Teiche Salomond, erreichte den Ort Ophel, und 
dereinigte ſich dann mit der öftlichen Tempelhalle.“ | 

„Die zweite Mauer nahm ihren Anfang von der Pforte 
Bennath (dem Gartenthore), welche zur erften Mauer gehörte, 
mmfreiste aber allein die miitternächtliche Seite, und fchloß fich an 
He Burg Antonia.” Diefe Mauer alfo flieg vom Thale Tyros 
Won herauf, und umgab den Hügel Ara. Der Tempelberg an ber 
Dftede der Stadt bildete ein befondered Ouadrat zu Geiten ber 
beiden anderen Hügel, wie noch zur Stunde, und flieg auf feinem 
Unterbau wie eine Pyramide in die Höhe. Auf ihm erhob fich 
MB Helligthum nach den vier Weltgegenden, und war im ganzen 
Bieredd durch die Vorhallen, gegen Norden zu aber, wo Fein Thal 
mehr fich audtiefte und allein ein Angriff möglich war, eben durch 
be Burg Untonia gebedt. | 

So war Ierufalem gebaut, und fo müßte es noch jeßt ge= 
möß der natürlichen Lage und nach allen Regeln der Befeftigung 
. mgelegt werden. Diefe Orientirung ift ſchon an fih, und noch 
mehr darum wichtig, weil fich im füngfter Zeit Zweifel über die 
Lage des Hügeld Akra ergeben haben. Nur an der Weſtſeite ber 
Etadt erhob ſich Feine Hügelverſchanzung, hier lag in mäßiger 
debung und geringer Entfernung Galvaria, wie noch Paulus im 
Sehräerbriefe XIII, 11. mit den Worten andeutet: Das Blut ber 
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Tpiere wird von Hohenpriefter in das Allerheiligfte getragen für 
die Sünde; die Körper aber werden außer dem Lager verbrannt. 
Darum hat auch Jeſus, um durch dad Blut fein Volk zu heili⸗ 
gen, außer dem Thore gelitten. Die Stätte felbft war „nahe 
bei der Stadt“, wie es im Evangelium Johannis XIX, 20. 
ferner heißt: „Es war zugleich an der Stätte, wo er ges 
freuzigt ward, ein Garten, und in dem Garten ein 
neues Grab, und die Grab lag in der Nähe“, fährt 
derfelbe Apoftel V. 41, 42 fort, um uns die Nähe der Lage ja 
recht begreiflich zu machen. Auch der Heiland wurde vom Tem⸗ 
pel abgeführt nicht nach Süden oder nach Oſten in die Thäler 
hinab, fondern wie ein Verbrecher nach der Unglücks- und Schats 
tenfeite gegen Weften, mo die Gegend offen war, und man Zus 
nächſt in's Freie Fam. 

Als aber bei zunehmender Volksmenge ſich die Stadt all⸗ 
mählig über ihre alten Mauern hinaus erweiterte, fährt Joſephus 
Flavius fort, namlich in den letzten Zeiten des jüdischen Reiches 
unter Kaifer Claudius, da zog Agrippa um den neu angebauten 
Theil der Stadt, welcher ganz ſchutzlos war, eine dritte Mauer. 
Diefe fing auch) beim Thurme Hippikus an, erſtreckte fich von da 
. nach Norden gegen den Thurm Pſephinus, Tief diefem entlang an 
ben Gräbern der Helena, der Königin von Adiabene gegenüber, 
zog fi darauf in die Länge, an den Königähöhlen vorbei nad 
dem Eckthurm, wandte fich hier nach dem Walkergrab um, und 
endete am Thale Cedron, indem fie fich mit ber alten Mauer vers 
einigte. So gewann die Stadt nicht wenig an Umfang baburd, 
daß man die nördlichen Bezirke vom Tempel, die am Hügel In 
gen, mit in den Bereich z0g, fo daß nun der vierte Hügel anges 
baut ward, welcher Bezetha, oder die Neuftadt heißt. Er Iag 
der Burg Antonia gegenüber, war aber durch einen Graben da- 
von abgefchnitten. 

Erft um diefe Zeit alfo wurden auch die übrigen Hügel an 
der Nordmeitfeite in ben Umfang der Mauern gezogen, dadurch 
- aber ber ganze Umfreiß der Stadt auf „dreiunddreißig Stadien“, 
oder eine volle beutfche Meile ausgedehnt. Jetzt alio warb dad 
Thal Tyropdon in feiner ganzen Ausbreitung nad 
Norden hin in die Befefligungslinie aufgenommen, 
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und die Mauer Tief auf der weftlichen Anhöhe hin, bis fie den 
Koͤnigsgrund im Norden erreichte, wo fie in der Richtung des 
Thales norböftlich umbog, ihm in der ganzen Länge hinab auf 
der Höhe folgte, und endlich mit der Oftmauer der Stadt zuſam⸗ 
menlief. Damit wurde auch der Teich des Hiskias, ber bis— 
ber zwifchen den beiden Mauern (If. XXI, 11) eine Art Waf« 
fergraben zum Schuße dieſer minder gebeten Seite bildete, nebft _ 
dem nahen Hügel Golgotha in der Gegend, wo früher der En- 
gel des Herrn das Heer der Afiyrer erfchlagen Hatte, und der da= 
sanftoßende Garten des jüdiſchen Rathsherrn Joſeph von Arima- 
thäa, in dem dad Grab Chriſti war, wo man auch noch Hin« 
ter der heiligen Grabfapelle die natürliche Felfengrotte mit meh- 
ren Grabnijchen, angeblih die Grabftätten des Joſeph 
und Nifodemus, fieht, aus dem bisherigen Burgfrieden in die 
Umfriedigung der Stadt gezogen, wie ed noch jebt der Fall ift. 
Aber nicht bloß diefe, fondern auch das Grabmal des Go— 
benpriefters Johannes, deſſen Iofephus beim Angriffe der Stadt 
auf diefer Seite gedenkt; ferner die riefige Grotte des Jere— 
mias, die früher zu Steinbrüchen für die Stadtmauer ausgebeutet 
wurde, und um diefe Zeit, wie man mit Grund vermuthet, das präch- 
tige Grabmal des Königs Alerander Jannäus einſchloß, 
jo wie es noch jetzt das Weli eines türfifchen Heiligen enthält, 
während die Anhöhe von außen muhammedaniſche Begräbnißpläge 
einnehmen, kamen innerhalb der Mauer zu fiehen. Blieb auch 
weiterhin dad Monument der berühmten koͤniglichen Convertitin 
außerhalb Liegen, fo fielen doch die großen Katakomben ber 
"Könige, welche die Sarkophage der Herodiſchen Familie bargen, 
bei den Juden aber unter den Namen de reichen Calba Sabua 
aus der Zeit der Zerſtörung befannt find, in der Entfernung ei⸗ 
na Viertelftunde vom Damaskusthor noch innerhalb der Ring⸗ 
mauer, wozu in ber Nähe ſüdöſtlich noch die obere von zwei 
übereinander Liegenden Grabftätten oder umfangreichen Todtenhöhlen 
Iommt, bei welchen man unfchlüßig bleibt, welche man für das 
Walkerg rab halten fol. Und hier in der Nähe Liegt auch ber 
noch nach feinem Einſturz majeflätifche, aber zu meiner Verwun⸗ 
derung noch von keinem Reiſenden erwähnte Zelfendom mit dem 
einſtigen Grabmal Simeons des Gerechten, welcher die Reihe ber 
Richtergräber im Grund des Thales eröffnet. 
23 * 
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So kam alfo nicht bloß das Grab des Erlöferg, 
fondern noch eine Menge anderer Gräber nach. diefer 
Seite bin, in den Bereich der Neuftadt. Zwar beftand 
eine mofaifche Verordnung, die Todten zwei Taufend Schritte au⸗ 
Berbalb des Lagers zu beerdigen, worauf die Rabbinen lange nach 
dem Untergange Jeruſalems fich mieder zurüdbefinnen, als hatte 
dieß auch während des Beſtandes ihres Reiches in den Stäbten 
und Flecken gegolten. Uber nicht einmal die Gräber im Thale 
Joſaphat Liegen in der Entfernung von zwei Millien, fondern wo 
der weiche SKalktein, eine Art Kreideformation, im ganzen Ums . 
freife der heiligen Stadt mit feinen unzähligen Kuppen ein wenig 
fih über den Boden erhebt, wurde der Feld, wie man noch fieht, 
ausgehöhlt, und die dadurch entftandene Grotte zu einem Grabe 
für Einzelne oder für Viele verwendet. So trifft man in noch 
größerer Nähe, als das heilige Grab Tiegt, fchon auf halbem 
Wege vom Gerichtöthor her in der Via dolorosa zur linfen Hand, 
jegt von einem Haufe überbaut, welche den Namen Haus und 
Grab der Beronifa führt, eine einzelne Grabnifche von uns 
verfennbarem Alter. Dad Maufoleum Davids und Salos 
mos, fo wie der übrigen Könige, auch dad Grab der Pros 
phetin Hulda befanden fich ſelbſt inner der Stadt, wie die 
Schrift und die Nabbinen melden, nämlich auf dem Berge Sion, 
wo das feit den Kreuzzügen befannte Nebi Daüd in der jetzigen 
Stadt eben fo außerhalb der Ringmauern zu ftehen kam, wie die 
Gruft de3 Erlöferd nun umgekehrt innerhalb liegt. Ja felbft au⸗ 
Ber dem Maufoleum beftanden noch mehrere vereinzelte Ks 
nigögräber auf dem Berge Sion, mie wir im zweiten Buche ' 
ber Chronit (XXI, 20. XXIV, 25. XXVI I, 27. XXXIII, 20.) 
finden. Die Möglichkeit der im Geſetze verpönten Verunreinigung 
mit den Todten war übrigens dadurch abgefchnitten, daß für's 
Erfte diefe Höhlen verfchloffen, auch zudem der Ort mit einem 
Steinhaufen umlegt war. 

Wo man immer im Orient einem Grabmale ober muham⸗ 
medanifchen Welt ſich nähert, ift daſſelbe fchon in weiter Ferne 
durch feine blendend weiße Kuppel fichtbar, fo zum Beifpiel noch 
jetzt das Grab der Rachel; ja es befanden bei den Juden eigene 
Verordnungen, wie wir noch im Talmud finden, daß die Gräber 
jährlich vor dem Oſterfeſte neu übertüncht, wie die Wege neu 
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aufgefchüttet werben mußten. Dieß find die übertünchten 
Gräber, wovon wir im Evangelium Tefen. 

Sp müffen wir und das Felfengrab in dem Garten ded Jo⸗ 
jeph von Rama denken, der auch durch eine folche Steinfchicht- 
nauer gegen Golgatha zu abgefchlofien war. Inzwifchen hindert 
Me Vorftelung von Verunreinigung die Orientalen noch jegt nicht, 
hre Kicchhöfe mitten in der Stadt, ja wie e8 3. B. in Conſtan⸗ 
nopel ber Kal ift, in der nächſten beften Gaſſe zu haben, ohne 
aß feldft eine Steinwand die Gränzfcheide bildet, wie denn auch 
e Sinrichtungen auf offenem Marftplage und vor den Häufern 
orgenommen werden. F 

Hatte aber gleich Herodes Agrippa der Aeltere im Jahre 42 
aſerer Zeitrechnung dieſe Mauer um die Neuſtadt mit gewaltigen 
Jerfftücken zu bauen ‘angefangen, fo blieb fie doch unvollendet 
8 zum Ausbruch des jüdifchen Krieges, wo die Juden fie der 
efeftigung halber in Eile ausbauten. Es war die Beſorgniß der 
$mer, die den legten wirklichen König aus der Herodiſchen Fa⸗ 
ilie binderte, das in fo coloſſalem Maßftabe angefangene Werk 
Wzuführen, dad, wäre es nach dem urfprünglichen Plane zu 
tande gekommen, wie SIofephus meint, den Römern die Erobe- 
ng nicht bloß erfchwert, fondern vielleicht zur Unmöglichkeit ges 
acht hätte. Uebrigens dürfen wir nicht benfen, als fei die ganze 
euftadt mit Käufern angebaut gewefen, und allein zu deren 
chuße die dritte Mauer im entfprechenden Umfange um fie ber 
zogen worden; fondern diefe ganze Linie auf der Abend- und 
nliegenden Nordfeite war durch das natürliche Terrain bedingt, 
m die Altfladt auch gegen Nordweften zu ſchützen, und ſchloß 
whr Gärten als Häuferanlagen ein. Daffelbe iſt vergleichömweife 
em jebigen Serufalem wieder der Val; denn wenn man auf ber 
döhe der Stadtmauer um den Hügel Akra herum geht, fieht man 
ih ganze Kornfelder zu Füßen im Innern der Stadt, wo man 
om verfallenen Trümmerfchutt geebnet und angebaut hat. 








XXIX. 
Aus dem Elfak. 


Wiewohl ich fo nahe an dem Schauplate wohne, ven t 
mir zum Gegenftande meiner Berichte gewählt, "und mit all 
firchlichen und politifchen Borfällen im Elſaſſe vertraut bi 
fo mußte ich dennoch, ehe ich Ihnen dieſen weiteren Berkc 
aus dem Elſaß ſchicken Fonnte, vorerft einige Ausflüge madıe 
um noch etwelche untergeorpnete Thatfachen einzufammeln. 

Hr. v. Dürfheim, der Unterpräfeet des Weißenburg 
Bezirkes, in welchem die Gundershoffener Conflicte vorgefalk 
hat indeſſen eine andere Beflimmung erhalten, und ift, n 
man fagt, auf eine beffere Unterpräfectur im Innern Frankrel 
befördert worden, was freilich für ihn und die nieverelfäf 
Katholiten beffer war. Die Deputirten des Niederrheu 
welche unabläfftg mit Petitionen im entgegengefeßten Sin 
über religiöfe Zwiftigfeiten im genannten Bezirke beftürmt wı 
den, mögen wohl dieſe Entfegung hervorgerufen haben. @ 
Katholiken verlangten dießmal einen Fatholifchen Unterpräfert 
die Proteftanten dagegen einen proteftantifchen; der protefta 
tifche Oberpräfeet begehrte, wie es fcheint, bald das Ein 
bald- das Andere; die Regierung, auch hier die rechte Mi 
einhaltend, that Beides zugleich, oder vielmehr feines von Bi 
ben abfolut, fondern ſchickte, um beide Confeffionen zu befri 
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digen, in bie Unterpräfectur von Weißenburg — eine ges 
mifhte Ehe, in der der Hausherr proteftantifch und die 
Hausfrau katholiſch ift. 

Dem ſei indeß wie ihm da wolle, feit dem Hr. Berger 
(fo heißt der Nachfolger ded Hm. v. Dürfheim) in Weißens 
burg if, hat der Streit in gemifchten Kirchen etwas abge 
nommen, was wohl zum Theil feinen frievfertigen und höhern 
Oris eingeprevigten Gefinnungen zuzufchreiben fen mag. Al 
kin die Proteflanten Fonnten den Minifterialbefchluß vom 15, 
März 1843 denn doch nicht verbauen, und fuchten auf alle 
Weiſe denfelben zu verichreien und als eine neue Quelle noch 
endloferer Zwiftigfeiten darzuftellen, als wenn die Eriflenz des 
Proteflantismnd in Elfaß durch den Mitbefig des Chors 
in gemiſchten Kirchen bedingt wäre! Tas Iutheriiche 
Pirectorinm machte Borliellungen, ver calviniiche Praͤfect, ver 
bei Dieter Gelegenbeit in die Batiche geratben, remonfirirte 
cenfalls, und das ven ter Präiectur iniviririe Zmitterjonz- 
mal, „Das Ehiad*, brachte Arrifel in demielben Einne. Ber 
Aüem fuchte man vreiettintiicher Seits dem Gulmminiker Echre⸗ 
den einzuilosen über seinen Berchius, und ibm begreilich zu 
machen, daS im Felge denen Die faibeliichen Biarıer zur Iu⸗ 
teleram; reiten, aut tie Preteũarten ebuc weiters in gemiich⸗ 
' im Kirdben amd ten Gẽcen vertreiben würde, wa6 Hintige 
Begeguiie akirgen miss. 

En ring Brisk In Der gemtihsen Kine u Bei 
venbeim, Bert Shintere, 55 tıglach Khriubarrn Biaf 
16. rl 15B, E m me Inhrägr Disetehe, seiner 
nes i7 me mietoenider Ihe, „Tot Eich, 
ea Per sm 12 Ai. nme een: emienhat: Inge 
der Irtägnaner et Tunilfome αα 

Zn 6 Ami 538 se ur Eıırish, ww Sotsinle 
Pazı sen Mumerin; zus se: Gauz Boleriem, m um 
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Wahne, man fünne die Verfügung ded Eultminifterd in Bezug 
auf Gundershofen ohne weitere Ceremonte auch in allen an 
dern gemifchten Kirchen vollziehen, ein himmelſchreiendes Bel 
fpiel der Intoleranz und Gewaltthätigfeit in der gemifchten 
Kirche von Baldenheim gegeben. Er habe die Maurer und 
andere Handwerfer genöthigt, die Chorbänfe der Prote 
ftanten abzufchlagen und zur Kirche binauszumerfen; 
er habe den proteftantifchen Altar in eine Ede gefchoben und 
mit diefem Wuthacte ſich nicht begnügt. Vergeſſend die Ges 
fege, welche gegen Menfchen ohne Gefühl der von der Ra 
tur in alle Herzen gelegten kindlichen Pietät, die Heis 
ligfeit der Gräber beſchützet, habe dieſer Prieſter bie 
Gruft der alten Herren von Balvdenheim öffnen laffen, und 
in der Berirrung feines Fanatismus in Deutfcher 
Sprache in’d Grab hineingebrült: Heraus, heraus, ihr 
Heiden, aus eurem Sarge! Ihr feyd nicht mehr um 
fere Gebieter! Die Maurer haben dann ihr facrilegifchee 
Merk fortgefegt, die Dedel der Särge in Stüde zerfchl« 
gen, der Pfarrer Brodbed dagegen feine Blide geweidet 
an den Ueberreften der Leihname, wovon der Eine 
noch einen gefchriebenen Zettel in der Hand hielt, 
ber ohne Zweifel den Ausdrud feines legten Wil 
lens, oder feined Glaubens und feiner Hoffnung 
war. Diefe einer Hundertjährigen Ruhe entrifienen, evlen 
Ueberrefte habe man durcheinander in eine Grube geworfen. 
Indeſſen fei der Ort&bürgermeifter, der durch den öffentlis 
chen Rumor von diefen Gräuelfeenen in Kenntniß gefeht 
worden, mit einem Municipalrath herbeigeeilt, habe die Arbeis 
ter allein angetroffen, und fie gefragt, wer ihnen diefe fa 
erilegifhe Entheiligung der Gräber anbefohlen 
Auf die Antwort, der Befehl fei von dem Fatholifchen Pfarre 
ausgegangen, habe er fie fortgefchidt. Am 7. April habe fid 
der Bürgermeifter nach Schlettftadt begeben, um diefe gotte®: 
räuberifhe Gräberentweihung der Behörde anzuzeigen 
den Unterpräferten aber nicht angetroffen. Bei feiner Rückkeh 
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nach Baldenheim habe er vernommen, daß die Maurer Ihr 
Zerſtörungswerk forigefegt, und die Infchriften, Wappen 
und SInfignien von den Orabfteinen abgemeißelt 
hätten. Ein fehr artiged Denfmal im Style des 
ſechszehnten Jahrhunderts, welches felbft die franzöfl- 
fhe Revolution verfchont hätte, fei durch den Hammer 
biefer modernen Ikonoklaſten befchädigt worden, 
Da babe ver Bürgermeifter abermal die Arbeiter fortgefchidt 
und die Kirche gefchlofien, bis die Berichtsbehörde von den 
Berfen der fanatifchen Raferei (rage fanatique) des fa- 


‚ tolifchen Pfarres Einficht nehmen würde. Da aber der ka⸗ 
' Geliiche Pfarrer ſelbſt andy im Beñtze eines Echlünee war, 


ie Babe er die katholiſche Berölferung in die Kirche gelaſſen, 
mb durch Greiſe, Weiber und Kinter Eand und Kies kerbeis 
bringen faflen, um die verwüfteten Grabftätten ausınfüllen, 
Dann babe er Pie iteinernen Platten wierer friich behauen, 
das Chor neu belegen, und Alles wieder io ihn als mög- 
lid berfellen Iaiien „Tas 18° fügı Tas Blatt binzu, 
‚die wahrhaite Griffen ter scanbıliın Thariaken... Ta 
rin dei möchte die mintete szinrielige Ueberireitung 
gegen Den Tarhelicden Birıcır cn Mururkbei; ... Min bei 
der umter wer VBabrbeit aekiicken _.. Tiere Anttriche 
des Bautaiiömı? ze mr Arıı'riigfers berisen fen 
Gemmrmar:. Au mim mau ent mi Rıte, Yiite ers 
Äriepterriafeir, wäh u meer muelieen Umbbcpen 
beionzerd zer würtsez gırzeharııt er Braıısr, M. 
Kepler, bewaren me g.örzsırıte Erschiiglse a pius 
ecktamie yastüce) miterinäver ioher.* 

Direr fe m ner$ oe more mm Hrerstie 
Zeammmpır: se Freien mer iebicz, ve Ralimißer ie 
sine, ze bz ver rugider Aufienfe sine Trinerueer 
Summe Zen vr Zinmint ee Ser Inder Shrcher 
te ame Menndfer eter Te mmebomiie inner 
Mrjer hazz m geiem Emm me ver obige Senungsarie, 
an naB Gicmmuinsestoruum ve iugäbınge Ersrfhor. mut Se 
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(proteftantifche) Bürgermeifter an ven Praͤfecten Bericht 
. erftattet. Das Directorium fchrieb fogleich an den Juſtip und 
Eultminifter; der Präfeet that deögleichen: fie verlangten eine 
fehnelle Repreffion und eine eclatante Strafe. Indeſſen fchidte 
der Hr. Präfeet die Gendarmerie nad) Balvdenheim. Der Com; 
mandant war aber zum Unglüd ein Stodfrangofe und der pros 
teftantifche Bürgermeifter der Sprache nach ein Stockdeutſcher. 
Diefer brachte alfo den Gendarme mit dem proteftantifchen 
Pfarrer in Berührung, der dann auch die Gefälligfeit 
hatte, ihm den Bericht zu dictiren. Diefer Bericht der Gew 
darmerie fam ebenfall8 an die Präfectur und aus der Praͤ⸗ 
feetur in das Juſtiz- und Cultminiſterium. Ich war Damals 
gerade in Straßburg, wo man mich verficherte, der Bifchef, 
bei dem fogleich mündliche Klage eingelegt worden, habe. bloß 
geantwortet, er fehe die ganze Sache ald eine Myſtification 
an, over der Fatholifche Pfarrer müßte in Geiftesverrüdthelt 
gerathen feyn, weßhalb die Civilbehoͤrde beffer thun würde, vor 
jeder andern Unterfuchung durch einen Arzt den Geſundheits⸗ 
zuftand des Inculpaten conftatiren zu laffen. 

In der erften Betäubung erließ der Eultminifter am 22. 
April einen Befchluß, worin jener vom 15. März in fo weil 
mobifieirt wurde, daß vom status quo nicht abgewichen wer 
den dürfte, und daß in gemifchten Kirchen, in welchen bie 
Broteftanten den Mitbefit des Chors behaupteten, dieſe ohne 
fpeciellen Minifterialbeichluß aus demfelben nicht ausgefchlofien 
werben follten, was übrigens feinem einzigen Fatholifchen Pfar- 
rer zu thun eingefallen wäre. Dem proteftantifchen General 
bireetorium, das eine lamentable Klagfchrift eingegeben, wurde 
von dem ultminifter befchwichtigend erwibert, es folle nur 
ganz unbeforgt feyn, die Regierung würde die PBroteftanten 
fchon zu vertheidigen wiffen. Dieſes Refeript, das ig Sinn 
des Minifters wohl nicht zur Deffentlichfeit beftimmt wat, 
wurde von dem Iutherifchen Generalvirectorium ver Lofalpreft 
übergeben, und dad war Del in’d Feuer gegofien. 

Der Bifchof, der allein in ber erften Verwirrung de 
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Res genaue und mehrfache Erfunbigungen in Baldenheim 
gezogen zu haben fcheint, und deßhalb wohl wiflen mußte, 
zum er den ganzen Lärm fogleich als einen Betrug be- 
idelte, verlangte jebt eine gerichtliche Unterfuchung 
en den Fatholifchen Pfarrer Brodbek, damit die Wahrheit 
t der Lüge abgefondert werden möchte. Der Fönigliche Pro⸗ 
ator v. Schlettftadt Fam wirklich nad) Baldenheim und nach 
ı der erfte Generalabvofat von Colmar, Namens des Ge- 
alprocurator des dortigen Königlichen Gerichtshofes. 


Am 6. Mai erfchien alfo Herr Brodbeck vor dem Zucht: 
jeigericht zu Schlettftant, unter dem Vorſitze des Herrn 
äfidenten Drion, eined PBroteftanten, ver unter der 
nd bei dieſer Befchichte fehr thätig war. Mit Diefem 
vefpondirte der Präfect und nicht mit dem Föniglichen 
ocurator (ein Katholif), wie ed nach Den abminiftrativen 
> gefeglichen Vorfchriften doch hätte gefchehen follen. Dean 
te alfo fürchten dürfen, der Herr Präſident möchte bei ven 
mtlichen Debatten etwas PBarteilichfeit verrathen, was je: 
h, wir fagen es zu feinem Lobe, nicht gefchehen ifl. Herr 
ayer, ein zum Katholicismus befehrter Söraelit, und Ads 
‘gt in Straßburg, vertheivigte Herrn Brodbeck, den man 
es vierfachen Verbrechens befchuldigte, nämlich : 


1) Der Verſtümmelung öffentlicher Monumente,’ 

2) der Entheiligung der Gräber, 

3) der Widerſetzlichkeit (rebellion) gegen die Befehle des 
Maire's, 

4) der Uſurpation öffentlicher Civilfunktionen. 


Die Rathskammer hatte indeß ſchon vor der Debatte die 
ei erſten Punkte als unſtatthaft erklaͤrt; der Advocat hatte 
ſo ſeinen Clienten nur von dem vierten Verbrechen rein zu 


aſchen. 


Jetzt wurde die Sache erſt recht intereſſant. Aus dem 
cugenverhoͤr (wobei auch ver proteſtantiſche Pfarrer Neßler 
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figurirte) ergeben fich nachftehende Thatfachen: Herr Brobbed 
traf bei feiner Anfunft in dieſer Pfarrei die Kirche von Bat 
denheim, befonverd das Chor, in einem erbärmlichen Zuftande 
Die Steinplatten waren fo verrüdt und uneben, daß man fi 
faum mehr betreten fonnte, ohne bei jedem Schritte eine hals 
brechende Arbeit zu thun. Der Fatholifche Yabrifrath macht 
unterm 27. Oftober 1842 den aus Proteftanten beftehende: 
Gemeinderat auf die Nothwendigkeit einer Verbeſſerung auf 
merffam und verlangte zu dieſem Zmwede Subſidien. Ma 
gab der Eingabe feine Folge. Der Eatholifche Pfarrer wand! 
fi) alfo an die öffentliche Milpthätigfeit und erhielt fogar 3 
diefem Zwecke 100 Fr. von der Königin der Franzoſen. A 
23. Februar 1843, alfo vor dem Erlaffe des ultminiftert 
beftellte er einige Platten, um jene, bie gänzlich zerbröde 
waren, zu erfeßen. Der Adjunct bezeugte, daß er die Be 
befferungen gutgeheißen. Am 5. April ward alfo vie Arbe 
begonnen. Als man die mittlere Chorplatte zurechtlegte, fiele 
einige Steine zufammen; ed war unter der ‘Platte eine Klein 
Grabhöhlung; man fand aber darin nichts als einen Todten 
fopf, zwei Gebeine, ein halbverfaulte® Kreugchen, und einig 
Schnigel farbigen Papiers. Es waren fehr wahrfcheintic 
Ueberrefte des Leichnamd eines Fatholifchen Pfarrers. Inde 
fam der Bürgermeifter an Ort und Stelle; nachdem er di 
nöthigen Erfundigungen eingezogen, hieß er die Reparatione 
gut, und empfahl nur, die Arbeit bis auf den nächftfolgende 
Sonntag fertig zu machen. Am 6. brachte der proteftantifc 
Paftor Nepler zur Kenntniß des Bürgermeifters, er habe Tag 
zuvor die im gemifchten Chor unternommene Arbeit feinem Cor 
fiftorium in Straßburg angezeigt und er (Bürgermeifter) hät: 
derfelben Einhalt zu thun. Diefer befahl fonach dem Maure 
meifter, die Arbeit einzuftellen. Der Pfarrer Brodbeck bemerfi 
dagegen, der Bürgermeifter hätte das Unternehmen gebillig 
und nur anbefohlen, bis Sonntag Alles zu Ende zu führen 
und es fei übrigens unmöglich, die angefangene Arbeit, bi 
den Broteftanten wie den SKatholifen zu Rute komme, unvol 
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Imdet zu lafien. Indeſſen trat der Unterpräfeet von Schleti⸗ 
ſtadt in's Mittel und gab Befehl, fie zu vollenden und ſie 
ward vollendet. 


Aus den gerichtlichen Verhandlungen ergab fich ferner, 
daß der Pfarrer Neßler allein ver Verfaſſer 1) feines 
Berichtes an das lutheriſche Generalvireftorium geweſen, 
2) de Berichtes de8 Bürgermeifterd an den Prä- 
ſeclen, 3) wie ſchon bemerft worben, im Grunde auch jenes der 
Gendarmerie, daß mithin die Rapporte des Präfeeten und 
des Iutherifchen Generalpräfidenten an das Minifterium und 
der Artikel des „Elſaſſes“ aus dieſer unreinen Duelle ges 
fofien. Es läßt fi) denfen, daß der arge Lügner und Ber: 
lumder Neßler bei dem Berhöre auf dem Armenfünder- 
ſühlchen gefeffen, nicht aber ver Fatholifche Pfarrer, der den 
Amk der Katholifen und Proteftanten verdient hatte. Das 
Tibunal von Schlettſtadt gab in feinem Urthel den Befcheid, 
daß „die angefchuldigten Thatfachen zwar eine Ufurpation 
ver Funktionen oder des Amtes conftituire, jedoch keineswegs 
de Merkmale eines durch den Art. 258 des Strafcoder vorges 
Keen Vergehens an fich trage, weil ohne Abficht fein Vers 
gehen. ftattfinde, parceque sans intention il n’y a pas de de- 
it.“ Herr Brodbeck ward alfo freigefprochen. 


Da aber diefed von dem proteftantifchen Präſidenten wohl 
eiwas influeneirte Urthel einen gewiſſen Tadel gegen Herrn 
Yarrer Brodbeck ausfprach, fo hat dieſer, der Fein Mann 
von halben Maßregeln ift, von derfelben nach Straßburg ap- 
pelirt. Am 23. Juni kam der Prozeß wirklich vor. Herr 
Ihieriet, Advocat und Profefior der Rechte an der dortigen 
Mademie, plädirte für Herrn Brodbeck auf eine fehr glänzende 
Veife und bewies die Unftatthaftigfeit der veftrictiven Form 
des Schlettftänter Lirthel. Der Gerichtshof in Straßburg 
tiermirte daſſelbe und fprach Herrn Brodbed unbedingt und 
ohne Tadel frei: „Independamment de l’absence d’intention 
upable, lautet der richterliche Sprudy, et ind&pendamment 
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de la bonne foi reconnue par les premiers juges, leı 
reproches à l’appelant ne presentent pas meme le 
tere du delit prevu par l’art. 258 du Code penal.“ 

Der Tatholifche Pfarrer trug alfo in Straßburg 
noch glänzendern Sieg davon ald in Schlettftadt. 
war aber die Sache keineswegs abgethan; das war ı 
Anfang der Wehen für den Pfarrer Neßler und die ober 
partementalbehörde, welche bei viefer Gelegenheit einer 
rigen Beweis der PBarteilichfeit oder Schwäche abgeleg! 
Es war jebt freilich außer allen Zweifel gefegt, daß de 
Praäfect und das Iutherifche Generaldirectorium durch 
Baftor Neßler getäufcht worden, weil fie fich eben gern 
ten betrügen laffen in Anfehung der Sache und der 
des Angeklagten. Das Minifterium in Paris wußte nu 
man von jener Doppelfeite Alled angewendet, um bie 
rung irre zu machen und in den Sumpf bornirter ‚un 
feliger Zeidenfchaftlichkeit mit herabzuziehen, und hoffentlic 
den nach Herftellung des wahren Thatbeftandes von 
auch die angemefjenen adminiftrativen Zurechtweifungen 
gen feyn. Herr Neßler war vor ganz Elfaß, wie er 
der Hand verdiente, gerichtlich blamirt, durch ein 
te8 Urtheil als ver Urheber des ganzen Skandal 
ale Selbftlobredner in den fogenannten of 
Berichten der Mißachtung preisgegeben. Das Bı 
wußte jest, daß in dem Artifel ded Tagesblattes „d 
ſaß“ Alles unwahr war, daß der Fatholifche Pfarrer 
bed allzeit bei feinen fünf Sinnen geblieben, feine ©: 
zerftümmelt, Feine Gräber entheiligt, feine Todtenfärge 3 
gen, feine Leichname entehrt, Feine wilden Reven in di 
ber hineingebrült u. |. w., ſondern ganz einfach etwas 
ches, Nübliches und Ehrenvolles gethan, wofür ihm $ 
fen und PBroteftanten hätten Dank wiflen follen. Sein 
ner find gedemüthigt und gezüchtiget worben, wo fi 
gefündiget hatten. 

Hätte der Rebacteur des „Elſaſſes“ bei dieſe 
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chichte nicht den Testen Funken von Chrlichfeit eingebüßt, fo 
vuͤrde er es fich nach diefen richterlichen Ausfprüchen zur Pflicht 
erechnet haben, feinen Schmähartifel, der durch alle Zeitun- 
m gegangen, wo nicht fürmlich zu widerrufen, doch wenig- 
md zu desavouiren. Er that ed aber nicht. Es blieb alfo 
en Pfarrer Brodbeck nichts anders mehr übrig, als eine dritte 
irpedition vorzunehmen und an dem verftocdten Verläumder 
m Erempel zu ftatulren. Er belangte alfo den verant- 
sportlichen Redakteur des „Elfaffes“ wegen Injurien. Ue- 
er den Berfafler des wüthenden Artikels, der am Oſtertage 
ſſchienen und in den Bierhäufern zwiſchen Katholifen und Pro⸗ 
Ranten beinahe blutige Auftritte veranlaßt hatte, waren bie 
Reinungen getheilt. Die Einen fchrieben ihn dem Paſtor Neß- 
x, die Andern dem Redacteur felbft zu; allein man ſprach Ihnen 
kerzu die Talente ab, weil der Auffag Doch mit einem gewiffen 
terarifchen Ingrimm gefchrieben iſt. Eine Zeitlang glaubte 
wur, der Artikel fei von der Präfectur ſelbſt ausgegangen, 
il dieſe Zeitung eben das Präfecturjournal war und mehr- 
ıhe compromittirende Gonnivenzen bie Sache mwahrfcheinlich 
uchten. Das fchien aber auf der andern Seite nach den 
legeln Der gefunden Vernunft, die man der Adminiſtration 
Hraute, wieder fo unglaublich, daß die meiften von Diefer 
ermuthung abgingen. Dermalen glaubt man faft allge 
ein, die Berichte des Paſtors Neßler haben dem Auf— 
de zur Grundlage gedient, der Revacteur habe daraus ei- 
m Zeitungsartifel gefertigt und Herr D......, ein Pro⸗ 
for an der faculte des leitres in Straßburg, das Ganze 
nögefeilt und mit Zuthaten und Gewürz verfehen. Ich fenne 
efen Univerfitätöprofeffor nicht, es heißt aber allgemein, er 
& dergleichen Dinge ganz und gar fähig, wiewohl er ſich 
datholik nennen fol. 


Am 17. Juli 1843 ftand alfo der verantwortliche 
Redactenr des „Elſaſſes,“ Namens Braun, ein Strohmann, 
wor dem Zuchtpolizeigericht in Straßburg. Der eigentliche und 
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unverantwortliche Redacteur, Herr Bader, war blos a 
hörer gegenwärtig. Herr Brofeffor und Advocat Thierl 
früher Unterfuchungsrichter in Rancy und der Schrede 
Schelmen, Mörder und Meuterer geivefen, plädirte abern 
Herrn Brodbeck mit einer Geiftesfchärfe, Klarheit und 
famfeit, wie man fie von ihm erwartet hatte. Jedet 
war ein Pfeil, jeder Gedanke ein Lichtfirahl, jeder S 
Domnerfeil auf den Rüden der Berleumber. Man hat I 
daß jedesmal, wenn die Regengüffe der Thatfachen, d 
lege, der Folgerungen und des Witzes etwas heftig herabf 
der verantwortliche und der nichtverantwortliche Redacte 
unmillführlich dudten, wie Patienten, denen man bei fi 
Sommerhitze eisfaltes Wafler in den fchuldigen Nader 
In der zweiftündigen Rebe führte Herr Thieriet unter | 
aus dem invincinirten Sournale eine Stelle an, wodm 
verunglimpfte Pfarrer auch noch in's Lächerliche gezoge 
den follte. Nachdem der Advocat diefed Benehmen einf 
zahlt hatte, fügte er mit erhöhter Stimme und in fehr 
Zone, an die Redacteure fich wendend, hinzu: „Die V 
der follten niemals lachen; fie dürfen fih nur fchäm 
die Augen nieverfchlagen.“ Les calomniateurs ne de 
jamais rire, ils doivent toujours rougir et baisser leı 
Diefe glühenden Worte machten tiefen Einprud auf da 
reiche Publikum, welches den Gerichtsfaal geprängt fü 

Nachdem der Anwalt die ganze Verleumdung fı 
fcheußlichen Blöße dargeftelt, gab er überfichtliche $ 
aus den Zeitungen, welche dieſe apokryphe Gefchichte 
beutet, um den Proteftantismus in Sranfreich 
lagen (2h, und die Tatholifche Kirche und ihre Pri 
befchimpfen. Der Nieverrheinifche Kourier, der Courı 
haut-Rhin, der Courrier de la Moselle, ver Patriote 
Meurthe, der Courrier francais, der Constitutionnel, der 
die Phalange, ver proteftantifche Lien, das Journal des. 
reformees en France, das Frankfurter Sournal (wie 
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bie enangelifche Kirchenzeitung in Berlin und buchftäblich hun⸗ 
dert andere bildeten wiber den armen Pfarrer Brodbeck eine 
förmliche Mente und überantworteten ihn. der Erecration von 
ganz Europa. Ja ſelbſt mehrere afademifche Lehrftühle ertöns 
tm von diefer Berläumdung. Der Siecle, der unter allen 
franzöfifchen Freihe it spredigern ber bornirtefle, grimmigfte 
und intolerantefte ift, fchrieb unterm 19. Juni: „Der Roths 
ruf ift erfchollen! ... In einer Provinz, wo bie meiften Pros 
teflanten wohnen, werden ihre Leichname entehrt.* 
Herr Duinet, der poetifche Gefchichtfchreiber, fagte in ber 
Borrede zu feinem Schmähpamphlet: Des Jesuites, pag. 108 
und 109: „Dem Proteſtantismus geht in Folge namenlofer 
Berunglimpfungen die Geduld aus. Die proteftantifchen Pas 
foren müflen ihre durdy wilde Herausforderungen erftaunten 
Gemeinden befänftigen (Etonnees de tant des sauvages pro- 
vocations); ein unglaublicher richterlicher Epruch, den man 
m erfchleichen wußte, raubt ihren rechtmäßigen Befttern mehr 
ald die Hälfte der Landkirchen;“ (ein folcher richterlicher 
Epruch ift indeſſen ganz und gar unbefannt, und befleht nur 
in der Einbildung des Herm Quinet!) „ein Briefter in Bes 
gleitung feiner Pfarrfinver zerftreut in die Winde die Gebeine 
ver Reformirten“ (die Baldenheimer find fammt und fon- 
ders Tutherifch!), ‚„jette au vent les os des reformes, und 
diefe Gottlofigfeit bleibt vermefjentlich ungeftraft, reste inso- 
lemment impunie.“ 


„So fchreibt man die Geichichte, rufte Herr Thieriet 
ans; fo unterrichtet man vie Jugend! Unſere alten Geſchicht⸗ 
fhreiber waren fürwahr jehr thöricht, jo gewinenhaft zu Werte 
za gehen und fo viele Limerjuchumgen und Forſchungen anzu= 
ſtellen, um die Thatjachen zu erörtern und zu begründen. Jetzt 
iR Die Eache weit fchneller abgethan; gegen die Authorität 
einer abgeurtheilten Sache genügt die Authorität eined an o⸗ 
aymen Briefes, den man einrüdt in ein obfeures Provinzial 
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‚blatt, deſſen Berleumbungen fchon zweimal*) gebrandmarkt 
worden, und gegen welche die Gerechtigkeit fogleich ein brittes 
Mrtheil fällen wird. Sie fehen alfo, meine Herren, gegen 
eine fo verzweifelte Berftodtheit Tünnen wir unfere Hoffnung 
nur alein in den Schub der Gerichtshöfe ſetzen; eine öffent 
liche Discuffion, ein richterlicher Sprudy waren unumgänglid 
nothwendig, und jeder Vergleich ift eine Unmöglichkeit gewor 
den.” Hierauf wandte fi) der Advocat an die Redacteure 
und fprah: „Sie werben ſogleich verurtheilt werben. Eine 
geheime Stimme ruft ed Ihnen fchon aus ver Tiefe Ihres 
Gewiſſens zu. Ja, Sie werden gezeichnet werben mit be 
DBrandmale der Verleumdung. Doch weder Sie, Herr Braun 
(der verantwortliche Redacteur), noch die ehrlichen Leute, die 
fih hinter Ihnen verbergen und Sie als ein inertes Werkjeug 
‘der Diffamation voranfchieben, find reich genug, um und zu 
enifchädigen und Sie find nicht im Stande, das Böſe, da 
Sie und zugefügt, wieder gutzumachen.” 


Nach diefer Apoftrophe redete er Herrn Pfarrer Brodbed 
folgender Maßen an: „Pfarrer von Baldenheim, feyen Sie 
jedoch unbeforgt. Wenn Sie als Kämpfer der ftreitenben 
Kirche in diefem Leben den Prüfungen, den Leivenfchaften, ven 
Ungerechtigfeiten und Berfolgungen der Menfchen auögefeht 
find, fo iſt dieß Alles nur eine Prüfung des Augenblides. Sie 
werben dereinſt fiegreich gelangen zu jenem Leben, wo Gie ald 
Belohnung die unfterbliche Krone empfangen werden. Indeß 
haben Sie, um Ihren Beruf auf Erden zu erfüllen, an die 
Gerechtigfeit Ihres Landes appelliren müffen, Damit fle bie 
in Ihrer Perfon fchmählich verunglimpfte Ehre des Prieſter⸗ 
thumd fchirmen und rächen möge. Und dieſe Gerechtigkeit 
wird Ihnen nicht entgehen; die Behörden, welche ihre Betrau⸗ 





*) Durch das Zuchtpolizeigericht in Schletiſtadt vom 6. Mai und den 
Gerichtshof in Straßburg vom 23. Juni 1848. 
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iin und Verwalter find, wiffen die Ehre ver Bürger zu wah- 
tm und die Maflofigfeit der Verleumdung zu frafen. Und 
ih, wenn meine ſchwachen Worte, die legten vielleicht, die ich 
vor den Gerichtöhöfen fpreche, einigen Balfam des Troftes in 
Ihr mit Wermuth getränftes Herz gegoflen, werde in den Tas 
gen der Ruhe, wo wir bie Toga ablegen, mit meinen Kindern 
m Ihnen fommen, an dem Heerde Ihres befcheldenen Pfarrs 
haufes mich niederfeßen, Ihnen die Hand drüden und Sie um 
Ihren Segen bitten. Alsdann, hoffe ich, werben alle Zwiſte 
md Mißhelligfeiten zu Ende fenn. Die gerechte Genugthuung, 
die man und fogleich zufprechen wird, dürfte alsdann wohl vie 
Wentliche Meinung erleuchtet und alle Ihre Wunden geheilt 
haben; die durch die Zeitungen aufgeregten Leivenfchaften wer« 
den fich gelegt haben und ich werde in dem Dorfe Baldenheim 
mr Eine Familie von Brüdern antreffen. Das ift wenigftens 
win heißeſter Wunſch. Gemäß der göttlichen Vorfchrift Des⸗ 
Imigen, der an dem Kreuze für feine Feinde gebetet, reichen 
Br die Hand unfern Wiverfachern und laden ſie zu einer 
feimüthigen und aufrichtigen VBerföhnung ein. Möchte viefe 
Wrörterung der lebte Nachhall der religiöfen Zermwürfniffe feyn, 
weiche das Baterland betrübt haben.” 


Diefe brillante Rede*) ward mit allgemeinem Beifall» 
tufchen aufgenommen, fo daß der Präſident zur Wiederher⸗ 
kllung der Stille mit der Drohung, den Saal räumen zu lafs 
fm, auftreten mußte, obgleich man es feinen Händen anfah, 
daß fie ſelbſt gerne Beifall geflatfcht hätten. 


Der Advorat des „Elſaſſes,“ Herr Engelhardt, ftellte 
mc nicht eine einzige Thatfache in Abrede, fondern geftand 


Gramm 





) Sie erfchien im Drude unter dem Titel: Plaidoyer pour le 
Cure de Muttersholz et de Baldenheim contre le journal 
P’Alsace et jugement du tribunal de Strasbourg. Stras- 
bourg chez Le Roux. ©. 72. 8. 
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vielmehr mit ausbrüdlichen Worten, daß der Pfarrer von 
Baldenheim durchaus als tadelfrei erflärt werden 
müfle; er befchränfte fich dahin, zu beweilen, daß die Sade 
nicht vor das Zuchtpolizeigericht, fondern vor die Aſſiſen ges 
höre, wahrfcheinlich hoffend, man würde mit einem Dutzend 
unwifiender Bauern fich fchon befier zurecht finden. Herr Thieriet 
verfperrte ohne große Anftrengung diefen verzweifelten Ausweg, 
indem die Jury nur berufen ift, zu erfennen über öffentliche 
Diffamationen gegen bie depositaires ou agents de lautorile 
ou contre des personnes ayant agi dans un caraciere pub- 
lic (Gefet vom 26. Mai 1819, Art. 14 und 20, und Gele 
vom 8. Oftober 1830, Art. 1 und 2). Run aber gehören 
die Religionsdiener in Feine diefer Klaffen, in Folge mehrere 
gerichtlicher Erfenntnifie. 


Am 20. Juli wurde das Urtheil gefällt, wodurch der 
verantwortliche Redacteur des „Elſaſſes,“ Friedrich Braun, 
des Verbrechens der öffentlichen Diffamation und Befchimpfung 
des Herrn Pfarrer Brodbeck fchuldig erklärt, zu einer Geld 
buße von dreihundert Francs, zu einem Schadenerſatz von 
dreitaufend Francd und in die fämmtlichen Koften verurtheilt 
wurde. Das ſechs Oftavfeiten lange Urtheil mußte ferner in 
das „Elſaß,“ in ven Nieverrheintfchen Courier, und in vier 
Parifer Zeitungen nach der Beftimmung des Klägers und auf 
Koften des Beflagten eingerüdt werden. Das Urtheil 
war unterzeichnet: Gerard, Präſident, Gravelotte, Descolins 
- Richter, Catoire, Subftitut des Föniglichen Procurators. 


Mer follte nun glauben, daß nach einer fo feierlichen 
Ehrenrettung des Herrn Pfarrers Brodbeck fein einziges dei 
liberalen und proteftantifchen Blätter Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands, welche die Verläumbung nach ihrer ganzen Länge unt 
Breite in ihre. Spalten aufgenommen, fich einfallen ließ dei 
im Gewiſſen ſich gedrungen fühlte, die verbreiteten Lügen zu 
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widerrufen und der Wahrheit Zeugniß zu geben! Ja ein pro⸗ 
teſtantiſcher Pfarrer von Straßburg oder der Umgegend hatte 
ſogar die unerhörte Schamloſigkeit, in Bern über dieſen Ge⸗ 
genſtand eine eigene Flugſchrift drucken zu laſſen, worin er 
alle Verleumdungen auf's Neue wiederholte, mit neuen Schmäs 
hungen vermehrte, über die Intoleranz der Katholiken klagte, 
und von den deßfallſigen gerichtlichen Verhand— 
lungen und Urtheilsfällen gänzlich Umgang nahm? 


Der edle Profeſſor Thieriet verweigerte jedes ihm an⸗ 
gebotene Honorar, und der würdige Pfarrer Brodbeck ver⸗ 
wandte den ihm zugeſprochenen Schadenerſatz für die Verſchö⸗ 
nerung ſeiner Kirche. Es thut Noth und thut wohl, dem ge⸗ 
meinen, fittlichverkommenen Troße, der irreligiöſen Journaliſtik 
gegenüber, ſolchen achtbaren Individualitäten zu begegnen. 





XXX. 


Kabinetsſtücke. 


Eine Zuſammenſtellung der Kernausdrücke des infalliblen 
Dr. Martin Luthers über die vornehmſten Univerſitäten, weil 
deren „freie Forſchung“ ihnen anderer Meinung als er zu ſeyn 
gebot, iſt höchſt intereſſant. Opp. Jen. T. 1 ſol. 548 heißt 
es: „Die Hoheſchuel zu Pariß an ihrem obern Theil, der da 
haiſt die Facultet Theologiä ift von der ſchaittel an biß auff 
die Ferſen eytel ſchneeweißer Ausſatz, der rechten letzten Anti⸗ 
chriſtiſchen Haubtketzerey, ein Mutter aller Ketzerey, ein groſſe 
Geiſthure, die von der Sonnen beſchienen iſt, das rechte hin- 
ter Thor an der Hellen.” Dann wieder: „Die Hohefchul zu 
Pariß ift Bapſts vnd rechten Antichrifts gröffefte Hurkammer, 
ärger als Ebion und Montanud. Die Theologie zu Parip 
fein Efel, die man foll laßen auf den Polſter figen und Lam- 
praten frefien, welche, wenn ihnen der Bauch kürret und ein 
Forz laffen, Artifel de8 Glaubens machen wöllen.“ — Tom. 
XII Wirtemb.; „Die Hohefchul zu Löwen ift eine Juden⸗ 
fchul, ein verflucht Dtterngezüht und Schlangenneft, abtrüns 
nige Mammelufen, Gottesläfterer, ärger denn Türken, Juden 
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und Helden, Löwifche Sophiften, Beſtien, Magiftrelen, epiku⸗ 
räiſche Säue, die den chriftlichen Glauben über al von ſich 
geworfen und von Herzen die Argften Heiden find.” — Bon 
ber Univerfität Ingolftadt heißt es (17 Articul der elenden 
und ſchändlichen Lniverfität zu Ingolſtadt): „Die Univerfttät 
und Hohelchul zu Ingolftadt ift ein elende Univerfität, vers 
zweifelte Buben, die man follt billig zur Schul führen und 
Grammaticam lehren, Buben in der Haut, grobe große Efeld« 
köpf, Sophiiten, welche viel wißen, was Glaube, Werf und 
Lohn iſt. Mich dünft, daß alle Säu in Bayerland find in 
die berühmte Hochfchul gen Ingolſtadt gelaufen, Doctores 
und Magistri worden; fein befferer Verftand iſt fortan in Bayers 
land zu hoffen. 





Erwieſe es fich nicht als zweifellofe Thatfache, daß welt 
liche Gewaltführer,. fobald fie, außerhalb der Kirche ftehend, 
um fo fräftiger fich wähnen, je nachhaltiger fie ihre Gewalt 
wider Diefelbe in Anwendung bringen fünnen, daß fie ferner 
weder durch Erfahrungen der Vergangenheit, noch durch Ers 
febniffe der Gegenwart fich belehren laſſen: fo hätten die reis 
burger Ereigniffe vom verfloffenen Januar ihnen zum inhalt 
fhweren Zeugniß dienen Fönnen, wie anderd gerüftet revolu- 
tionäre Wagniſſe ein Fatholifches Volk finden ald ein prote- 
ftantifches; aber ein folches Fatholifches Volk, welches auf diefe 
' Benennung darum ein vollgültiges Recht in fich trägt, weil der 

Umlauf ver Fatholifchen Lebenskraft noch durch feine regiminel- 
len Eomprefien und bureaufratifchen Unterbindungen und ftaatd- 
firchenrechtlichen Amputationen gehindert if. Wäre Freiburg 
proteftantifch geweſen, ed wäre gleichem Schidfal, wie drei 
Monate früher Genf, ficher nicht entgangen; hätte Freiburg 
bloß noch fo viel Fatholifches Bewußtſeyn gehabt, als eine 
wohlorganifirte Polizei zu eigenen Behelfen übrig zu laflen für 
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gut findet, der Ausgang wäre audy dann faum zweifelhaft ge 
weſen. Da aber zur Zeit in Freiburg noch Fein Verfuch ge 
macht worden ift, das Volk weder direkte durch unkirchlich 
Schulen, noch indirekte durch die Bildung feiner Leiter im re 
ligiöfen Gebiete gegen die Autorität der Kirche gleichgültig zı 
machen, hat es die gleiche Hingebung und die gleiche freudig 
Anhänglichkeit, wie gegen diefe, auch gegen die weltliche Au 
torität an den Tag gelegt. In einem fübdeutfchen Staat (wi 
fönnten ihn nennen) hat man es troß vierzigiähriger, unabläf 
figer Anftrengung, den fpecififch Fatholifchen Geift auszufegen 
noch nicht einmal in Bezug auf die freifinnigere Anficht in 
Betreff der Unverbindlichfeit eines geleifteten Eides zu einer er 
fprießlichen Parität bringen können. Jemand bat fih di 
Mühe genommen, die in den dortigen öffentlichen Blätter 
enthaltenen Ausfchreibungen der Ausreißer aus dem Militäi 
nach ihren Eonfeffionen zufammenzuftellen, und dabei das auf 
fallende Refultat gewonnen, daß fich die Fatholifchen Ausreißen 
zu den proteftantifchen lange nicht wie 1 : 10 verhalten, tw 
deß das richtige Verhältniß in 1 : 2 fich herausftellen müßk, 
Man fest fo großen Werth auf Darftelungen durch Ziffern. 
Hier ift auch eine. Wie gefällt fie? Könnte fie nicht a 
fleined Gorollarium zu der großen Beweisführung gelten, web 
che Freiburg fo glänzend gelöst hat? 
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Zeitgeſchichtliche Gloſſen. 


Die allgemeine Zeitung von Augsburg, die allmorgenlich 
die Pragmatik der Tagesſchichte aus dem particulären prote⸗ 
ſtantiſchen Standpunkte anzufertigen unternommen, hat in dieſe 
auch die aus, wie ſie ſagt, gut unterrichteter Quelle (dem Do⸗ 
nauboten) fließende Nachricht von dem Verbote der hiſtoriſch⸗ 
politifchen Blätter in Oeſterreich aufgenommen. Das wäre 
allerbings für gar Viele eine, wenn fie fich beftätigen follte, 
überaus freudenreiche Rachricht; ganz geeignet, in dem ftils 
len, fpiegelglatten Gemüthe fo vieler Zeitgenofien, beſonders 
im nörblichen Deutfchland, einen unverftellten, aus innerfler 
Seele hervorgehenden Jubel aufzurufen; gleich jenem, der all⸗ 
jährlich zum Finale des Garnevald auf dem Eorfo in Rom 
erfchaltt, wenn Jeder fein Lichtchen bewahrend, dem Anderen, 
dem er das Seinige anszulöfchen fucht, wild zuruft: Sia am- 
mazzato, chi non porta moccolo. Das wäre die erhebenpfle 
Rechtfertigung der gelehrten Intelligenz, vie im Rorden ihren 
Eig anufgefchlagen; und von Anfang an, nachdem fie fi uns 
vermögend gefühlt, der geiftigen Wahrheit durch geiftige Mit- 
tel auf geiftigem Wege entgegenzutretn, zu Berboten mit alls 
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gemeiner Zuftimmung ihre Zuflucht genommen, und dadurch 
die Zubringliche von fich abzuhalten verfucht. in Gleiches 
im Fatholifchen Deutfchland wäre nun eine erwünfchte Beftätis 
gung des höchft freifinnigen Benehmens; und wenn das geges 
bene Beifpiel fich weiter verbreitete, wäre zu hoffen, Daß end 
(ih einmal der Minotaurus bei den Hörnern gefaßt, und die 
quellende Finfterniß unmittelbar am Brunnen verfchüttet würde. 
Indeſſen hat die Allgemeine Zeitung unfern Gegnern felber die 
füße Trunfenheit, die ihnen die überrafchende Nachricht er- 
regt, durch einen Tropfen Wermuth vergältt; fie findet felber 
die Freudenbotſchaft, mit der man fie beladen, ganz unglaubs 
lich; denn fagt fie, der Augenblid, wo der Deutfche Ultramons 
tanism mit dem franzöfifchen gebrochen, fcheine ihr nicht geeigs 
net, eine folche Demonftration hervorzurufen; es müfle daher 
eine andere Bewandniß um die Sache haben, und es fei zu 
erwarten, die Verbannte werde doch wieder bald abmittirt. 
Vielleicht hat fie bei dieſer Betrachtung über ein öfterreichifches 
Verbot mit einem Hinblid auf den Wechfel aller irbifchen Dinge 
auch an den Spruch gedacht: „Geſtern dir und heute mir.” - 

Inzwiſchen de mortuis nil nisi bene! unfere großmüthige 
Feindin hat uns fchon tobt geglaubt; hat aber ver Keiche ver Ver⸗ 
fchiedenen nicht mit dem Hufe den legten Gruß nachſenden wol⸗ 
(en, fondern fie hat die Finger in den Weihwaſſerkeſſel getaucht, 
und zuvor fich felbft befreugend audy und etivad von dem Heike 
zufommen laflen, und den Segensſpruch des alten Jakob 
über Juda ausgefprochen: te laudabunt fratres tui, manus 
tua in cervicibus inimicorum tuorum, requiescens accabuisti 
ut leo, et quasi leaena, quis suscitabit eum? Dabei werben 
und einige fchmeichelhafte Kobfprüche nachgerufen, die wir mit 
Rührung vernommen haben; aber unfere Befcheidenheit verbies 
tet und, das gefpendete reiche Almofen anzunehmen. Nur was 
fie von der Entfchiedenheit unferer Gefinnung fagt, dürfen wit 
acceptiren, weil wir es auch von anderer Seite beftätigt fin» 
den. Aus der Mitte unferer rvedfeligften Feinde, bie ihren 
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Stuhl im Norden aufgeftelt, haben wir nämlich, ſchwarz auf 
weiß, den Spruch vernommen: was die hiftorifch » politifchen 
Blätter von der Sache urtheilen werben, fönnen wir zum vors 
aus willen, weil ihre Grundfäte und Ideen weltbefannt find: 
ein bivinatorifches Wort, was die vollfommene Bertrautbeit 
mit unferem Princip der Entfchievenheit, als einem nicht Ab» 
zuftreitenden, vorausſetzt. Andererſeits haben unfere Alliirten 
von ehehin jenfeits des Nheines, wie wir aus dem „Corres- 
pondent” vernehmen, und die alte Freundſchaft aufgefündigt, 
alle näheren Berhältniffe abgebrochen, und jeden Verkehr ein- 
geftellt. Das hat und leid gethan, denn es find wackere Leute; 
aber wir begreifen vollfommen, eben die Entfchiedenheit ift hier 
wieder trennend und zerreißend zwiſchengetreten. Diefe Ent- 
ſchiedenheit hat e8 nämlich nicht geftatten wollen, in der Kirs 
he neben dem Befreuzigten die Politik und die Nationaleitelfeit 
‚ vorherrfchend als Gegenftände der Verehrung aufzuftellen; und 
'fe hat es nicht geftatten können, daß die Wahrheit zur Lüge, 
: Me füge aber fich zur Wahrheit fälfche, und das Faktifche 
durch überlaute Phrafen und fonore Rhetorik in gutgemeffenen 
Chrien niedergeredet würde. Daß damit der Bund der wahr- 
haft Kirchlichen nicht beeinträchtigt, fondern vielmehr gereinigt 
‚md geveflet würde, lag auf der Hand; indefien hat man es 
‚ dert anders verftanden. Bei und war nach biefer Erpectoration 
nichts geändert, vor dem Kreuze fanden vor wie nach Alle fich 
; Mammen, denen ed Ernft um die Sache ift; aber freilich nur 
' ver dem wahren, nicht vor dem des Schächers, dem nur ges 
: fhah, wie er verdient. Aber in diefem Lande hat durch ſechs⸗ 
ißiaͤhrige Kämpfe Alles ſich in Parteien aufgelöst; nicht das 
; M Recht, was in fich wahr ald Solches gefordert wird; fons 
dern was der Partei zu Gute kömmt, gilt leider nur allzuoft 
als das Rechte, und darnach wird Lob und Tadel bemeffen, 
| Abunden und gelöst. Indeſſen wir find verfichert von ber 
frchlich-Fatholifchen Gefinnung unferer ehemaligen Freunde, 
daß fie, fo bald die Ruhe ver leidenfchaftlichen Aufregung und 
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Teilnahme für ein unglüdliches Volk gefolgt ift, ihre über 
eilte Achtserflärung zurücknehmen, und die Hand ber Ber 
fühnung bieten werden. Freund und Feind alfo ftimmen in ver 
Anerfenntniß unferer Entfchiedenheit zuſammen, und ihnen tritt 
nun auch unfer feindlicher Freund und freundlicher Feind in 
Augsburg bei; fomit find die Höhen und die Tiefen zu unfe 
ren Gunſten befest, und wir dürfen fchon glauben, daß eimas 
an der Sache fei. 


Um aber nun entfchieden zu feyn, muß man all feinem 
Thun, feinem Dichten und Trachten Grundfäße unterlegen, die 
aller Intention und allem Streben die Richtung geben, um - 
fie gleich unbewußt zum Rechten wenden; daß die Ausfahrt „, 
gerade zum Ziele geht, was durch das erreichte fich bernäht. 


KO m _ 
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Grundfäße find alfo das Maffige, das Stammhafte, das in = 
feiner unwandelbaren Sicherheit in die Tiefe geht, und ben. 1; 
Noft bildet, dem auf ſchwankem Erpreich die Laſt des ganzen 2 
Gebäudes aufgelegt wird, und das fie unverrüdt tragen mag. 2. 


Diefer ftändige Grund gibt im Skelette dem Knochen feine Ride 


tung, wenn er nach aufwärts ftrebt; er gibt auch dem u en 
fel feine Haltung, wenn er in diefer Richtung fich ihm anlegt; 5 


er gibt auch dem Nerven feinen Zug und dem Zufammenwir 
fen in ihm feine Kraft, Bette und Unterlage, wenn er fi den 
Muskel inferirt. 


Die in all ihrem Thun nach dem Zeugniß von Freund und 


Feind entfchievenen Blätter entbehren alfo keineswegs folder 
alles durchgreifender, nachhaltiger, unbeugfamer Grundfäg, 5 
auf denen fie fich erbaut. Diefe Grundſätze aber, fie haben fie ” 
nur vorgefunden, keineswegs aber fie aus eigener, ſchoͤpferiſchet 


Kraft erfunden; fie haben ihr Urtheil auf jene, keineswegs aber 


jene auf dieß ihr Urtheil gegründet. Aelter als die Blätter, ja 
früher ald die Welt, find ihre Grundſätze alfo auch ihrer und 
aller Menfchen Gewalt enthoben; dieſe mögen nicht ein Klein⸗ 
ſtes von ihnen hinmegnehmen, noch Einiges ihnen hinzufügese 3 


b 
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fe ins feuerbefiäubig dem Giemente, das tom Allee aufer ibm 
beywingt; alle Baperlar'en vermẽgen nicht ein Fünfıdın auf 
ijren Steintajein amd;urilgen, mech auch aller Winde Weben 
me Eyibe amöjmlörhen. Neun Jubre bindurch baben Die 
Blätser dieſe Grundrige audyeferechen; in allen Formen, in 
denen Ne Ach enſſenbaren mögen, And Ke ihnen geielgt, umd 
haben fie in allen ihren Morikcationuen audgelegı; We fenuen 
nicht zweifeln, jeder Leſer, ter ibnen geielgt, but im Mieter 
Auslegung serkanden, was er in ter eigenen Pruf ichen ein⸗ 
geichrieben vorgeiunten, un? weis vollfonnmen Beicheiv. Je⸗ 
den vorfommenden Fall kann cr alio tchen leicht aus dem 


Brincip ableiten; er fann wiſſen, welches lirtbeil aus ven 


Prämipen folgt; ob wir ichweigen, ob wir teten, ieder findet 
vie Aufgabe chen in der eigenen Brut gelödt, wie Jeder vie 
Gombinationen der Grundzahlen in ter Rechentafel inue but. 
Se finden wir alje bei jevem Vorgang, ter ich ereignen mag, 
Vie Wege uns ſchon gewiejen: was wir mit jenen Stammhal⸗ 
hattern übereinftimmend finden, mũſſen wir ehren und anets 
Innen; wir fonuen nicht ausweichen zur Rechten oter zur 
Linfen bin, ohne und mir und jelbft, mit der ganzen Ordnung 
ver ſitilichen Welt, und mit der Lehre, die wir zu allen Jei⸗ 
ten laut audgeirrochen, in Widerſpruch zu jegen, umd den ges 
techten Tadel aller Zeitgenoijen, die noch Zinn und Gefinnung 
ſich erhalten, ums zuzuzieben. 

Die freudige Sicherheit, mit der wir zu dieſen Richtung 
gibenden Grundſätzen unverbolen uns befennen, gebt nicht blos 
ars ihrem fittlihen, der Natur eingepflanzten Charakter bers 
vor, fondern zugleih aus der Gewähr, die ihnen die Kirche 
eingesrädt. In diefem ihrem zwiejachen Eburafter haben wir 
nach ihnen und zu aller Zeit gehalten; wir haben ihrer nicht 
als eines Selbiigefegten uns im Hochmuth überhoben, und 
Iofärtig unferer vielfachen Bervienfte um die Sadye ver Ge 
bein und gerühmt, was die höheren Mächte vor Allem haſſen 
mad mit den härteflen Heimfuchungen erbarmungslos zu ahn⸗ 
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den wiſſen; ſondern wir haben dankbar und in aller 8 
denheit als eine verliehene Gabe ſie hingenommen, un 
nach ihnen zu fügen uns bemüht. Wir ſind alſo nie v 
geweſen, mit ihnen großthuend ſie zur Starrheit hinzut 
ſondern haben wohl begriffen, daß die Liebe ihrer Unbe 
keit erſt die rechte lebendige Schnellkraft geben muß. 

wir daher in allen Fällen, wo das Benehmen der M 
zu ihnen ftimmt, ohne Hehl auch felbft zuftimmen; fo fi 
wir dort, wo es mit ihnen im Widerſpruche zu ftehen 

mit behutfamerem Bedenken vor, rafcher Entfcheidung un 
haltend. Des Menfchen, ihm felbft größtentheild verhüll 
tur befchließt in fich fo viele Tiefen und Untiefen, fo ' 
modificiren ſich in ihr die einfachen Grundgefebe, fo 

verſchieben fich die Verhältniffe; daß ein ſchneidend gef 
ned Verwerfungsurtheil im Munde des Menfchen, weil 
wie gefunde Theile mit gleicher Schärfe durchfahren, 
leicht rechtöfräftig wird; fondern immer eine Appellatio 
ſchlecht Unterrichteten zum befier Unterrichteten geftattet. 
neigen daher in folchen Fällen dahin, die Deftnitivfente 
Beftunterrichteten anheimzugeben; ber von der Höhe niede 
end, die Gedanfen der Menfchen und Herz und Nieren ' 
durchfchaut, vor dem Feine Beichönigung gilt, und der i 
fundamentalen Dingen fein Urtheil durch die Gefchicht: 
fundig macht. Hat die Sache Seine Billigung, dann v 
beftehen, und Er, der die Herzen der Könige lenkt wi 
ferbäche, wird fie zum Ziele leiten, hat Er aber das 

der Verwerfung ausgefprochen, dann wird feine Mad 
widerſtehen. 

Unfere Gegner verkünden laut in ihren Blättern, eing 
tes Syſtem werde in Bayern gelten, Wir find in dieſen 
nicht berufen, als Wächter auf der politifchen Warte zu ſteh 
nehmen fie ohne das mindefte Bedenken bin, wie fie ums gı 
fen werden. Die Menfchen find geändert, mit ihnen v 
auch die eine oder andere Anſicht; aber ver Beftand ver T 
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„| geblieben. Die Kirche, auf Die die Blätter vor Allem ihr Ab⸗ 
s] feben gerichtet haben, ift ohne Mehrung und ohne Minderung 
ı] diefelbe, Die fie zuvor geweſen; in ihrer höheren Region wirb 
fie von allem Wechfel in der fublunarifchen nur indirect bes 
rührt, in. wiefern die Aufhellung in ihr die Erde ihrem Strahle 
nur zugänglicher macht, während die Trübung die Darbende 
beffelben beraubt. Bor wie nach enthält Bayern in feinen 
208 Städten, A410 Märkten, 2346 Dörfern und Weilern 
ud 19,952 Höfen und Einöden auf 4,315,469 Ceelen 
3,140,469 Katholifche, 1,120,000 Lutherifche und Reformirte, 
54,000 Sübifche; allen ift durch die Gonftitutionen vollfoms 
men gleiche Berechtigung und Gewiſſens- und Glaubengfreis 
beit zugefichert; und das Auge des Königs, wie es vormal 
darüber gewacht, daß diefe Gelöbniffe gehalten werben, wird 
auch. Eünftig nicht nachlaffen in dieſer Hut. Alle anderen 
Rechte der Einwohner find gleichfalls durch jene Verbriefungen 
gewährleiftet, alle Geleife find gelegt und eingefahren, Die 
acht der Gewohnheit gejellt ſich hinzu, und jede legale Bers 
treiung des guten Rechtes ift nicht verwehrt; vor wie nad) 
wird jeder ruhen, wie er fich gebettet, und efien, was er ſich 
bereitet. Wie immer if der Wahrheit ein freier Epielraum 
eingeräumt, und feiner ruhigen Entwidlung des Thatſaͤchlichen 
ver Weg vertreten; während man nad) wie vor, deſſen find 
wis gewiß, jeder Zügellofigfeit feuern wird. Alſo ftehen bie 
Berhältnifje in ihrem tieferen Grunde noch immer, wie fie ge 
ſtanden. Wir fehen mit vollflommener Ruhe der Zukunft ent- 
gegen, da wir nie etwas Beſonderes in Anſpruch genommen, 
fondern heute wie geftern nur Recht und Gerechtigfeit für uns 
wie für jeden anderen verlangt. 





Eined aber ift vollends an den Tag gekommen, und wir 
Isnen jeiner nur mit der tiefiien Trauer gedenken: es iR 
Ve Wuth der Gegner, tie ſich mun in ihrer ganzen ent- 
ügelten Raferei austobt. Nachdem man die Katholifen die 
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längfte Zeit auf das giftigſte als Fürſtenknechte und Advok 
ten des Despotismus verſchrieen und angefeindet, weil ſie dur 
ihren Glauben die Gegner aller Revolutionen ſind, und ſich dur 
keine Vorſpiegelungen der Demagogie zum Treubruch gegen ih 
von Gott geſetzten Obrigkeiten verlocken ließen; entblödet man ft 
nun nicht, fie auf die fchamlofefte Weife mit den entehrendftı 
Berleumdungen und Berdächtigungen zu überfchütten, als feien f 
im Finftern, in ſchwarzer Verborgenheit fchleichende Verfchwöre 
die in ihrer Ohnmacht treulo8 und eidbrüchig zum offenen Auf 
ruhr ihre Zuflucht nehmen. Dieß ift, wir müflen es zur Schand 
der deutfchen Preſſe geftehen, die wüthende Sprache, die ge 
genwärtig durdy fo manche radifale deutfche Blätter geht, unl 
das Neußerfte in diefer Beziehung hat wohl. ein Berliner Sour 
nal, die befannte Haude und Spenerfche Zeitung, mi 
frecher Stirne ver Loyalität der bayerifchen SKatholifen gebo 
ten, indem fie in einer Privatmittheilung fich alfo vernehmen 
läßt: „Wären dieſe Ercefle in einen Aufftand auögeartet, | 
hätten fie den Ultramontanen wahrfcheinlid ein ähnliche 
Schickſal bereitet, wie ed das Polignacſche Minifterium zu 
Zeit der AYulirevolution erleben mußte.” — Inſinuationen die 
fer Art, die nur allzu lebhaft an die befannten Komödiante 
der fünfzehn Jahre ver frangöftfchen Reftauration erinnern, Di 
fi) auch für die wärmften Freunde ver Throne ausgaben, Fon 
nen wir nur das Schweigen der tiefften Verachtung entge 
genjeben. 





XXXU. 


Ueber den Einfluß der Rirchentrennung auf die 
Literatur. 


Dritter Artikel. 


Zuſammenhang des Verfalles der Wiſſenſchaften 
mit den antikirchlichen Bewegungen im ſechs— 
zehnten Jahrhunderte. 


Zwei die antifirchlichen Bewegungen begleitende Uebel⸗ 
flände waren ed, wie am Schluße ded vorigen Artifeld bes 
merft wurde, welche den Ruin der Wiflenfchaften herbeigeführt 
haben, nämlich: die Geringfhägung der Wiffenfchafs 
ten und dad Mißtrauen gegen die Schulen. Was nun 
die Geringfhäßung der Wiffenfchaften betrifft, fo war von 
Eeiten der „Reformatoren” gar Bieled gefchehen, um fie hers 
beizuführen und die öffentliche Meinung in diefem Punkte um- 
zuftimmen. Um den neuen Ideen Eingang zu verfchaffen, fah 
man fich in die Nothwendigfeit verfegt, mit der Vergangen- 
heit zu brechen, die geiftigen Errungenfchaften als ſchädliche 
Irrthümer darzuftellen, durch welche das Volf von den Ge- 
lehrten um die edelften Güter betrogen worden ſei. Diefe 
Lehre wurde dem Volke auf verfcyievene Weife eingejchärft. 

xIx. 25 
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Was hat man, fagt Luther *), gelernt in hohen Schulen un 
Klöftern bisher ... denn nur Efel und klötz worden? .. 
Ehe ich wolt, daß Hohe fchulen und Klöfter blieben, fo w 
fie bisher gewefen . ... . wolt ich, daß Fein Knabe nimm« 
nichts lernte . . . denn es ift meine Meinung, daß die Efele 
ftälle in Abgrund verfinfen oder in chriftliche Schulen umge 
wandelt werden.“ In der Warnung an die lieben Deutiche 
heißt e8 *): „Unfer Evangelium bat viel Großes, gutes gi 
fchafft: e8 Hat zuvor Niemand gewußt, was das Evangelium 
was Ehriftus, was Taufe, was Beichte, was Sacrament, wa 
Glaube, was Geift, was Fleifch, was gute Werfe, was bie zehi 
Gebot, was Vater unfer, was Beten, was Leiden, was Trofl 
was weltliche Oberfeit, was Cheftand, was Eltern, was Kin 
der ..... ſei; Summa wir haben gar nichts gewuſt, Yon 
ein Chriſt wiſſen ſoll; alles iſt durch die Bapſteſel verdunkel 
worden; es find ja Eſel und große, grobe, ungelerte Eſel ü 
hriftlichen Sachen **).“ Auch Melanchthon fchilvert in die 
fer Weife, nur mit etwas zierlicheren Worten, die Vergan 
genheit. „So wie in den legten Zeiten”, fagt er ***), „Ad 
ftotele8 Chriftum verfcheucht hat, fo wurde in ben frühen 
bald nad) Gründung der Kirche, die chriftliche Lehre durch di 
platonifche Philoſophie erfchüttert, fo Daß außer den canonifcht 
Schriften Fein zuverlißiged Buch eriftirt und alles nach Phi 
lofophie riecht, was in den Kommentaren enthalten iſt.“ Fü 
die Farholifchen Gelehrten hatte Melanchthon nur die Bezeich 
nung falfhe Sophiften. Solche Lehren, was mußten fi 
anders erzeugen, als Mißtrauen gegen die Gelehrten überhaup 
und Geringfchägung ihrer Befchäftigung? „Um das Jahr 1525" 
heißt es in einer Chronik der damaligen Zeit ****), „fingen di 





*) Witteb. A. T. 6. f. 3242. 
**) Wit. A. 1561. Th. 7. f. 442. 
*22*) Aehnliche Aeußerungen |. bei Döllinger a. a. D. ©. 452. 
**++) Loc. Comm, ed. 1521. Art. de hominis virib. Perinde a! 
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Schulen an, zu fallen, fo daß faft Niemand mehr feine Kin- 
ber in die Schule ſchicken und ftubiren laſſen wollte, weil bie 
Leute aus Luthers Schriften fo viel vernommen, 
daß die Pfaffen und Gelehrten das Volf fo jäm- 
merlich verführt hätten.“ Luther verficherte nun zwar 
rechte Theologiam aufgefunden zu haben; allein das einmal 
angeregte Mißtrauen wurde Dadurch nicht befeitigt, zumal bie 
Priefter nach der Ordnung Luthers nicht felten über die wich- 
tigften Lehren mit einander in Streit geriethen, fo zwar, daß 
auf ein und verfelben Kanzel eine Lehre, welche der Eine ale 
kelenverberblichen Srrthum verdammte, von dem Andern als 
belle Hare Wahrheit bezeichnet wurde, an deren Befenntniß die 
ewige Seeligfeit gefnüpft fe. Waren doch felbft dem für Die 
„Reform“ begeifterten Melanchthon fchon 1522 vie theologi- 
hen Vorleſungen dergeftalt zum Efel geworden, daß er lieber 
Ochfenhirt werden, als fie noch länger behalten zu wollen, 
erklärte *). Ueberdieß entging auch dem Volke nicht, daß ge- 
tade Diejenigen, welche ald Meifter gepriefen wurden, fehr häufig 
gegen fich felber proteftirten, und namentlich Luther an ſich 
klbft den ftärfften Gegner gefunden, und widerfprechende Säbe 
ald wahr behauptet hatte **), da man die religiöfen Streitig- 
keiten in Die Schulen einführte ***). Welche Achtung konnte 
das Volk unter folchen Umftänden vor den Wiffenfchaften he- 


— — 





que his posterioribus ecclesiae temporibus Aristotelem pro 
Christo sumus amplexi, et statim post Ecclesiae auspicia 
per Platonicam philosophiam Christiana doctrina labe- 
factata est, ita factum est, ut praeter Canonicas scriptu- 
ras nullae sint in Ecclesia sincerae literae; redolet philo- 
sophiam quidquid omnino commentariis proditum est. 


*) Angeführt von Döllinger ©. 434. 
*) Galle Berfuh ©. 113. 


#) Buchmann, zweites Senbfchreiben. Leipzig 1844. ©. 42. — Stau: 
denmaier: der Proteftantismus. Th. 2. Freiburg 1846. ©. 2 ff. 


+) Döflinger a, a. D. ©. 414. 
25” 
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gen, da ihm die Widerfprüche der Schriftgelehrten dieſelben 
als unficher erfcheinen ließen? Der Schluß, daß es in den 
übrigen Wiffenfchaften noch ärger ſeyn müfle, ald in der Theo- 
logie, da fie nicht, wie diefe, unter Gottes befonderem Schutze 
ftehend gedacht wurden, lag nahe. 

Hierzu fam noch die despotifche Willkür, mit der die 
geiftlichen und weltlichen Bertreter des Proteſtantismus jede 
auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete hervortretende Regung zu 
unterdrüden fuchten, welche dem von ihnen anerfannten Sys 
fteme gefährlich werben zu wollen fchien. Schon wenige Mo- 
nate nad) feinem öffentlichen Auftreten hatte Luther die An- 
wendung gewaltfamer Maßregeln gegen diejenigen, bie fich nicht 
geneigt zeigten, dem Abfalle fich amzufchließen, empfohlen 
und geäußert, daß es höchft fonvderbar fet, daß man nicht auf 
den Einfall gefommen fei, fie hinzumeseln *). Diefer Aufruf 
fand Anklang bei dem Möbel und bei den Fürften. Die Bau- 
ernrevolte und die gewaltfamen Maßregeln gegen die Fatholi- 
ſche Kirche, die zu der Toleranz, welche fie den Gebrechen im 
eigenen Haufe erwiefen, in einem fchneidenden Widerſpruche 
ftehen **), Tiefern die Beweife, Alles dagegen, was die Ka⸗ 





*) In einer Schrift gegen Prierias vom Jahre 1518 fagt Luther: 
„Wenn aber ihr rafend wüten fo ein Fortgang folt haben, dünkt 
mich es were ſchier Fein befler rat und erbney zu fteuern, denn daß 
Kaifer, Könige und Fürften mit Gewalt dazu theten, ſich rüfteten 
und griffen dieſe fcheplichen-Leute an, fo alle Welt vergiften ... 
und machten einmal des Spiels ein Ende mit Waffen und nit 
mit Worten ... So wie Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, 
Ketzer mit Feuer flrafen, warumb greifen wir nicht viel mehr viefe 
foheblichen Lerer des Verderbens als Bepfte, Cardinal, Bifchofe und 
das ganke geſchwürm des römiſchen Sodoma mit allerlei Waffen 
und wafchen unfere Hende in ihrem Blut?“ Luthers Werke, Wit: 
tenberg 1558. Th. 9. f. 2b. 


**5) Auf den Widerfpruch, in den die profeftantifchen Fuͤrſten geriethen, 
waren auch Broteftanten aufmerffam. „Wir haben, fagt Einer, in 
diefen unfern zeiten erfaren und gefehen, wie viel Fürſten und 
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thofifen in ihrem Glauben hätte befeftigen, und über die neue 
Lehre hätte aufflären können, war ftreng unterfagt, weil es den 
Fürften die Ausführung ihrer Operationen erfchwerte. Es was 
ren demnach alle Fatholifchen Bücher verboten, unter denen die 
vom Emfer herausgegebene Weberfegung ded neuen Teſtamentes 
oben an ftand *). Als jedoch Fatholifche Fürften gegen bie 
Schriften der Neuerer Prohibitivgefege erließen, erflärten bie 
Lenker der Berwegungspartei, daß die Fürften das Recht nicht 
haben, in Glaubendfachen ſich zu mengen, und Alle gehen 





Herren mit großer gefahr (damit hatte es gute Weile) Land und 
Leut, von dem großen Mißbrauch der Winfelmeffen ſich haben ent- 
brochen, biefelbigen auß ihrem Land und Kirchen ausgerottet, audy 
auf den Reichstagen fich aus chriftlihem Eifer der Kirchen ent⸗ 
halten, und geäußert, in welchen folhe Meß gehalten, das 
mit fie folcher Prophanation durch ihre gegenwärtigfeit nicht 
theilhaftig machten; daß aber nu die Oberfeyt die Gottesläfterung 
für feine Brophanation, Mißbrauch und Läfterung belt. . . diefels 
. bige aus ihren Landen nicht ausrottet, das macht mir viel felgamer 
Gedanken, daß ich mich nicht kann darein richten, wie und aus was 
Urfachen die Oberfeyt die ohren gegen folcher Leiterung fo hart 
verftopfet, und die Augen gar zu gethan fein.“ Theatr. diabol. 
Sranffurt 1569. fol. 250b.— Andern Leuten mögen auch feltfame 
Gedanken eingefommen feyn; indefien Löst fich der Widerfpruch fehr 
leicht. Die Abfchaffung „des großen Mißbrauchs der Winfelmeffen“ 
warf für die fürftlichen Kaflen manches erfledlihe Sümmchen ab, 
wenn auch nur die bisponibel geworvenen Fundationscapitalien eins 
gezogen wurden; die Gottesläfterung aber hätte ganz umfonft abge: 
Ihafft werden müſſen. Daß diefe Anftcht nicht unrichtig iſt, hat neulich 
Hagen, ein Mann, dem Unbefanntfchaft mit den damaligen Ber: 
hältniffen nicht zur Laft gelegt werden Fann, ausgefprochen, wenn 
er (aa. O. B. 3, ©. 146) fagt: „Diefe politifche Theorie (Rus 
thers, nach welcher der Fürſt der unumfchränftefle Herr feiner Uns 
terthanen ift) verbunden mit der Ausficht auf einen großen Reich: 
thum, der aus der Kinziehung der Kirchen. und Sloftergüter er: 
wüchfe, war es, welcher gleich nad dem Bauernfriege fo viele 
dentfche Fürften beftiminte, fich für die Reformation zu erklären.“ 
*) Dillinger S. 496, 503. 
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faffen müßten, wie es gehe, es fei Wahrheit oder Lüge, fo 
wie hinwiederum die Unterthanen verpflichtet feien, Befehlen 
diefer Art nicht zu gehorchen. Beranlaffung zur Geltendma— 
hung diefer Theorie bot ſich dar, als Fatholifche Fürften 
die Iutherifche Weberfegung ded neuen Teftamentes „theild we— 
gen der zur Befräftigung der neuen Lehre beigefügten Randbe— 
merkungen, theils wegen etlicher fehmählicher Figuren, päpftli 
cher Heiligkeit zum Hohn und Spott“ *) verboten Hatten. 
Luther erklärte in der Schrift von weltlicher Oberfeit **): 
„Wenn nu ein Fürft oder weltlicher Herr dir gebeut .... 

die Bücher von dir zu thun, foltu fagen: es gebürt Lucifer 
nicht neben Gott zu fißen; ich bin euch ſchuldig zu gehorcher 
mit Leib und gut, gebietet ihr mir nach euer gewalt Mas au 
erden; fo will ich folgen, heift ihr mich aber gleuben oder bü 
cher von mir thunz fo will ich nicht gehorchen: denn da feit 
ihr ein Tyrann, und greift zu hoch, gebietet, da ihr weder 
recht noch Macht habt. Nimmt er dir drüber dein gut, unt 
firafft folchen ungehorfam, felig biftu und danf Gott, daß du 
würdig bift um göttliches Wortes willen zu leiden, laß nu 
toben den Narren, er wird fein richter wohl finden: denn ic 
fage dir, wo du ihm nicht widerfprichft und gibft ihm raum, 
daß er dir den glauben oder die Bücher nimpt, fo haſtu wahr: 
lich Gott verleugnet. In Meiffen, Bayern und in der Marl 
und andern orten haben die Tyrannen ein gebot laffen ausge: 
hen, man folle die Neue Teftamente in die empter überantwor: 
ten; bier follen ihre unterthan alfo thun: nicht ein bilettlein, 
nicht ein buchftaben follen fle überantworten bei Verluft ih 
rer Seligfeit: denn wer ed thut, der übergibt Chriftum dem 
Herodes in die hende; denn fie handeln als Chriftmörver ober 
Herodes.“ Die proteftantifchen Fürften hielten fich jedoch an 
die Theorie, die ihnen die Befugniß zufprach, „Eorruptelen in 





*) Riffel a. a. O. B. 1, ©. 360. 
**) Wittenb. d. A. Th. 6. f. 577 a. 
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der Lehre und falfche Gottesdienfte” zu untervrüden, und fans 
ven bald Gelegenheit, diefelbe in der neuen Kirche geltend zu 
machen, da dieſe fich in unzählige Barteien fpaltete, von denen 
eine jede die Oberhand zu gewinnen fuchte. So wie man frü« 
her Tatholifche Schriften bei Gefängnißftrafe verboten hatte; 
jo wurden nun die Schriften derjenigen Parteien verboten, die 
den Beifall des Hofes nicht hatten *). Diefed reichte aber 
nicht aus; es wurde daher gegen die Bekenner und Verbreiter 
von Anfichten, die bei Hofe als irrige galten, LXeibeöftrafen: 
feftgefegt, die fogar bis zur Todesſtrafe gefteigert wurden. 
Peucer mußte die Ausdauer, mit der er ſich weigerte, feine 
religiöfen Anfichten nach den bei Hofe geltenden zu modificiren, 
mit harter Gefängnipftrafe büßen; ber. Buchdruder Wögelin 
wurbe wegen des Drudes einer eryptocalvinifchen Schrift ein- 
gefperrt; der Druder, welcher in Lübed eine Schrift des Ju⸗ 
der wider Amsdorf gedrudt hatte, wurde gleichfalld incarces 
rirt**); in dieſer Stadt durften nicht einmal Leute beherbergt 
werden, die mit den religiöfen Anfichten, zu denen fich ver 
Rath befannte, nicht übereinftimmten ***), Gentilis, welcher 
die cafoinifche Quaternität verwarf, wurde verurtheitt, mit dem 
Strike um den Hald durch die Stadt zu gehen: Gaftalion, 
welcher das hohe Lien für apofryph erklärte, wurde aus Genf: 





2) Staphylus macht hierüber folgende Bemerkung: Da der Luther 
erft anhub: Bücher zu fihreiben, fagte man, es wäre wider die 
hriftliche Freiheit, fo man nicht allerlei Bücher dem chriftlichen 
Bolfe und gemeinen Dann zu Iefen Iaffen wollte; jeto aber, weil 
der Abfall von den Lutherifchen felbft gefchieht, wiederholen fie den 
Gebrauch der alten Kirche, verbieten die Bücher ihrer Widerwaͤrti⸗ 
gen und abtrünnigen Sectengenoffen zu verfaufen, und zu lefen. 
Dillinger ©. 503. Auf Mebertretung der Bücherverbote waren 
firenge Strafen gefett. Wer ein als gottlos bezeichnetes Buch öff- 
nete, mußte Geldſtrafe bezahlen oder wurbe Bingerichtet. Audin: 
Leben Ealvins, Augsburg 1843, Th. 2, ©. 84. 

**) Starken Lübecklſche Kirchenhiftorie , Hamburg 1724. ©. 170. 

*) Derſ. ©. 378. | 
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verbannt; Servet wurde lebendig verbrannt. Das Urtheil ge 
. gen Bolfec, der es gleichfalls gewagt hatte, anders zu protes 
fiiren, als Calvin proteftirte, lautete *%): „Wir Syndiei auf 
Antrieb des Criminal» Lieutenantd gegen dich Hieronymus 
Bolſec: Es erhellet, daß du dich in der heiligen Verſammlung 
mit all zu großer Kühnheit erhoben Haft; eine Meinung, die 
du aufgeftelt, ift der Wahrheit des Evangeliumd entgegen; 
man hat dir durch das Wort Gotted und durch die Gutach⸗ 
ten der Kirchen bewiefen, daß deine Meinungen falfch find; 
du wollteft diefed aber nicht anerkennen: deßhalb bift du einer 
fchiweren Strafe würdig: dennoch wollen wir mit Milde ver 
verfahren und deine Strafe vermindern; wir verbannen dich alfo 
auf ewig von dem Gebiete Genfs.“ Bezeichnend für den Chas 
rafter des im Proteftantismus einheimifch gewordenen dogma⸗ 
tifchen Terrorismus ift auch die Aeußerung Calvins in einem 
Briefe an Bullinger: „Ich Tann dich verfichern, daß man 
menfchlich gegen den Schuldigen verfährt: man fpannt ihn an 
einen Pfahl und läßt ihn die Erbe nicht mehr erreichen, in 
dem man ihn an beiden Händen anhängt“ **). Um „Gors 
ruptelen“ den Eingang abzufchneivden, wurde ald PBräventivs 
maßregel die Cenſur eingeführt, die theild von den Fürften ſelbſt 
gehandhabt, theild den Conſiſtorien oder Facultäten übertragen, 
jederzeit aber mit der größten Härte ausgeübt wurde ***). 





*) Audin aa. O. Th. II. ©. 179. 
**) Audin: Leben Calvins, deutſch Augsburg 1845. B. 2. ©. 88. 


***) In welchem Geifte die Genfur gehandhabt wurde, zeigt ein in ven 
Consiliis Witeb. theol. T. I. p. 877 befindliches cenfuramtli: 
ches Reſolut der theologifchen Facultät über drei Predigten, wel: 
che ein Superintendent hatte drucken laſſen wollen, indem es unter 
Anderem heißt: Legimus illas religimus expendimus, at uno 
ut verbo, quid nobis videntur, exponamus, adeo non 
dignas eas luce hac judicamus, ut potius optemus, nun- 
quam eas a quoquam fidelium vel fuisse auditas vel certe 
deinceps ita supprimi, ne forte in manus et aures alio- 
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Achnliche Borkehrungen hat nun zwar auch die fatholifche Kir 
che bisweilen für nöthig erachtet; allein fie fonnten darum 
. nicht lähmend auf die Wiffenfchaften einwirken, weil die Nor- 
men, nach denen bie Bücherverbote, Genfurentfcheidungen er⸗ 
laffen oder Keberfirafen in frühern Zeiten verhängt wurden, 
allgemein gültige und für alle Zeiten feftftehende find. Anders 
verhält es fidy im Proteſtantismus, wo jeder Territorialherr 
ven Begriff der Ortbodorie beftimmte, fo daß alfo der Fall 
eintreten Tonnte, daß Lehrfäße, die in dem einen Lande als die 
alleinfeligmachenden angefehen und gepredigt werben mußten, 
in dem Nachbarſtaate als verdammliche Gorruptelen bei Vers 
meidung ſchwerer Strafen nicht vorgetragen werben burften. 
Daß diefer Fall oft genug eingetreten ift, beweist bie protes 
Rantifche Dogmengefchichte. So wurde die Concordienformel 
in Dänemark nicht nur vom Könige in's Feuer gerworfen, fons 
dern aud) unter Androhung fehwerer Leibes- und Lebenöftrafe 
verboten, während in mehreren vdeutichen Ländern für beren 
Zuftandefommen öffentliche Danfgebete veranftaltet wurden. Tas 
Corpus Philippicum war in einigen deutfchen Ländern als ofs 
ſicielles Lehrbuch mit folcher Strenge vorgefchrieben, daß bie 
Abweichung von demſelben Gefängnißftrafe nach fich zog; in 
andern war ed fireng verboten. Was in Genf al der allein 
richtige Weg zur Eeligfeit bezeichnet wurde, galt in Bern als 
Eorruptele dergeflalt, daß der Magiftrat 1555 ein Mandat 
publiciren ließ, in welchem den Unterthanen unterfagt wurde, 


— 





rum pervenire queant. Neque enim ... quicquam eae 
continent, quod vel ministro verbi divini, ne dum Sacro- 
sanctae Theologiae Doctore et Ecclesiae Superintendente 
sit dignum. Nachdem nun die Facultät dem guten Doctor ſchul⸗ 
meifternd gezeigt hat, wie er es hätte anfangen follen, führt fie fort: 
Quod si paulo rigidiores videbimur esse Censores tibi non 
nobis culpam imputabis: Faxit Deus, ut nostra haec ad- 
monitio eum, quem speramus et optamus finem sorciatur, 
idque efficiat ut deinceps consultius te egisse cognoscamus. 
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nad) Genf zum Abendmahle zu geben”), Als eine keinem 
Zweifel unterliegende Wahrheit galt damals bei den Proteſtan⸗ 
ten, daß der Teufel durch alte Weiber Hererei übe **). Al 
aber ver Pfarrer Baumgart zu Pogarelle im fchlefifchen Her 
zogthume Brieg diefe Behauptung in einer Predigt aufftellte 
und zu größerer Bekräftigung hinzufügte, daß er felbft im fer 
ner Jugend Anfechtungen von Heren erlitten habe, erhielt er 
von der Herzogin Dorothea Sibylla, welche über die Vorur— 
theife ihrer Zeit hinaus war, „ald ein Mann, zu dem man 
fi) wohl hätte verfehen mögen, daß er aus Gottes reinen 
Worte anders belehrt feyn würde”, einen Verweis mit bem 
Befehle, feinen Irrthum zu erfennen, und die ihm zur geiſtli⸗ 


VE vd AS DH A A - A. — 


chen Weide anvertrauten Schäflein eines Befjern zu belehren, .. 


- und der Schuljugend mit tüchtigen Ochfenzählen und fcharfen 


Ruthen die Herenluft auszutreiben. Diefer Paftoralinftruction 


war die Slaufel angehängt: „So ihr. aber in euerem Jrr. 
thum beharren und unfern Befehl nicht achten wollet, ſollt ihr 
durch dieſes Handbrieflein verwarnet feyn, daß ihr nach um 
ſers herzliebften Eheherrn Heimkehr ficherlich euers Pfarramted 
werdet erledigt und aus dem Fürftenthume an folche Orte wer: 
det verwiefen werden, wo man Hekſenprediger annoch begeh- 
vet ***),“ Dazu fam noch, daß nicht einmal in ein und dem 
felben Lande mit Sicherheit auf eine lange Dauer des einmal 
angenommenen Syftemd gerechnet werden fonnte. Nicht felten 
traf. e8 fich, daß ein Regterungswechfel Lehrfäbe, Die ald ganz 
unverfängliche gegolten hatten und vertheidigt worden waren, 
in die Neihe der polizelwidrigen Anfichten einfchob, und die 





*) Trechfel: die proteftantifchen Antitrinitarien. B.1. Heidelberg 1844- 
©. 199. 


**) Die Beläge f. im theat. diabol. Franffurt 1569 in den Abhand⸗ 
Iungen: „ver Teufel felbs“ fol. 1 ff.; von des Teufels Tyrannei 
fol, 140 ff.; der Zauber Teufel fol. 205 ff. 


“er, Abgedruckt iſt diefes Baftoralvefeript in Hoffmanns Monatfhrift 
von und für Schlefien, Breslau 1829. S. 786 ff. 
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ibſiſtenz der Vertheidiger derſelben in Frage ftellte, wie es 
der Pfalz geſchehen war. Oft bedurfte es gar nicht ein⸗ 
il eines Regierungswechſels, um dieſe Metamorphoſe zu bes 
rkſtelligen. Es liegt demnach am Tage, daß der Zuftand, 
den fich der Proteftantismus durch feine Bücherverbote, 
Berftrafen und Benfurgefege verfeßt fah, nicht nur wegen der 
ßeren Beichränfung, die er dem Geifte auflegte, fondern 
ch durch die Unficherheit der Normen, nach denen dieſe Maß⸗ 
ein gehanphabt wurden, viel drückender zwar, als „das rö⸗ 
ſche Zoch“, zu deſſen Zerftörung die Männer, welche an der 
ige der antifirchlichen Bewegung flanden, von Gott gefandt 
feyn vorgaben. Dieſes empfanden fogar Männer, welche, 
e Melanchthon, bereit waren, es jederzeit mit der Partei zu 
ten, welche das Mebergewicht erlangt hatte *), und geftans 
ı offen, daß der römifche Papſt in dieſer Beziehung mehr 
eiheit geftatte **). Welche Wirfung diefer Zuftand, bei dem 
m mit jeder neuen Yeußerung Gefahr lief, nicht nur in 
ı index librorum prohibitorum zu gerathen, fondern auch 





*) Nunquam, fagt Melanchthon, tyrannyce propugnavi meam 
opinionem, sed quod Principes decreverunt communi 
consilio, secutus sum, ut fieri debet in Aristocratia. fer: 
ner: Nec unquum spectavi, quam ut quam propriissime 
ea, quae vos docetis, explicarem .... Nunquam voluj 
sententiam meam a vestra sejungere, Strobel Literär - Ges 
fhichte der loci communes von Melanchthon, Alttorf 1776. ©. 
103, 107, 108. 


*) In der dem corpus doctrine Lips. 1561 vorangefchickten ad- 
monitio ad lectores heißt es: Cum isto mirahilium hominum 
genere agi nihil potest, qui suo arbitrio damnant quid libet, 
neque personis auditis, neque dijudicatis rebus. Cogunt 
concilia, quando et ubi ipsis placet atque vendicant sibi 
majorem magisque intolerabilem et minus excusabilem auc- 
toritatem ac potestatem, quamı Papa Romanus unquam. Auch 
Sehaftian Frank erklürte: „Sonft im Papftthum ift man viel freier 
geweien, die Lafter auch der Fürften zu firafen, jebt muß Alles 
gehofiret ſeyn, over es ift aufrührerifch. Hagen B. 3. ©. 154. 
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fchulmeifternde Verweiſe fich zuguziehen, und am Er 
noch feine Freiheit auf's Spiel zu fegen, auf die Will 
ten haben mußte, liegt am Tage. War doch die U 
Hung fo ftreng, daß jelbft in der gefelligen Unterredu 
geworfene Aeußerungen Gegenftand eines Inquiſition 
rens wurden. Dieſes beweist zur Genüge die Geſchic 
Rudolf Werdmüller (geb. 1614, ft. 1677), eines be 
Generals. Er hatte fi) aus Dalmatien zwei türfifch 
ven mitgebracht, die er als feine Leibdiener hielt, nac 
fie hatte taufen lafien. Der Aberglaube hielt fie für 
nen. Zur Beftätigung mußten die aus der Efle einer | 
dewerfftätte, die er bei feinem Landhauſe hatte anlegen 
auffteigenden Feuerfunken dienen. Dazu fam noch, dx 
einem Schiffe fo fehnell fuhr, „daß Einem, fo daran 
fen, fchier gegraufet.” Nun unterlag es feinem weil 
er mit dem Teufel im Bunde ftehe. Im ver gegen if 
legten Klage waren diefe Punfte erwähnt, doch der N 
lag auf einer bet einem Baftmahle ausgefprochenen Aer 
wegen deren er, weil fie nicht mit dem Inhalte der aı 
MWohnorte recipirten Glaubensdecrete zu vereinigen v 
eine Strafe von 1200 Pf. verurtheilt wurde *). Wirt 
Rigorismus auch nur zunächft auf die theologischen Wil 
ten hemmend ein; fo fehlte es doch nicht an Mitteln, a 
andere Gelehrte einzuwirken, und fie wegen Dingen, 

nicht gefagt hatten, zur NRechenfchaft zu ziehen. ! 
weis können die Verprießlichfeiten gelten, die Weſenb 
gelehrter Jurift und frommer Mann, vor dem Inquiſi 
bunal in Jena zu beftehen hatte, „weil er fich bisher nı 
für das Konfutationdbuch erklärt habe.” Der Zurift 
feine Anhänglichfeitt an die Tutherifchen Befenntnißf 
die Prediger aber begnügten fich nicht damit, und ve 
noch, daß er ſich auch zu dem Inhalte der von if 





*) MWerbmüller: der Glaubenszwang ver zürcherifchen Kirche 
1845. S. 12 ff. Das Erfenntnig ©. 62. 
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inem halben Jahre gehaltenen Predigten befennen müffe *). 
diefer Zuftand war aber eine Frucht der „reformatorifchen“ 
zeſtrebungen der Neuerer; viefe hatten den Fürften gegen je- 
en, der Neuerung nicht zufagenden Gedanken bewaffnet, nach- 
em fie unter dem fchmeichelhaften Verfprechen einer fchranfen- 
sen Freiheit Taufende verführt hatten. Jene Grundſätze des 
Schugrechtes”, welche der neuen Kirche nur den Eharafter 
mer vom Staate allergnädigft conceffionirten Anftalt zur Ab- 
ichtung für fürftliche Zwecke ließen, waren fchon in den erften 
Zifitationsartifeln **) im Keime vorhanden. Schon im Jahre 
536 erflärte die Wittenberger Facultät in einem Gutachten: 
Ion est dubium, quod Magistratus in Ecclesia pertinentibus 
d suum dominium aut jus patronatus debeat prohibere 
npios cultus et restituere pios ***). Martin Bucer nahm 
icht Anftand zu lehren, daß die Unterthbanen, auch wenn die 
jefehle der Obrigfeit wider Gotted Gebot wären, zu gehor- 
jen fchuldig feien, weil dann anzunehmen fei, daß Gott dies 
ben mit der Ruthe ftrafen wolle. Nach ihn hat die Obrig- 
eit für rechte Religion zu forgen, und es fteht ihr zu, dieje⸗ 
igen, welche eine falfche Religion haben, mit Feuer und 
Schwert auszurotten, da fie die Mutter aller Lafter fei, und 
le daher eine viel härtere Strafe verdienten, ald Diebe und 
Mörder, weßhalb auch Bucer nicht anfteht, der Obrigfeit das 
Recht zuzufprechen, die Weiber und Kinder folcher Leute 
u erwürgen ****), Mehrere Hinrichtungen wurben auf Cal⸗ 
And Betrieb und unter Melanchthons Billigung H) vorgenoms 


Pe 





) Blank: Gefchichte der Entftehung u. f. w. Th. 4. Leipzig 1796. 
S. 614 fl. 


) Niffel: Kicchengefchichte Th. 2. ©. 53. 
*®) Consilia theol. Witeberg. T. Ill, p. 1. 
) Sagen B. 3. ©. 154 ff. 

1) Menzel: Gefchichte ver Deutſchen. B. 2. ©. 8. 
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men. Da Chatillon diefes Recht in Zmeifel gegogen hatte, 
fo vertheidigte Beza Die Todeöftrafe der Ketzer in einem eigenen 
Tractate *). Die Cenfur der theologifchen Schriften wurde 
4522 auf dem Reichstage zu Nürnberg angeorpnet. Wie viele 
Anordnung gehandhabt wurde, zeigen Luthers wüthende Schmäk- 
fchriften. Berfchärfungsanträge aber gingen von den Stimm i 
führern der einzelnen Parteien aus und fanden Anflang bei den ı 
Höfen. Nicht felten ereignete es ſich, daß bie dadurch in ik ı 
ren Operationen gehemmten Parteien fich befchmwerten. Diele 
gefchah unter Anderem von ven herzoglich- fächfifchen Geifllk ı 
chen der flaccianifchen Fraction im Jahre 1560, indem fie dem a 
Herzoge vorftellten, er möchte ihre Unzufriedenheit mit den un u 
gebührlichen Einfchränfungen nicht übel nehmen, denn fie we ı 
ren Gefandte und Knechte Gotted, den er felbft anrufen müßte; ı 
Konftantin der Große hätte mehr Reſpect gegen die Geiftlichen F 
gezeigt; durch dieß Beifpiel des Herzogs verführt, finge fchon ; 
jeder Edelmann und Schlöffer an, feinen Priefter zu plagen; ı 
dieß wäre der Danf dafür, daß Luther die Fürften vom päpfs: 
lichen Soche befreit hätte; fie wollten ihn daher dringend ger 
warnt haben, fi) vor den Striden des Satans zu hüten, ımdı 
ihn ermahnen, ſich wegen der Sünde, die er ſchon auf ſich 
geladen, vor Gott zu demüthigen; mit gutem Gewiffen fünme ı 
er fchon nicht mehr zum Abendmahle gehen; der Stadtgraba ı 
um Weimar habe erft fürzlich Blut gefchwigt, Die Störde ı 
wären aus der Stadt nach dem Galgen gezogen, an ven Bir 

nen habe man türfifche Bünde bemerkt, was Alles Ungikl 
anfündige, gleich den vielen Schlangen, die in dieſem Jahre 
auf die Bäume gefrochen, und ficherlich die Schlangenbrat 

im Kirchen-Paradieſe abbilveten, durch welche Die Seelenfpeilt 

verborben werde; wolle der Herzog wiflen, was e8 zu bebew 

ten habe, Priefter Gottes zu drüden, fo möge er nur an bie 

vierzig Knaben in Bethel denken **). Indeſſen diefe eindring« 


1 








*) De Haereticis a civili Magistratu puniendis 1554. 


**) Blank: Gefchichte ver Entftehung u. ſ. w. Th. IV. ©. 627. N 
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lichen Vorſtellungen hatten nur den Erfolg, daß den Predigern 
bad Predigen verboten wurde. Sie erklärten nun allerdings, 
fie hätten die Theologie nicht von den Höfen gelernt, und 
würden ſich aud) von denfelben nicht richten laflen, man möge 
fauer oder füß dazu ſehen; daß die Eenfur dem Eonfiftorium 
übertragen fet, hieße dem heiligen Geifte das Maul verbin- 
vn *); aber auch diefe Vorftellungen änderten die Maßregeln 
sicht, hatten vielmehr die Entlaffung der unfügfamen Theolo- 
en zur Folge. Obwohl es fich zur Genüge gezeigt hatte, 
velch ein Werkzeug die Scheere des Cenſors fei, fo begegnen 
vir doch noch in fpäteren Jahren von Theologen im Sntereffe 
brer SBartei geftellten Anträgen auf Verfchärfung der Benfur. 
Zum Siebenven”, heißt ed in einem 1576 an Herzog Julius 
on Braunfchweig gerichteten Antrage **), „were e8 wohl gut, 
aß auf die Drudereien hinfürter gute Achtung gegeben würde, 
aß nicht, wie bisher leider gefchehen, ein Jeder feines Wil⸗ 
ens und gefallens, feine Opiniones und grillen durch den Drud 
kargiren, fönnte derwegen darauf gedacht werben, wie Ge⸗ 
ehrten und unvervächtigen Berfonen ſolchs committirt, daß fie 
ie theologica Scripta zuvor, ehe fie praelio fubjiciret, befich- 
igt und Erfundigung daraus genommen, ob fie der getroffen 
ormulae Consensionis in Thesi et Antithesi gleich formiret 
der nicht.” In einem an den Kurfürften von Sachfen 1577 
erichteten Antrag heißt es ***): „Zum Sechzehnven ift auch 
ine große Noth, daß ein gebührend und ernftlich Auffehn auf 
ke Drudereien gehalten, damit nicht ohne allen Unterfchich 
Merlei Bücher gedrudt werden.” Damit man jedoch nicht etwa 
hieraus Beranlaffung nähme, nad) dem Papſtthume fich zu 
fehnen, deſſen Beftimmungen in Glaubensfachen die Willkühr 
ansichließen, wurde ein Kniff eigenthümlicher Art angewendet, 


nem 





*) Plank a. a. D. ©. 638. 
*) Hutter: Concordia concors, Witeb. 1614. fol. 112b. 
) Sutter a. a, ©. f. 120b. 
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Man pries nämlidy den Glaubensdruck als cine W 
und warf dem Papſtthume vor, daß es Jedem geftatte 
ren, was ihm beliebe, „Sollte man”, fagt Sarcertut 
nem Jeden geftatten zu lehren, wie er will, pie Schri 
gefallen verftehen und audlegen ... was wolt letzl 
aus werden? Wahrlich ein neues gottlofes, ro 
Bapfttumb, ja das noch wohl erger ift, ein Teufeld 
Daß das Volk die Escamotage nicht merfte, zeigt, 
fi) bereit in die neue Ordnung hineingelebt, und 
Realifirung der von Luther gemachten Berfprechunge 
allgemeinen Freiheit Verzicht geleiftet hatte. 

Von großem Einfluße war es auch, daß den Wif 
ten durch die „Reformation“ die Äußeren Anregun 
tel größtentheild entzogen worden waren. Die Sti 
Klöfter wurden als Erzeugniffe der Hölle bezeichnet ı 
worfen. „Warum fol man die Kinder ftudiren laſſen 
nicht koͤnnen Pfaffen, Mönche und Nonnen werden‘ 
hieß es fchon nach dem Zeugniffe Luthers wenige Jal 
dem Ausbruche der Kirchentrennung. Es wurde nun ; 
Predigerftand eingerichtet; allein die Priefter nach d 
nung Luthers geriethen in eine Lage, die gerade ni 
einladend war. Won dem reichen Kirchengute, von de 
ten und andern Firchlichen Revenüen, welche die erfter 
ger des „Evangelii“ für Raffegut erflärt hatten, ging 


“geringer Theil auf die neuen Geiftlichen über. Die Le 


ten: in der Bibel gelefen: Umfonft habt ihr's empfang 
fonft follt ihr’8 geben; auch war ihnen nicht unbefan 
Paulus ein Handwerf getrieben habe. Kraft Der ih 
Luther zugefprochenen Befugniß, die heilige Schrift au 
und über der Prediger Lehre zu urtheilen, ob fie recht 
man nun an, biefe Stellen zu eregefiren und brachte 
daß die Prediger nach Gottes Wort eigentlich gar N 





*) A. a. O. fol. 302 b. 
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dern hätten. Nächit dem Lehrſatze, daß der Papſt ver An- 
chrift fei, war viefes der PBunft, in welchem ein unanimis 
onsensus rusticorum fich bildete, den die Bolitici nur gar zu 
ern adoptirten, und ed war dahin gekommen, daß die Prebi- 
er in der Armuth lebten, und ſchon Luther das demüthigende 
zeſtändniß ablegen mußte: „Wenn uns der Papſt von 
em Seinen nicht nehrte, fo müßten wir alle Hun- 
ers fterben*. „Bisweilen”, fagt er an einer andern 
Stelle, „bat eine Stadt, die bei vier oder fünf hundert Bürger 
at, können geben 5, 6, 7 hundert Gulden werth allein den Bettels 
aönchen, ohne was Bifchöfe, Official und Andere geraubt has 
en. Dazu noch 5. oder 6 hundert Gulden allein für Pareth 
Baramente). Und was wird nicht in Bier und Wein ver- 
hemmt! daß, wenn man Alles zufammen fchlägt, eine ſolche 
Stadt jährlich weit über taufend Gulden in den Dred wirft... 
Sollten fie aber ein hundert Gulden oder zwei zu guten Echu- 
m und PBredigtftuhl geben; ja, da müßte man verarmen und 
a Bettlern werden... . Vorhin haben wir den Verfüh— 
ern, Die unfere Mütter, Weiber und Löchter gefchänvet und 
a Huren gemacht, die und mit revel und mit Gewalt un« 
rbrücdt haben, daß wir unter den Teufel Friechen mußten, und 
arüber mit giftiger Lehre Seele und Leib ermordet und in die 
zoͤlle getrieben, denfelbigen haben wir nicht allein genug aufs 
berflüßigfte, fondern Land und Leute, Städte und Schlöffer 
ſegeben. ... Nu und aber Gott fromme, treue, gelehrte 
?eute giebt... ., die laſſen wir und die wir follten mit aller 
Roft von der Welt Ende holen, die halten wir fehier, wie 
ver reiche Mann den Lazarum hielte ... Niemand 
Könnt ihnen Nichts und dazu ihnen, was fie haben, von dem 
Maul hinweg genommen wird von der fchändlichen undanfba= 
Ton Welt, Fürften, Adel, Bürger und Bauer, daß fie müflen 
mit ihren Weib und Kindern Noth leiden und elende verftoßene 
Vitwen und Waifen laffen nach ihnen... . . Da ver Bapft 





*) Tifchreben Art. von den Kirchenvienern, Leipz. 1621. f. 269. 
xx. 26 
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noch gewaltig regierte, war Keiner, der den Pfaffen und Moͤn⸗ 
chen nicht jährlich etwas gegeben hätte für Vigilien, Seclen: 
meflen, item, der den Bettelmönchen nicht ein Scheffel Korn 
gegeben hätte... . Bon folchen und andern Schinbereien 
find die Unfern durch das Evangelium frei gemacht ..... 
Aber wie danken fie dafür? .. Da fie vorhin ohne Maaß und 
Roth gegeben haben, da ftehlen und rauben fie nun, und ges 
ben weder dem Evangelio und feinen Predigern ungern einen 
Heller... Im Papftthum war fein Maaß und hatte fein 
Ende mit Geben und Zulegen .... Da bat der Teufel föns 
nen zublafen und hat die Leute zu folcher Mildthätigkeit getrie 
ben und haben die Dompfaffen, Bifchöfe und Aebte Alles voll 
auf gehabt, fo fie Doch ein gemeiner Schaden gewefen für bie 
ganze Welt; fie find did, ftarf und fett worden; wir aber fo 
das Wort treulich mit fleiß rein und lauter lehren, müffen bit 
tern Haß tragen von allen Ständen und koönnten fie und ben 
Biffen Brots nehmen, den wir effen, fie thätens .... Die 
Pfarrer auf den Dörfern hin und wider haben ihrer wiele ers 
bärmlicher Weife vor Hunger und Durft verfchmachten müſſen, 
haben oft nicht, daß ſte ihren Kinblein ein Hemd kaufen und 
wird bald dahin fommen, daß fie müffen Hungers fterben *)." 
Zu der Armuth gefellte ſich die Geringfchägung und Verach⸗ 
tung, die fo weit ging, daß junge Gefellen bei Brautwerbun 
gen nur dann dem Korbe entgehen konnten, wenn fie das Ber: 
fprechen gaben, daß fie nicht Prediger werden wollten **). 


Reformation und Literatur. 


[4 





*) Diefe und ähnliche Neußerungen findet man gefammelt in der Schrift: 
Doctor Martin Luthers Weisfagungen, herausgegeben von Kuapdı 
Stuttgart 1846. ©, 62 ff. Siehe auch Döllinger ©. 300. 


**) Die Belege bei Döllinger ©. 463. Hatte aber ein anftänbiged 
Mädchen den heroifchen Entfchluß gefaßt, mit einem. Iutherifhen 
Brediger das Jammerbrod zu eſſen; fo hieß es, wie Sarcerius (9 
a. ©. fol. 343b.) klagt: „die lutheriſchen Pfaffen Tonnen Nichte 
venn fchöne Frauen nehmen und die Leute fchelten.“ 
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Daß ein Zuftand, welcher feinen andern Lohn ald Das 
Hungertuh und die Verachtung verhieß, nicht geeignet 
war, den veröbeten Echulen Zöglimge zuzuführen, liegt am 
Tage. „Diefe Kargheit”, fagt "Luther *), „fchredt viele 
und die beften Köpfe, fonderlich junge, gefchidte Leute vom 
Predigtampt ab; denn fie haben nicht alle einen folchen freu⸗ 
digen Muth und Beftenvigfeit, daß fie für die fchwerfte Mühe 
und arbeit wollen und fünnen zu Lohn Undank, Haß und Hun⸗ 
ger nehmen, fonderlich aber kann einem ehelichen Haußwirth 
nichts Befchiverlichered und Leideres gefchehen, denn fo er fteht, 
daß fein Weib und Kinderlein müffen Noth und Hunger leiden, 
die doch fonft, da er fich zu einem andern Stande oder Stu⸗ 
dio begeben, hätten ehrlicher und herrlicher leben können.” In⸗ 
dem aber Luthers Geiftliche in eine höchft precäre und Je⸗ 
den, der zu etwas Beflerem tauglich war, abfchredende Stel⸗ 
fung geriethen, ärndtete die neue Kirche nur, was ihre Grüne 
der gefäet hatten. Sie hatten gelehrt, daß die priefterliche 
Würde Allen zufomme, die getauft find **); und „daß ein jeg- 
licher Ehrift von Gott gelehrt werde, mitteln und lehren fünne 
diejenigen, die noch nicht Priefter das ift Chriften find und 





*) Tifchreden a. a. O. f. 262 b. 


**) In der 1521 verfaßten Echrift vom Mißbrauch der Meffen fagt 
Luther: „Jeder Chrift fol wiffen, daß im neuen Teftament Fein 
äußerlicher fichtbarlicher Priefter ift, denn die durch Menfchenlügen 
der Teufel aufgericht hat; wir Haben nur einen einigen SPriefter, 
Chriſtum ... Diefes ift ein geiftlich Prieftertjum, Allen gemein. 
Witenb. A. Th. 7. f.545b.” — In der Schrift an den Adel deuts 
fher Nation heißt es: „Was aus der Taufe gefrochen ift, mag fich 
rühmen, daß es ſchon Priefter, Bifchof und Bapſt geweiht fei, .... 
Ein Schufler, ein Schmid, ein Bauer, ein jeglicher feines Hands 
werfs ampt und werk hat, und tod) alle gleich geweihte Priefter 
und Bifchofe.” Im Sermon von der Buße (Witteb. A. Ih. 7. 
f. 3b.) heißt es: „Wo ein Prieſter nicht tft, eben fo viel thut ein 
jeglich Chriſten-Menſch, ob es ſchon ein Weib oder Kind wäre.“ 
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nicht die befehornen Götzen allein.“ Hieraus folgt, daß auch 
das Lehramt Allen gebühre. Luther fagt übervieß noch aus— 
prüdlich, indem er in der angeführten Schrift vom Mißbrauch 
der Meffen *) lehrt: „die Bapiften meinen, daß ihnen allein 
gehühre, zu lehren und zu ziehen dazu die Worte Chrifti: 
Mer euch höret, der höret mich, wer euch verachtet, der 
verachtet mich . . . und haben ein unchriftlich ampt zu prebis 
gen erfunden. Und daß e8 Jedermann offenbar werbe; fo will 
ich beweifen, daß das einige rechte, wahrhaftige Predigtampt 
gleidy wie das Priefterrhum allen Chriften gemein it... . 
Wir laffen wohl zu, daß ihrer nicht Viele zugleich predigen, 
wie wohl fie des alle gewalt haben... . und Alle vie 
predigen oder lefen, follen die Zuhörer laffen ur- 
teilen und ihnen unterworfen fein.” Daß Paulus 
dem Weibe Schweigen aufgelegt hat, erflürt Luther daraus, 
daß ein Mann zum Reden fich beffer eignet, al8 ein Weib, 
indem dazu eine gute Stimme und Ausfprache gehöre, fügt 
aber Hinzu: „Wenn fein Mann prediget, were ed von 
ndten, daß die Weiber predigten.” Diefe Aeußerun- 
gen, welche freudig aufgenommen wurden **), ließen die Un- 
terhaltung eines befondern Predigerftandes als eine ganz zwed« 
Iofe Einrichtung erfcheinen, indem ever befähigt war, fein 
eigener Seelforger und Lehrer zu feyn, und es alfo als eine 
Verſchwendung angefehen werden mußte, für beftimmte Func⸗ 
tionen, zu deren Vornahme alle Mitglieder nicht bloß bered)- 
tigt, fondern auch befähigt waren, eigene Befoldungen auszu- 
geben. Als demnach den beim Beginne der antifirchlichen Be: 
wegungen ausgefprochenen Principien entgegen die Gemeinden 
angehalten wurden, befondere Seelforger, welche fie nicht zu 
bedürfen erklärten ***), aufgedrungen wurden; fo fuchten fie 





*) A. aD f. 268. 
55) Hagen B. 2. ©. 302. | 
*®*) Auch die Bauern fagten zu den Bifitatoren, wie Luther erzählte 


| 
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fi) Diefer ihnen von der Obrigkeit aufgelegten Verpflichtung 
fo billig als möglich zu entledigen, und mietheten fich die Min- 
beftfordernden als Seelforger. Und welche Achtung Eonnten 
Leute genießen, die von dem Manne, den fie felber als einen 
Evangeliften, als den dritten Elias, ald einen Propheten bes 
gichneten *), für entbehrlich in der neuen Kirche erflärt wor⸗ 
den waren? Dazu Fam noch, daß die erften Prediger der 
reinen Lehre meiſt leichtfinnige Mönche, denen das SKlofterleben 
nicht behagte, untüchtige Handwerker, die leichten Kaufes fich 
einen Namen machen, oder überhaupt Subjecte waren, denen 
ehtbare Leute nicht füglich Achtung erweifen Fonnten **). Lu⸗ 





(Tifchreven a. a. O. f.269b.), die ihnen fürwarfen, weil fie einen 
Viehhirten müßten erneren, warumb fie nicht wolten auch ihre 
Pfarherrn nehren? „Ja“, ſprachen fie, „einen Hirten müflen wir 
haben.“ Luther fügt Hinzu: „Pfui dich, fo weit und dahin ift es 
fommen, weil wir noch leben; was wird wohl nach unferem Tode 
werben 2“ 


. Luther ſelbſt hatte es an verftändlichen Miufen nicht fehlen laffen. 
„Was läge mir daran, fagt er (Witteb. Th. 6. f. 335 a.), wenn ich 
ein Prediger were, daß mich die Welt einen Tenfel hieße, wenn ich 
weiß, daß mich Gott feinen Engel heißt? Die Welt heiße mich ei- 
nen Berfürer, fo lange fie will, indeß Heißes mich Gott feinen 
freuen Diener, und Hausfnecht, die Engel heißen mich ihren Ges 
felfen, die Heiligen heißen mich ihren Bruder, die Gleubigen heißen 
mich ihren Vater, die elenden Seelen heißen mich ihren Heiland, 
bie Unwiffenden heißen mich ihr Licht, und Gott fpricht dazu: es 
fei alſo.“ 


Sarcerius (a. a. O. fol. 53) erzählt aus eigener Erfahrung, daß 
man Irgendwo einen Menfchen als Prediger angeftellt habe, von dem 
fi) hinterher gefunden, daß ihm bie Ohren am Galgen abgefchnit: 
ten worden feien, und fügt dann Hinzu: „Es ift auch) am Tage, 
wie ungefchiekte, unflätige Leute im Bapfttumb zum oftern Malen 
feien zu Paſtoren und Kirchendienern aufgenommen worden, davon 
man hernach Nichts als Ergernis, hon und fpott gehabt." — Daß 
Meber, Schneider und andere Handwerker orbinirt worden, findet 


® 


— 


ai 
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ther fuchte nun zwar, da er die Früchte feiner demofratifchen 
Ideen in ihrer abfchredenden Geftalt bemerkte, einzulenfen 
Eine feiner früheren Behauptungen nad) der andern zurüdneh 
mend, lehrte er die Nothwendigkeit und göttlidye Einſetzung bei 
Previgtamtes *); allein die früheren Ideen waren zu tief ein 
gewurzelt, als daß fie fo leicht hätten ausgerottet werben kön 
nen, fo fehr nun auch die Schriftftelle: wer euch höret, höre 
mih u. f. w. im Sinne der Fatholifchen Kirche audgeleg 
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er (fol. 291b.) Luthers Anfichten zuwider gar nicht zuläßig; für 
aber hinzu: „aber es geht jekundes (1554) an etlichen orten alf 
zu, daß unwürdige und untüchtige Perſonen zu Kirchendienſten bi 
fördert werden und würdige und tüchtige hinder der Thüre fichen 
tch fenne viel gelerter Magiiter, die fünnen nirgend zu einem Kir 
chendtenft gelangen, aber Weber und junge Roplöffel haben vie bi 
ften Pfarren inne.“ 


„Sch hoffe”, ſchrieb Luther im Jahre 1530 (MWitteb. A, Th. | 
f. 333b. ff.), daß die gleubigen Chriften faft wohl wiffen, daß d« 
geiftlihe Stand fei von Gott eingefebt und nicht mit Gold ode 
Silber, fondern mit dem theuern Blute Jeſu Chriſti .... den 
audy ſolch Ampt nicht allein das zeitliche Leben und alle weltlicht 
Stende fördern Hilft, fondern das ewige Leben gibt, ur 
von Tod und Sünde erlöfet... Du follft dich von Herkı 
freuen, wenn du von Gott dazu erwelet bift, mit deinem gut ur 
arbeit einen Son zu erzien, der ein fremmer, chriftlicher Pfarrher 
Prediger oder Schulmeifter wird, und damit Gott ſelbs erzogen he 
einen fonderlichen Diener, einen Engel Gottes, einen rechten B 
ſchof für Gott, einen Heiland vicler Leute, einen König und Fü 
fien in Chriftus Reich, und in Gottes Volk einen Lerer, ein ic 
der Welt. Es ift ja Fein theurer Schab, noch edler Ding auf E 
den, denn ein rechter, treuer Pfarrherr oder Prediger. . . .: der 
rechne du ſelbs, was Nutzes das liebe Predigtampt und die See 
forge fchaffet, diefelbigen fehaffet gewißlich auch dein Son, der fol 
ampt treulich füret, als, dag fo viel Seelen teglich durch ihn gel 
vet, beferet, getaufft und zu Chrifti gebracht und felig gemacht weı 
den, und von Sünden, Tod und Hölle erlöſet.“ Aehnliche Aeuß 


rungen Anderer f. bei Hagen B. 3. ©. 161 ff. 
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wurde *), fo wurde doch die abfchredende Lage ver Prediger 
nicht erfreuliche. „Ich weiß”, fagt Sarcerius **), „durch 
die erfahrung und gehaltene Bifitationed viel Aemter elens 
ber und betrübter PBaftoren und Pfarrherrn, und unter die 
fen etliche, welche das liebe Waffer nicht haben, und daſſel⸗ 
bige müffen um Gelt faufen. Wie oft habe ich gefehen, daß 
Superintendenten und anderer Paftoren Weiber und Kinder 
nach Abfterben ihrer Männer fein von Haufe zu Haufe betteln 
gegangen . . . und Kirchendiener in ihrem Alter, da fie nicht 
mehr ihr ampt haben verwalten fünnen, an den Bettelftab 


fein gewiefen worden.“ 
(Schluß folgt.) 





*) Es gilt mir ein Pfaff, wie andere Perſon, Bürger oder Bauer, 
fagte man. Sarcerius (von den Mitteln fol. 317.) beantwortet 
diefen Einwand folgendermaßen: Gott und feinem Sohne nit; 
denn Chriftus hat zu feinem Bauer oder Bürger gefagt: Wer euch 
böret u. f. w. 


“9.0.08. f. 314b. 
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Die Chriften ald Staatödöuntertbanen. 
| Erfter Artikel, 


Der Staat, fo alt ald das Menfchengefchlecht felbft, wa 
demfelben von Gott gegeben, damit ed, von ver göttliche 
Ordnung abgewichen, durch die ftellvertretende menſchlich 
Ordnung unter dem von der Obrigfeit zu führenden Schwert 
der Gerechtigfeit dem kommenden Reiche Gotted zugeführt un 
für die Aufnahme deffelben vorbereitet werde. Es hat dahe 
der Staat von feinem Anbeginn bereitd eine ganz befonder 
Beziehung auf dad ewige Seelenheil der Menfchen gehabt um 
er genügte hierin durch die Handhabung des menfchlichen Rech 
tes. Dem Staate alfo, dem göttlichen Amte der Obrigfeit iı 
den Reichen der Menfchen, hatte Gott diefe übergeben und an 
vertraut und felbft lange nach der Verbreitung derfelben übe 
den ganzen Erdkreis und nad) Entitehung und Untergang vie 
ler Reiche, war doc) felbft den Heiden das Gedächtniß an da 
göttlichen Urfprung des Staates nicht entſchwunden. Nod 
viel Flarer aber würde fchon den Völfern des Alterthums ver: 
felbe gewefen feyn, hätten auch fie die Stimme Gottes in der 
Schriften des alten Bundes vernommen. „Durch Mich regie— 
ten die Könige und entfcheiden vie Gründer der Geſetze dat 
Gerechte! Durch) Mich herrfchen die Fürften und entfcheiven die 
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Mächtigen die Gerechtigkeit! „Höret Ihr Könige — weil 
Eure Gewalt Euch von Gott gegeben ift und Eure Kraft von 
dem Allerhöchſten.“ „Es follen die Lebendigen es erfennen, 
daß im Reiche der Menfchen der Allerhöchfte herrfche, und Er 
ed gebe, wen Er will und den Niebrigften der Menfchen dar⸗ 
über feße.” Dieß find die Ausfprüche, in welchen ftch Gott 
durch den Mund Salomo’d, des Königs der auf dem Throne 
faß, von welchem her Gott über Israel regierte und des Pros 
pheten Daniel, ald den Urheber der Reiche der Menfchen fund 
gibt, denn jedem Volke hat er feinen Regenten vorgefebt. Dem 
gemäß war auch kraft göttlicher Ordnung jeder Menfch von 
jeher feiner Obrigkeit zum Gehorfam verpflichtet, und wenn 
anders nicht, fo ſchon durch Die Furcht vor dem Schwerte 
dazu genöthigt. Denn dazu find die Gelege gemacht, damit 
aus Furcht vor ihnen die menfchliche Verwegenheit gezügelt 
werde und unter den Schlechten die Unfchuld ficher fei, und 
daß bei den Schlechten felbft die Macht zu fehaden durch die 
Surcht vor der Todeöftrafe gezügelt werbe. 

Wie nun die Kirche? hat fie dad Gefeh des allgemeinen 
Gehorſams umgeftoßen? Chriftus ift nicht gekommen, das 
Sefeg aufzuheben, ſondern zu erfüllen. Chriftus, felbft der 
Har des Himmeld und der Erden, wollte im Staate geboren 
werden und hat die Obrigkeit in dem Staate ald folche ans 
erkannt. Er hat ihr den Tribut entrichtet, hat Alle gelehrt 
in geben dem Saifer, was des Kaiferd ift, und hat felbft die 
obrigfeitliche Gewalt eines Pilatus, ald diefem von Oben ge- 
geben, geduldet. Hat etwa die Kirche die Bande, welche bis: 
ber die Unterthanen an ihre Obrigfeiten feflelten, gelöst? bat 
fie die Rationalität aufgehoben? hat fie vie Gränzicheiven der 
Voölker verändert? Nichts von dem Allen hat fie gethan; 
gleich Ehriftus Hat fie ftetd Die Ordnung des Staates aner- 
fannt und das ihr zur Erziehung anvertraute über alle Länder 
und Reiche verbreitete chrifttiche Volk überall zum Gehorfam 
gegen feine ihm in Diefem oder jenem Staate ſpeciell vorges 
Ile Obrigfeit verpflichtet. Aber nicht die Laien bloß, fondern 
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Der Staat, fo alt ald dad Menfchengefchlecht felbft, war 
demfelben von Gott gegeben, damit es, von der göttlichen 
Ordnung abgewichen, durch die ftellvertretende menschliche 
Ordnung unter dem von der Obrigkeit zu führenden Schwerte 
der Gerechtigfeit dem kommenden Reiche Gottes zugeführt und 
für die Aufnahme deffelben vorbereitet werde. Es hat daher 
der Staat von feinem Anbeginn bereitö eine ganz befondere 
Beziehung auf das ewige Seelenheil der Menfchen gehabt und 
er genügte hierin durch die Handhabung des menfchlichen Rech- 
te. Dem Staate alfo, dem göttlichen Amte der Obrigfeit in 
den Reichen der Menfchen, hatte Gott diefe übergeben und an⸗ 
vertraut und felbft lange nach der Verbreitung verfelben über 
den ganzen Erdkreis und nach Entftehung und Untergang vie- 
ler Reiche, war doch felbft den Heiden das Gedächtniß an den 
göttlichen Urfprung des Staates nicht entfchwunden. Noch 
viel Harer aber würde fchon den Völkern des Alterthums der⸗ 
felbe geweſen feyn, hätten auch fie die Stimme Gottes in den 
Schriften des alten Bundes vernommen. „Durch Mich regies 
ren die Könige und entfcheiden die Gründer der Gefehe das 
Gerechte! Durch Mich herrfchen die Fürſten und entfcheiven bie 
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Mächtigen die Gerechtigkeit! „Höret Ihr Könige — weil 
Eure Gewalt Euch von Gott gegeben ift und Eure Kraft von 
dem Allerhöchften.” „ES follen die Lebendigen es erkennen, 
daß im Reiche der Menfchen der Allerhöchfte herrfche, und Er 
es gebe, wen Er will und den Niedrigften der Menfchen dars 
über feße.” Dieb find die Ausfprüche, in welchen fi) Gott 
durch den Mund Salomo’d, ded Königs der auf dem Throne 
laß, von weldyem her Gott über Israel regierte und ded Pros 
yheten Daniel, ald den Urheber der Reiche ver Menfchen fund 
gibt, denn jedem Volke hat er feinen Negenten vorgefebt. Dem 
gemäß war auch Fraft göttlicher Ordnung jeder Menfch von 
jeher feiner Obrigkeit zum Gehorfam verpflichtet, und wenn 
anders nicht, fo ſchon burch die Furcht vor dem Schwerte 
dazu genöthigt. Denn dazu find die Geſetze gemacht, damit 
amd Furcht vor ihnen die menfchliche Verwegenheit gezügelt 
werde und unter den Schlechten die Unfchuld ficher fei, und 
daß bei den Schlechten felbft die Macht zu ſchaden durch die 
Furcht vor der Todesſtrafe gezügelt werde. 

Wie nun die Kirche? hat fie das Geſetz des allgemeinen 
Gehorſams umgeſtoßen? Chriftus ift nicht gekommen, das 
Sefeg aufzuheben, fonvern zu erfüllen. Chriſtus, felbft der 
Herr des Himmeld und der Erden, wollte im Staate geboren 
werden und hat die Obrigfett in dem Staate ald ſolche ans 
erlannt. Er hat ihr den Tribut entrichtet, hat Alle gelehrt 
m geben dem Kaifer, was ded Kaifers ift, und hat felbft die 
obrigkeitliche Gewalt eines Pilatus, ald diefem von Oben ge- 
geben, geduldet. Hat etiva die Kirche die Bande, welche bis⸗ 
ker die Unterthanen an ihre Obrigfeiten feflelten, gelöst? hat 
fe die Rationalität aufgehoben? hat fie die Gränzicheiven der 
Bölfer verändert? Nicht von dem Allen bat fie gethan; 
gleich Chriftus hat fie ſtets die Ordnung des Staated aner- 
kannt und das ihr zur Erziehung anvertraute über alle Länder 
und Reiche verbreitete chriftliche Volt überall zum Gehorfam 
gegen feine ihm in Diefem oder jenem Staate fpeciell vorges 
fehte Obrigfeit verpflichtet. Aber nicht die Laien bloß, ſondern 
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ihre Diener alle hat fie durch dieß Gefeb gebunden, denn das | 


Evangelium hebt auch für diefe Die Staatögefete nicht auf und 
darum hat Kaifer Balentinian ganz recht, wenn er fagt: tüch⸗ 
tige Bifchöfe gehorchen nicht bloß den Geſetzen Gottes, fons 
dern auch denen der Könige. Hat die Kirche fich alfo an den 
bisherigen Zuftand in Diefer Beziehung angefchloffen, fo befteht 
doch darin ein großer Unterfchied gegen die vorchriftliche Zeit, 
daß nunmehr der die Kirche regterende heilige Geift durch den 
Mund der beiden Apoftel Petrus und Paulus den göttlichen 
Urfprung der obrigfeitlichen Gewalt der ganzen Welt fund ges 
than und die Pflicht des Gehorfamd gegen diefelbe als eine der 
unverbrüchlichften und ftrengften den Ehriften auferlegt hat. 
„Jede Seele fei der obrigfeitlichen Gewalt untergeben, 
denn es gibt feine Gewalt, außer von Gott; die aber da ſind, 


find von Gott geordnet.” Deutlicher kann der göttliche Urs _ 


fprung des Staates kaum ausgevrüdt. werden, und es find mit 
diefen Worten des Apoſtels die Kirchenväter wie mit einem 
gewaltigen Schilde der weltlichen Gewalt gegen die KHärefie 
und das Heidenthum zu Hülfe gefommen. Wurde behauptet, 
die weltliche Gewalt verdanfe ihren Urfprung dem Teufel, fo 
trat ein heiliger Irenäus damit auf, den Teufel der Lüge zu 
zeihen, wenn er von fich gefagt: „ihm fei Alles übergeben, und 
wem er wolle, gebe er es“, und damit, aus der heiligen Schrift, 
insbefondere aus dem Römerbrief, Gott ald den Verleiher aller 
Herrfchaft zu verfündigen; Er fei e8, der die Menfchen gebos 
ren werben laffe, er fei eö, der die Könige zu Königen mache. 
Wollten die Heiden den Urfprung der Eaiferlichen Gewalt auf 
ihre Götzen zurüdführen, fo belehrte fie ein Zertullian und ein 
beiliger Auguftin, daß alle Gewalt auf Erden nur von dem 
einzigen und wahren Gott herfomme. So find auch mit jemen 
Morten des Apofteld von vorne herein alle andern Theorien 
über den Urfprung der menfchlichen Gefellfchaft widerlegt, wenn 
fich für Diefelben auch fcheinbar die Worte einzelner Kirchen, 
päter anführen laffen. Der heilige Auguftin, welcher nicht ans 
fieht zu erklären: „ganz und gar find durch die göttliche Vor⸗ 
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Darum widerfteht Gott, wer der Obrigfeit wiverfteht; deßhalb 
ſoll der Menfch, aus Gotteöfurcht nichts Uebles wirfend, die 
Oprigkeit in ihrer Auctorität und Gewalt ehren, bie fie ha« 
ben muß und. von Gott erhalten hat, um das Ueble zu verhüs 
ven und Das Gute zu fordern. 

Man foll daher der Obrigkeit im eigentlichiten Sinne des 
Wortes um Gottes Willen untergeben feyn; aber cben dadurch 
vird dem Behorfam, wie ihn die Kirche von den Chriften für 
de weltliche Obrigkeit in Anfpruch nimmt, ein im Verhältniſſe 
u der vorfirchlichen Zeit neuer Charakter aufgeprägt. Weil 
er Obrigfeit wegen des göttlichen Willens gehordht werden 
mß, fo wendet fich die Kirche damit an das Gewiſſen. Nicht 
md Furcht und Zwang, fondern wegen feines Gewiflens, wels 
bed das göttliche Geſetz kennt und auf daffelbe hinweist, foll 
er Ehrift gehorchen. Sein Gehorfam und feine Liebe gegen 
Bott wird in dem freiwilligen Gehorfam gegen die Obrigfeit 
jeprüft. Allerdingd vermögen Furcht und Zwang viel, aber 
venn die Menfchen durch fein höheres Princip dazu bewogen 
werden, fich der Obrigkeit zu unterwerfen, fo vermögen jene 
Mittel doch nur Sklaven oder Heuchler zu erziehen, welche dem 
Rol des Königthums fo lange Weihrauch ftrenen, als fie dazu 
gezwungen find, und begierig die erfte Gelegenheit ergreifen, 
dafielbe zu zerbrechen. Dagegen fchmiedet die Liebe zu Gott 
eine ganz andere und ftärfere Kette, mit welcher der Ehrift an 
fine Obrigfeit gefeffelt wird. Durch folchen Gehorfam wird 
dieſe ftarf; denn nicht der große Umfang eined Staates, nicht 
feine Reichthümer, nicht die Zahl feiner Bewohner, nicht feine 
großen Heere machen einen Fürften mächtig, fondern der im 
chriſtlichen Gehorfam für ihn vereinte Gefammtwille feiner Un⸗ 
trihanen, welche in feinem Gebot den Willen Gottes erken⸗ 
nen. Darüber aber werden fie von der Kirche belehrt, melche 
gleich von ihnen fordert, für ihre Obrigkeit fein Opfer zu 
ſchenen, fondern aus Liebe für fle Gut und Blut, Leib und 
Leben einzufeßen. 

Diefer Gehorfam fol aber Fein fHlavifcher fenn und fehließt,. 
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wie der Apofiel Paulus durch fein Beifpiel "gezeigt hat, di 
Befugniß nicht aus, ſich gegen einen ungerechten Befehl de 
Obrigkeit durch die Berufung auf fein zuftändiges Recht yı 
ſchützen. Wenn dieß aber nicht zum Ziele führt, fo ſoll da 
Ehrift, nach der Anweifung der Kirche zu feinem Verdienſt 
Geduld übend, ohne Wiberftand zu leiften, der Gewalt wei 
hen. In diefem Sinne ruft der heilige Ambrofius aus: 
„Wollt Ihr mein väterlich Erbtheil, fo nehmt es; wollt Ih 
mic) zum Tode führen? Dieß ift mein Verlangen und nich 
werde ich mich mit Volkshaufen umringen, auch werbe id 
nicht die Altäre umfaflen, fondern für die Altäre den Todes: 
ftreich empfangen! Gegen Waffen und Soldaten find Thräne 
meine Waffen, denn das ift die Vertheinigung des Prieſters 
anders kann und darf ich nicht widerſtehen!“ — Dagegen dar 
der Chriſt dann nicht gehorchen, wenn die Obrigkeit von ihn 
eine Handlung wider das göttliche Geſetz felbft verlangt; hie 
muß man Gott mehr ald den Menfchen gehorchen. So ka 
delten nach dem Vorbilde der Apoftel die chriftlichen Soldater 
unter dem Kaifer Julian. „Wenn e8 die Sache Ehriftt galt 
da erfannten fie nur diefen, der im Himmel thront, als ihre 
Herrn. Wenn jener wollte, daß fie die Gößenbilder anbete 
und ihnen Weihrauch ftreuen follten, dann zogen fie ihm Got 
vor. Wenn er aber fagte: „„ordnet die Schlachtreihe! ziehe 
wider jened Volk!““ da gehorchten fie ſogleich.“ Demgemäf 
hat der Ehrift, der ohnehin Keined Feind feyn fol, am we 
nigften feiner Obrigfeit, vieler, fie fei heidniſch oder chriſtlich 
feine Liebe, indbefondere fein Gebet zuzuwenden, auf daß ei 
den Menfchen vergönnt fei, ein ruhiges und georbneted Lebe 
zu führen; denn wer für die Fürften betet, bittet für das all 
gemeine Wohl, wie der heilige Ambrofius dem Kaifer Gratia 
es fchrieb; es war daher eine allgemeine Wahrheit für das BVerhält 
niß zwifchen Fürften und Unterthanen, was die Veteranen Com 
ftantin dem Großen zuriefen: „Euer Wohl, unfer Wohl; waht 
fprechen wir, bei unferm Eide ſei's gefagt!" Denn von der 
SOhrigfeit wird die Ordnung des forlalen Lebens aufrecht er 
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yalten und durch dieſe das irdifche Glück der Menfchen bes 
dinge. Nicht umfonft ift die Gewalt ded Könige, das 
Strafrecht des Nichterd, die Zangen des Scharfrichters, 
die Waffen des Kriegers, die Zucht ded Haudherrn und 
die Strenge des Vaters; alles dieß hat fein geordnetes 
Map, hat Urfache, Grund und Nuten. Denn indem dieſe 
Dinge gefürchtet und die Böfen dadurch Zwang erleiden, leben 
die Guten unter den Böſen um fo ruhiger. Darum — um 
mit Auguftin zu reden — „wollet nicht fagen: was habe ich 
wit dem Könige zu thun? was haft du mit Befitungen zu 
thun? — Du haft gefagt: was habe ich mit dem Könige zu 
tbun? wolle nicht die Beligungen Dein nennen, denn du haft 
quf die menfchlichen Rechte felbit verzichtet, Fraft welcher Bes 
fitungen befefien werden. Nimm hinweg die Rechte der Kai⸗ 
fer und wer wird noch wagen zu fprechen: mein ift dieſes 
Landgut, mein ift diefer Sklave oder dieſes Haus ift mein?" — 
Eben wegen dieſes Schuged, welchen die Obrigfeit mit dem 
Schwerte den Menfchen leiftet, hat fie aber auch einen rechts 
mäßigen Anfpsuch darauf, daß ihr die Unterthanen Steuern 
entrichten. Denn „wenn der Sohn Gotted den Zinsgrofchen 
aahlte, wer bift Du”, fragt Ambrofius, „ver Du meinft, ihn 
nicht zahlen zu müſſen?“ 

Die von der Obrigfeit zu handhabende Ordnung hat aber 
auch noch eine andere Seite, die nämlich, daß dadurd) bie 
Aufgabe der Kirche, die Menfchen zum ewigen Heile zu füh- 
ten, wefentlich erleichtert wird. Iſt dieß ſchon im Allgemeinen 
richtig und hatte eben darin der Staat bi zum Eintritte ter 
Kirche in die Gefchichte einen Theil feines Zweckes erfüllt, fo. 
iR es um fo mehr in dem Falle wahr, wenn der Staat felbft 
wit der Kirche in völligem Einklange fteht und nicht bloß er. 
von ihr als göttlichen Urfprunges, fondern auch fie von ihm. 
in der Fülle ihrer göttlichen Würde anerkannt wird. 





XXXIV. 


Die Berliner evangeliſche Kirchenzeitung in ihrem 
Verhältniſſe zum Guſtav⸗Adolfsverein und zu den 
hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern. 


Indem wir uns, wie unſere geneigten Leſer ſich erinnert 
werben, vor einiger Zeit über die dermaligen, naturnothwenbie 
gen Bewegungen im Guftay- Apolfsverein ausfprachen, habe 
wir uns dabei einfady auf den Fatholifchen Standpunkt geftetit 
Die Folge davon war, daß wir unferer eigenen Sache im 
nicht den Zweden und Beftrebungen unferer natürlichen Geg⸗ 
ner das Wort fprechen Fonnten, die, wie die Erfahrung zeigt, 
ihren Rechtshandel in eigener Perfon fehr wohl zu führen wife 
fen. Daß auch wir alfo über den fehmählichen Ausgang eines‘ 
offenfundigermaßen zum Verderben der Fatholifchen Sache in 
Deutſchland geichloffenen Bundes nicht in Sad und Aſche 
trauern würden, verſtand ſich, billigen Antwortern gegenüber, 
wohl von felbfl. Allein die Berliner „evangelifche Kirchenzels 
tung“ hat unfer fehr nahe liegendes Urtheil über jenen Fa 
mit Bemerkungen begleitet, bie unwiderſprechlich zweierlei be⸗ 
kunden: ſie fühlt ſich durch manche unſerer Aeußerungen, nl, 
der unfere Abficht, gekränft, und fie mißverfteht unfern Stans 
punkt. Wir ergreifen daher dieſe Gelegenheit, uns mit ihr 
und: der ganzen Richtung, die fie vertritt, wenn es möglich 
wäre, zu verftändigen. 
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Mir find zuvörderſt der evangelifchen SKirchenzeitung eine 
anerfennende Erklärung fehuldig. — Wer die hiftorifch-politt- 
ſchen Blätter Eennt, wird wiffen, und wir haben deſſen fein 
Hehl, daß eine gewiffe, gegen die Fatholifche Wahrheit zeu- 
gende, nad) Kräften gegen fie kämpfende, außerfirchliche Fröm— 
migfeit nicht felten unfere fehr aufrichtig auögefprochene Ent- 
rüftung faft in noch ftärferm Maße hervorgerufen hat, als bie 
in puris naturalibus unverhofen vortretende Gottlofigfeit, die 
fh für nichts Anderes gibt, als fie ift, und weder die Welt 
Hufchen will, noch fich felbft. Uns hat es häufig vorfommen 
tollen, als ob Gottes Barmhderzigfeit den Zöllnern und Sün- 
bern der letztern Art näher ftehe, als fie felbft wiſſen und ab- 
sen, währen die hoffärtige Demuth der Erflern einem furcht- 
baren Gericht entgegen gehe. Offen fei e8 daher von uns ein- 
geftanden: wir haben Feine Vorliebe für jene Species des Pros 
teſtantismus, welche das in Rede ftehende Berliner Kirchen 
blatt vertritt. Allein dieß hat und weder ungerecht gegen bie 
bedeutenden, geiftigen Kräfte und Gaben gemacht, von denen 
baffelbe getragen wird, noch blind gegen das Clement von 
Wahrheit, welches dort zu Tage tritt. Insbeſondere müffen 
wir heute, wo bie überwiegend große Mehrheit ihrer Glaubens⸗ 
genofien über das Fleine Häuflein der Gläubigen der Kirchen- 
zeitung: Freuzige! ruft, dem wirklichen, nicht alltäglichen Mus 
the feiner Herausgeber und Mitarbeiter und ihrer unabhängi« 
gen Gefinnung volle Ehre und Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. 
Mag man, wie wir ed thun, ihre Richtung für irrig und ber 
Seele gefährlich erklären, daß aber heute diefe „Partei“ mit 
der Gewalt liebäugle, daß fie gegenwärtig politifchen Zwecken 
dienſibar fei oder umgefehrt: daß fie ſelbſt wohl, hinter dem 
Borhange des Geheimniffes, zur Stunde die Macht in der 
Hand halte und deren Fäden, wenn es ihren Zweden frommt, 
geichicft anzuziehen verftehe, — dDiefe Meinung, wie weit fie 
auch (zumal in Preußen) verbreitet, wie allgemein fie in mans 
ben Kreifen geglaubt feyn möge, — ift nichts deſtoweniger 
eine Verleumdung, welche gerade die ſes Blatt mit Verachtung 
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von ſich weiſen kann. Wer ſich jemals die Mühe geben will, 
auch nur den letzten Jahrgang der hengſtenberg'ſchen Zeitung 
unbefangen zu durchblättern, wird in der erſten Viertelſtunde 
wiſſen, was er von jener Nachrede zu halten habe, die uns 
bald mit dreiſter Sicherheit, bald in verſteckten Andeutungen 
faft aus allen Organen des ordinären Mittelliberalimus ent 
gegentritt. Nein! gerade diefem Blatte find Religion und 
Kirche nicht Mittel zu weltlichem und politifchem Zwede, for 
dern Gegenftand eined Intereffe, welches von überzeugungdler 
fem, der Sache fremdem Eigennuß völlig freigefprochen werben 
muß. Ihr ſolchen beizumefien, hat Niemand, auch) der erklärte 
Gegner nicht! — das Recht; Talent, Ton und Inhalt fcheis 
den fie auf den erften Blick von der allbefannten Subventiond 
Itteratur, mit der nur übler Wille over baarer Mißverftand fie 
verwechjeln fann. Der fpeciellen, fehr eigenthümlich audges 
prägten Richtung der „evangelifchen” Kirchenzeitung heute vol, 
ends Machtmittel und gouvernementalen Einfluß 
zuzufchreiben, muß Jedem, der den dortigen Stand der Dinge 
fennt, ald Gipfel der Ungereimtheit erfcheinen. 


Faſſen wir den literarifchen Charafter dieſes Blattes nd 
her in’8 Auge, fo fcheint und folgende Bezeichnung vie ride 
tigfte. Die Kirchenzeitung ftreitet zwar von ihrem ungenügen 
den, fich häufig felbft wiberfprechenden Standpunfte aus, aber 
mit Geift, Verftand und Energie gegen den heidnifchen Indif⸗ 
ferentismus der Maſſe, wie gegen die Heuchelet und Flachheit 
einer abfolutiftifchen Staats - und Polizeireligion. Sie ſieht, 
zum mundaufiperrenden Entfeben des norddeutſchen Philifter 
thums, gläubige Annahme eines von Gott offenbarten Dog 
mas für eine Grundbedingung des ewigen Heiles an. Sk 
behandelt demgemäß den deutfchen Rationalismus (die „Ehrli⸗ 
chenmanndreligion”) mit nicht geringerer Verachtung, ald er 
verdient, wenn gleich bedauert werden muß, daß fie durch den 
unmöglichen und ungereimten Verſuch: den, von allen bew- 
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kenden Proteftanten längft aufgegebenen Irrthum Luthers und 
Calvins von dem bloßen, ohne Werke feeligmachenden Glauben 
wieder in's Leben zu rufen, fich ihren Wiverfachern gegenüber 
ind Unrecht ftellt, und der Sache des Ehriftenthumd unberes 
chenbaren Schaden thut. Ste will, trog ihrer PBroteftatton 
gegen die Fatholifche, dennoch eine fetbftitändige, lehrende, Ges 
horſam und Unterwerfung fordernve Kirche; fie will heute auch, 
geprängt durch die Strömung der’ Zeit, Unabhängigfeit dieſer 
Kicche von der Willführ weltlicher Machthaber. Ia fie zieht, 
wenn wir fie richtig verftehen, als Außerftes Mittel der Noth⸗ 
wehr, völlige Trennung von Kirche und Staat immer noch 


einem heidnifchen Cäſareopapismus vor, wie ihn, anderer Vers _ 


fuhe in Theorie und Praris zu gefchweigen, 3. B. die althe- 
geliiche Schule wollte. Den Guftav-Adolföverein hat fie, freis 
lich von einem Stanvpunft aus, der nicht® weniger als ber 
anferige ift, von vornherein für das genommen, als was er 
fh heute unverhüllten Hauptes auf offenem Marfte zeigt. Was 
Kunen wir weiter noch zu ihrem Lobe fagen? Eie ift aus als 
kn eben angeführten Gründen in neuefter Zeit Gegenftand von 
Angriffen des rheinifchen Beobachterd geworden, deren Bes 
Khränftheit billigen Erwartungen genügen konnte. Gewiß! in 
den Augen der ganzen honetten Welt das fchlagenpfte Zeugniß 
ihrer literariſchen Chrenhaftigfeit! 


Wir haben mit allem bisher Gefagten nichts gewollt, als 
effärten Widerfachern unferer Ueberzeugung gegenüber, ber 
Bahrheit die Ehre geben, und dieß zwar zu einer Zeit, wo 
der Bevientenpöbel (trage er Die Livree des Zeitgeiſtes oder die 
ver Gewalt!) fie höhnt und auszifcht. — Eine captatio bene- 
volentiae für die Schriftfteller der evangelifchen SKirchenzeitung 
lag nicht in unferer Abficht. Denn leider müffen wir hinzus 
Mom, daß wenn wir gleich die pflichtmäßige Hoffnung nicht 
wfgeben dürfen, daß eben jene Männer fich dereinft noch mit 
ver fatholifchen Wahrheit ausföhnen Fönnen, wir zur Verwirk⸗ 
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lichung dieſes Wunſches nicht die geringfle menfchlid 
ficht haben, und denſelben lediglich der Barmherzigkeit 
anheimftellen, Dem fein Ding unmöglich ifl. Der Bu 
welchem ſich nämlich das Blatt ded Prof. Hengftent 
das Beftimmtefte von der Wahrheit fcheivet, ift, wie es 
der firgewordene Irrthum, daß ein traditionelles, hiſt 
unantaftbar pofitives Chriftentbum, ohne den Grundfle 
unfehlbaren Kirche auch nur einen Augenblick vialectif 
bar, gejchweige denn im Strome der Zeit gegen die Sı 
der Eecten zu retten und zu fchüßen fe. Zwar arbı 
ganze Strömung, welcher die evangelifche SKirchenzeitun 
in Deutfchland, wie feit Jahren fchon in England, < 
folche Kirche bin. Sie fängt auch in Deutfchland a 
Bepürfniß derfelben zu fühlen. Kaum fann fie fich nod 
ber täufchen, daß Unfehlbarfeit allein der nothiwenbige | 
fein ihres Syſtems, daß dieſe der einzige ftichhaltige 
gegen die Libertiner und die Rationaliften fel, mit de 
„gläubige“ Proteftantismus in ungleichem Kampfe lieg 
zweifeln auch feinen Augenblid: Hengftenberg würde, g 
durch Die in der Natur der Dinge liegende Eonfeque 
ftärfer ift al8 der Wille der Menfchen, fchon längft di 
fuch gemacht haben, dad Panier einer unfehlbaren, « 
fchen und allgemeinen Kirche aufzupflanzen, wenn ihn 
fchichtlich gegebene Lage der Dinge in Deutfchland ni 
einen, ohne allen Vergleich ungünftigern Boden geftel 
als die (übrigens viel confequentern und geiftig unabhäı 
Geiſtes- und Stammedvettern in England. Diefe fonn 
doch noch einen Augenblid mit der freilich chimariſch 
eitlen Hoffnung täufchen, im Schiffbruche des Proteftai 
möge auch wohl der Anglicanidmud, der fo mandyen 
des Alten gerettet, ein Breit der Rettung feyn. Abe 
Täufchung war von vorn herein in Deutfchland nicht ı 
in Deutfchland, wo die rationaliftifche Sturmfluth di 
zehnten Jahrhunderts das unfatholifche Kirchenthum 
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bie lebten Fundamente weggefpült, und dann die Union den 
Schutt weggeräumt und den Boden geebnet hatte. Wahrlich, 
m eine Nachbildung des hochkirchlichen Etabliffements auf 
folder Unterlage zu denken, war ein zu romanhafter Ges 
danfe, als daß ihn die hengftenberg’fche Schule hätte fefthalten 
md ausbilden können. Da diefe aber auch andererfeits feft 
entichloffen war und ift, fich durch feinerlei Gründe zur Ans 
efennung der von Chrifto bereit3 vor achtzehn Jahrhunderten 
gegründeten, einen und untheilbaren Kirche bewegen zu laflen, 
bie allein die Berheißung hat, fo konnte aus dieſem Wider⸗ 
freite von pofitiver Strömung und widerfirchlicher Gegenfttös 
mung nur jener Wirbel von gegenfeitig fich zerftörenden Thefen 
md Antithefen entftehen, den wir mit immer fleigender Ber: 
wunderung nun ſchon feit geraumer Zeit in der evangelifchen 
Rirchenzeitung fich um feine eigene Achfe drehen fehen. Einen ähns 
lichen Zuſtand der unbequemen Schwebe zwifchen der Wahrheit 
md ihren Gegnern würden wir geradezu für unmöglich erfläs 
ten, bewiefe dad Factum nicht, daß er, freilich nur als Phaſe 
der Entwicklung, proviforifch möglich iſt. Hengſtenbergs Kir⸗ 
chenzeitung proteſtirt aus aller Macht gegen die Autorität der 
alten Kirche, die allein das Wort verwahrt, welches die Räth—⸗ 
fl der Welt und der Gefchichte zu Löfen vermag. Aber den 
freifirchlern, den Rationaliften, den halben und ganzen Chris 
fusläugnern möchte fie doch wieder eine firchliche Autorität 
auferlegen; ihnen gegenüber beruft auch fie fich ganz ernfthaft 
af proteftantifche Symbole, die im Kampfe mit ber Conſe⸗ 
quenz ihres eigenen Syſtems längft fchon ihrem Gerichte vers 
fallen, heute kaum noch im Andenfen ver Gelehrten leben. 
Bor diefen Gegnern führt fie eine, ver Fatholifchen Ausdrucks⸗ 
weife auffallend ähnliche Sprache, vor ihnen fpricht fie von 
einer „evangelifchen Kirche” wie „von Einem der da Iebet”, 
von ihnen fordert fie Unterwerfung ded Glaubens unter For⸗ 
wein, über welche fich die Stimme fowohl Derer, die fie aufs 
Rellen, als Derer, die fie verwerfen, dahin einigt, fie für blos 
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Bes Menfchenwerk zu erklären. Wem vie lehrende Kirche das 
Drgan des heiligen Geiftes tft, dem ift ihr Ausfpruch Gottes 
Mort, und wer diefe Stimme der ewigen Wahrheit zu hören 
fi) hartnädig weigert, der muß ihr nach des Apofteld Wor- 
ten ein Heide und Publikan feyn. Diefe Säge hängen nicht 
weniger nothiwendig aneinander, wie die Wahrheiten der Ariths 
metif. Aber eine nicht minder fich von felbft verftehende Wahrs 
heit ift es, daß der inbifferentiftifche Gotteshaß, wo er zu feis 
ner vollen Entfaltung kömmt, felbit die Idee der Offenbarung 
verwerfen, mit nicht geringerm Haße jedes Dogma, fehon ale 
folche8 und völlig abgefehen von feinem Inhalte, befehden, umd 
das Heil des Menfchen („gäbe ed anders ein folches, oder 
überhaupt ein Senfeits!) für völlig unabhängig von deſſen 
Glauben oder Nichtglauben erflären muß. Beiderlei Stand⸗ 
punkte, der Fatholifche auf der einen, wie der der vollendeten 
Sfepfis auf der andern Seite, find wenigſtens verftändlich und 
fähig, Far bezeichnet zu werden. Der Meifter der Dialeftif 
aber, welcher Hengftenberg’8 Kirchenzeitung und deren Theolos 
gie rein und einfach definiren Fönnte, fol noch geboren wers 
den. So fcharf und treffend dieſes Blatt dem aufgeflärten 
Fortfchritt zu begegnen, die über das fombolifche Maß des 
fechözehnten Jahrhunderts hinausgehenden proteftantifchen Nes 
gationen, wenn fie noch Anfpruch auf Chriftlichkeit machen, 
in ihrer Blöße darzuftellen, und tiefe Blicke in den gegenwärs 
tigen Zuftand ver proteftantifchen Auflöfung zu werfen weiß, 
eine deſto mißlichere Rolle fpielt fie in demſelben Augenblide, 
wo ſie fich der Fatholifchen Eonfequenzen ihres eigenen Syſtems 
erwehren fol. Hier, und hier allein ift auch, der negativen 
Richtung gegenüber, die Achilleöferfe der „evangeliſchen“ Kir⸗ 
chenpartei, welche mit unerhörtem Muthe und nicht geringer 
Geiftesfraft, Zoll für Zoll eine Poſition vertheidigt, der. nur 
Eines fehlt, um unüberwindlich zu feyn: die ganze, reine und 
volftändige Wahrheit. Jedes bloße, von der Fatholifchen Tos 
talität losgeriſſene Fragment verfelben kann der immer fleigen« 
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ben Energie der Lüge gegenüber immer nur denfelben, fruchts 
und hoffnungslofen Kampf der Verzweiflung kämpfen, tn wel 
dem wir Hengftenberg und feine Mitarbeiter begriffen fehen. 


Das eben Geſagte möge ein Bruchſtück aus einem über: 
aus intereffanten Auffage (in Num. 102, Jahrgang 1846 der 
ang. Kirchenzeitung) erläutern, der Die beveutungsvolle Ueber⸗ 
ſchrift: „die Scheidung” führte. „Wir find am Scheivewege 
angelangt”, fagt das in Rebe ſtehende Blatt. „Man warnt 
vor Demonftrationen, vor Seceffionen. — Ja! fie werden ein- 
treten, deſto mehr eintreten, je länger die arme, in der Un- 
wiftenheit des Nationalismus aufgewachfene Menge im Zwei⸗ 
fl bleibt, ob es noch eine Evangelifche Kirche gibt, — ein- 
treten über dad Maß von Königsberg, Halle, Nord 
haufen hinaus. Aber haben wir denn die Demonftrationen, 
bie Seceffionen zu fürchten! Wir fehen ja, wie die Römifche 
Kirche erftarft durch den veutfch-Fatholifchen Averlaß; wir wün⸗ 
ſchen ihr Glück, daß ſolche Priefter von ihr ausgegangen 
And, daß fie immer mehr lernt zu wägen flatt zu zählen. 
Unfere deutfche Evangelifche Kirche ift auch voll böfer Säfte. ' 
Man möchte ihr eine Fontanelle wünfchen, Die minbeftend ein 
Yahrzehent zu laufen nicht aufhörte. Je mehr Waſſer fie aus- 
ſondert, deſto reiner und frifcher wird ihr Blut werden. In 
den edlen Gefäßen, im Herzen — und ift nicht das Lehramt 
ver Kirche Herz? — wird folche fremde Materie tödtlich. Ser 
bet doch, wie matt, wie fahl, wie unfenntlich fie den edlen 
keib jetzt ſchon macht! „„Das ganze Haupt ift Frank, das 
ganze Herz ift matt. Bon der Fußfohle an bis aufs Haupt 
IR nichts Gefundes an ihm, fondern Wunden und Striemen 
und Euterbeulen, die nicht geheftet, noch verbunden, noch mit 
Del gelindert find.”“ Iſt unfere theure Mutter erft wieber fie 
felber, ift fie erft wieder wahr, wieder treu ihrem eigenen Bes 
fmntniffe, herausgemwidelt aus dem Lügengewebe, in welches 
fe jezt verſtrickt tft, — fo wird fie fih, fo werben ihre Kin- 
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der fie vertheidigen nach außen gegen Rongethum und Licht, 
freundthum und alle Thümer des Fleiſches und der Welt, und 
inwendig fie wieder aufbauen und ſchmücken, wie vor Alterd,“ 
Die Kirchenzeitung tröftet fi) mit der Hoffnung, daß wenn 
Uhlich und feine Geiftesgenoffen, „Die jetzige Heuchelei erft ab⸗ 
gethan haben, fo werden fie als ehrliche Heiden, außerhalb ber 
Kirche deren wahre Geftalt befier erfennen. Sie werden die Stimme 
diefer verfannten, gefchmähten Mutter vernehmen. Diefe Stims 
me wird ihr Herz treffen. Mancher verlorne Sohn wird, wenn 
die Bofaune der Kirche erft wieder einen deutlichen Ton von 
fich gibt — — zurüdeilen in des Vaters Haus, der mit ofs 
fenen Armen feiner wartet.” — Wir fehen, es liegt nicht an 
dem guten Willen der Kirchenzeitung, wenn fie fi) der Denk 
und Eprechweife „unferer heiligen Diutter der Fatholifchen Kir: 
che” nicht nach beften Kräften anzueignen und zu ihren Abs 
trünnigen im Style der Ercommunicationdbreven unferer Bis 
fchöfe zu fprechen vermag. Aber es geht eben nicht. Wie, 
wenn Uhlich, Rupp, Wislicenus und die Ihrigen ihr etwa 
Folgendes entgegneten: Guter Freund, Euer theologifches Ey 
ftem ift ein Faß ohne Boden. Genau dafjelbe, was Ihr fagt, 
hat ja auch die Fatholifche Kirche, fo im ſechszehnten Jahr 
hundert Luther und Galvin, wie im neungehnten Ronge und 
Dowiat vorgehalten. Warum wir Euch mehr glauben follten, 
als Ihr felbft dem Papſt und den Concilien der römifchen Kir 
che, ift und nicht dargethan. Der Unterfchied liegt nur darin, 
daß jene, allerdings folgerecht in ihrem Syſteme, von ihrer 
Snftitution behauptete und behauptet, fie könne, nec habens 
maculam aut rugam, nicht irren und nicht fehlen. Ihr aber 
gebt zu, daß Eure „theure Mutter” erft wieder „wahr wers 
den“, erft wieder zu ihrem eigenen Befenntniffe (zu welchem 
unter den vielen fich widerfprechenden?) zurüdfehren, fich. erft 
wieder aus einem Lügengewebe herauswideln müffe, in dem 
fie jeßt verftridt liegt. Wenn das wirklich der Fall if, — 
und Ihr fein die, welche ed behaupten, fo müßt Ihr doch 
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weh, wollt Ihr nicht allem Menfchenverftande offen in's Ans 
geficht Hohn fprechen, einräumen: daß eben jene „theure Muts 
ter fein Canon der Wahrheit ift, daß fie diefe verloren hat, 
daß fie jetzt erft wieder fie zu fuchen im Begriffe fteht. — 
Gebt Ihr aber dad zu, fo ſeid auch fo gut, uns zu ges 
Ratten, daß wir die wahre Religion auf unferm Wege fu- 
den. Glaubt Ihr dereinft fie gefunden zu haben, fo benad)- 
rihtigt und ohne Verzug davon; wir werden ein Gleiches 
tim. Einftweilen aber macht Euch nicht lächerlich, indem 
Ir und zumuthet, die Poſaunen Eurer „Kirche“ zu hören, 
vie Ihr ja felbft mit dürren, deutlichen Worten für eine Lü⸗ 
gentrompete erklärt. 


Wir wollen es der „evangeliſchen“ Kirchenzeitung ſelbſt 
überlaffen, auf dieſe Beweisführung ihrer Gegner zu antwor⸗ 
ten, und zu dem zurüdfehren, was eben diefes, in fo vielfas 
her Beziehung Achtung verdienende Blatt gegen uns felbft vor⸗ 
Bringt. Die evangelifche Kirchenzeitung hat nämlich dem, was 
wir am Schluße eined unferer Artikel (Bd. 18, ©. 696 ff.) 
über die muthmaßliche nächfte Zukunft des Guſtav⸗Adolfvereins 
fagten, folgende Bemerkung beigefügt. „Die erfte Empfindung, 
die wir bei Lefung dieſes Schlußwortes hatten, war ein wah- 
18, aber keineswegs ein hochmüthiges, achſelzuckendes Bes 
dauern über die, wohl nur aus Stolz fingirte Gleichgültigfeit 
unferer Römischen Mitchriften bei den Kämpfen und Krämpfen 
unferer Kirche. Sie glauben in ihrer Sicherheit davon unbe- 
rührt bleiben und mit gefreuzten Armen über unfer Unglück lä- 
Sein zu Tonnen. Wir haben uns auch bei dem Guſtav⸗Adolfs⸗ 
Berein nicht betheiligt, und glauben mit Zuverficht, daß der 
Hear feine Kirche regiert“ (welche?), „find aber deßhalb nicht 
gleichgültig: ob die gute oder fchlechte Partei im Verein un- 
terliegt. Sind denn die Römifchen Katholifen nicht Bein von 
wierem Bein und Fleifch von unferem Fleiſch. Wüthet der 
Rationalismus, Gäfaropapismus, der Bantheismus, der Atheis- 
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mus, der Communismus nicht eben fo in ihren als in umſe 
ren Eingeweiden? Und leidet nicht auch bei ihnen der gan 
Leib, wenn ein Glied leidet? Iſt die Revolution, die in Pors 
tugal, Spanien, Italien, ranfreich mehr Macht hat, als In 
den proteftantifchen Ländern, nicht eben fo ihr Feind, als dei 
unferige? Haben die Jefuiten ed denn verftanden, den En 
Hopädismus von ihrer Kirche abzuhalten, obfchon das Haupt 
defielben ihr Schüler war? Hat denn ver bis zur Graufam 
feit ftandhafte und dem äußeren Scheine nach vollfommen fiegs 
reiche Kampf gegen die Reformation in Spanien und Jtalien 
die Macht der Kirche über die Gemüther auf die Dauer zu 
bewahren gewußt, und ift der Unglaube in dieſen Länvern 
nicht noch größer, als in denen, wo bie Confeffionen durch— 
einander wohnen? Wäre die römifche Kirche in Frankreich 
nicht dem Unglauben in der letzten Hälfte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts fräftiger entgegen getreten, wenn fie nicht, ftatt 
fich mit den gläubigen Reformirten zu verbünden, durch yolk 
tifche, indifferentiftifche Vebertritte nach Aufhebung des Evictd 
von Nantes fich geſchwächt hätte? War nicht das freng R% 
mifche Ingolftabt die Wiege des Illuminatenordens? und na 
allen diefen großen Erfahrungen glauben die Römifchen Ka 
tholifen noch immer, daß fle bei dem Treiben der Lichtfreunde, 
der Wühler und Rabifalen in unferer Kirche die Arme Freugen 
und vornehn lächeln können? Sind denn ihre abgefallenen, 
dem Verderben preisgegebenen Brüder, die fogenannten Reis 
Katholifen, fo lange gleichgültig, als ſie noch nicht die Macht 
haben, an die Krone des Papftes die Hand anzulegen? Wol⸗ 
fen fie warten, bis eine gemeinfame Verfolgung gegen alle 
die, welche nicht machen wollen das Zeichen des Thiered an 
Stirn und Hand, fe zur Anerkennung ihrer Mitchriften zwingt? 
In den Kerfern und auf den Blutgerüften kann freilich die Ge 
meinfchaft nicht abgewiefen werden. Man wähne nicht, daß 
eine folche allgemeine Verfolgung der Ehriften uns fo fern legt. 
In der Schweiz, im Aargau, wie im Waabtlande, präͤludirt 
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mfere Zukunft fchon jebt auf merfwürbige Weile. Während 
der roͤmiſch⸗katholiſche Sonderbund noch größere Sorge wegen 
ver Feinde imt eigenen Lager, ald wegen des gedrohten Angriffe 
feiner verwirrten und daher wenig gefährlichen radikalen Mit« 
Rinde hat, triumphiren die Römifchen Katholifen thörichters - 
weife über den Fall von Genf, und geben fo den ängftlichen 
Sroteftanten einen Vorwand, fich feige dem Joch des Radika⸗ 
liomus zu beugen, um nur, wie fie fagen, dem des Jeſuitis⸗ 
md zu entgehen. Durch die Einführung der Jeſuiten in Lus 
zern ſiegte die radifale Partet in Zürich, eben fo wie durch den 
Fall von Genf diefelbe Partei in Bafel. Dergleichen traurige 
Erfcheinungen wären unmöglich, wenn man fich über daß, 
wad und gemeinfam ift, verftändigte, ftatt fich gegenfeitig 
iu bedrohen, zu verachten und zu verkleinern.” 


So weit die evangelifche Kirchenzeitung. Irren wir nicht, 
fo hat dieſelbe nicht immer fo mild gefprochen, und bei andern 
Gelegenheiten, die heute den Katholifen empfohlene Enthaltfam: 
kit von jeglicher Beprohung, Verachtung und Verkleinerung 
ihnen gegenüber felbft nicht immer allzu ftreng beobachtet. Al⸗ 
lerdings hat fie gegen den Rongejubel gebührende Verwahrung 
eingelegt, dafür aber den Religionsftifter Czerski, — benfelben, 
der die zweite Abtheilung der preußifchen Regierung zu Brom⸗ 
berg um ein neued Dogma anging, — für das zum Sturze 
des apofalyptifchen Unthierd zu Rom auserwählte Rüftzeug ges 
halten, und dieſen Menfchen, den heute der Abgrund wohl⸗ 
verdienter Vergeſſenheit bereits ſpurlos verfchlungen hat, mit 
achtungsvollem Gruße als einen der Ihrigen anerkannt. Doch 
ki dem, wie immer! Beſſerer Rath, der oft über Nacht fümmt, 
mag ja auch bei der evangelifchen SKirchenzeitung eingefehrt 
fm, und begehrt fie fich zu verftändigen, fo find wir nur zu 
gerne bereit, auf diefen löblich billigen Vorfchlag einzugehen. 


Zuvörderſt alfo die Erklärung: daß es uns nicht in den 
Sim fommen fonnte, die „evangelifche” Kirchenzeitung und deren 
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heutige Beftrebungen irgendwie verachten zu wollen. Wahrs 
lich, wo fich in unferer Zeit irgend ein aufrichtig und ernftlich 
gemeinted unabhängiges Berhältniß zu einem „Jenſeits“ zeigt, 
welches dem Inhaber für materielle Vortheile nicht feil ift, — 
und wäre ed der Glaube des Mufelmanns oder des Stodjus 
den, — da fann auf unferer Seite von Verachtung nicht die 
Rede feyn, am wenigften in einem Augenblide, wo das Treiben 
der abfolutiftifch indifferentiftifchen Meute unfern ganzen verarti- 
gen Vorrath in Anfpruch genommen, und mehr verbraucht hat, 
als wir in dieſem Artifel zu liefern vermögen, 


Auch über eine zweite Lebensfrage bedarf es zwifchen un 
und diefen Gegnern feines Streited. In den Zeiten, welchen 
Deutfchland .entgegen geht, Fönnte und, wenn überhaupt irgend 
etwas, nur die Hebung unferer Firchlichen Zerriffenheit, durch 
Mieververeinigung im Glauben, retten. Gibt ed eine göttliche 
Wahrheit und nicht zwei einander wiverfprechende, fo Tann 
auch nur eine Kirche, die auf der wahren göttlichen Offenbas 
rung beruhende feyn. Iſt dieß, fo widerfpricht die Firchliche 
Spaltung und Trennung unter der heute Deutfchland feufzt, 
dem flaren und deutlichen Willen Gottes. Es kann diefer 
Zuftand nicht der natürliche, vernünftige, permanente feyn, bei ' 
dem es für immer fein Bewenden haben Fönnte. Aller Reli⸗ 
giond- und Kirchenftreit kann und darf daher vernünftigermeile 
nur den Frieden und die MWiederverfühnung zum lebten Zwecke 
haben. Abdgefehen hiervon leuchten die Vortheile ein, welche 
die Vereinigung aller tüchtigen, wahrhaft erhaltenven Sträfte 
des Willens, des Wiſſens und der Intelligenz, die heute ver 
innere Streit der verfchievenen Befenntniffe abforbirt, auf dem 
politifchen und focialen Gebiete, im Kampfe gegen den abfos 
luten Unglauben und die Alle gleichmäßig bedrohende Auflöfung 
der Gefellfchaft haben müßte. Gewiß ift es endlich, welchem 
Schidfal unfer gemeinfchaftliches deutſches Vaterland, ohne 
die Wiederherftellung diefer Einheit nady menfchlicher Voraus⸗ 
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fht und Berechnung, zuerft innerlich und in focialer Bezie⸗ 
bung denn auch nach außen hin und im Verhältniſſe zu ven 
Nachbarn entgegen geht. Polens Geſchick diente zwar ihm fel- 
ber zur Strafe, — und aber, leider! nicht zum warnenden 
Grempel. Glaubt alfo die evangelifche Kirchenzeitung, daß 
Wiederausſoͤhnung aller Deutfchen in Sachen der Religion und 
Kirche, wenigſtens Derer, die des guten Willens find: Chri- 
fen zu bleiben, das Eine fei, was zuerft und vor allem An⸗ 
vern Roth thut, fo find wir es nicht, die.ihr in dieſem Punfte 
widerfprechen wollen. Aber wie haben wir uns diefe Ausſöh— 
mmg und Bereinigung zu denfen? mit welchen Mitteln und 
auf welchen Wegen fie herbei zu führen? Leider! iſt dieß auch 
fhon der Punkt, wo ſich unfere Wege, ohne Hoffnung ſich 
wieder zu begegnen, trennen. 


Sind denn die römifchen Katholiken, fo frägt die evanger 
liſche Kirchenzeitung, nicht Bein von unferm Bein und Fleifch 
von unferm Fleifh? Wir wünfchten, fie möge fich dieſe Frage 
ofen und aufrichtig gegen fich felbft beantworten, und ein für 
Me Mat jeglichen Verfuch aufgeben, die nadte, dürre Wahr: 
beit mit täufchenden Worten fich felbft zu verhülfen. Wir wol⸗ 
Im gerne glauben und anerfennen, daß alle edlern Naturen, 
die der Richtung der evangelifchen Stirchenzeitung folgen, den 
dumpfſinnigen Haß früherer Jahrzehente gegen jedes einzelne 
Glied der Fatholifchen Kirche aufgegeben haben. Aber die Hand 
‚fs Herz: ſteht ihnen der „römifche Katholik“ nicht in dem- 
ſelben Maße geiftig näher, ift er ihnen nicht um fo enger vers 
Wandt, je loderer, je Fälter, je zweideutiger fein Verhältniß 
a feiner eigenen Kirche geworden, je mehr er, wenn auch nicht 
a den Irrlehren des Nationalismus, fo doch zu den aftermys 
Kiichen Schattirungen eines gewiſſen fcheinchriftlichen Indiffe— 
tentismus neigt? und fteht bei den Männern der Kirchenzets 
tung nicht als nothwendige und unerläßliche Vorausſetzung je 
wer Ansjöhnung, die fie uns. anrühmen, ſtillſchweigend die eins 
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fache Präliminarbedingung feft: daß auf unferer Seite der Mit 
telpunft der Fatholifchen Einheit abgethan, oder wenigftens un 
fer Verhältniß zu demſelben gebrochen und befeitigt werdet 
Jene „römifchen Mitchriften“ aber, die fich auf dieſe Friedens⸗ 
bedingungen unter feinerlei Vorwand einlaffen wollen, dürften 
wohl nur fehr Wenigen auf jener Seite ald eigenes Fleiſch 
und Bein gelten. Darauf deuten wenigftend faft in jeder Nun 
mer der SKirchenzeitung Weufjerungen, die nicht mißverſtanden 
werden fönnen. 


Mir wollen indeffen nicht fo ungerecht feyn, der Kirchen 
zeitung Gefühle, Anfichten und Wünfche zu verargen, die um 
ter gewiſſen VBorausfegungen nicht füglich anders lauten koͤn⸗ 
nen. Unfer ganzes Beftreben geht bier nur dahin: wahr und 
offen den beiderfeitigen Standpunkt feftzuftellen. — Das, was 
die evangelifche Kirchenzeitung von und trennt, 
ift Tediglich die Fatholifche Lehre von der Kirde 
Ale fonftigen Berfchievenheiten wären mit wenigen Worten 
ausgeglichen, ließe fich eine Brüde über jene Kluft fchlagen; 
Aber mit diefer Unterfcheivungslehre liegt nicht ein einzelnes 
Dogma zwifchen und, fondern eine Welt von Gefühlen, Le⸗ 
bendgewohnheiten und Anfchauungen göttlicher und menschliches 
Dinge. Wäre unfere fihtbare Kirche, die ſich ald Drgan des 
heiligen Geiftes gibt und befennt, in der That nicht von Gott 
eingefeßt, machte fie fomit einen Anfpruch auf Glauben und 
Unterwerfung der Gewiffen, der in der hriftlichen Offenbarung 
feine Berechtigung fände, fo hätte die urfprünglich proteftanti« 
fhe Vorftelung: daß der Papſt, der ſich Statthalter Chrifk 
nennt, der Antichrift fei, wirklich Manches für ih. Wir be 
ben deßhalb, — die Läugnung der Autorität der allgemeinen 
Kirche auf jener Seite einmal vorausgefegt, — die herbilen 
Ausdrüde des alten Proteſtantismus, denen wir früher in be 
Spalten der evangelifchen Kirchenzeitung begegneten, bei bei 
fonftigen energifchen Ausdrucksweiſe diefed Blattes, folgerechtes 
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und weniger unerflärlich gefunden, als deſſen vermalige An- 
näberung an den Christianismus vagus, der fich zu feinem ſon⸗ 
figen Gebahren nicht recht reimen will. Freilich ift es aber 
auch auf der andern Seite flar, daß der eben bezeichnete alts 
proteftantifche Standpunft in der Durchführung ganz eigen- 
thümlichen Schwierigfeiten begegnen mußte. Entweder mußte 
die evangelifche Kirchenzeitung jedwede Berufung auf firchliche 
Autorität fallen laffend, ſich ein für alle Mal in die unficht- 
bare Kirche flüchten, oder in Die Stelle der perborrescirten ka⸗ 
tholifchen Autorität einen andern Träger derſelben herbeiſchaf⸗ 
fen und namhaft machen. Das Erftere zu thun fcheint fie 
nach ihren, an Freificchler, Lichtfreunde und Halbrationaliften 
aller Art gerichteten Erforten, durchaus nicht Willend, und 
Lehtered dürfte, wie und die Verhandlungen über das Ordi⸗ 
notionsformular der Berliner Generalfynove belehren, eine der 
Aufgaben feyn, deren Loͤſung über menfchliche Kräfte hinaus- 
geht, weil Gott der Herr felbft fie fchon vor mehr als acht 
zehnhundert Jahren am erften Pfingftfefte gelöst hat. An der 
Reigung, eine der Fatholifchen gleiche oder ähnliche Kirchenaus 
terität zu üben, fehlt es freilich nicht; nur die entfprechenbe 
Reigung auf der anderen Seite: fich den neuen Päpften und 
Concilien im Glauben und Gewiffen zu unterwerfen hat ſich 
bis jet noch nicht fpüren laſſen wollen. Bis jest wenigftens 
IR uns innerhalb des Proteftantismus, die von beiden Theilen 
anerkannte Autorität noch nicht befannt geworben, die zwifchen 
Ömgftenberg auf der einen und Sad und Nitzſch auf der ans 
den Seite in jenem fürzlich entbrannten Streite entfcheiven 
Könnte, der ſich um nichts Geringeres dreht, als um bie chrifts 
lichen Grundwahrheiten des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes. 


Nochmals: wir wünfchen nichts fehnlicher ald daß die 
angelifche Kirchenzeitung fich über ihre Stellung zur katholi⸗ 
ſhen Kirche mit fich felbft und Andern verfländigen möge. 
Beim fie aber von uns verlangt: „wir möchten nicht wars 
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ten, bis eine gemeinfame Verfolgung gegen alle die 
nicht machen wollen das Zeichen des Thiered an € 
Hand, und zur Anerkennung unfererMitchrift 
ge", — fo bedauern wir daß die Unbeftimmtheit und V 
feit dieſer Phraſe, die ftatt den Punft auf den es 
aufzuhellen, die Trage nur noch mehr vertwirren Fan 


bie von Chriſto ſelbſt eingefeßte Autorität der Kirche 


wir und allein in Glaubensfachen zu halten haben, 
anerkennt, der ift, ohne unfrer oder anderer Anerfe 
bedürfen, durch die That felbft, unfer Mitchrift. Wer 
anerfennt, der hat die Leuchte ausgelöfcht, Die ihm « 
Weg aus dem Labyrinthe des Irrthums zeigen Eünnte, 
wäre dazu mit unferer „Anerfennung“ wenig geholfe 
fonftigen, menfchlich guten Eigenfchaften, feine Talen 
Kenntniffe, wenn er deren befitt, brauchen wir veßh« 
zu beftreiten noch zu verfleinern. Wir Fönnen ihm 
menfchlichen Berhältniffen unfere Achtung widmen, fi 
unfre freundlichen Dienfte erweifen, ihn überhaupt | 
wie unfern Nächften. Er Fann fogar, wie es trifft, ı 
weniger einzelne Bruchftüde der chriftlichen Wahrheit 
ten haben. Wer dürfte das in vielen Fällen TAugneı 
den Canon, das Richtmaaß, die Bürgfchaft für Die 
befigt er eben fo wenig, wie die ganze und volle 
he Wahrheit felbit, und wir würben ihn und und 
wollten wir ihn durch Die „Anerfennung“ beruhigen: 
den wahren, reinen, vollftändigen Glauben der Apof 
und trenne, feien eben nur des Streites unwerthe Ne 
Wo wäre auch, hätten Anerfennungen folcher Art ı 
einen Sinn, die Gränze, jenfeitS welcher denn enblich 
Eigenfchaft des „Mitchriften” aufhören müßte? Warı 
wir 3. B. Hengftenberg die gewünfchte Anerkennung ; 
Sack und Nisfch verfagen? Und wenn wir biefe aı 
warum Socin und Schwenkfeld ausfchließen ? Und | 
dieſe unfre anerfannten Mitchriften, warum nicht Rupy 
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Wislicenus u. f. w. u. |. w. bis aufBruno Bauer und Feuer: 
bah? — Iſt doch der Broteftantismus feit den letzten andert« 
halb Jahrhunderten Schritt vor Schritt diefen Weg gegangen, 
und hat er doch nothwendig und unausweichlich, bei dem Er⸗ 
gebniß anlangen müffen, daß heute, vielleicht mit Ausnahme 
weniger Sonderlinge, die aufjerhalb ihrer Zeit ftehen, die Ges 
fammtheit aller, felbft der frömmften Broteftanten den Inhalt 
des Glaubens für vollig gleichgültig in Beziehung auf das 
ewige Heil erklärt! Freilich verlangt das die evangelifche 
Kirchenzeitung nicht. Oder richtiger : fie verlangt e8 nur von 
uns, nicht von ihren proteftantifchen Gegnern. Die „jefuitifche 
Schlauhelt”, das heiße: „ver römifche Katholicismus“, fo bes 
merft fie tadelnd gegen Dr. Sad, „werde durch die lare und 
vieldeutige Ordinationsformel, welche die vorjährige Berliner 
Synode entworfen, weder überwunden, noch in Schreden ger 
ſetzt.“ „Ihr kann nichts willfommner feyn, als daß die evanıe 
geliiche Kirche aus ihrer Feftung falle, die richterliche Majeftät 
des Wortes, auf welche fie fich fonft allen Machtfprüchen ver 
Hierarchen und Schulweifen gegenüber berief, preiögebend; nichte 
willfommner, al8 daß die evangelifche Kirche ihr herrliches Be⸗ 
kenntniß zu den großen Haupt- und ©rundlehren, wie foldhes 
, 2. in der Augsburgifchen Gonfeflion nievergelegt ift, fahren 
laſſe. Die Schärfe des zweiſchneidigen Schwertes in dieſem 
Bekenntniſſe hat die römifche Kirche dieſe breihundert Jahre 
gefühlt; vor dem Orbinationsformulare, das zwifchen Bekennen 
and nicht Bekennen zu balaneiren weiß, und feine Wirfung 
damit beginnt, Verwirrung in das Lager ihrer evangelifchen 
Gegner zu bringen, braucht ſie fich eben fo wenig zu fürchten, 
als der eklektiſche Rationalismus.“ — Alfo das ift ed, was 
die evangelifche Kirchenzeitung verlangt: ihre „evangeliſchen“ 
Kirchengenoffen follen fich eine, auf das allerfchärffte ausge⸗ 
yägte, confeflionelle Beftimmtheit aneignen, wir Katholtfen das 
gegen umgekehrt, die Pfoften unfrer Zelte jo weit hinaus fleden, 
daß die erklärten Gegner jener Autorität, die an Gottes Stelle 
xx, 28 
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feine Heerde weidet, bequem und ungehinbert, das „zweifchne- 
dige Schwert“ ihrer gegenfirchlichen Symbole in der Hand, aus 
und eingehen können. Es ift nicht glaublich, daß Mitarbeiter 
und Leſer der ewangelifchen Kirchenzeitung fich auf die Dauer 
darüber follten täufchen können, wie troftlo8 und unhaltbar eine 
von ſolchen Widerfprüchen untergrabene Stellung tft. Muth 
und Talent genügen nicht, diefen Rapifalfehler zu heben, und 
die mit dieſem behaftete Sache muß, wie fie thut, an fich ſelbſt 
zu Grunde gehen. 


Die eben gefchilderte, einfach in der Natur der verfchie 
denen Belenntniffe begründete Lage der Dinge würde auch durd) 
die, von der evangelifchen Kirchenzeitung allerding® mit vielem 
Rechte in Ausſicht geftellte Verfolgung aller derer, die noch an 
Gott glauben, nicht im geringften geändert werben. Situati⸗ 
onen folcher Art find und nicht neu. Bekanntlich warf das 
Schredendregiment in Paris gottlofe Schüler Voltaire's und 
fromme Prieſter und Mönche in diefelben Kerfer, und der näme 
liche Karren fuhr hartnädige Ianfeniften und treue Kinver der 
Kirche unter das Blutbeil, ohne daß diefe, Jenen zu gefallen, 
thren Glauben verläugnet oder umgedeutet hätten. Auch Hein 
rich VII. ließ Katholifen und Altlutheraner, Jeden für feinen 
Glauben, auf dem nämlichen Holzftoße Zeugniß ablegen. Aber 
wir haben nie gehört oder gelefen, daß dieſe Gemeinfchaft im 
Tode die Katholifen etwa dem Wittenberger Reuglauben näher 
gebracht, oder fie zu einer dogmenlofen Liebeskirche befehrt hätte, 
Verſpricht fich die evangelifche Kirchenzeltung ein Ergebniß fol 
her Art von dem Falle, wo Katholifen und „gläubige” Pros 
teftanten in die Lage Fämen, ihr Leben für folche Lehren laſſen 
gu müffen, an welche beide gemeinfchaftlich glauben? hofft fe 
daß den Unfrigen in diefem ernften Momente die Unfehlbarket 
ihrer Kirche und der Troft der Gnadenmittel, welche fie ver 
wahrt, als gleichgültiges Auſſenwerk erfcheinen werde? Dice 
Erwartung hätte wenigftens die Erfahrung nicht für, wohl aber 
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bie Natur des menfchlichen Herzens gegen fih. Möge fich ver 
Berfafier der oben mitgetheilten Aeufferung der Kirchenzeitung, 
in die ganz analoge Lage denken; daß Genoffen feines Glau- 
bend von den fiegreichen Anbetern des Menfchengelftes gemein- 
fhaftlih mit einem altgläubigen Rabbiner zum Tode ger 
führt würden, und dieſer dann das Anerbieten der Taufe mit 
der, auf dem nämlichen Grunde beruhenden Einwendung abs 
lehnte: Talmud oder Bibel — gleichviel! Glauben wir nicht 
beide feftiglichd an den Gott Abrahams, Iſaak's und Jakobs, 
und ftehen wir nicht im Begriff beide für den nämlichen Glaus 
ben zu fterben? 


Wir wiffen e8 wohl: jener Feine Kreis von chriftlichen 
Proteftanten, ven die Kirchenzeitung im Auge hat, glaubt, mehr 
oder minder beftimmt, (noch, oder wieder?) an das in Ehrifto 
Fleifch gewordene Wort. Aber wenn Ihr das Heil des Juden 
an den Olauben fnüpft: daß der Meffiad, den er erwartet, 
ſchon erfchienen ſei, fo geftattet auch ung, mit nicht geringerem 
Rechte von dem, der fich Ehrift nennt, zu fordern: daß er 
Chriſti Wort nicht gering achte, fondern ihm Herz und Wille 
unterwerfend, der von ihm eingefegten Kirche glaube und ge- 
borche, und die Saframente ded neuen Bundes ald Mittel 
feines Heild anerfenne und gebrauche, Denn fchwerlich wird 
die evangelifche Kirchenzeitung den „Gläubigen“ das Recht ein- 
täumen wollen, ſich aus der Offenbarung Ehrifti nach eigenem 
Belieben einen Auszug anzufertigen, das ihm Bequeme und 
Paſſende anzunehmen, das feine individuellen Neigungen und 
Borurtheilen Wiverfprechende auf fich beruhen zu laffen, oder . 
gar ed zu verwerfen, und feinem eigenen Gewiffen und Andern 
gegenüber hartnädig zu befämpfen. 


Durch diefe Erläuterungen hoffen wir der Kirchenzeitung 
den Standpunft deutlicher bezeichnet zu haben, den wir den 
heutigen, auflöfenden Wirren und Bervegungen innerhalb des 


Broteftantismus gegenüber genommen haben. Wir erbliden 
28 * 
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in diefen Erfcheinungen Fein zufälliges Unglüd, welches wie 
‚ein Meteorftein auf das, nichts böſes ahnende yproteftantifche 
Deutfchland gefallen wäre. Wir fehen in jenen Kämpfen 
nichts als eine unerläßlicy nothwendige Entwidelung und eine 
Wirfung von Urfachen, die fo alt find, wie der Proteſtantis⸗ 
mus felbft, weil fie in feinem innerften Wefen begründet waren. 
Auch diefer fann fich, wie alles bloß Menfchliche, dem Welt 
geſetze des genetifchen Werdend und Vergehens nicht entziehen. 
Eine Krankheit, mit der er feit feinem Entftehen behaftet war, 
fommt heute, nachdem fie durch Jahrhunderte nicht erkannt, 
oder gefliffentlich verheimlicht worden, zu einer Criſis, welche 
ein das deutſche Leben in der Wurzel vergiftendes Apoftem, 
in dem fich die widerfprechendften Elemente gefammelt hatten, 
auflöfen und zerfegen will. Wir glauben, weil wir den We 
gen der Vorfehung vertrauen, daß diefer MWendepunft allen 
Denen, die eined guten Willens find, zum Heile gereichen, 
und nad) langer Irrfahrt Vielen die Rüdfehr in die Arme der 
Mutter erleichtern müffe Darum, und nicht aus Findifcher 
Schadenfreude, oder boshaftem Vergnügen an der Beichämung 
der Gegner, — die ja ohnedieß in demfelben Augenblide weg. 
fiele, wo dieſe felbft e8 wollten! — Darum freuen wir und, 
diefen Beginn der Entfcheidung erlebt zu haben. Durchdrun⸗ 
gen von der gläubigen Weberzeugung : daß das, was im La 
ger drüben in dieſem Augenblide gefchieht, nur zur größern 
Ehre Gottes diene, Fönnen wir allerdings, in fo fern wir nicht 
zur Mitwirkung berufen find, Die Arme Freuzen und den Aus 
gang ruhig erwarten. Deßhalb find wir noch keineswegs gleich⸗ 
gültig dabei, ob in jenen Streifen das Gute oder das Schlechte 
fiege. Aber mit der Kirchenzeitung, im Lager drüben, „eine 
gute und eine fchlechte Partei” fcharf und Fathegorifch zu 
unterfcheiden, fühlen wir uns wenigftend angebrachtermaßen 
außer Stande. Beide ftreitende Theile, Orthodoxe und Ver 
nunftgläubige, haben einander gegenüber gleichzeitig Necht und 
Unrecht; beide haben die Miffton, durch ihren Kampf der Wahr: 
heit, die ihnen zur Stunde beiden noch verborgen tft, die Wege 
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zu bereiten, beide follen, indem fie vie Lüge und Thorheit der 
Andern auf die Spibe des Abſurden treiben, eben dadurch den 
Gegenſatz aufheben und vernichten; beide endlich follen durch 
ihren Streit die fich felbft noch nicht verftehenden fatholifchen 
Neigungen und Keime, die auch außerhalb der Kirche in al- 
(en eblern Gemüthern liegen, zur Reife des klaren Bewußt—⸗ 
ſeyns bringen. Das iſt unfere Weife, den Sinn und die Be- 
deutung der heutigen Erife im Proteſtantismus zu begreifen. 
MWünfchen wir veßhalb etwa, daß die vollendete Oppofition, 
der nadte Atheismus, in Deutfchland auf dem Firchlichen oder 
politifchen Gebiete den Sieg erringe? Da fet Gott vor! Eine 
Schreckenszeit in Deutfchland würde die Herrichaft des Bari: 
fer Wohlfahrtsausſchuſſes vielleicht nicht an Graufamfeit, gewiß 
aber an thieriſch roher Gemeinheit überbieten. Oper wüns 
ſchen wir umgefehrt: daß die officielle, femiorthodore, mittelpietis 
ftifche Scheinfirchlichfeit, im Bunde mit Polizei und Cenfur, 
ben proteftantifchen Fortfchritt zu Boven werfen, und ihm das 
freie Wort und die Bewegung fneble? Eben fo wenig! Auch 
diefe Tyrannei würben vielleicht noch Fleinlicher und peinlicher, 
wie die des Radikalismus, aldbald in abfolute Knechtung jes 
ber Fatholifchen Lebensregung auslaufen, und dennoch durch 
Ve Rüdwirfung, die fie erzeugen müßte, einen kurzen 
Uebergang zum volftändigen Siege der revolutionären Grund» 
fähe bilden. Nein! die Vorfehung hat die ftreitenden Gewal- 
ten weile in's Gleichgewicht geftellt, und dafür geforgt, daß 
weder auf der einen, noch auf der andern Seite die Bäume 
in den Himmel wachfen. Wir unfererfeitS wünfchen daher 
nur: daß der begonnene Gährungsproceß der Beifter fich ru- 
big, ohne Einmifchung materieller Gewaltmittel vollenden, und 
daß das Leben unbeirrt durch den Unverftand und Eigenwil- 
len der Menfchen fein Recht behaupten möge. Auf dieſem 
Wege ift allein noch, unter Gottes Beiftand, Heil für Deutfch- 
land möglich, wenn gleich Feine menfchliche Macht eine Bürg- 
Khaft für den Ausgang übernehmen Fann. 
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Die evangelifche Kirchenzeitung fcheint uns übrigens in 
ihrer oben mitgetheilten Anrede dadurch imponiren zu wollen, 
daß fie, nicht ohne einige Hyperbeln, die Sünden, Lafter, Irr⸗ 
thümer und falfchen Richtungen hervorhebt, Die feit dem lebten 
Jahrhundert auch in Fatholifchen Ländern im Schwange find. 
Es ift wahr, ein großer Theil der europätfchen Menfchheit als 
ler firchlichen Befenntniffe ift dem Encyflopädismus, dem Ra- 
tionalismus, dem Pantheismus, dem Kommunismus verfallen. 
Aber wir find erflaunt, zu bemerken, daß die enangelifche Kirs 
chenzeitung diefen factifchen Stand der Dinge noch nicht von 
der Inftitution der Kirche zu trennen weiß. Welche Mit 
tel hat die Fatholifche Kirche, welche haben die Reftauratoren 
des Altern Proteftantismus, um diejenigen aus der fündhaften 
und irrigen Richtung der Zeit zu retten, welche die Wahrheit 
nicht fuchen, wollen und verlangen ? Liegen die genannten Irr⸗ 
thümer etwa in der Bonfequenz der Fatholifchen Kirche, oder ha- 
ben fie fich nicht umgefehrt aus der Trennung und Losfagung 
von derfelben mit hiſtoriſcher Nothwendigkeit entwiceln müffen? 
Das find die Fragen, auf die e8 hier allein anföümmt. Wenn 
und die evangelifche Kirchenzeitung die Encyklopädie (ven auf 
franzöfifchen Boden verpflangten, englifch-proteftantifchen Skep⸗ 
ticismus des vorigen Jahrhunderts) vorrüdt, fo gemahnt und 
diefe Beweisführung an jenen Türken, ver, als er auf einer 
Galeere nach) Marfeille hinüberfchiffte, um’ fich taufen zu laf 
fen, wieder umfehrte, weil er erfuhr, daß fämmtliche, hier wes 
gen ſchwerer Verbrechen angefchmievete Ruderer alte Ehriften 
feien. Dergleichen Früchte des Glaubens, meinte er, Fönne er 
in Gonftantinopel auch antreffen. Allen denen, die in ähnli⸗ 
cher Weife argumentiren, möchten wir folgende Stelle aus ben 
„goldenen Regeln” zur Beherzigung empfehlen. „Der felige 
Bater Sanct Auguftin, ein Licht aller Lehrer, war einmal von 
feinen Feinden, gegen bie er predigte, mit flrafenden Worten 
angegangen und zur Rebe geftellt — fie fragten ihn alfo: Wa: 
rum haft du böfe und verfehrte Brüber im deinem Gonvent? 
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Du ſtrafeſt ſo ſehr Uebel und Sünde — und leideſt ſolches 
doch von etlichen deiner Brüder, die dir unterthan ſind?“ Der 
heilige Vater gab zur Antwort: 


„Mein Haus iſt nicht beſſer, als das Haus Adams, in 
dem Abel gerecht und auserwählt war, und Kain böfe und 
verworfen. Es tft auch mein Haus nicht beffer, ald das des 
heiligen Patriarchen Abraham, in dem Iſaak gut und erwählt 
war, und Ismahel verworfen. Mein Haus ift auch nicht befs 
fer, denn das Haus Iſaak, in dem Jakob erwählt war und 
Eſau von dem Herrn verworfen. Mein Haus (fprach weiter St. 
Yuguftin) ift nicht beffer, denn das Haus Safob, in dem die eilf 
Brüder verworfen und böfe waren, und allein Jofeph gerecht. 
Mein Haus ift auch nicht beffer als die Schule meines Herrn 
Jeſu Ehrifti, in der Judas verworfen und böfe war, und die 
andern auserwählt.“ So gefchieht es durch den Herrn in je⸗ 
der Verfammlung: „die Auserwählten werden durch die Böfen 
geübt, gereinigt und bewährt, wie dad Gold im Feuer.“ 


Möge die evangelifche Kirchenzeitung dieß Alles eines uns 
befangenen Nachvenfend würdig erachten. Es iſt endlich Zeit, 
aus dem Kreife der fid) immer wieverholenden allgemeinen und 
vorläufigen Redensarten von Frieden, Eintracht, Verbrüderung 
u.f. w. der „Chriftlichgefinnten aller Confeffionen” heraus, 
und auf den Inhalt der Sache felbft einzugehen. Dieß allein 
fann den wahren Frieden fördern, felbft wenn es die Unmoög⸗ 
lichkeit eines folchen Friedens darthäte, wie ihn die evange⸗ 
liche Kirchenzeitung verlangt. 
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Kationen und Nationalität. 


Noch nie, feitvem die Welt fteht, hat man fo viel von 
Nationen, Nationalgeift, Nationalehre, Nationalftolz, Natio— 
nalcharafter, Nationalvorzügen ꝛc. gefprochen, gefchrieben, ge 
fafelt, al8 in unfern Tagen, in welchen gerade Feine nur etwas 
ausgedehnte Nation mehr befteht, wo jedes Land von Wölfen 
fo verfchiedener Abſtammung bewohnt ifl, wo unter diefen ver 
ſchiedenen Völkern feit undenflicher Zeit Mifchungen des Bluts 
vorgefommen find, wo der immer zunehmende Hanvelöverkeht 
zwifchen den entfernteften Ländern, durch Land⸗, Eifen- und 
Maflerftraßen täglich mehr belebt, und täglich dad bunte Ge 
mifch noch mehr durch einander geworfen wird. 


Wie widerfinnig ift e8 in der That, von einer franzöfifchen 
Nation zu fprechen, da in dem Lande, das wir heute zu Tage 
Tranfreich nennen, Normannen und Brabanter, Briten und alte 
Gallier, deutfche Lothringer, veutfche Burgunder, deutfche El⸗ 
faßer, und griechifche Provencalen, Basken und noch andere 
Volfsftämme mehr wohnen, die fi) alle durch ihre phnfifchen 
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ad geiftigen &igenthümlichfeiten, durch Sprache, oder wenig⸗ 
end durch Ausfprache fcharf unterfcheiven, und von welchen 
ur einzelne Außreißer fih in der großen Bandorabüchfe Paris 
ı einen Zwittervolf verfchmolzen haben, das durch die, allen 
wittern eigene Uebermacht ver Lift jene verfchievenen Natio- 
en tgrannifirt, und ihr Könige, Kaifer, Dictatoren, PBräfec- 
n.ıc. nach eigener Laune aufgedrungen hat und auforingt. 


Wie kann man von einer ttallenifchen Nation fprechen, 
ı in jener fchönen Halbinfel Stämme von fo gar verfchiedes 
er Herkunft wohnen, die ſich noch bis zur Stunde durch die 
ttgegengefeßteften igenfchaften unterfcheiden! Sie fprechen 
ne gemeinfame Sprache, aber mit einer DBerfchievenheit ver 
uöfprache, die in der auffallendften Weife ihre höchft ungleich- 
tige Abflammung verkündet. Sie verftehen ſich gegenfeitig 
inlänglich, um fich der unter ihnen obwaltenden Gemüthsver⸗ 
hiedenheit und jener dadurch bewirften gegenfeitigen Abneigung 
mußt zu werden, bie bie und da in den entfchievenften Haß 
vergeht. Jede Stadt Italiens mit ihrem Gebiet genügt ſich 
(ht, und führt ein Leben für ſich. Und gerade dieſes bunte 
ben gibt dem Ganzen jene Lebendfrifche, die man in dem 
onotonen, einzig von Paris ausgebeuteten Lande Frankreich 
mißt. 


Auch die Stämme, denen wir den allgemeinen Namen 
xutſche beilegen, find unter ſich nicht minder verſchieden. 
icht die Sprache, denn mancher Stamm hat feine urfprüng- 
he Sprache verlaffen, um eine fremde anzunehmen, aber die 
uöfprache, der Accent, der Ton der Selbftlauter, die Biegung 
 Mitlauter unterfcheiden die verfchiedenen Menfchenftämme, 
nd welche Mannigfaltigfett herrfcht hierin nicht bei ven Stäm- 
ten, die Deutfchland bewohnen? Und wiflen wir denn nicht, 
He viel fremdes Blut in Deutfchland eingeprungen, und wie⸗ 
et, wie viele Stämme aus Deutfchland nach dem öſtlichen 
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Frankreich, dem nörblichen Stalien, nad) Spanien, nad) | 
nördlichen Ungarn, und bis nach Siebenbürgen überfievelt fi 


Wie kann man von einer englifchen Nation fprei 
da der Angelfachfe, der Erfe, der Cymbrier, der Schotte 
fo ganz verfchiedener Herkunft find, und fich fchroff genug 
gegenftehen? 


Wie fann man von einer fpanifchen Nation fprechen 
faft jede Provinz dieſes Landes fich durch einen Typus ı 
zeichnet, der eine verfchiedene Abftammung beurkundet, und 
Brovinzialeiferfucht und Abneigung hier eben fo befteht, wı 
Stalien eine ftäntifche ? 


Mie kann man von einer rufftfchen Nation fprechen, 
in jenem großen Reiche jo vollig verfchievene Stämme ı 
nen, als Deutfche, Finnen, Lithauer, Kofaden, Kalmu 
und andere Afiaten, und felbft unter den Stämmen, die 
unter dem allgemeinen Namen von Slaven begreift, ein gr 
Unterfchied herrfcht, ja ein großer Theil des Adels von ı 
verfchiedener Herkunft ift. 


Wie kann man von einer polntfchen Nation träumen 
in dem Lande, das wir Polen nennen, verfchiedene japhe 
fche Stavenftämme wohnen, über die fich eine femitifche H 
von Tartaren gelagert hat, die ihre Ländereien unter 
teilte, das Volk zur Dienftbarfeit zwanz, und eine Herrft 
der zügellofeften Willkühr über vaffelbe führte, deren Ert 
rung in dem flavifchen Wolfe fortlebt, und die Nationale 
pathie deffelben gegen jene Semiten noch in neuefter Zeit 


fachte. 


Wie von einer ungarifchen Nation, da im Lande Ung 
auf ähnliche Art ein Stamm von Magyaren eingefallen 
ber die bei weiten zahlreicheren Deutfchen, Stovaden, Wa 
hen, Illyrier 20. zur Dienftbarkeit zwang? 
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Doch eine Nation fteht noch in ihrer Reinheit da, fos 
wohl rückfichtlich der Unvermifchtheit des Blutes, als der da- 
wit innig verbundenen Einheit des Sinned, des Willens, des 
Geiſtes und des engen Zufammenhaltene, und diefe Nas 
tion {ft die jüdiſche. 


Der Jude ded einen Landes betrachtet die Juden aller 
andern noch fo entfernten Länder als feine Brüder; er tft bes 
seit, ihnen zu dienen, wie und wo er immer fannz er liebt fie 
imig, und theilt mit ihnen den, allen Semiten eigenthümlis 
den Widerwillen gegen alle Ehriften aller Länder, unter denen 
k wohnen. Und diefe Chriften find fo einfältig, diefe Juden 
in Allem und Jedem ald Landsleute betrachten zu wollen! Als 
wenn ein Menſch zugleich zwei verfchienenen Nationen angeho- 
tm, und die vollen Nechte beider genießen Eönnte? 


Was würde man dazu fagen, wenn ein Franzofe fich in 
Bayern nieverließe, und alle Vorrechte eines Bayern in An⸗ 
euch nähme, aber alle Rechte und Vortheile eines Franzofen 
Mb vorbehielte, und dieß zwar mit dem feften Vorfage, den 
dranzoſen auf Koften der Bayern in Allem und Jedem zu Dies 
um, wo und wann er nur immer fünnte? 


Diefer wahre Nationalverband, der zwifchen allen Juden 
aller Länder beſteht, gibt ihnen den unermeßlichen Vorſprung 
in Handel, mit deſſen Hülfe fie ein feſtes Netz von treuen 
Uzenten und Beobachtern über die ganze Welt ausgefpannt 
haben. Ein Jude kann ſich — hinreichende Geldmittel vor- 
mögefeht — als allgegenwärtig betrachten; er erfährt von fei- 
ur Landsleuten aus jedem Punkte der Welt fofort Alles, wos 
ton ihm zu wifien liegen fann. Cr kann ihnen mit Beruht- 
ging jedes Gefchäft übertragen, er braucht nicht fie zu ken⸗ 
u, um mit ihnen in Handelöverbindung zu ftehen. Ihm ift 
genug, daß fie Juden find, und er fann fich unmittelbar 
fie wenden, mit voller Gewißheit gut bevient zu werben. 


Welcher chriftliche Handelsmann hat ähnliche Vorteile? 
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Daher auch das allgemeine Anfichziehen aller Reichthümer, das 
den Juden überall die Geldmacht in die Hände fpielt, wäh 
rend gute chriftliche Tröpfe ſich abmatten, ihnen Mittel an bie 
Hand zu geben, die fie längft beffer befiten, und an Zaͤrtlich 
feit wetteifernd, ſich nach dem Glücke fehnen, fie brüderlich zu 
umarmen ! 


Doch zurüd zur Erörterung der Frage: was denn bief 
Nationalftolz ift, auf den man ſich fo viel zu Gute thut, mi 
dem man fich brüftet? Er ift ein großes Befenntniß der peu 
fönlichen Nichtigkeit und der eigenen Schwäche. Er iſt dal 
Bedürfnig, fich einer Heerde anzufchließen, um von ben 
durch fremde Tüchtigfeit Errungenen ſich etwas anzueignen 
und durch den Lichtrefler des Ganzen felbft einen Schein 4 
erhalten, da man fühlt, daß man felbft nicht zu leuchten ver 
mag. Unfere Vorältern, die fich felbft tüchtig fühlten, ſchwah 
ten nie von Nationalftolg, verbargen fich nicht in der Heerig 
wie der Naturtrieb es alle fchwachen und dummen Thiere, af 
Schaafe, Gänſe ıc. lehrt, fondern traten allein, im eb 
Selbftgefühle auf, wo immer ed darauf ankam, fich gelte 
zu machen. T 


Dagegen Fannten fie die Baterlandsliebe in hohem 
Grade, und dieſes edle Gefühl ſtimmte fie zu Großthaten, zu 
Aufopferungen aller Art; die Beförderung des Wohles dei 
Landes, des Wohles des, von dem Lande ungertrennlichen 
Landes» nicht Nationalfürften, als das des gebornen Ober⸗ 
herrn des Landes, oder des gefammten Reichöbundes und alles 
in demfelben wohnenden, wie immer verfchiedenen, aber durch 
gemeinfames Vaterland verbundenen Stämme, das war ihr 
hoͤchſtes Streben! 


Sie überließen fich nicht, wie unfere heutigen Nationab 
fehwärmer, dem tollen und barbarifchen Berfuche, dieſe Staͤm⸗ 
me zu zwingen, daß fle ihre Mutterfprache verlaffen umd eine 
gemeinfchaftliche Sprache annehmen follten, ſondern fie liefen 
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le in dem fich von felbft verftehenden Genuß ihrer Gebräuche 
und ihrer Spradye. So Fonnten die verfchiedenartigften Stäm- 
ne frieplich neben einander wohnen, ohne andere mechfelfeitige 
emeinfchaft, als jene der gemeinfchaftlichen Anhänglichfeit an 
ren rechtmäßigen Landesfürften, des gleichförmigen Gehor⸗ 
ſans gegen die Gefehe, der von der Religion gebotenen Näch⸗ 
fnliebe, die (wie das Wort felbft amdeutet) mit der Liebe 
mm Nachbarn beginnen muß, endlich der vereinten Anftrens 
hang für Alles, was dad Geſammtwohl des gemeinfchaftlichen 
Baterlanves betrifft. 


* So wie ein Stamm gezwungen wird, bie Sprache eines 
In heterogenen Nachbarſtammes anzunehmen, tft jener fchöne 
Mrieve für immer gebrochen. Jetzt entdeckt erft jeder Stamm, 
we fehr Das Innere, das Gemüth, die Gefinnung feines Nach- 
San von der feinigen: verfchlenen ift, wie der eine haft, was 
Ar andere liebt, wie ihre Seelen in Allem auseinanvergehen, 
nichts im Einklang find. Erſt da entftehen unter ihnen uns 
ähnliche Streitigkeiten, und dann erft faßt der tieffte Haß 
We unzerftörbare Wurzel. Daraus entfpringen dann Verhält⸗ 
se, wie jenes zwiſchen England und Irland, welches erft 
Kcht, ſeitdem jeder Srlänver englifch fpricht. 


r 
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Kabinetsſtück. 


Daß die öͤſterreichiſchen und bayeriſchen Fürſten, wei 
im fechözehnten Jahrhunderte in ihren Ländern den katholifch 
Glauben wieder gefeftigt haben, weder fo hart, noch fo MM 
Anerkennung wifienfchaftlicher Leiftung baar, noch fo bi 
(wie man es auszubrüden beliebt) gewefen feien, zeigt des Ha 
3098 Albrechtd V. von Bayern Verfahren gegen Philipp 
planud. Im Gegenfab gegen die proteftantifch gewo 
Univerfitäten follte Ingolftadt eine durchweg katholiſche 
und die Meinung, daß für dergleichen Anftalten einzig 
Wiſſen, der Glaube gar nicht in Betracht kommen vürfe, 
damald noch Feine Geltung. Appianus war zu Ingol 
Profeffor, und befonvderd mit der „bayerifchen Wappen“ 
auftragt, hiefür ihm ein Leibgeding auf lebenslang verfch 
Er ging von der Kirche zur Augsburgifchen Confefflon 
und ftellte den freundlichen Ermahnungen feiner Collegen 
erfannte Wahrheit, fein Gewiffen, feinen bisherigen 
gegenüber. Damit hätte er fich feiner Profeffur und des 14 
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‚ mit verbundenen Gehalts von felbft begeben und eigentlich das 
: Rand verlafien follen. Aber eben jener „bayerifchen Wappen“ 
| wegen würde ihn der Herzog „nicht aller Orten außerhalb ſei⸗ 
ned Landes gerne gefehen haben.” Appianus verlangte zus 
gleich Entfchädigung für die Unfoften wegen feiner „Wappen 
: and Landtafel”, ungeachtet er die Arbeit in des Fürſten Sold 
‚ anternommen, und berfelbe ihm noch dazu den Maler unterhalten, 
4 aber durch den Berfauf und durch Berfchenfung feiner Ars 
Seit feines Aufwandes doppelt eingefommen war. Doch machte 
hm Albrecht für die Exemplare, die er ihm und feinen Söh⸗ 
en gefchenkt, eine „Gegenverehrung” von zweihundert Gul⸗ 
Dabei gab er ihm nochmal zu bevenfen: „daß vie lies 

den Borältern auch Ehriften geweſen feien.” Wolle er aber 

bei feinen Vorſatz beharren, fo fei I. F. D. geneigt, ihm in 
ahrem Land, „an was Orts außerhalb Ingolftadt es ihm ges 
Big ſei“, den Aufenthalt zu vergönnen, „fobald er fich fammt 
feinen in Religionsfachen eingezogen halte, andern Str. Gn. 
nbleute und Unterthanen, weder mit Difputiren, Reden oder 
reiben, weder öffentlich noch heimlich, ein Aergerniß gebe, 
Babern feine angemaßte Sönderung bei fich felbft behalte; 
an werde er ihm auch fein Leibgeding lebenslänglich 
uszahlen laffen.” Appianus fand aber, er fei zum Uni⸗ 
aftätslchrer gebildet, Fonnte aus dem Leibgeding nicht ans 
dig leben, würde überall von Spähern over abgeneigten 
ionen fich umgeben fehen, und verlangte neben dem Leibges 
ag noch ein Salartum und freie Wohnung an irgend einem 
Des Herzogs Antwort war: es müſſe bei dem vorigen 
heid bleiben; was das Leibgeding anlange, werde er fehen, 
mp > er fich niederlaffen und wie er fich gegen ihn halten werde. 
= Serie fonnte aber nicht umhin, ihm den Vorwurf zu 
ben, daß er, feinen eigenen Erklärungen ſtracks zumiber, 
te heimliche Convertikel in Ingolſtadt zu halten, die Leute 
en Newet in ihrem Irrthume zu beſtärken, oder in denſelben zus 
u Frertiuiehen, und mehrere fogar zur Berufung Iutherifcher Praͤ⸗ 
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dieanten aus der Pfalz anzureizen fi) bemüht habe; „derwe⸗ 
gen denn nicht Tängft der dortige Mpothefer zur Verzweiflung 
gebracht worden fei. Er folle ſich bis Georgentag (ber Brief 
ift vom 10. März) anderswo niederlaffen, inzwifchen ſich „un 
ärgerlich” halten. Sollte dieſes nicht gefchehen, fo möge der 
Senat gemäß feiner Privilegien handeln. Appianus zog die 
Auswanderung vor. Wie würde ein Ehurfürft von Sachſen, 
und mancher andere proteſtantiſche Landesherr gehandelt he 
ben, wenn ein Profeſſor einer ihrer Univerfitäten in die 
Kirche feiner Väter zurüdgefehrt wäre, und zugleich ſich bei 
müht hätte, noch Andere zurüdzuführen? Und wie haben fl 
gegen Pfarrer und Schulmeifter gehanbelt, die nicht ſchleunig 
die Meinungsänderung des Fürften mitmachten? m 
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XXXVMIII. 


Forſchungen eines deutſchen Neifenden in 
Jeruſalem. 


IM. Gegenurtheile wegen der Lage der heiligen 
Grabfirche innerhalb des heutigen Jeruſalems. 


So ſteht alſo die Heilige Grabfirche jebt im Parallelogramme 
der Stadt, und ift von Käufern und Gafjen, Kirchen und Klöftern 
umbaut, als hätte diefer Bezirk zum älteften Ierufalem gehört. Die 
iegige Stadt nimmt, fo viel man weiß und noch zur Ueberzeugung 
fieht, genau den Umfang der römischen Aelia Capitolina ein. Folgt man 
nämlich der impofanten Stadtmauer des Sultan Suleiman, 
die der Nachfolger Selims, des Erobererd von Shrien und Aeghp⸗ 
ten, errichtete, und wovon dad Damaskusthor nach der Auffchrift 
im Jahre 944, das Saffathor 945, die Pforte Sion aber 947 
ber Hedſchra erbaut ift, fo fieht man, wenn man beim fogenann« 
ten Davidsthore, dad nach Bethlehem führt, herausfommt und um 
die Nordweſtecke der Stadt biegt, bier noch die Fundamente der 
Satrianifchen Ringmauer zu Tage liegen, wozu auf dieſer 
Seite bloß die immenfen Trümmer ber bier im rechten Winkel ge= 
gen Norden hinaus zuerft angelegten dritten Mauer verwendet wur⸗ 
den. Die Mauer Suleimans ift im weiteren Verlaufe nach dem 
Damaskusthore Hin großentheils darauf gebaut. Denfelben Um— 
fang Hehauptete die Stadt in der Zeit der Kreuzfahrer; denn 
Abgefehen von den zuinirten Vorwerken, welche der Mauer Ha⸗ 
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drians gegenüber zur Linken des Weges ſich aus einer Maſſe von 
Schutt erheben, und größtentheil® aus ungefügem Material mit 
fteinhartem Mörtel in der Eile von den Kreuzrittern aufgeworfen 
wurden, fo umfchließt diefe Weftecke im Innern, in ber nächften 
Nähe der Casa nova oder des Tateinifchen Klofters, noch die jetzt 
fogenannte Goliathsburg (Hasr Dschalüd), einen Riefenthurm 
berfelben Ritter, von dem mir die Türken beim Befuche der Da- 
vidsburg erzählten, es fei vor Zeiten zmifchen beiden Ihürmen, 
namlich zmifchen den Gläubigen in dem einen und den Ungläubi« 
gen in dem Andern ein Krieg entbrannt; — aber, feßen fie mit 
triumpbhirender Miene Hinzu: „jebt fehe man, mas aus dem an⸗ 
dern geworden!“ Diefe zerftörte Goliathsburg ift nämlich, was 
fie nicht mußten, ein Werk der Chriften aus der angeführten SPe- 
riode. Preilich ftehen im Grunde bloß mehr die Füllungen da= 
von, da die Hauptmauerftüde zu den fpäteren Bauten verwendet 
wurden. 

Nimmt man nun die Stadt, wie ſie jest ift, wie fie unter 
ben Kreuzfahrern und in der Sabrianifchen Zeit war, fo Tiegt die 
heilige Grabfirche allerdingd im Innern und nicht mehr vor dem 
Thore. Dieß könnte zu dem Glauben verleiten, die alte Stadt 
babe ſchon vor der Aufführung der dritten Mauer durch König 
Agrippa den gegenwärtigen Mauerumfang behauptet, und wie denn 
die Außerfirchlichen vor feiner Möglichkeit zurücktreten, fo galt es 
bisher für Ehrenfache, zu behaupten, der Golgatha fei unmöglich 
fo, wie man jebt fehe, in Mitte der Stadt gelegen, und die hei⸗ 
lige Grabfirche, die nun der großen Mofchee des Islam auf Mo⸗ 
rin gegenüber da8 andere Centrum in der Ellipfe bilde, daher ganz 
an der verkehrten Stelle erbaut, indem dad wrfprüngliche heilige 
Grab gewiß in weiterer Entfernung gelegen habe. So hat der englijche 
Reiſende, Dr. Clarke, den heftigften Ausfüllen deßfalls Luft ge - 
macht, und um bie gelehrte Welt mit einer wichtigen Entdeckung 
zu bereichern, eine der Grabhöhlen am Abhange am fogenannten 
Berg des böfen Rathes, vermuthlich die fehöne und geräumige 
Grotte, welche man füglicher für die des Hohenprieſters Ananus 
Halt, als das ächte Felſengrab Joſephs von Arimathia, in dem 
Chriſtus drei Tage gelegen, in Vorfchlag gebracht; und in noch 
jüngerer Seit Dtto Thenius in dem Hügel mit der Grotte des 
Jeremins direkt beim Damaskusthvr den Calvarienberg erbliden 
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wollen. Zwar follte man meinen, es wäre unmöglich, daß bie 
Stätte der Kreuzigung nicht im Andenken der erften Chriften zu 
Serufalem geblieben, troß dem daß, zweiundvierzig Jahre nach 
des Herrn Tod, die Vermüftung tiber die heilige Stätte hingegan 
gen, jo daß es fpäter ein leichtes geweſen, den Leidensberg in 
Mitte der zerflörten Gebäude wieder herauszufinden, und die an 
befien Fuße gelegenen Grabhöhlen zu entdeden, um die Verehrung 
bafür nicht abfterben zu laſſen. Gemiß haben einige wenige Chri- 
fin, welche den. Untergang der Stadt überlebten, zur Wiederent- 
deckung der heiligen Drte bingereicht, die ja von Natur aus durch 
ihre Höhenlage erfenntlich feyn mußten. Auch fcheint eine Beob⸗ 
Achtung merkwürdig: denkt man fich nämlich das ganze Stadtvier- 
tel der Chriften um die heilige Grabfirche her, nach welcher Seite 
dad nunmehrige Ierufalem offenbar bloß wegen der Hier befindli= 
hen Heiligthümer fich erweitert Hat, auf den Berg Sion zurüd- 
verfchoben, deffen ganze Südhälfte jebt außer den Stadtmauern 
legt, und um das Wort des Propheten ganz in Erfüllung zu 
bringen, mit dem Pfluge umgebrochen wird — fo nähme die Stadt 
zmau den Raum auf den drei Hügeln ein, auf melchen fie ur- 
ſprünglich erbaut mar! 

Indeß jet jeder Zweifel der Art die Nothwendigkeit einer 
ffteren Begründung der biöher gegebenen Weberlieferung voraus, 
und wie traurig auch der Gedanke an die Möglichkeit macht, daß 
unſere Väter in den Kreuzzügen fih mit unfäglichem Blutvergießen 
km eine Stelle geftritten, die am Ende nicht einmal das wahre Grab 
Chriſti einfchließt, daß alle Ehriften, welche ſeit den Tagen der 
Selena die Wallfahrt nach Ierufalem angetreten, den Kreuzhügel 
fehlgegangen, und nicht auf dem Berg der Welterlöfung ihr Herz 
in Thränen ausgegoſſen — mie fihmerzlich auch diefe Vorſtellung 
wirkt: fo mar doch auch der Verfafſſer diefer Zeilen burch die be= 
benflichen Aeußerungen, womit felbft von einem namendmerthen 
Fatholifchen Gelehrten, welcher das heilige Land nicht bloß kurſo— 
rich durchmanderte, fondern dem wir wefentliche Auffchlüffe darü- 
ber verbanfen, die Aechtheit des jebigen Kreuzigungsortes bean 
ſtandet wurbe, zu dem Bedenken veranlaft: wenn nun doch hier 
in der Verehrung der Heiligften Stätte der Welt nur ber Idee 
md nicht dem topographifchen Begriffe feither gehuldigt worden 
wäre? und biefe innere Beunruhigung hat ihn vornämlich veran« 
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laßt, felber die gefahrvole Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande 
anzutreten, um dort vor Anderm diefem Gegenftande feine ganze 
Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Vorzüglich ift aber der Amerikaner Robinfon, welde 
jüngft durch fein Werk über „Paläftina“ (1841) die Topographie 
des gelobten Landes, wie man wohl jagen darf, gleichfam neu ges 
Schaffen hat, fo dag man aus ihm allein mehr Iernen Tann, als 
von al feinen Vorgängern, durch fein entfchiedenes Derwer- 
fungsurtheil über die heilige Grabkirche für die meiften Außerkirch⸗ 
lichen eine Autorität geworden, und hat durch die Zuverficht feis 
ner Behauptungen bei dem Anſehen feiner fonftigen Gelehrfamteit, 
mehr ald zuvor Scholz, auch die Katholiken beſtochen. & 
beginnt mit dem Aufrufe der Meberrafhung und Verwunderung, 
die jeden Fremden befalle, wenn er Golgatha und das heilig 
Grab fat mitten in der Stadt, und ſammt der Stelle der Kreuß 
erfindung, fo zu fagen, unter Einem Dache treffe. Die einmal reg 
gewordene Skeptik Heißt ihn die Evangelien nachfchlagen, und er fine 
det ed auffallend, daß diefelben de3 Grabed nur im Allgemeinen 
erwähnen, und über irgend eine Verehrung, ja felbft über das Dyr 
ſeyn deſſelben, oder der Leidenswerkzeuge Chrifti, zu ihrer Zei 
gänzlich fchweigen. Im Gegentheil, der ganze Inhalt der Lehren 
des Heilandes und des Weltapoftel3 Paulus, und in der That, 
jeder Theil des neuen Teſtamentes fcheint ihm darauf gerichtet, dk 
Gemüther der Menfchen von der Anhänglichkeit an befondere Ze 
ten und Orte abzuziehen, und die wahren Frommen dahin zu füß: 
ren, Gott nicht bloß in Ierufalem, oder auf dem Berge Garikm 
fondern überall im Geift und in der Wahrheit anzubeten. Weg 
auch die erften Chriften zu Ierufalem die Stelle ohne 3 
fel gefannt haben müffen, fo beruht doch die Folge der Biſch 
hafelbft, welche die rechte Kunde noch nach der letzten Zerftö 
fortzuführen wiffen mußten, bei Eufebius nur auf Hörenſ 
Bon mehr Gewicht in der Entfcheidung der Frage wäre es, 
ber Umstand, daß Kaifer Hadrian um das Jahr 135 heidni 
Tempel auf Golgatha und über dem Grabe errichtet habe, 
eine ausgemittelte Thatſache betrachtet werden könnte: allein 
welchem Beweiſe beruht fie? Eufebius, wieder der frühefte 8 
erzählt bloß, daß ein Tempel der Venus von gottlofen Menf 
über dem Grabe errichtet worden fei, allein ohne Hadrians mi 
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einem Worte zu erwähnen. Worauf Täuft alfo das Zeugniß für 
ein an der Stelle der Auferfiehung errichtetes heidniſches Goͤtter⸗ 
bild, das dazu beigetragen haben fol, den Ort Fenntlich zu ma— 
hen, hinaus, als daß Schriftiteler ex post facto eines fols 
chen, ala auf dem Grabe ftehend, erwähnt haben, nicht auf dem, 
welches man vor Alters als dad Chriſti Fannte, als vielmehr. auf 
der Stelle, welche von Gonftantin zu der des Grabes beftimmt 
worden war. Ihr Zeugniß beweist entjchieben, daß ein heidniſches 
Goͤtzenbild auf diefer Stelle fand; allein es dient nicht dazu, zu 
sigen, baß fie die wahre war. So zerfallen alfo die pofitiven 
Bemeife zu Gunften einer früheren Ueberlieferung in Bezug auf 
das heilige Grab in fich felbft, zumal Eufebius fein Stillſchweigen 
auch über die Kreuzerfindung der Kalferin Helena ausdehnt. Das 
vermeintliche Wunder bei diefer letzten Entdeckung dient wenigſtens 
da, den Grad von Leichtgläubigkeit zu zeigen, mit dem bie 
Nachfuchung vollzogen ward. Die Gründung von dreißig Kirchen 
wird der Mutter Conftantind im heiligen Lande zugefchrieben, fo 
auch der über der jetzigen Grabftätte, aber gewiß iſt das nur von 
zweien, jener auf dem Delberge nämlich und über der Grotte zu 
Bethlehem; und dort wie bier tft bie richtige Stelle verfehlt, da 
Lukas ausdrücklich angibt, Iefus fei in Bethanien gen Simmel ges 
fahren, und andererſeits bloß gefchrieben ſteht, daß die Jungfrau 
ihren Neugebornen in eine Krippe gelegt habe, weil Fein Plag in 
ver Herberge war, von einer entlegenen Höhle aber, die zum 
Stalle diente, durchaus Feine Rede ift, mas der Evangelift fonft 
gewiß nicht übergangen Hätte. „So ergibt ſich nun topographifch 
wie biftorifch, fowohl an Ort und Stelle ald im Studierzimmer 
umviderftehlich der Schluß: daß Golgatha und dad Grabmal, das 
jept in der Kirche zum heiligen Grabe gezeigt wird, nicht bie 
wirflichen Stellen der Kreuzigung und Auferſtehung des Herrn find. 
Die angebliche Entdeckung von diefem durch die bejahrte und Telchtgläus 
bige Helena, fo wie ihre Entdeckung des Kreuzes mögen nicht uns 
wahrfcheinlich die Werke frommen Betruged gewefen feyn. Dieß 
wer ja eben das Zeitalter fomohl religiöfer Leichtgläubigfeit, als 
Iegenbenhafter Meberlieferung und Erfindung, wenn nicht gar from⸗ 
men Betruges. Dielleicht thäten wir dem Biſchof Makarius und 
feiner Geiftlichkeit nicht Unrecht, wenn wir das Ganze ald einen 
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wohl angelegten und gelungenen Anfchlag betrachten, Jeruſalems 
frühere Bedeutung wieder herzuftellen.“ 

Mit Einem Worte, der Hügel, worauf die Heilige Grabkirche 
im Innern der Stadt fteht, ift, nach NRobinfon, Akra, und der 
Zug und Umfang der Stadtmauern war in der alten Zeit, wie 
jegt, nämlich mit Einfchluß der genannten Stelle, ziemlich der: 
felbe. Wenn man aber frägt, wo die wahre Lage von Golga⸗ 
tha und dem Grabe zu fuchen fei? fo muß man antworten, daß 
folh ein Fleck bloß auf der weftlichen oder nördlichen Seite der . 
Stadt, an einer der großen SHeerftraßen, die nach Joppe oder Da 
maskus führen, zu finden fehn dürfte, aber wahrfcheinlich alles 
Nachſuchen umfonft feyn würde. 

Sp weit Robinfon mit feinem argumentum ex silentio 
in letzter Inftanz, nach dem gerade vor einem Jahrhundert Korte 
biefelbe Bahn eingefchlagen, obwohl fich ſchon Quaresmius über - 
die nonnulli nebulones occidentales heretici, und ihre ve 
falfigen Einwürfe beflagt. Andere proteftantifche Neifende und ' 
Nichtreifende, Gelehrte und Ungelehrte haben natürlich Chorus ge ' 
macht, und willen jegt felt geraumer Zeit fich über das heilige ; 
Grab, mie über defien Wächter und die früheren ritterlichen Ero⸗ 
berer mit einem Akt der Geringfchägung hinwegzuſetzen. Es ſcheint 
faft, als fei dieß der einzige Zweck bei allen weiteren Pilgerfaht- 
ten, fo daß ſchon Chateaubriand IT, 185 frägt: „Was würde 
man wohl von einem Menfchen denken, der bei eine 
Neife dur Griechenland und Italien feinen andern 
med verfolgte, als einzig dem Homer und Virgil zu 
widersprechen?” | 

Mit welch unverzeiblichem Leichtfinne aber hier der Angrif 
unternommen ſei, muß Jedem auffallen, wer nur auf den Nide 
tigfeitöbeweis aus der Analogie der Himmelfahrtskirche am 
Delberg und der heiligen Grotte in Bethlehem reflectivt. Wan 
Robinfon ſich auf die Erzählung im Evangelium des Lufas be 
ruft, wo es heißt: „Jeſus fei mit feinen Jüngern gen Bethanien 
binausgegangen“, um hieraus barzuthun, der Herr fei in Bethe 
nien gen Himmel gefahren, alfo die Auffahrtöfirche auf der Kö 
des Delbergd am unrechten Plate, fo fragen wir: hat der bibel⸗ 
fefte Mann denn nicht auch die Apoftelgefchichte gelefen, we ge 
fehrieben fteht: daß die Jünger nach ihrem Abfchiede vom Heiland 
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und den Engeln vom fogenannten Delberg, ber bis auf einen 
Sabbathweg nahe bei Ierufalem liegt, in die Stadt zurüdgefehrt 
fin? Kann ferner nach der vorliegenden Behauptung die heili— 
ge Orotte zu Bethlehem unmöglich die Stätte der Geburt 
feon, fo lag zu beweifen ob, daß die Erwähnung der Krippe beim 
Evangeliften die Annahme einer Höhle nothwendig ausfchließe, oder 
daß die Verehrung defjelben Ortes feit den Lebzeiten der- Mutter 
Gottes, die fich Hoch wahrfcheinlich noch beſſer orientiren Eonnte, 
ald wir, bis auf Hadrian, der im Jahre 135 dieß chriftliche Hei⸗ 
ligthum in einen Adonistempel umfchuf, je einmal unterbrochen 
worden jei? Wenn aber die Stelle der jetzigen Grabfirche fo be= 
fimmt zur Altftadt Ierufalems gehörte, und innerhalb der zwei⸗ 
tim Mauer lag, warum geſteht denn Robinfon felbft: „Außer dem 
(Damaskusthor) find nirgendwo noch Spuren von ber zweiten 
Mauer fichtbar, fo viel wir entdecken konnten. Haufen von Schutt 
aus verschiedenen Jahrhunderten und moderne Käufer bededen den 
ganzen Grund.“ 

Aus der Ferne läßt fich auch bei dem forgfaltigften Bücher- 
leſen und DBergleichen, wie der fleißige C. v. Raumer es gehals 
ten, nichts entfcheiden: ift man aber felbft an Ort und Stelle ge= 
weien, und betrachtet die Schwäche diefer Argumentation, verbun⸗ 
den mit der Heftigkeit einer folchen Sprache, wie fie bier einer 
der Stimmführer der proteftantifchen Gelehrtenmelt im Munde 
führt, fo muß man dieß vielleicht für die mundefte Seite in dem 
fonft trefflichen Werke Robinfond halten, und die Vehemenz feiner 
Ausdrücke zeugt vielmehr von einer inneren Unruhe in diefem 
Punkte feiner Ueberzeugung, wobei er eigentlich nur feiner Con⸗ 
feillon ein Opfer des Gefallens bringen wollte. 

Aber eine rächende Nemeſis, wenn wir es beachten, verfolgt 
die Theologen der Reformation von Anfang her bis zur Stunde, 
daß, fo wie man fi über eine Sache einmal in's Keine di- 
fputirt zu haben meint, immer einer des andern Thun und Trei- 
ben zu nichte macht. So lange die Katholifchen allein unter den 
Abendländern eine Hand im gelobten Lande befaßen, fchien es im 
Intereſſe des Proteftantismus zu Tiegen, ihnen ihr geiſtiges Be— 
ſigthum dajelbft durch jede mögliche Einrede und den entſchieden— 
fen MWiderfpruch zu verfümmern Wie fie aber nun anfangen, 
ſelbſt Fuß in Ierufalem zu faflen, wo nicht gar ſich die Anwart⸗ 
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fchaft machen, bald auch noch einen Antheil an der Heiligen Grab» 
: Tirche zu gewinnen, fo treten nun bie DVertheibiger der Aechtheit 
aus ihrer Mitte auf, und folche, die Fürzlich noch dagegen gewe⸗ 
fen, wie Tifchendorf, erklären ihren Widerruf. 

Sp Hat nun fataler Weife gerade der Caplan des Lordbis 
ſchofs Alexander, der Engländer Williams, im Dienfte der pro⸗ 
teftantifchen Miffionsfirche auf dem Berge Sion in feiner jüngſt⸗ 
erfchienenen felbftfländigen Topographie von Ierufalem feinem ames 
rifanifchen Collegen, dem berühmten Reifenden von New -Dorf 
nachgemwiefen, daß er nicht einmal die Lage des Thales Tyropoͤon 
gefunden, und groß im Irrthum fei, wenn er. glaube, daffelbe in 
der Gaſſe vom Davidsthor herein zu erkennen, gefchweige daß er 
fih anmaßen dürfe, den Hügel Akra zu fennen, und die Stele 
des Golgatha und des Heiligen Grabes anderd ald bisher zu bes 
ftimmen. 

Gleichzeitig hat auch der wackere deutfche Conful dafelöft, 
dem auch der Schreiber diefer Zeilen für manchen örtlichen Win 
zu Danf verpflichtet ift, in feiner in Folge gemeinfamer Lofalftu- 
bien mit Williams herausgegebenen Schrift über „Serufalem”, den 
in feiner Behauptung alzu ſichern Robinfon des Gegentheild 
überführt, obwohl auch er noch den Hügel Bezetha innerhalb der 
jeßigen Stadtmauern fucht. 

Und fo bleibt es denn in der Wirklichkeit bei dem alten 
Glauben! Nichts ift eigentlich unerquiclicher, als einem Dritten 
mit Ort und Gegend nicht durch den Augenfchein Vertrauten, 
auch mitteld einer noch fo forgfültigen Schilderung Rofalitäten an⸗ 
fihaulich zu machen, und dabei den Eindruck zu erwecken, den det 
Befchreiber feinerfeit3 in lebendiger Erinnerung in fich trägt. So 
fehwierig indeß die angeregte Streitfrage überhaupt auszumachen 
fcheint, jo läßt fie fich doch an Ort und Stelle, was gewiß fel- 
ten der Fall ift, mit zwei Worten entfcheiden. Die Frage if 
nah dem Hügel Bezetha: Tiegt derfelbe innerhalb des nun 
mehrigen Stadtbezirkes, Öftlich beim’ Ausgang vom Damasfusthor 
oder nicht? Robinfon erklärt: Innerhalb! Nun fragen wir, was 
find denn die Ruinen und noch fichtbaren Ringmauern im Umfang 
einer Eleinen Stunde im Norden des jebigen Jeruſalems, die der 
Genannte nur allzu gering anfchlägt (II, 272) und leichthin für 
ein „Stü Land gegen Norden“ erklärt? Die Antwort folgt noth⸗ 
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vendig: Dieß iſt die Neuſtadt, welche außerhalb lag und zuletzt in 
Ye Befeſtigung gezogen wurde. Nun weiß aber die ganze Welt, 
aß Bezetha und Neuſtadt daſſelbe befagt, wenn es SIofephus 
richt noch beſonders durch Cänopolis gracifirt Hätte. Demnach 
ann der Hügel, der dem Tempel gegenüber im Norden liegt, 
nd gewiß Immer zur Altſtadt gehörte, kein anderer als Akra 
on, und fomit ift der dritte Stadthügel ausgemacht; der aber, 
sorauf die heilige Grabfirche flieht, wenn er anderd ben Namen 
ines Hügels verdient, lag außerhalb, und ift der Golgatha. Wie 
dnnte der jüdiſche Gefchichtfchreiber fonft fagen, daß die drei Hü- 
el von tiefen Thälern umgeben feien, wenn das Akra tft, wor⸗ 
uf die heilige Grabfirche fteht? Das wäre doch eine ſeltſame tafs 
fhe Anlage, wenn die Juden den Hügel Sion und Moria über 
em Abhange der Thäler bebaut und befeftiget, den eben fo vor= 
yellhaft gelegenen und wegen feiner nördlichen Lage den Tempel 
lt feiner ganzen Höhe zunächft beherrfchenden Akra an demfelben 
Wronthale außer Acht gelaffen, und fich dafür im Weften befe- 
iget hätten, wo die ganze Anhöhe im Rüden ihrer Niederlaf- 
ng dominirte. Hier ift auch von feiner natürlichen Scheidung 
urch ein Thal zwifchen Sion und Akra die Rede. Ueberſieht 
an dagegen die Stadt von einem beliebigen Höhenpunft, 3. B. 
om der Teraſſe des Iateinifchen Klofterd, oder vom hohen Diinaret 
ı der Daviböburg, ei e8 von einem Thurme der Stadtmauer auß, 
) ergibt fich eine weite Tiefe nordweftlih vom Damaskusthor 
erein durch den ganzen Bazar, Akra, Moria und Ophel zur Lin 
m, Sion weftlih und zur rechten Sand, bis die Senfung, wie 
ben erwähnt, gegen Stloa hinab vollſtändig wird — und dieß 
fl das Thal Tyropdon. 


IV. 
Ruinen des alten Jeruſalems. 


Wenn der Heiland der Welt im Angeficht des bevorftehenden 
Anterganges der heiligen Stadt weißfagte: Kein Stein werde 
iuf dem anderen bleiben, der nicht zerftört werde! fo 
ſt dieß gewiß der größte Superlativ, und ein Ausdruck, den nur 
Vie Umkehr, Verwüſtung und Verbrennung Jeruſalems zweiund- 
vierzg Jahre fpäter rechtfertigt. Man hat indeß die Schrift boch 
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fchaft machen, bald auch noch einen Antheil an der Heiligen Grab⸗ 
- Eiche zu gewinnen, fo treten nun bie Vertheidiger der Aechtheit 
aus ihrer Mitte auf, und folche, die Fürzlich noch dagegen gewe⸗ 
fen, wie Tifchendorf, erklären ihren Widerruf. 

Sp Hat nun fataler Weiſe gerade der Caplan des Lorbbis 
ſchofs Alexander, der Engländer Williams, im Dienfte der pro 
teftantifchen Miffionskicche auf dem Berge Sion in feiner jüngſt⸗ 
erfchienenen felbftftändigen Topographie von Ierufalem feinem ame 
rifanifchen Collegen, dem berühmten Reiſenden von New» Dorf 
nachgewiefen, daß er nicht einmal die Lage des Thales Tyropdon 
gefunden, und groß im Irrthum fei, wenn er. glaube, daffelbe in 
der Gafſſe vom Davidsthor herein zu erfennen, geſchweige daß et 
fih anmaßen dürfe, den Hügel Akra zu kennen, und die Stele 
des Golgatha und des heiligen Grabes anders als biäher zu be⸗ 
ſtimmen. 

Gleichzeitig hat auch der wackere deutſche Conſul daſelbſt, 
dem auch der Schreiber dieſer Zeilen für manchen örtlichen Wink 
zu Dank verpflichtet iſt, in ſeiner in Folge gemeinſamer Lokalſtu⸗ 
dien mit Williams herausgegebenen Schrift über „Jeruſalem“, den 
in ſeiner Behauptung allzu ſicher Robinſon des Gegentheild 
überführt, obwohl auch er noch den Hügel Bezetba innerhalb der 
jeßigen Stadtmauern fucht. 

Und fo bleibt es denn in der Wirklichkeit bei dem alten 
Glauben! Nichts ifk eigentlich unerquiclicher, als einem Dritten 
mit Ort und Gegend nicht durch den Augenfchein Bertrauten, 
auch mittel einer noch fo forgfältigen Schilderung Tofalitäten ans 
fehaulich zu machen, und dabei den Eindruck zu erwecken, den der 
Befchreiber feinerfeit3 in Tebendiger Erinnerung in fich trägt. So 
ſchwierig indeß die angeregte Streitfrage überhaupt auszumachen 
fcheint, fo läßt fie fich doch an Ort und Stelle, was gewiß fel- 
ten der Fall ift, mit zwei Worten entfcheiden. Die Frage ift 
nah dem Hügel Bezetha: Tiegt derſelbe innerhalb des nuns 
mehrigen Stabtbezirkes, öftlich beim Ausgang vom Damaskusthor 
oder nicht? Robinfon erklärt: Innerhalb! Nun fragen mir, was 
find denn die Ruinen und noch fichtbaren Ringmauern im Umfang 
einer Kleinen Stunde im Norden des jeßigen Ierufalems, die ber 
Genannte nur allzu gering anfchlägt (II, 272) und leichthin für 
ein „Stück Land gegen Norden“ erklärt? Die Antwort folgt noth⸗ 
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wendig: Dieß iſt die Neuftadt, welche außerhalb lag und zulegt in 
vie Befeftigung gezogen mwurbe. Nun weiß aber die ganze Welt, 
daß Bezetha und Neuftabt dafjelbe beſagt, wenn es Iofephus 
nicht noch befonderd durch Cänopolis gracifirt Hätte. Demnach 
fann der Hügel, ber dem Tempel gegenüber im Norben Tiegt, 
und gewiß immer zur Altftadt gehörte, Fein anderer als Akra 


[2 


ſeyn, und fomit ift der dritte Stadthügel ausgemacht; der aber, 


worauf die heilige Grabficche fteht, wenn er anders ben Namen 
eined Hügels verdient, lag außerhalb, und ift der Golgatha. Wie 
koͤnnte der jüdiſche Gefchichtichreiber fonft fagen, daß die drei Hü⸗ 
gel von tiefen Thälern umgeben feien, wenn das Afra ift, wor⸗ 
auf die heilige Grabfirche ſteht? Das wäre doch eine feltfame taf« 
tifche Anlage, wenn die Juden den Hügel Sion und Moria über 
dem Abhange der Thäler bebaut und befeftiget, den eben fo vor⸗ 
theilhaft gelegenen und wegen feiner nördlichen Lage den Tempel 
mit feiner ganzen Höhe zunächft beherrfchenden Afra an demfelben 
Cidronthale außer Acht gelaffen, und fich dafür im Werften befe= 
fliget Hätten, wo bie ganze Anhöhe im Rücken ihrer Niederlaf« 
fung bominirte. Hier ift auch von feiner natürlichen Scheibung 
durch ein Thal zwifchen Sion und Ara die Rebe. Ueberſieht 
man dagegen die Stadt von einem beliebigen Höhenpunft, 3. 8. 


von ber Terafle des Iateintfchen Klofters, oder vom hohen Minaret - 


in ver Daviböburg, fel es von einem Thurme der Stadtmauer auß, 
fo ergibt fich eine weite Tiefe nordmeftlih vom Damaskusthor 
herein burch den ganzen Bazar, Akra, Moria und Ophel zur Lins 
in, Sion weftlich und zur rechten Hand, bis die Senfung, wie 
oben erwähnt, gegen Siloa hinab vollftändig wird — und dieß 
ift pas Thal Tyropdon. 


IV. 
Ruinen des alten Jeruſalems. 


Wenn der Heiland der Welt im Ungeficht des bevorftehenden 
Unterganges ber heiligen Stadt mweißfagte: Kein Stein werbe 
auf dem anderen bleiben, der nicht zerflört werbe! fo 
ift die gewiß der größte Superlativ, und ein Ausdruck, den nur 
die Umkehr, Verwüſtung und Verbrennung Jeruſalems zweiunds 
vierzig Jahre fpäter rechtfertigte. Man Hat indeß bie Schrift doch 
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bier alzumwörtlich genommen, indem man die Worte fo genau 


nahm, ald babe man felbft die Grundmauern des Tempels und 
ber Käufer audgegraben, und noch die Steine aus dem Mörtel ges 
fhlagen, um ja fein Stud auf dem andern zu Iaffen, und diefe 
jelber noch zu zerftören. In bdiefem Sinne ift die Prophezie 
natürlich nicht zu faſſen und nicht fo buchflüblich zu verftechen; 
dieg mag Jedem der gejunde Sinn eingeben, und dieſe Ueberzeu⸗ 
gung gewinnt man vollends noch beim jegigen Anblick der einft fo 
fundamental zerftürten Stadt. 

Geht man einmal zum Delbergd= oder fogenannten Stephand: 
Thore hinaus, und wendet fih an der Tempelmauer zur Red 
ten hinab, fo liegen hier, wenn man an der fchönen, nun ver 


mauerten, Eorinthifchen Pforte vorüber ift, die ungeheueren, tiefs | 
geränderten Quadern aus der Salomonifchen Zeitz chklopiſche 


Grundmauern mit Steinen von zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß 


Länge und einer entfprechenden Höhe in der Tempelwand hin, 
Kein Erdbeben rüttelt diefe Velöftüde aus dem Grund, das ganze . 


Material zur obern Mauer ift aus Bruchſtücken von den Bauten 
genommen, die ſchon vor flebenundzwanzig Jahrhunderten hier ge: 
fanden; der fchönfte Serpentin und äghptiſche Porphyr ift in den 
Höhenbau verwendet, und die abgefägten Säulen und Schäfte bil 
ben durch ihre ſymmetriſche Ordnung in der ganzen Mauer ein 
eigene architektonische Zierde. Es find die Reſte der geflürp 
ten Säulenhallen, die bier und rings um den Tempel liefen; 
man bat fie eben aus dem Schutte aufgegraben, obwohl diefet 


noch viele Klafter tief die alten Bundamente verdeckt. Eine fol 


Reliquie ift auch die Säule, welche hier oben quer aus der Mauer 
hervorragt, und wovon bei ven Moslimen die Sage befteht, hir 
im Angefichte des Thales Iofaphat werde Muhammed einft her 
niederfommen, und von da aus das letzte Gericht Halten. Weiter 
hin unterfcheidet man noch in ein paar vorfpringenden Rieſenſtei⸗ 
nen ben Anfab zu einem Balfon, fo wie die Pforte, die hoch 
oben vom Salomonifchen Tempel berausführte, von wo aus mal 
ben ganzen Delberg mit feinen drei Kuppen, das Becken des tod⸗ 
ten Meeres und die Gebirge bis Karak in Arabien hinein, in der 
Tiefe aber das Thal des Weltgerichtes mit den aus dem Natur 
felfen gehauenen Gräbern Abfolons, Zacharias und Iofaphats über 
blickt. Wendet man ſich weiter um bie Südoſtecke der Mau, ſo 
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erhebt fich Hier der Salomonijche Wunderbau noch bis zu einer 
Höhe von dreißig bis vierzig Fuß. Dieb ift der Unterfaß des ges 
waltigen Ecdbaues, von dem ber jüdische Gefchichtfchreiber (Antiq. 
XV, 11, 5.) eine fo erflaunliche Meldung macht. Die vierte 
Seite, ſchreibt er namlich, hatte gleich in der Mitte eine Pforte 
(welche man noch bei der Mojchee el Akſa im Süden erkennt, und 
darin den verwitterten urälteften Ihorbau von dem fpäteren Un—⸗ 
terbau deutlich unterfcheidet.) Darüber erhob fich eine dreifache 
koͤnigliche Halle, welche der Länge nach vom Thal gegen Aufgang 
bis zum Thal gegen Niedergang fich erſtreckte. Das war ein jo 
wunderbares Werk, ald nur irgend eines unter der Sonne gefuns 
ben werden mag. Denn dad Thal war hier fo gar tief, daß, 
wenn einer hinunterſehen wollte, ihm vor der unermeßlichen Tiefe 
das Geficht verging. Darüber war ein fehr hoher Portikus er» 
baut, von folcher Kühnheit, daß, wenn man auf die oberfte Zinne 
des Daches hinausftieg, um mit einem Blicke beide Tiefen zugleich 
hinabzufchauen, man Gefahr lief, und einem vor Schwindel dad 
Geficht verging, bevor man mit dem Auge die Tiefe des Thales 
erreichte. Dieb ift glaublich die Zinne des Tempels, die der Evans 
gelift verftanden wiflen will, wenn er bei dem dritten Verſuchungs⸗ 
falle berichtet, daß der Satan Chriftum Hinaufgeführt und beredet 
habe, fich da hinab zu flürzen. 

Sp erftreden fih die Steine -ded Fundamentes 
der alten Tempelmauer noch weiter gegen Abend Hin. 
Kömmt man aber auf der imnern Seite herein, an den jüdis 
fhen Klageort, wo bie unglüdlichen Ueberbleibſel diefer Nation 
feit Hadrians Tagen jeden Freitag Abends ihre Weheklage um ben 
Untergang ihres Heiligthums erhebend und rührend die Steine um⸗ 
klammern, und wo dann unterhalb die riefenhaften Quadern, zwei 
in einer Breite von fünfundvierzig Fuß bei Manneshöhe aus der 
Mauer vorfpringen, und die Widerlage verrathen, wo einft die 
Brücke vom Moria nach Sion hHinüberführte, deren geftürzte 
Steine noch im Grunde liegen: fo unterfcheidet man auch hier 
deutlich die Salomonifchen Fundamente, die minder tief geränder- 
ten Quadern von zweiter Größe oder den Aufbau der Herodifchen 
Zeit, welcher Fürſt ja bekanntlich den Tempelbau erneuerte, aber 
nicht eher den minder anfehnlichen aus Esras Zeit niederbrechen 
burfte, bis das ganze Material zum Neubau zugerichtet fertig Tag; 
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endlich den noch einfacheren Ueberbau aus der Muhammedaniſchen 
Periode von Steinen dritter Größe. Aber nicht bloß diefer qua⸗ 
bratfürmige und phramidale Unterbau auf dem Moria, fondern auch 
bie ganze Teraffe, worauf jebt die Mofchee Omars, nach jener zu 
Cordova die ſchoͤnſte im Reiche des Islam, ſich erhebt, fammt als 
len Zugängen und Nebenthoren; all das ift noch, wie es zu Chriftt 
Zeit beftanden. Noch feben fich die Raben in Schwärmen mit 
Vorliebe auf die Kuppel der Mofchee el Sakra, wie im herodi⸗ 
ſchen Tempel auf dem Dache gegen dieß Gevögel mit aufgefehten 
ſcharfen Spiten Vorkehrung getroffen war. Noch haben die Mo: 
limen die Sage, wie einft bie Hebräer, daß wenn ein Ungläubis 
ger das Heiligthum betreten wollte, die Säulen und Wände fid 
zufammengeben und ihn erdrücken würden. Noch geht von dem 
fogenannten Mariabrunnen im Thale Cedron die Rede, wie vom 
alten Drachenbrunnen, daß ein Drache im Grund der Duelle dad 
Waſſer einfchlude oder wieder fließen laſſe, und fo das Ballen und 
Steigen ded Waſſers bewirfe. 

In allen Straßen Jeruſalems liegen die Trümmer ber alten 
Stadt, große Werkftücde neben Fragmenten von aubern, buntfars 
digen Steine und Säulenfchäfte allerorten umher, und find gro 
Bentheils felbft zum Pflafter verwendet. Wenn fte auch binberlih 
bei Seite liegen, Niemand räumt fie darum hinweg. Bet jebem 
Antritt, an jeder Ede trifft man oft noch ganze, meift aber ge 
brochene Eolonnen; andere find neben den fchönften Capitälern In 
die Häufer vermauert, oder dienen ein Gebälf zu tragen. Die 
Via dolorosa oder Schmerzendgaße zieht fich noch jebt in 
Krümmungen in Winfelzügen hin, wie in ben Tagen des Gekreu⸗ 
zigten; es find noch diefelben engen Gaffen von damals, und man 
Hat, da man im Orient fich alle8 gerne bequem macht, und vie 
Mühe und Arbeit fcheut, fichtlih bloß auf die noch gebliebenen 
Fundamente mit den aus dem Schutt gemühlten Steinen fortge 
baut. So findet gewiß auf die heilige Stadt, wie auf Feine an 
bere der Welt, dad Wort des Dichter Anwendung, wenn er von 
ber Vergangenheit fpricht: 

Ya ein ander Volk Hat hier gelebt! 

Könnte die Gefchichte davon ſchweigen, 
Tanfend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schooß der Erde gräbt. 
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Akra felber Liegt noch völig in Ruinen, und iſt feit Titus 
Zerſtoͤrung nicht wieder ganz aufgebaut worden, nur bat man auf 
der einen Seite aus großem und kleinem Material einen Theil der 
Häufer wieder bergeftellt, und auf der Höhe eine Mofchee mit eis 
nem weithin fichtbaren Minaret errichtet, während die Oſthälfte 
mit Aeckern und Beldern oder unbebautem Schutte nach einander 
bedeckt iſt. Noch am beften ift auf dem dritten Hügel, dem Sion, 
die feſte Davidsburg, vielleicht das ältefte Schloß der Welt, in 
feinem uralten Beſtand erhalten. Diefelben gigantifchen und ges 
änderten Steine, wie beinn Tempel, liegen hier, acht Werkfchuhe 
lang und vier hoch im einzelnen, noch bis zu einer Höhe von 
dreißig Buß, namentlich beim mittleren oder dem Hoppifusthurme 
in der fünfthürmigen Citadelle auf einander gewälzt, und troßen 
noch der Zerftörung von Jahrtaufenden, nur der Vorbau iſt aus 
der Pifanerzeit. Außerhalb hat man beim Graben der Fundamente 
zur neuen englifchen Kirche bis zu einer Tiefe von vielen Klaftern 
noch Säulen und geränderte Steine von geringerer Dimenflon aus⸗ 
gegraben. Auch vom Thurme Mariamne oder Phaſael, wel 
(he neben dem SHippifus in der genannten Citadelle von Titus 
ganz verfihont geblieben, glaubt man in ben flarf verwitterten 
Gteinlagen, wo bie Davidsſtraße vom Bethlehemertbore herabkom⸗ 
mend in die erſte Seitengafie zur Linken nach der Heiligen Grab- 
firche Hin einbeugt, noch bie Fundamente zu erkennen, und fie 
fliegen fich bier als feſtes Vorwerk an den erwähnten Hisfind« 
teih an. Diejer jelbit, jo wie der fogenannte Teich Bethes da 
md der Schafteich vor dem Stephansthor erweist fih durch 
: feine Gonftruction, eine würfelfürmige Ziegelmand in die Gtein- 
nauer gleichſam eingeklemmt, um dem äußeren Cemente mehr Halt⸗ 
barkeit zu geben, als ein uraltes Waſſerbehältniß; vom Teiche 
Siloa nicht zu reden, mo noch ein paar Eäulen von den ges 
Kürzten Hallen im Grund des Waſſers ſtehen. 
| Gehen wir zur Burg Antonia über, jo befindet fih das 
ſelbſt noch jetzt dad Haus des Gouverneurs mit ber Kalerne, wie 
in den Tagen des Pilatus, wo bier das Richthaus und bie 
Wohnung des Statihalterd fand und zugleich die roͤmiſche Beſa⸗ 
gung lag. Noch jegt behauptet dad Rathhaus, el Mehkemeh, 
bie Etelle, wie vor Alters bei den Juden. Und fo läßt fih bei 
näherer Beſchauung noch eing ziemlich beutliche Derzegenwärtigung 
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bed alten Ierufalemd gewinnen. Wir bemerken biefes nur, um 
Jene, die ſich felber als blind zu erfennen geben und doch zu Füh- 
rern ber Blinden aufiwerfen, vom irren Tappen zurückzuhalten, und 
zu zeigen, daß das Angeftcht von Ierufalem nicht in dem Grade 
vermwüftet ift, daß man nicht noch die bervortretenden Züge erfen- 
nen follte. | 

Immerhin fcheint eine Reife nach der heiligen Tempelſtadt 
noch mit ergiebigeren Refultaten fich zu Iohnen, als die Fahrt bei 
neuen Iafon nach dem Eolcherlande, um in der Entfernung von 
fechähundert deutfchen Meilen die Großfomnenenftadt mit ihrem 
Namen vol Schmelz und Melodie zu fehen, und in ver Palaft- 
ruine von Trebiſonda bie Breite Treppe, den Freskenſaal, die alt 
gold= und edelfteingefüllte Schagfammer, das abgefonderte Bücher: 
haus, die Speifehalle, den hohen Tetraſthl des Faiferlichen Ge 
fchafts- und Audienzpavillons, die Theaterpracht und ganze verbli- 
chene Herrlichkeit, oder gar dad Brautgemach der unvergleichlicher 
Prinzeffin Katharina von Trapezunt zu entdecken, die durch der 
Ruhm ihrer Schönheit den Orient in Flammen feßte und nad 
allen beftandenen Wagniffen und gefpendeten Opfern der fehnfüd: 
tig auf die neuen Entdeckungen harrenden Welt zuzurufen: Denk 
man fi den Schmerz, Alles ift zerftört! 

Der Umſtand, daß das jebige Ierufalem auf dem verhältniß—⸗ 
mäßig bedeutenden Ylächenraume, den es einnimmt, kaum zu 
Hälfte bevölkert ift; daß gerade der bemohntefte Stabttheil, nim 
lich doch der Halbe Berg Sion und der ganze Ophel außerhall 
liegen, Akra aber vollends einen Trümmerhügel bildet, ja hi 
Weftfeite oder das Chriftenquartier, was früher zwar aufer de 
Thore Yag, noch jeßt auf ein Drittheil nicht angebaut ift; dieß erflär 
zur Genüge, wie bie alte Stadt bei nicht viel größerem Um— 
fange eine Bevölkerung, die nie über hundert Taufend ftieg, M 
ihren Ringmauern befchließen konnte. Ierufalem behielt feinen Um 
fang, wie e8 von Esra und Nehemia nad) der Rückkehr aus der 
Gefangenfchaft erbaut worden war, bis auf die Iete Zeit ohne 
befondere Veränderung feiner Mauern und Thore bei, und bevil 
kerte fich bei all dem immer mehr, und erbaute fich im Innern. 
Aber von der neuen Anlage ded Nehemia fteht VII, A geſchrie⸗ 
ben: „Die Stadt war weit an Raum und groß, abe! 
wenig Volk darinnen, und bie Gäuſer waren nit 
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gebaut“ — wie dieß jetzt wieder der Fall iſt. Betet doch ſchon 
der Pſalmiſt XLIX, 20 zum Herrn, „nach ſeiner Güte gnädig 
mit Sion zu verfahren, damit die Mauern Jeruſalems erbaut 
werden.“ 

Verfolgen wir nun den Lauf dieſer Mauern um die Altſtadt, 
oder um die drei Hügel nach der leitenden Angabe Joſephus, ſo 
wird uns, aus den bisher erwähnten Ueberreſten zu ſchließen, auch 
hievon nicht jede Spur verloren feyn, um daraus zu ermeſſen, ob 
die Stätte Der Heiligen Grabfirche urfprünglich in oder außer ders 
felben gelegen habe. 





XXXIX. 
Die deutſche Salon-Poefie der Frauen. 


Bisher waren ed immer nur einzelne hervorragende Gei- 
fer, welche Die Melt mit fich fortriffen. Ihre Herrfchaft aber 
iſt jet vorüber. Was jene einfamen Geifter in ver Stilfe der 
Zelten ausgefäet, Waitzen und Unkraut, ift nun endlich in 
Halm und Blüte aufgefchoffen und ihnen unverfehens über bie 
Köpfe gewachfen, daß man fie nicht mehr bemerft in dem Ges 
irre, wo Gutes und Böſes üppig wuchernd burcheinander- 
geſchlungen, bis ver Herr fommt und Alles wieder fichtet. 
Die Bildung, die Jene erfunden, ift, in ihrer natürlichen 
Schwere, allgemach in die Breite gegangen, aus den vielen 
verborgenen Duellen find Ströme geworben und wollen fich 
un, alle Höhen unterwafchend, gewaltfam ihre eigenen Bah⸗ 
nen brechen, die Feine menfchliche Vorausſicht mehr zu beftim- 
men vermag. Es ift die Zeit der Maffen, die fich die For- 
mein abgemerft und nun ihrerſeits die Sturm= oder Drang⸗ 
Periode der Genies nachmachen. Und in dieſem Bildungsfie⸗ 
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ber, das epidemiſch Alle ergriffen, ift denn auch die Poeſi, 
mehr ald jemals, unter die Weiber gekommen. 

Es befteht ein eben fo alter, als wunderlicher Streit übe 
den Bildungsberuf der Frauen. Die Einen wollen fie nur mit 
der Spindel und dem raffelnden Schlüffelbund, nur im Wr 
chenbett und in der Kinderftube dulden, während die Anden, 
auch hier dem planirenden Principe unbedingter Freiheit und 
Gleichheit huldigend, ihnen Tribünen, Katheder, ja Schladt 
felder öffnen und die ganze Fluth der Zeitbildung gegen fie los⸗ 
lafjen möchten, um den mittelalterlichen Roft, wie fie ed nm 
nen, von ihnen abzumwafchen. 

Wer den weiblichen Theil der Menfchheit nicht etwa Adıt 
orientalifch al8 eine beſondere Race zum Nuten und Bergnis 
gen des männlichen Publifums betrachtet, der wird natürls 
cherweife den Frauen auch das Recht und die Pflicht zuſpre⸗ 
chen müſſen, dad Ebenbild Gottes, das ihnen der Schöpfer fo 
gut wie und eingehaucht, nach beften Kräften in fich zu vol 
enden und zu verherrlichen. Haben doch die Männer Feined- 
wegs den Himmel für ſich gepachtet, und die Kirche hat eben 
fo viele heilige Frauen als männliche Heilige aufzuweifen. 
Hierzu aber ift das bloße Abfperren und das Ignoriren dei 
Feindes jederzeit unzulänglich, und um fo unzureichender wir 
folche wehrlofe Unfchuld in einer ganz verworrenen Zeit, wie 
die unfrige, fich bewähren, wo die complizirteften geiſtigen 
Zuftände und Gefahren auch befonvere geiftige Waffen erhei⸗ 
fchen, die, um nicht überrafcht zu werden, nur im Feuer det 
modernen Bildung geftält und geprüft werden Tonnen; ben 
der weltfluge Feind, unverbroffen mit der Zeit fortfchreitend 
und die Moden wechfelnd, erfcheint immer in neuer Gefalt 
und Rüftung, auf die Mann und Weib gefaßt feyn follen. — 
In dem Hauptzwed alfo, für das Höchfte im Leben, fällt al 
lerdings die Bildung der Frauen und der Männer in Eind 
zufammen. Allein in dem Gebrauch jener Bildung für Die 
Welt find ſie wefentlich verfchieven. Durch alle Außere Wels 
ordnung gehen zwei waltende Hauptelemente: die Sitte um 
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das Redit. Die Erftern haben die Brauen zu wahren und zu 
pflegen, und zu biefem Amt hat fie zuerft das Chriſtenthum 
lingft genügend emancipirt; das Recht dagegen haben die Maͤn⸗ 
ner auf Erven geltend zu machen und zu befchüben; das ift 
ber ewige Gegenfag von Kraft und Milde, damit die MWeltges 
fhichte fich nicht in Einfeitigfeit monſtrös verſtocke. Beide zwar, 
Recht und Sitte, haben eine gemeinfame religisfe Wurzel, in 
der eben, wie bereits erwähnt, die Bildung beider Gefchlechter 
arfprünglich zufammentrifft; die Sitte aber in ihrer wefentlich 
erziehenden Gewalt wird immer vorzüglich nur in der Fa- 
milie und deren gefelligen Beziehungen wirkſam feyn koͤnnen, 
während dad Recht, in feiner allgemeinen Bedeutung ald Ges 
techtigfeit und Schirm des Guten, Schönen und Wahren, 
draußen die Welt und das Leben thatfächlich ordnen will “und 
den Kampf aufnimmt, damit die Bamilie im Gottesfrieben 
bleibe. So fcheint nun einmal die Vorfehung 'feit Jahrtaufen- 
den den beiden Gefchlechtern ihre verfchiedene Stellung ange- 
wiefen und im Volksgefühl aller Nationen begründet zu ha- 
ben; denn ein Mannweib ift überall eben fo lächerlich als ein 
weibifcher Mann. Das Großfprechen, und Reiten und Eis 
garrenrauchen thut's nicht, und macht die freie Frau eben fo 
wenig, als die Schnurr- und andern Bärte den Nebeljungen 
um Weltweifen oder Helden. Die. Ueberbeforglichen aber, Die 
im jener Befchränfung des Weibes eine willführliche Ariftofras 
fe der Männer erfennen wollen und deßhalb auf Die Natur, 
die ja Alles gleich gefchaffen habe, fich berufen, verweifen wir 
gerade auf diefe Natur felbft, welche von jeher höchftariftofras 
tiſch den Starken über den Schwachen, den Hund über die 
Katze, die Katze über die Maus, und weiter hinauf den hohen 
Geburtsadel des Genies über das andere gewöhliche Wolf gefebt 
hat. Wir werden uns alfo fchon hierbei befcheiven, und die 
Berantwortlichkeit einer höheren Leitung getroft überlaffen 
Runen. 

Das wahre Verhältniß der Frauen ift vieleicht niemals 
tihtiger aufgefaßt und fchöner vargeftellt worden, als im rits 
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terlicden Mittelalter, wo der Ritter vor dem Kampfe ſich ſei⸗ 
ner Dame, welche er oft kaum dem Namen nach Fannte, ald 
einer unfichtbaren, idealen Macht empfahl, die der Kampf erfl 
adeln follte. Wenn nun aber biernach ver ritterliche Welt⸗ 
fampf überhaupt vorzüglich den Männern anheimfällt, heutzu⸗ 
tage jevoch in Diefem Kampfe die Ritter vom Schwert immer 
mehr durch die Ritter von der Feder abgelöst werben, und un 
ter den letztern auch die Dichter ihre bedeutende Stelle einneh⸗ 
men, fo fteht eine dichtende Frau allerdings ſchon an den Au 
Berften Graͤnzen ihres natürlichen Berufes, 

Sene Orundverfchievenheit beider Gefchlechter aber, bie 
wir oben angebeutet, iſt auch durch Die oberflächlichfte Ver 
gleichung ihrer Literaturen unverfennbar nachzumeifen. Wed 
ein titanifches Ringen ver Geifter auf der einen Seite, wie 
viele mächtige Gedanfen, Lebensanfchauungen, ja ganz neue 
geiftige Provinzen haben 3. B. Herder, Göthe, die Romantis 
fer entdeckt und erftritten! Es ift feit Klopſtock ein beftändiger 
Eroberungsfrieg, faft Alle fegten unbedenklich ihr Leben an die 
Sache; Manche, wie Heinfe, Hölberlin, blieben verbiutend auf 
dem Kampfplatz. Die Frauen Dagegen find, wie billig, de 
heimgeblieben, höchftend hie und da im Hintertreffen bemerk 
bar, um den zornigen Löwen zu befchwichtigen, die zerriffenen 
ahnen und Wämfer zu fliden, mit Einem Wort: um gegen 
Freund und Feind den löblichen Anftand zu wahren, der freilid 
von den Kombattanten in der Hitze des Gefechts keineswegs immer 
gehörig beachtet wurde. Während der athletifche Gottfcher 
mehrere namenlofe Flachköpfe mit feiner fouveränen Allongens 
perüde zu Dichtern frönte, war feine Gattin faft die einzige 
die über dieſen poetifchen Skandal zu lächeln wagte. Mit gler 
chem poetifchsfittlichem Takt wußte die Karſchin das freie 
Sefühlselement zu überwintern, als Rammler vie Poefe 
an feinem Flaffifchen Zopfe zu meflen unternahm. Im gan 
andere Noth, unter Humpen und Schlachtgebrüll, war Di 
Frau Raubert (übrigens vielleicht die objectivfte aller dich⸗ 
tenden Frauen) gerathen; und boch, wie gefittet, fein und jan 


„ver ss a9u 


Die deutfche Salon⸗Poeſie der Frauen. 467 


ber ſtehen ihre Ritterromane den Roheiten eines Cramer, Spieß 
u.f. w. gegenüber! Sophie v. Laroche ſodann ſitzt ein halbes 
Jahrhundert lang unverrüdt auf dem Throne conventioneller 
Grazie, und hält mitten in dem fchredlichen Tofen und Ge⸗ 
tümmel der Kraftgenies zarten Minnenhof der Sentimentalität 
mit reifenden Literaten, die liebefelig ihre langweiligen Corre⸗ 
fpondenzen vorlefen. Und wenn endlich NRouffeau einmal ſagt: 
„Richt Einem Weibe, aber den Weibern fpreche ich Die Ta⸗ 
Imte der Männer ab*, fo erinnert uns dieſes Eine Weib hier 
unwillfürlich an Sophiens Enkelin Bettina. Bettina iſt In 











neuerer Zeit eine fo anomale Ericheinung, daß fie allerdings 
als Ausnahme nur die den Frauen geftellte Regel beftätigen 
wärbe, wenn fie nicht, genauer betrachtet, dennoch eben biefer 
Regel ſelbſt anbeimſiele. Tenn wo fie in ernften, und na 
mentlich in religioien cder volitiihen Lingen, ven Männern 
ins Handwerk piuicht, in fie durchaus ungenügenn, weil uns 
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nach irgend zu erreichen vermag. Nun follte man allerdings 
meinen, gerade eine folche Gefühlsausbildung könne der Frauens 
Poeſie nur günftig feyn, wenigftend ver Iyrifchen, da dieſe 
ja eben in Gefühlen denkt. Allein das Gefühl an fi ent 
fcheivet überall noch nichts, es erhält feine Bedeutung erf 
durch feinen Inhalt und Gegenftand. Und eben hier liegt bie 
Kluft, welche die beiden Gefchlechter poetifch ſcheidet. Das 
Gefühl ohne tüchtigen Inhalt, und alfo auf das Unbedeutende, 
Minutidfe, bloß Eonventionelle oder gar Berfehrte angewendet, 
wird, je lebhafter es ift, um fo gewiffer jederzeit in Schwär 
merei oder fade Sentimentalität umfchlagen, wie fie und vor 
zugsweife in der Damenliteratur fo häufig langweilt. Seht 
begreiflich. Denn das Verhältniß der Frauen, wie es nm 
einmal ift und wohl auch niemald anders wird, ihre Enle 
hung und äußere Stellung zur Welt, wehrt den Anfall des 
ganzen, vollen Lebens von ihnen ab, und fie wiflen von den 
großen Kämpfen und Abgründen deſſelben glüdlichermeife nur 
vom Hörenfagen und aus Büchern. Darum ift auch ihr 
Poeſie feine erlebte, reinlicher und gefitteter zwar als die männ 
liche, aber doch meift nur im elegantern Nachdruck des Gele 
fenen, ein liebevolled Ausmalen fremder Compofitionen, gleich⸗ 
fam eine Art von äfthetifcher Kochfunft, die das Wild, dab 
die Männer draußen erbeutet, und wohl auch die Börde, bie 
diefe gefchoffen, zubereitet und zierlich fervirt. Daher auch der 
faft durchgehende Mangel an Fräftiger Objectivität, fo wie die 
merkwürdige Ungefchidlichkeit, ja Unfähigkeit in Auffaffung um 
Darftelung männlicher Charaktere, die immer wie Maͤdchen 
mit Schnurrbärten erfcheinen. Daher endlich befchränft dieſeb 
reproducirende Nachgefühl fich eigentlich nur auf zwei, vor 
den Männern mehr oder minder vernachläffigte Reviere: auf 
die Häuslichfeit mit obligater Liebe in allen ihren Vario 
tionen, als eheliche Liebe, Mutterliebe, Kindesliebe, wie 4. ® 
bei der Agnes Franz, Henriette Hanfe, Caroline Pichler md 
zahllofen andern, oder auf den Salon, deſſen nähere Beleuch⸗ 
tung wir hier verfuchen wollen. 
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* Auch hier iſt es eigentlich wieder nur die Sitte, welche 
vorzugsweiſe die Frauen zu hüten übernommen; aber nicht die 
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mi Site in ihrer tieferen, ethiſchen Bedeutung, ſondern die Sitte, 
ei wie fie in der feinen, vornehmen, fogenannten gebildeten Welt 
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mer über dem gewöhnlichen Leihbibliothefenftrome feiner zahl, 
reichen Rachfolger erhält. 

Und fo fehen wir denn bei den Frauen faft durchgaͤngi 
die bloße Repräfentation als die Hauptaufgabe dieſer Poeſe 
den Schein des Seyns, die glänzende Oberfläche des Leben 
ftreifend, mit geiftreichem Weberhinfahren feiner Tiefen. 3 
diefer Außerlichen Richtung aber verfolgt fie alle Färbunge, 
fünftlichen Irrwege, Berbildungen und Ueberbildungen ber Se 
cietät, und iſt in dieſem Betracht allerdings ein beachtenswer 
thes Spiegelbild ihrer Zeitz gleichwie ein feefundiger Schiie 
an der leife fräufelnden Brandung die tiefer liegenden Klippei 
wohl erfennen mag. Dadurdy wird fie jedoch auch nothwen 
dig eine durchaus conventionelle Poeſie; Gefühle, Gedanke 
und Sprache find hier mehr oder minder conventionell. S 
find wir — um vorläufig nur der legteren zu erwähnen — 
zwar feineswegd von fo fprödem Patriotismus, um da, m 
unfere Sprache zu ungefchidt oder zu unfchuldig if, für ge 
wife intricate Fälle ven ſchlagenden Ausdruck zu finden, d 
rechte wälfche Wort verfegern zu wollen; aber e8 erinnert und 
doch unwillkürlich an die barbarifche Sprachmengerei nach be 
dreißigjährigen Kriege, wenn 3. B. die Gräfin HabnsHal 
abfichtlih und ohne alle Noth das Deutfche mit den Worten, 
wie: Fadaiſe, foudroyant, erploitiren, condoyiren u. f. 1, 
à la jeune France coiffirt. Ueberhaupt aber ift diefe Art 
dichten, wie alles Conventionelle, dem beftändigen Wechiel und, 
gleidy andern Modeartifeln, der willfürlichen Laume, und rw 
lich dem rafchen Beralten unterworfen; denn der Zeitgeift, wie 
man das Mäfeln und leichtfertige Vornehmthun‘ gegen den 
ewigen Geiſt aller Zeiten zu nennen beliebt, iſt ein gar 7 
terwendiſches Ding. Oder wer möchte wohl aus ber übers 
chen Rumpelfammer unferer Roccoccoskiteratur, 3. B. die ar 
mane ber Laroche heut noch anders, als im iterarhiforiät 
Sntereffe Iefen? 

Diefe Salon⸗Poeſie num verwalten für die Gegenwart B, 
Deutfchland am glüdlichften zwei, | vorhin: ſchon gelegentlich 


"Bir bemikr Ex Durie ter Dumm. ar 
game Damen: Eaac ur te Criim Ira Kalbe 
Haba, erkere in erın2® durerrr. jerermsnrd-hreczermnaher Rn 
akt, vie antere mehr dire imcher. zerivenih-irereie Peter 
U taten. Bu weile, ze Ta? Gear Weutikher me 
schen, ve Grin Huie-Kıte, 2° Te gem, im yanem 
Wer murirn Remsame: „Srihe Aırter‘ mr „üklia Sean“, 
uachitebenn näher berracheer. 

VDie Gerdbidher rer Kamine ı8 femlich ſetgenne: ie ci 
wen freitich teben Mızm (Graren Obernand), tem ir mich ach⸗ 
ku Tann, then im iräfer Ingene wrberratber, veriiche fe ch 
baber ſebt bald im cımem Grrüreicheren Baren Andland, mit 
weichem fie, nachdem ũe mir ibm ron ihrem Munne im cimer 
Bichirerirantichen Stellung ũberraicht werten, in ale Welt 
bt, Italien verdhfireiit u. i. w. Späierbin verliedt fie Ach 
sbermald in einen nech geittreicheren Mann (Graien Marie 
Mengen); denn „He licht das Schöne, Gute und Hobe, we 
he es finvet; das macht fie lichendwürvig.* — Es wericblägt 
Wen nicht viel, daß fie durch dieſe „Liehentwürtigfeit“ den 
Kaplan innerlidy zu Grunde richtet, daß ein dritter, verfchmäh« 
ker Liebhaber (v. Walldorf) fi) in ihrer Gegenwart eine Rus 
gl durch den Kopf jagt; fie will unberenflih wit Mas 
flo, wie früher mit Andlau, in wilder Ehe fortieben, Mario 
er verfchmäht dieß, und fie läßt fich ihm antrauen und iſt 
Mädlih. Zulegt aber verhüllt fie alles das in den überaus 
weiten Mantel der Frömmigkeit. Denn obgleich Mario galant 
m ihr fagt: „fie brauche nicht für einen vereinftigen Plan im 
Himmel zu forgen, fondern nur den heiligen Petrus mit dies 
km Blicke anzufchauen, er werde ihr alsbald die Pforte oͤff⸗ 
un“, fo verläßt fie dennoch Mann und Kind, und geht ale 
Ronne in ein Klofter. — Wir wollen und hier keineswegs 
auf eine Firchenrechtliche Erörterung einlaffen, ob und wie un. 
ter den gegebenen Umftänden ihre Aufnahme in's Klofter aus⸗ 
führbar geweſen. Bisher haben wir jedoch immer gemeint, zu 
folchem Entſchluße — vorausgeſetzt freilich, daß er nicht bloß 
ein kokkettirender Romanfpaß fenn fol — gehöre gerade bie 
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tieffte Gemüthsfraft und alle Gewalt einer nachhaltigen Geti⸗ 
begeifterung. Hier aber werben wir eined Anbern belehtt. 
Reue, Herzendzerfnirfchung, Bußfertigfeit, nichtd von alle dem 
ift bei Fauftine zu verfpüren; fie hat genoffen das irdiſche 
Glück, ift blafirt, und fucht nun, höchft gelangweilt, flatt des 
weltlichen Genuſſes einen pifanteren, gleichwie ein Meinfäufe 
zulegt zum Schnapfe greift. Sie felbft fügt darüber: „Die 
Blume weiß, wenn ihre Zeit vorüber ift, und der Menſch be 
müht fich, es nicht zu wiſſen. O, wenn Gott mir doch einen 
großen Gedanken in die Seele hauchen wollte, fo wie ſonſt, 
daß ich ihn ausbilden, ihn auch Anderen verftänolich machen 
und mich daran erfreuen koͤnnte! aber nichts! nichts! mein 
Seele ift Dürr und öde, Feined Auffchwungs mächtig, andge 
fperrt aus ihrem alten Himmel der Begeifterung, der Phan- 
tafie, der Kunft. Laß mich einen neuen fuchen, Mario!, den, 
welchen die Religion und verheißt.” — Das Kiofter erfcheint 
alfo hier als eine Invalidenanftalt für banferotte Genies, un 
Mario hat ganz recht, wenn er, nachdem Fauftine im Klofte 
geftorben, in feiner proteftantifchen Art von ihr fagt: „fie hal 
ihre gloriofe Natur in dumpfer Troftlofigfeit zu Ende gehen 
Iaffen, und ihren Irrthum mit dem Tode gebüßt.” 

In dem andern Romane, „Elelia Conti“, wird faft dat 
felbe Thema, nur umgekehrt, durchgefpielt. Wie Fauftine mil 
wilder Ehe beginnt und im Klofter endet, fo nimmt Clelia ih 
ren Auslauf aus dem Klofter zur wilden Ehe. Fauftine hattı 
fich Im Kelch der Liebe übernommen, Clelia leidet an eine 
unerfättlichen Liebesdurſt. „Du weißt”, heißt e8 in der Bor: 
rede, „was das iſt: ein liebendes Menfchenherz; du begreiff 
das Gefühl als deſſen diamantenen Kern, von dem allein 
die Lichtftrahlen der Wahrheit ausgehen.“ Diet 
liebende Herz Clelia's nun „ftrebt nach Befriedigung.” Schon 
als fechszehnjähriges Mäpchen im Kloſter, wo fle zur Erle 
hung bingegeben, will fie, gleich den Heiligen, himmliſche Of 
fenbarungen empfangen, himmlifche Boten, als ein Zeichen bei 
Liebe Gottes zu ihr, begrüßen. Da vieß aber nicht fo leicht 
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1 angeht, verfinft fie in kindiſche Traurigfeit, befucht auch, nach» 
dem fie in die Welt getreten, zwar noch täglich die Mefie, bes 
kommt aber — nach einem Balle, wo fie mit dem fchönen 
Grafen Gundaccar getanzt hat — als fie Diefen einmal in der 
Kirche yplößlich ihr. gegenüber erblickt, fchon bevenfliche „Dis 
fractionen”, und da er bald darauf ihre Liebe erwiedert, „finkt 
fie zu feinen Füßen hin, niebergeworfen von demfelben ges 
bieterifchen Gefühl, das fie zu den’ Altarftufen der geliebs 
ten Heiligen hinzog.“ — Iegt nimmt fie — verfteht fih: Al 
les mit Herzendreinigfeit — von Gundaccar nächtlich heimlis 

he Befuche an, muß aber unglüdlicherweife einen Andern 

(Baron Achatz) heirathen, den fie bald nach der Hochzeit mit 

einem munteren Töchterchen (Franguillina), der Frucht jener 

Gundaccar'ſchen Nachtviftten, überrafcht, und welcher fich das 

ber die unleivliche Tyrannei herausnimmt, die junge Frau fortan 
auf das ftrengfte zu überwachen. Dennoch findet Clelia Ges 

fegenheit, fi) von Gundaccar entführen zu laffen. „Sie hat» 
ten fich wieder! fie waren felig — o felig! — und was braucht 
man mehr? — Aber denf dir, o Gott, daß es eine foldhe Ses 
fizteit auf der Erde gibt!" — Aus dieſer Seligfeit fommt in« 
deß ein zweites uneheliches Kind zum Vorſchein, wodurch bie 

BVerlegenheit freilich immer bevenklicher wird. Denn Clelia ift 
Katholifin, ihr angetrauter Mann, Baron Achatz, lebt noch 
und mag fich nicht von ihr fcheiden laſſen. Da wird denn 
ziemlich fühl mit Gundaccar der Plan befprochen, Achab im 
Duell zu erfchießen. Ein anderes Ausfunftsmittel, eine heims 
lihe Trauung fagt Clelia, „würde in unferem Berhältnifie, 
Gundaccar, ganz unnütz feyn! fie mag zaghafte Gewiſſen bes 
ruhigen — das ift aber nicht unfer Fall. Unſer Gewiſſen tft 
fehr ruhig! — wir begehren nur die öffentliche Anerkennung. * 
Und für fo viel inverzagtheit ärndtet enplich dieſe hohe Liebes⸗ 
Mariyrin nur Armuth und den Hohn der Welt, weßhalb fie 
denn auch am Schluß mit dem Erlöfer, der ja auch von der 
Welt an’d Kreuz gefchlagen worden ſei, verglichen wird. 

Wir ſehen alfo, ftrafbarer Leichtfinn, Ehebruch und wilde 
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Ehe find die Agentien dieſer Romane. Aber fofort beginnt 
denn auch das vermittelnde Gefchäft, das wir oben als das 
Eharakteriftifche der Damen⸗Poeſie bezeichneten. Die Simve 
fol mit der Sitte ausgeglichen werben, fie foll vornehm, lie 
bendwürbig, geachtet, mit einem Worte: anftänpig erſchei⸗ 
nen. „An Bauftine”, heißt ed daher, „war das Wunder 
(menfchlicher Berherrlichung) gefchehen, fie hatte Die Blut, bie 
Fülle und Pracht ihres Wefend unzerfplittert beifammen. Es 
war etwas Unergründliches, Geheimnißvolles, infaches in 
ihr, Etwas von der primitiven Friſche des Raturlebens, burd) 
welches alle Elemente fpielen und bligen u. f. w.“ Und von 
Elelia, indem fie „ihrem fublimen Inftincte folgt”, wird ge 
fagt: „Ihr menfchlicher Wille hatte fich zu einer folchen Rein 
heit erhoben, daß er mit dem göttlichen zufammenfiel, denn fie 
lebte den Bedürfniffen und Anforderungen ihres inneren, idea⸗ 
ſchen Menfchen gemäß.” — Das eigentliche Signalement die 
ſes inneren, idealen Menfchen wird uns zwar begreiflicherweile 
nicht angegeben; unverkennbar aber ift e8 die Fünftlerifche Bes 
geifterung, welche in ihrer Afthetifchen Machtvollkommenheit je 
nen adelnden Ritterfchlag ertheilen fol, denn Fauſtine ift eben 
fo ausgezeichnet in der Malerei, als Clelia in der Mufif. Und 
hiermit ftimmt denn auch genau der Salonbegriff der Kunſt 
überein, wie ihn die Gräfin Hahn ganz richtig aufgefaßt hat, 
als etwas durchaus Dämonifches nämlich, dem der Künſtler 
willenlos unterworfen fe. — „Die Effenz der Kunft“, fagt 
fie, „ift die Leivenfchaft: jener Zuftand des Chaos, wo die 
Urfräfte und Urelemente des Weſens bewußtlos, aber allmädy 
tig nad) -Geftaltung ringen. — Nicht fowohl eine ruhige, ald 
eine ftarfe Seele begehrt die Kunſt; eine Seele, durch welche, 
wie um die Windroſe, alle Affeete fliegen, ohne fie aus ihrer 
Richtung zu bringen; eine Seele, die wie die Glocke am Mor 
gen Sturm läutet, am Abend Ave Marla.“ 

Nach allen diefen Zügen von frappanter Familienähnlich⸗ 
feit follte man nun mit gutem Recht vorauszufegen, dieſe 2% 
teratur gehöre auch in politifcher Hinftcht ganz und gar dem 
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allerneueften Glaubensbefenntniffe an. Allein fo weit geht bie 
völlige Verwirrung der Salonbegriffe, und fo zähfräftig bleibt 
bie urfprüngliche Ratur der Damen» Poefte, daß fle vor den 
Folgen ihrer eigenen Behauptungen zurüdfchaudert, wo da⸗ 
burch der Äußere Anftand verlegt, oder fie felbft falonunfählg 
werden koͤnnte. So fagt 3. B. die Gräfin Hahn- Hahn: 
„AU dieſe Prediger find mit der Monomanie der Gleichheit bes 
haftet, die fich durch eine Art Berferfermuth gegen Alles, was 
bisher dominirt und primirt hat, Außer. Die ariftofratifche 
Inſtitution, daß Vernunft, Verſtand, Wille den Plebs ver 
Sinne beberrfche, foll nicht mehr gelten, nicht — weil ſie nicht 
gut und nüglich wäre; fondern tout bonnement, weil etwas 
Hochadeliges darin liegt, rohes, ungebildetes Volk — gehors 
chen zu lafien. — Jetzt, wo alles Zünftige, als der Freiheit 
und Gleichheit widerfprechend, abgefchafft wird, taucht plößlich 
eine Zunft von Literaten auf, welche das Beftialitätsrecht vers 
feihen möchte. Aber ich venfe, fie werden ed wohl für fich 
behalten dürfen.” — Sa, fie verficht geradezu den Geburtsas 
del. „Dalberg, Berlichingen”, fagt fie, „Elingen doch anders 
(ald die unhiftorifchen Namen der Neuabelichen), nicht bloß 
für unfer Ohr, fondern auch für das unferer Gegner und Ris 
vale, und eben das, daß etwas Unfaßbares darin liegt, etwas 
Spealtfches, tönender als der Gelpbeutel, gewichtiger als Berge 
von Acten, zauberhafter als die ſchwarze Kunft der Induſtrie — 
das ift mein Gaudium! — Die Leute zuden die Achfel über 
den leeren Schall des Wortes: er ift von Adel; fie machen 
fich Tuftig über ven Adel, fie fuchen bald ihn mit Füßen zu 
treten, bald ihn zu überflügeln, fle coudoyiren ihn — bier mit 
der . fterilen Aufgeblafenheit des Reichthums, dort mit dem wür⸗ 
digen Bewußtſeyn des Verdienftes, und wenn ihnen die Möge 
lichkeit eröffnet wird, in Die Reihen der gehöhnten Kaſte eins 
zutreten, fo wifchen fie ven plebejen Schweiß von der Stirne, 
holen Athem, Iafien fich nieder, kurz, fie zeigen, daß fie am 
Ziel find.” — Sehen wir doch diefer artftofratifchen Entrüs 
flung genauer in's Geficht,. fo ift e& im Grunde wieder nur 
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jener weibliche Widerwille des Anftandes gegen die unfeinere 
Erfcheinung, gegen die „chlechten Manieren” ver untern Klaſ⸗ 
fen. Diefe Manieren machen unfere Dichterin fo ungeduldig, 
daß fie rufen möchte: „Geht zu Gevatter Schneider und Hands 
ſchuhmacher, mit denen ihr. zu verwechfeln ſeid.“ — Und was 
nennt fie fchlechte Manieren haben? — „Eben verwechfelbar 
mit Gevatter Schneider und Handfchuhmacher feyn.” | 

So obenhin aber wird das Gemeine, das doch hier nur 
gemeint feyn kann, nie und nimmermehr überwunden. Diefe 
Halbheit, die mit allen Gelüften der plebejifchen Neuzeit ſym⸗ 
pathifirt, ja Foffettirt, zugleich ihre Prämiffen unbedenklich an- 
erfennt und die unvermeidlichen Confequenzen desavouiren will, 
bat den alten Adel geftürzt, und wird aud) den neuern Induſtrie⸗ 
und Geldadel verderben. Das vornehme Herabfehen und Ig— 
noriren, der erclufive Salon-Jargon thut ed nun einmal nicht 
mehr, noch weniger die äfthetifche Bildung; denn das Talent 
ift fehr bedeutend auf der gegnerifchen Barthel. Und auch im 
Mittelalter war der Minnefang nicht die Seele des Ritters 
thums, fondern nur der Schmud veffelden. Jetzt aber, fo 
ſcheint es, find alle alten Gefchwüre der Sorietät endlich reif 
geworden und aufgebrochen, vie trügerifch» glatte Wintervede 
über dem faulen Strom, die ewig fchien, ift überall geborften, 
die Zeit geht mit Grundeis, und die einzelnen Blöde drängen 
und fchieben ſich gewaltfam übereinander. Was fol euch, ihr 
vom alten oder neuen Adel, nun über der gemeinen Zerftörung 
emporhalten? — Das, was den alten Adel Jahrhundertelang 
gehalten hat: der wahre Adel der Gefinnung, der das Unver⸗ 
gängliche, Ewige im Wechfel, über den Wogen auf feine 
Schilde nahm, der rechte Ernft in allen ernften Dingen. Ges 
trade jet, wo die religiöfe Indifferenz, die Ihr felbft fo lange 
als Geheimwiſſenſchaft vorbereitet und gehegt, in der plaubers 
haften Zeit unter die Leute gekommen und die unteren Schich- 
ten der Gefellfchaft zerfrißtz gerade jebt, fagen wir, verfucht 
ed einmal, wenn Ihr ed noch vermögt, den alten Banner von 
Blaube, Hoffnung und Liebe wieder aufzurichten und ritterlich, 
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d. i. ehrlich, treu und unverzagt in dem allgemeinen Sturme 
fefiuhalten ; und Ihr werdet von felbft über jener Schichte ſte⸗ 
hen und, weil die Beften, auch die Erften ſeyn. 
Hierzu eröffnet aber diefe Poefte nicht die geringfte Aus⸗ 
fidt. In ihrem Eonverfationslericon vielmehr ift 3. B. bie 
göttliche Vorfehung und Leitung geftrichen und „tout bonnement“ 
in Natur und fubjective Cigenmacht überfebt. „Die Natur iſt 
Die Achte Baritas, die Mutter der Barmherzigkeit.” Und „Bers 
Hängnig! Schickſal! — was find fie anders als unfere, zur 
Äußeren That geftaltete Innerlichfeit — als der Wiederfchein 
Der Eonftellation, die aus den Urftoffen unferes Weſens gebil- 
Det in unferer tiefften Seele ald Urmacht herrſcht. So lange 
wir und auf der Oberfläche des Daſeyns, in gleichgültigen Zus 
ftänden bewegen, haben Gewöhnung, Nüdfichten, NReflerion, 
Berechnung und Erziehung auf unfere Handlungsweife den bes 
ftimmenden Einfluß, und einen um fo ftärferen, je weniger 
Tiefe der Menfch hat, je weniger Wurzel die Urftoffe in ihm 
Tchlagen konnten. Aber wenn Berührungen und Begegniffe 
kommen, die ihn bis auf den Grund aufwühlen und zerarbei⸗ 
ten — wenn er in dem Bekannten und Gewohnten wever Maß⸗ 
ftab noch Richtung mehr findet, dann gewahrt er yplöglich wie 
Durch Intuition das Entfcheivende, Beftimmende in fich, und 
aus der Dämmerung des Halblebens tritt er dann unter Die 
caufſtrahlende Gonftellation des Volllebens, und macht feinen 
eg in ihrem Glanz und in ihrem Schatten. Das ift Ver 
Hängniß! das ift Schidfal! — „Und in diefem Sinne war 
Denn auch der Gräfin Fauftine” das Leben eine Aufgabe, fich 
zur möglichften Vollendung hindurdhzuarbeiten, und jede Bes 
gegnung follte ein neuer Hammerfchlag feyn, um das Götterbild 
aus der rohen Feldmafje befreien zu helfen. — Sie maß fich nie 
Bei, die Abficht des Schöpfers mit den Gefchöpfen erfannt zu haben: 
nur für fich hatte fie diefelbe erfannt, und fle lag in dem Fleinen 
Morte: aufiwärtöftreben.“ — „Und habe ich”, heißt ed dann 
weiter, „überhaupt erft diefe Achtung für menfchliche Entwi⸗ 
ckelung und menfchliches Streben gefaßt, wie ſollt ich nicht 
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ſuchen, zuerſt mich ſelbſt durchzuarbeiten? Das iſt unſer Zid, 
das iſt unſere Seligkeit. Ich will ja nur das Bächlein ſeyn, 
welches in das große Meer des AUS zurüdftrömt und fpurlos 
verfchwindet — wie gern! wenn nur mein Lauf Flar und meine 
Melle rein geweſen.“ — Alfo wieder, und — obgleich die Fa—⸗ 
ſelei ſchon längft in der Romantik fchmählichen Schiffbrudh er 
litten — immer wieder das alte „Aufwärtöftreben” nach etwas 
völlig Unbeftimmtem, das doch am Ende wiever nur eine Afl- 
hetifche Selbftvergötterung bedeutet, eine ſchwebelnde Vollen⸗ 
dung, Die alle pofitive Religion als überflüßigen Ballaft weg 
wirft, um ohne Segel und Compas in dem Allmeer des mor 
dernen Pantheismus fpurlos zu verfehwinden. 

Doch auch hier bewährt ſich abermals das nach außen 
gerichtete und vermittelnde Schidlichfeitögefühl der Frauenpoefie, 
die vor den Extremen erfchrieft und, lieber alle Confequenz auf - 
gebend, felbft um das nadte Heidenthum chriftliche Gewander 
fünftlich prappirt, um ed möglichft anftändig in den Salon einzu 
fchmuggeln. Während Clelia Nachts den Grafen Gundaccar heim 
lich in ihre Schlaffammer aufnimmt, wirft fie fich oft vor ih 
rem Betpulte nieder und ruft: „O du heilige Jungfrau, Schmery 
und Gnadenreiche! und Ihr, all Ihr Heiligen und Seligen und 
Engel, himmliſche Schaar, Glorie um den höchften Thron des 
Gottes! warum habt Ihr mein Herz verfchmäht? Euch war 
ed zugewendet, nach Euch fchmachtete es, zu Euch frebte, für 
Euch glühte es; — und Ihr habt fein Verlangen nicht ge 
ftilt, Euch nicht zu Ihm geneigt, und ed armfelig und ver 
ſchmachtend in feiner dornenvollen Einfamfeit gelafien. Da Fam 
ein Anderer (nämlich Gundaccar)! — ich betete nicht zu ihm 
wie zu Euch — und doch hat er mich erhört! aber Ihr dürft 
mir nicht zürnen, wenn mein Herz jet ihm, und nur ihm ges 
gehört — und Gott — kann mir nidyt zümen.” — Da if 
in dieſem „Liebedurftigen” Herzen Feine Ahnung von der Blas⸗ 
phemie eines folchen Gebetes, das widerlich ſich felbft paro⸗ 
dirt. Dabei geht fie „wie in früheren Tagen jeden Morgen 
in die Mefle, und verflärt, wie aus einer befieren Welt, Tehrt 
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fie zurück, bereit über Gundaccar die Liebe audzuftrömen, bie 
fie am Throne der ewigen Liebe gefchöpft.”“ Der heiligen 
Sungfrau legt fie ſodann ihr im Ehebruch erzeugtes Kind an's 
Herz, bei defien Geburt ihr Altered Kind, Tranquillina, frägt: 
‚Mama, ift dieß das Chriſtkindchen, bei veffen Geburt die En- 
gel im Himmel fich freuten und fangen: Ehre fei Gott in ber 
Höhe und Friede auf Erden? — Tranquillina, mein Kind! 
fomm ber zu mir! rief da Clelia faft jauchzend vor Freude, 
md fchloß die Kleine inbrünftig in ihre Arme; — ja, Kind, 
ja! gewiß haben die Engel gefungen: Ehre fei Gott und Friede 
auf Erden!" — 

Solche Hallelujas kommentiren fich felbft. Die Barmher⸗ 
zigkeit Gottes, als eines polternden, ſchwachen Komödien⸗ 
Papas, ſoll dieſen erdichteten Afanaſien, ſobald nur „lo coeur 
palpite”, gerührt alle Schande bedecken, das Gewiſſen, das 
durch lange äfthetifche Berauſchung alle feine Fühlung verlo⸗ 
en, will feine Schäden geſchmackvoll mit Religion überputzen, 
die Sünde wird mit Tugend geflidt, Gewünfchtes und Ver⸗ 
wünfchtes, Poſitives und NRaturphilofophifche® und Göttliches 
und Thlerifches wird nach Beduͤrfniß durcheinandergewürfelt 
wad verwechfelt, der mündiggewordene Unglaube, nachdem er 
eine bedeutende Gemeinde fich erworben, will nun auch feine 
eigene Kirche haben — und fo, aus diefer ungeheuern Men- 
gerei iſt endlich der fogenannte Deutſchkatholicismus entftanden. 

Run wollen wir zwar gar nicht in Abreve ftellen, daß es 
hentzutage abſonderlich verzwidte Berhältnifie geben könne, um 
ſelche Clelia's“ hegreiflich zu machen. Aber eben daß das an 
ſich Verkehrte und Nichtsnutzige zum Gegenflande einer ver- 
Urenden Literatur vor dem großen Bublifum gemacht und von 
dieſem mit einem Schrei des Beifalls begrüßt wird, daß bie 
Poeſie an dem Phosphoresziren der Fäulniß fich ergötzt; eben 
dad iſt ein trauriges Zeichen von der gänzlichen Zerrüttung 
anferer focialen Zuftände, ihrer völligen Ablöfung von ihrem 
ufprünglichen, religiöfen Boden. 

Und das ift, unſres Bedunkens, die fchlimmfte Literatur. 
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Denn vie ältere oypenirie allerdings anch gegen die poſitive 
Religion, aber io umpoetixh-rationatikiiich, DaB ie endlich den 
Romantitern dad Feld räumen mußte. Lind noch giftiger zwar 
iR die neuche, jogenannie Bollsliterarur, die geradezu darauf 
ausgeht, dad Bolf zu verderben, indem fie ibm Slauben, Sin⸗ 
lichkeit, Rationalität, mir einem Worte: alle höberen Mächte 
des Lebens hinwegbiipurien will, um es gänzlich wehrlos zu 
machen. Allein die zu tiefer Wenerjahne ſchwörenden Dich⸗ 
ter — wenn man fie überhaupt noch fo nennen mag — rin 
gein und reden noch Ted den Echlangenleib an dem Baum 
der Erfenntniß herauf; man weiß woran man if, und hat die 
Wahl. Iened vornehm=plaijante, bloße Dahinfahren über vie 
Dinge dagegen, Engel und Teufel mit dem wohlriechenven 


Weihrauch ummebelnd, wirft narkotifch auf die Köpfe ver zer 


fahrenen Menge, und kann nur dazu dienen, die allgemeine 
Gonfufion ver Zeit zu vermehren, die ihr wahrbaftes und 
größtes Unglüd if. 


Unwillführlich treffend wird Diefer verworrene Zuftand ge 


gen das Ende des Romans Elelia mit den Worten bezeichne: 
„Seitdem der Dienft der Cheidnifchen) Götter aus ver Welt 
verſchwunden ift, dient ihnen der Menſch verftohlen in feinem 
Herzen ; und nun erft kann man fie falfche nennen, denn er fchämt 
fih ihrer und betet fie doch an.” — Bon diefer Scham find 
wir jedoch wenig gewwahr worden; und wenn hierauf Clelia 
beruhigend erwiebert: „Vielleicht muß jeder Menfch in fich ven 
Lauf der ganzen Menfchheit vurchmachen, und von den Göoͤt⸗ 
tern fich zu Gott befehren“; fo find wir der Meinung, daß 
ein fo bevenflicher und weitläufiger Umweg zur Bekehrung, wo 
der nächfte längft gegeben, ſehr unnütz ift, und jedenfalls 
durch folche Romane nicht fonderlich gefoͤrdert wird, 
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Die Gompetenz des vereinigten Landtags der 
preufifchen Monarchie. 


Eine der wichtigften zur Zeit in Deutfchland obſchwebenden 
politifchen ragen ift wohl Die, ob der auf den 11. April dies 
ſes Jahres in Berlin zufammenberufene vereinigte Landtag bes 
fügt fei, fi) ald Reichstag zu conftituiren, und in dieſer Eis 
genfchaft fich der Befchlußfaffung über die von der Regierung 
demfelben als reichöftändifcher Berfammlung vorgelegten Anges 
fegenheiten zu unterziehen? Wie verfchieven auch Die Urtheile 
über den Inhalt und Werth der Verordnungen vom 3. Februar 
d. 38. ausgefallen find, fo ift man doch ziemlich einig in ver 

Anficht geweſen, daß viefelben einen bedeutenden Wendepunft 
in der innern Politik des preußifchen Staates bilden, und als 
feimfähige Pflanze unter günftigen Einflüffen, bei guter Mars 
tung und Pflege, zu einer wichtigen politifchen Geftaltung fich 
entfalten können. Nun ift aber al8bald mit großer Lebhaftig« 
feit_die Frage verhandelt worden, ob dieſe zu einem Landtage 
vereinigten Provincalftände fich rechtmäßig als Reichsſtände 
betrachten fünnen, und es tft zu erwarten, daß diefe Frage im 
Schoße derfelben vor allem auftauchen und einen Ichhaften 
Kampf hervorrufen wird. Würde fie verneinend entfchieden, fo 
wäre biefes ein höchft folgenreiches Ereigniß. Entweder würde 
alsdann, durch den Sturm der flegenden Partei fortgeriflen, 
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die Regierung vermocht, die bisher von ihr verfolgte Bahn zu 
verlaffen und den weitgreifenden Forderungen derjenigen Bar: 
tei, die mit Dampfesfraft in einem Zuge den Höhepunkt con- 
flitutionellen Lebens nach franzöfifchem Vorbild zu erreichen 
trachtet, fich hinzugeben, oder, was bei dem Charakter und der 
Miderftandsfraft der Regierung wahrfcheinlicher ift, es würde 
das begonnene Werk in feinem Anfange vereitelt, und die längft 
erwartete und verfündete Weiterentwidelung der ftändifchen In- 
flitutionen in's Ungewiffe hinausgefchoben. Wir glauben nun 
aber, daß obige Frage nicht wird verneint werden, und wit 
glauben dieß, weil wir die verneinende Beantwortung rechtlich 
für unbegründet halten und zu erwarten berechtigt find, daß 
die große Mehrzahl ver Berfammelten darnach ihre Entfchei- 
dung faſſe. Die bisher hierüber erfchienenen Streitfchriften, 
namentlich die fo viel Auffehen erregende von Simon, find 
uns noch nicht zu Geficht gefommen; um fo unbefangener ge- 
ben wir, bloß auf die vorliegenden ftaatsrechtlichen Data und 
flügend, unfer Votum ab, gänzlich abfehend von dem, was 
an dem Werfe ſelbſt noch auszufegen und zu wünfchen fenn 
mag. Diefed zu erörtern und Befriedigenderes zu erftreben, 
dazu iſt jet durch die Berufung des vereinigten Landtags ber 
Boden gegeben, und ed möchte wohl einftweilen noch als ein 
Gutes zu betrachten feyn, daß auch zu etwa nothiwendig wer- 
denden Aenderungen der Berfafjung ven neuen Reichsftänven 
nur das Recht ded Beirathed, nicht der Zuftimmung, ertheilt 
worden iſt; man möchte fonft leicht vicfelde Erfahrung ma- 
hen, die man anderwärtd gemacht hat, daß höchft wünfchene- 
werthen Nerbefferungen, welche von der Regierung vielleicht 
‚gern zugeftanden würden, unüberwindliche Schwierigfeiten in 
den Weg treten, weil fie mit verfaffungsmäßig garantirten 
Rechten und Interefien eines Standes in Eollifion fommen. 
Die ftaatörechtlichen Anhaltspunkte für Crörterung ber 
aufgewworfenen Brage find: 1) die Verordnung vom 22. Mai 
4815, betreffend die zu bildende Repräfentation des Volls. 
2) Die Verordnung vom 17. Januar 1820 wegen Fünftiger 
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Behandlung des Staatsfchuldenwefend. 3) Das Gefeb vom 
5. Zuni 1823 wegen Anordnung der Provinzialftände, nebft 
den einzelnen nachfolgenden Geſetzen wegen Anordnung derſel⸗ 
ben für die einzelnen Provinzen insbeſondere. So weit nicht 
Diefe Geſetze eine Befchränfung begründeten, ftand bis zum 3. 
Februar d. 38. der Krone noch die volle freie Gefehgebung, 
alfo auch das Recht zu, vie Verfaflung des Staates zu Ans 
dern und neu zu geftalten, und den in's Leben gerufenen Stäns 
den den Kreis ihrer Wirkſamkeit vorzugeichnen. Denn darüber 
fann man nicht hinaus, die bisherige Verfaffung des preußi⸗ 
fchen Staates ald eine abfolut-monarchifche für berechtigt ane 
zuerfennen, wenn man nicht mit einem Male alle öffentlichen 
Verhältniffe in Frage ftellen und fich allen feften Boden leichte 
fertig unter den Füßen wegziehen will. 

Die Berordnung vom 22. Mat 1815 Fündigt an, daß der 
König Nachſtehendes beſchloſſen habe: „S. 1. Es ſoll eine Re⸗ 
präſentation des Volkes gebildet werden. 8. 2. Zu dieſem 
Zwecke find a) die Provinzialſtände da, wo fie mit mehr ober 
weniger Wirkfamfeit noch vorhanden find, herzuftellen, und dem 
Bedürfniſſe der Zeit gemäß einzurichten, b) wo gegenwärtig 
teine PBrovinzialftände vorhanden, find fie anzuordnen. $. 3, 
Aus den Provinzialftänden wird die VBerfammlung der Landes⸗ 
Ktepräfentanten gewählt, vie in Berlin ihren Sit haben foll. 
8. 4. Die Wirkfamfeit der Landes-Repräfentanten erftredt fich 
auf die Berathung über alle Gegenftände der Gefehgebung, 
welche die perfünlichen und Eigenthumsrechte der Staatsbür⸗ 
ger, mit Einfchluß der Befteuerung, betreffen.” Zur Organi⸗ 
fation diefer Stände und zur Ausarbeitung einer Berfaffungse 
Urkunde follte ohne Zeitverluft eine Commiſſion niedergefeht 
werben. 

Diefe Verordnung nun war an fich offenbar noch kein 
Berfafiungsgefeg, und Fonnte daher auch noch Feine verfafe 
fungsmäßigen Rechte, alfo auch Feine Beichränfung des ber 
Krone bis dahin zuftehennen Rechts der Verfaſſungsgeſetzge⸗ 
bung begründen. Ste war nidyts als eine Worbereitung, ein 
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Borbote der beabfichtigten Gefehgebung; fie verordnet eigentlich 

nichts, ald daß eine Commiſſion zufammentreten folle, die ſich 

mit der Entwerfung einer. Verfaffung nad) den angegebenen 

Directiven befchäftigen ſollte. Es wäre gar nicht einmal nos 
thig gewefen, dieß öffentlich, und in Form einer Verorbnung, 
befannt zu machen; der König hätte auch durch ein bloßes 
Kabinetsfchreiben dem Staatöfanzler die erforderliche Anwei⸗ 
fung ertheilen fünnen. Daß jened gefchah, Hatte wohl nur 
den Grund, daß man dem auf die Verwirklichung früher geger 
benen Berfprechend gefpannten Volfe dad Vorhaben, ſich nuns 
mehr ernftlich damit zu befchäftigen, folenn anfündigen wollte, 
und dadurch wurde dieſes allerdings zu der Erwartung berech⸗ 
tigt, daß nun, bald eine folche Verfaſſung erfolgen werde; es 
wurde aber noch Fein Berfaffungsrecht begründet, zu deſſen 
Ausübung und Geltendmachung ja dad Organ noch erft ger 
fchaffen werden mußte. Sein Staatsrechtögelehrter, wenn er 
anderd das damalige Staatörecht der preußifchen Monarchie 
zur Grundlage feines Urtheild nimmt, wird daher behaupten 
fönnen, daß durch dieſe Verordnung der freien Entfchliegung 
der Krone in Betreff der zu erlaffenden Berfaffung eine Feſſel 
angelegt worven fei, daß fie nun unabänberlich an Die anger 
deuteten Grundlagen der Tünftigen Verfaffung gebunden, und 
3. B. nicht berechtigt geblieben fei, mit Umgehung der Pro— 
vinzialftände fo fort eine reichöftändifche Verfaffung nach dem 
Mufter der franzöftfchen Charte zu oetroyiren. Wie die Ver⸗ 
ordnung kraft der dem Könige ausfchließlich zuftehenden Ger 
feßgebungsgewalt vom 22. Mai erlafien worden, fo Eonnte fie 
fraft derfelben Gewalt, ohne Rechts- oder Berfaffungsver: 
legung, am 23. Mai wieder zurüdigenommen und eine andere 
ganz anderen Inhalts erlaffen werden, und wenn der König mit 
dem NRefultat der Gommifliondarbeit nicht zufrieden war und 

gu der Ueberzeugung gelangte, daß nad) den angeveuteten 

Grundlagen eine dem Wohl feiner Staaten erfprießliche Ver⸗ 

faffung nicht zu erzielen fei, fo konnte ihn nichts verpflichten, 

nun ‚dennoch daflelbe zum Gefeg zu erheben, fo wenig wie 
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Regierung und Parlament von England, wenn fie befchloffen 
haben, demnächſt ein Geſetz über völlige Freiheit der Korn⸗ 
einfuhr in Berathung zu nehmen, genöthigt find, nun dieſe 
wirklich zu befchließen, oder gehindert, Die bisherigen Veſchran— | 
fungen wieder einzuführen, 

Aber wenn man auch) die angeführte Verordnung als ein 
einfeitig nicht mehr abzuänderndes Grundgefeg betrachten wollte, 
fo ift doch leicht zu ermweifen, daß daraus für den vereinigten 
Landtag auf feinen Ball ein Grund des Zweifel gegen feine 
Gompetenz entftehen köͤnnte. Wenn die Verordnung fagt: 
„Aus den Provinzialftänden wird die Verſammlung der Lans 
des, Repräfentanten gewählt”, ohne die geringfte Anbeutung, 
wie und in welcher Art diefe Auswahl gefchehen folle, fo wird 
fein vernünftiger Menfch eine Verlegung diefer Beftimmung das 
rin erfennen, daß der König nun die gefammten Provinzials 
flände zu einer Berfammlung von Landed-Repräfentanten vers 
einigt. Die Beftimmung der Art und Weife, wie aus den 
Provinztalftänden die Verfammlung ver Landes »Repräfentans 
ten hervorgehen follte, hat die Verordnung ſtillſchweigend ber 
nähern Berathung und Beichlußfaffung des Regenten vorbehals 
ten; ein Recht der noch erft zu fchaffenden Provinzialftände, 
aus ihrem Schoße nur einzelne Mitglieder als Abgeorpnete 
zum Reichstage auszuwählen, und daher der Füniglichen Berus 
fung Aller zum gemeinfchaftlichen Landtage Wiverfpruch ent⸗ 
gegenzufegen, konnte und follte dadurch noch nicht begründet 
werden; dem bloßen Wortlaute aber wäre fogar dann ſchon 
Genüge geleiftet, wenn die Regierung ſich felbft vorbehalten hätte, 
die Landes-Repräfentanten aus den Provinzialſtänden felbft 
auszuwählen. Daß aber bei dem vereinigten Landtage zu den 
Mitgliedern der Provinzialftände noch die Prinzen des koͤnig⸗ 
lichen Haufes hinzutreten follen, das wird wohl Niemand ans 
zufechten den Einfall haben, um fo weniger, ba ohnehin bie 
Krone das Recht hat, durch Berleihung von Virilſtimmen den 
Herrenftand der einzelnen Provinzialſtände zu verftärfen. — 
Auch das Tann Feine Einwendung gegen die Competenz des 
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vereinigten Landtags begründen, daß die jekigen Mitgliever 
- deffelben, fo weit fie durch Wahl berufen werben, nur ald Ab» 
geordnete zum Provinziallandtag gewählt worden find, alfo zu 
“einer reichöftändifchen Berathung von ihren Wählern feine Mif 
fion erhalten haben, was übrigens nur ein Bedenken von 
untergeordneter Wichtigkeit wäre, da es durch neue Wahl be 
feitigt werben Fünnte, Gerade daraus, Daß die obige Verord⸗ 
nung aus den Provinzialftänden die Reichsftände hervorgehen 
laſſen wollte, fünnte man vielmehr ableiten, daß die Wahl zu 
Provinzialftänden eventuell, fall8 ed zur Berufung von Reich 
ftänden kommen werde, die Miffion auch dazu fchon in fid 
fchließe, und ohnehin hat man feinen Grund anzunehmen, daß 
diejenigen, welche das Vertrauen der Wähler’ zur Verſamm⸗ 
fung der PBrovinzialftände berufen hat, nicht auch von Denfelben 
Wählern zu dem gemeinfchaftlichen Landtage aller Provinzen 
berufen feyn würden. 

Was ferner die Wirffamfeit des vereinigten Landtags be 
trifft, fo ift diefe noch über das in der Verordnung von 1815 
angeveutete Maß hinaus ausgedehnt, indem demfelben in An 
fehung der Befteurung nicht nur ein Recht des Beirathes, fon- 
dern auch ein Recht der Zuftimmung beigelegt worden ift, dad 
Recht des Beirathes aber in Anfehung der Geſetzgebung ihm 
in demjenigen Umfange zuftehen foll, welchen ver 8. 4 ber 
Verordnung bezeichnet, freilich mit einigen Vorbehalten, deren 
Möglichkeit aber auch bei der Ausführung dieſer Verordnung, 
wenn man berfelben ſchon 1815 Folge gegeben hätte, nicht 
ausgefchlofjen gewefen wäre. 

Nach allem diefem möchte e8 dem Herrn Grafen von 
Dohna auf Finkenftein wohl fehwer werden, durch nähere Aus 
führung zu begründen, was er einer folchen gar nicht bevürf- 
tig hält, daß „die ausdrüdliche und umfaffende Beftimmung 
der Verordnung vom 22. Mat 1815, welche eine aus Pro 
vinzialftänden und Landes-Repräfentanten zu bildende Repri 
fentation des Volkes verordne“, durch die Verordnung vom 
3. Gebr. auf eine beunruhigende Weife gefährdet fei (ogl. Allg 


w 


2 





Der preußifche Landtag. 487 


tg. vom 1. April d. J.), da diefe Verorbnungen nicht wenis 
ger, wohl aber mehr gewähren, als jene zugefagt hat. 

Eben fo wenig ald die Verordnung von 1815 bietet das 
Gefeß wegen Anordnung der Provinzialſtände einen Grund dar 
zur Anfechtung der Gompetenz des vereinigten Landtags. Abs 
änderungen der durch dieſes Geſetz begründeten provinzialftäns 
bifchen Berfafjungen können allerdings gültiger Weife nicht 
anders ald nad) vorhergegangenem Beirat der Provinzial 
fände bewirft werben, und wenn alfo die Verordnungen vom 
3. Zebruar d. 38. folche Abänderungen enthielten, fo würden 
fie in fo weit, aber auch nur in fo weit, nicht gültig feyn, 
fo lange nicht die betroffenen Provinzialftände als folche darüs 
ber vernommen, und die fraglichen Beftimmungen alddann mit 
deren Zuftimmung oder ungeachtet deren Abftimmung wieder⸗ 
holt publicirt wären. Faͤnden fi) nun auch folche Aenderun⸗ 
gen vor, fo würde dadurch allein die Kompetenz des vereinig« 
ten Landtags noch nicht gefährdet werden; derſelbe hätte nur 
einftweilen dasjenige, was der bisherigen Verfaffung der Pros 
vinzen oder einer berfelben zuwider ift, als ungültig zu bes 
trachten und fich des Eingriffes darin zu enthalten; es würde 
zunächft das Gutachten der Provinzialftände als folcher über 
die einzelnen Punkte einzuholen feyn, was fogleich jest in Bers 
fin gefchehen könnte, und der Regierung flände verfafjungs- 
mäßig nichts im Wege, alddann diefelben dennoch zum Geſetze 
zu erheben. Aber die Verordnungen vom 3. Februar enthalten 
in der That feine Beeinträchtigung der provinzialftändifchen 
Berfaffungen, die zu folchem ohnehin zwedlofen Verfahren An- 
laß geben könnte. Die Organifation der Provinzialftände ift 
ganz unberührt geblieben. Cie werden, wie biöher, ihre pe= 
tiodifchen Verfammlungen haben, und der König wird auch, 
wie biöher, 1) Gejebentwürfe, welche allein die Provinz anges 
hen, zur Berathung an fie gelangen lafien, 2) Bitten und 
Beichwerden, welche auf das fpecielle Wohl und Intereffe der 
Provinz oder eined Theild derjelben Beziehung haben, von den 
Brovinzialftänden annehmen und fie darauf befcheiden, und 
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3) die GCommunalangelegenheiten der Provinz unter Vorbehalt 
föniglicher Genehmigung und Aufficht ihren Befchlüffen übers 
laffen. In diefen Punkten find die Rechte der Provinzial 
fände nicht gefchmälert worden. Man Fünnte zwar behaupten 
wollen, daß das Recht der Bitten und Befchwerden in engere 
Gränzen eingefchloffen ſei; denn nach $. 13 der Verordnung 
vom 3. Februar follten nur „Bitten und Befchwerven, welche 
allein das Intereſſe der einzelnen Provinzen betreffen, den Pros 
vinztallandtagen verbleiben”, während nunmehr dem vereinigten 
Landtage das Recht beigelegt werde, „Bitten und Beichwerben 
porzutragen, welche innere Angelegenheiten des ganzen Staates 
oder mehrerer Provinzen betreffen”, dagegen hätten bisher vie 
Provinzialftände das Recht der Bitte und Beſchwerde in. An- 
- fehung aller Angelegenheiten geübt, „welche auf das fpecielle 
Sintereffe der Provinz eine Beziehung haben.“ Allein 
welche weite Ausdehnung auch praftifch für das provinzials 
ftändifche PWetitionsrecht in Anſpruch genommen worven, fo 
lange noch feine reichsftändifche Verſammlung beftand, fo war 
doch urfprünglicdy der Sinn des Gefehed son 1823, da man 
damals eine reichsftändifche Verfaffung immer noch beabfich- 
tigte, gewiß Fein anderer, als daß den Provinzialftänden das 
Recht der Bitte und Befchwerve in dem Umfange zuftehen folle, 
in welchem es die Verorbnung vom 3. Febr. denfelben beläßt. 
Man kann freilich die Worte, „eine Beziehung haben“, fehr 
weit ausbehnen; aber der Ausdruf „das fyecielle Wohl 
und Sntereffe der Provinz“ deutet doc) darauf hin, daß Ans 
gelegenheiten von allgemeinerer Bedeutung auch nicht auf dem 
Wege der Bitte und Befchwerde zur Berathung der Provin- 
zialftände gezogen, vielmehr, wie e8 auch an fich natürlich 
war, der allgemeinen Stänveverfammlung vorbehalten bleiben 
follten. Uebrigens ift durch den angeführten $. 13 Feiner Pros 
vinzialftändeverfammlung die Möglichkeit benommen, das Recht 
der Bitte und Beſchwerde auch fernerhin noch in dem Umfange gels 
tend zu machen, in welchem fie es verfaffungsmäßig bisher bes 
haupten zu koͤnnen glaubte, da der Paragraph zunächſt nur 
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beſtimmt, mit welchen Bitten und Befchwerven fich der vereis 
nigte Landtag befafien oder nicht befaflen folle; und fo find 
auch die Befchränfungen der 88. 20, 21 für die Provinzials 
fände einſtweilen nicht bindend, fo fern fie nicht in der bisher 
tigen Berfaffung fchon begründet find. 

Das Recht der Berathung über allgemeine, nicht allein 
die einzelne Provinz betreffende Gefehentwürfe war den Pros 
vinztalftänden ausdrücklich nur fo lange beigelegt, als „Feine 
allgemeine ftändifche Berfammlungen flatt finden”; es ift alfo 
feine Schmälerung ihrer verfaffungsmäßigen Rechte, daß nuns 
mehr dieſes Recht auf den vereinigten Landtag übertragen 
worben ifl; denn daß Diefer vereinigte Landtag eine allgemeine 
ftändifche Berfammlung ift, kann doch Niemand läugnen. Man 
fönnte aber fragen, und hat diefe Frage wirklich aufgeworfen, 
ob nicht zu gültiger Erlaffung der Verordnungen vom 3. Ye 
bruar vorerft eine vorgängige Berathung mit allen Provinzial 
Landtagen erforberlich geweſen fei, eben weil biefen einſtwei⸗ 
(m, bis zur Einführung allgemeiner fländifcher Verſammlung, 
das Recht ſolcher Mitwirfung bei allgemeinen Geſetzen beiges 
legt worven iſt. Wäre dieß richtig, fo würde folgen, daß nım 
die Verordnungen, um ihnen verfafiungsmäßige Gültigfeit zu 
verleihen, erft noch den einzelnen Provinzialftänden vorgelegt, 
und dann aufs Neue publicirt werten müßten. Aber es if 
nicht richtig. Jenes Recht der Mitwirkung befchränft fih nur 
auf „die Entwürfe ſolcher allgemeinen Geſetze, welche Berän- 
derungen in ben ‘Berionen- und Gigentbumsrechten und in den 
Stenern zum Gegenftande haben”, wie die Verordnung vom 
5. Juni fagt, oder auf tie „Öegenflänte ter Geſetzgebung, 
welche vie perfünlichen ımt Eigenthumsrechte der Staatsbürger, 
mit Einfchluß der Beiteurung, bereiten? (Verordnung vom 22. 
Mai). Nun fonnte mar war wobl, vie Worte im weiteſten 
Einme genommen, ſagen, daB auch tie Berorinumgen com 3. 
Febr. die „perfünlichen Rechte der Staatébürger“ berreffem, 
weil auch Die dadurch gewäbrten üfrentlichen Rechte im weites 
fien Sinne yerföntiche Rechte find; aber daß vich nit Der 
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Suxır ce Kace om ad, men jche Bar, weil in bie 
TEE Ze :u Grre le Kode. arch vie Eigenthumsrechte, 
zen igide Kar Tun Zi fine icmer jagen, daß bie 
MBersmrıerm: Im 2. Firm member vie Beſteurung betreffe, 
el T. 2 zrmım. 223 37 xÄÜæ.igie Landtag fünftig dark 
Se- tur ii: Sr in chen fo offenbar, daß dieſe 
Heunrca: 5 fzaz „Terinverung in den Steuern” zum 
Gezertizr :zr. 2a fe nur beſtimmt, wie ein Geſetz folchen 
Satz Eriss Stande fommen fonne. Es ift offenbar, 
225 2er Berrggzber ımıer jener Bezeichnung überhaupt feine Vers 
Tarınzögerrze verfianten winen wollte; denn alsdann hätte er 
n:cı ım Ende nech bejonderd ausdzufprechen brauchen, daß er 
Abinterunzen an der provinzialftändifchen Verfafſung nicht 
ohne vorbergegangenen Beirath der Brovinzialftände vornehmen 
werte. 

Vollends aber ift Har, daß es nicht feine Abficht war, 
auch in Betreff der Gefehentwürfe über die beabfichtigte reichd« 
ftändiiche Verfaffung die vorgängige Berathung ver Provin⸗ 
zialftände al8 nothwendig zu bezeichnen. Ungeachtet ver fangen 
Zwifchenräume, welche zwifchen den einzelnen Stadien der Aus⸗ 
führung liegen, ift doch die Gefebgebung über Ancertuung 
der ftändifchen Berfaffung ald ein Ganzes zu betrachten, al 
bloße Ausführung des in der Verordnung von 1515 angefün 
digten Vorhabens. Das Geſetz wegen Ancertrzzı ver Pro 
vinzialftände nebft dem zugehörigen einzelnen Fraser mar Die 
Ausführung des $. 2 jener Verordnung. Tier Arsltrung der 
88. 3, 4 blieb noch vorbehalten un? = zer zT Turb die 
Berordnung vom 3. Febr. erielgL Werr zır ram, fe 
lange Feine allgemeine Rinpiihe Ter’zmmiemge Tur fünden, 
die Berathung derjenigen Gerezzmirt mei ır Zufall 
biefen vorbehalten ſeyn ſellten, xx Torerantimer ungebus 
den wurde, fo follıe yamir mar ea:ı ver NS 2 zur vos 
ftändigen Ausführung wer Terrstcnphrcinprumg, ser welchet 
die Anordnung ter Prerwgztien ze mn Anime bil 
dete, diefen inerimiminh cu Wurst uam iuile, uriche 
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man für die Zukunft der zur Vollendung des begonnenen Ders 
faffungswerfes noch erft anzuordnenden allgemeinen Ständevers 
ſammlung zugedacht habe; diefe Anordnung felbft aber follte 
offenbar nicht der Nothwendigfeit ſolcher Mitwirkung unterlies 
gm, fo wenig wie die dadurch erft zu erfchaffenden Reiches 
fände, deren Stelle die Provinzialftände einftweilen vertreten 
follten, bei ihrer eigenen Erfchaffung fchon berathend mitwirs 
ken konnten. 

Wenn nun nad) dem Bisherigen der vereinigte Landtag 
unzweifelhaft berechtigt ift, als reichöftändifche Verſammlung 
des ganzen Staated aufzutreten, fo kann audy fein gegründeter 
Zweifel dagegen erhoben werden, daß er befugt fei, in Anſe⸗ 
kung des Staatöfchuldenweiend diejenigen Rechte auszuüben, 
welche durch die Verortnung vom 17. Jan. 1820 der fünftigen 
tichöftändischen Verfammlung im Voraus beigelegt und num 
durch neue Verordnungen dem vereinigten Landtag ausdrüclich 
etbeilt find. Jene Verordnung ipricht von fünftiger Unterord- 
zung des Staatsſchuldenweſens unter die Reichöftände und ers 
Mrt, daß ein neues Staatsanleben in Zukunft nur mit Zus 
hung und unter Garantie der reihöitintiichen Verſammlung 
afgenommen werten tolle, weicher auch in Betreñ ter Con⸗ 
helirung der Schuitenuigung gewine Berugnine eingeriumt 
werden. Unter ven „Reichdntinten* oder ver „rahtttintiihen 
Verſammlung“ aber kaun fein anderes Verrañ̃ungsorgan ver⸗ 
fauden werten, als welcbes in rer aältern Berererung tie aus 
den Provimzaliiinten u Euterze Berlammlunz ter Laudeo⸗ 
Reprätentainien, un> im ter iyärsın Berorrxuug Sie allgemeine 
kindiiche Verjammlumg zeuımı wre. Bar ꝛie Lerichteren⸗ 
kit Dieter Beneanansen frıı iberıs mes arlsamen, um es 
Wäre eine vellig leere Kiorsettze, weru mu fair wolze, 
vereinigte Brommauitinge ser fee Rngstinne, da 18 
im Wege Her, vie Ecaung > gun nad Tessiner gesau 
m ergamaren, mie es ir sense Ssesumg sie Seismierz Per 
ſaſſfing ikrer Ersuerusiniune uns Tb brinat Bars sch auch 
.B. in Boern ste Kummer der Abgeoroncꝛen such Bbahlen 
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der verſchiedenen Stände in den einzelnen Provinzen gebildet, 
und würde es fehr wohl denkbar feyn, obgleich es ſich im ver 
That ganz anders verhält, daß die zur allgemeinen Ständever- 
ſammlung verorbneten Angehörigen je einer Provinz (eines 
Kreifes) zugleich den Landrath, d. i. die provinzialſtändiſche 
Verfammlung dieſes Kreiſes zu bilden berufen wären. 

Eine unbefangene Erwägung des geltenden preußiſchen 
Staatsrechts führt und alfo zu dem Nefultate, Daß ver jetzt 
zufammentretende vereinigte Landtag allerdings berechtigt fei, 


als reichöftändifche Verfammlung aufzutreten und Befchlüffe u 


faffen, und es tft zu wünfchen, daß die Mitglieder deſſelben 
diefe ihre Befugniß nicht verfennen. Cie mögen fich nicht 
durch die „höchft bevauerliche” Drohung, daß die Nation ge 
nöthigt feyn fönnte, „die Incompetenz ihrer zu Provinzialland⸗ 
tagen gewählten Deputirten auszufprechen”, abhalten Taflen, 
dem Rufe des Königs zu folgen, wie man denn audy erfahren 
hat, daß die rheinifchen Abgeorpneten in vorläufiger Beredung 
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einig geworden ſeien, die Competenz des Landtags anzuerken⸗ 


nen. Die „Nation“ hat zur Zeit kein anderes Organ, außer 
dieſem Landtag und den Provinzialſtänden, durch welches fie 
geſetzlich einen ſolchen Ausſpruch thun konnte, und es wäre 
ſehr bedauerlich, wenn eine unverſtändige Oppoſition den Ans 
fang einer für Preußen wichtigen politiſchen Entwicklung, bie 
ohnehin auch ihre bedenkliche Seite hat, durch ungefehliches 
Treiben noch mehr erfchweren würde. So viel auch die neue 
Berfaffung theild in Anfehung der Art der Vertretung, theils 
in Anfehung der Wirkfamfeit der Stände zu wünfchen übrig 
laffen mag, fo wird ſich doch in diefen fo viel Einficht und 
politifche Triebfraft zufammenfinden, daß von der befonnenen, 
die Bahn der Gefeglichfeit nicht verlaffenden Wirffamfeit der 
felben eine gebeihliche Entwidlung und Erweiterung ihrer po⸗ 
fitifchen Rechte, ohne Gefährdung anderer Intereffen des preufis 
fehen Staates ziemlich ficher zu erwarten ift, und das fo al 
mählig Gewonnene wird mehr. werth ſeyn, als wenn es durch 
überſtuͤrzendes Drängen einer Partei in fürzerer Zeit gemalts 
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m erobert wäre. Sogar die biöherigen Provinzialftände mit 
ren befchränften Rechten vermochten ja zum Theil eine ach- 
ngöwerthe und einflußreiche politifche Thätigfeit zu entwideln; 
ie follte dieß dem vereinigten Landtage entgehen? 





XL. 


Literatur 


der Bardinal Zimenez und die Firchlichen Zuftände Spas 

niend am Ende des fünfzehnten und Anfange des fechdzehn- 
tn Jahrhunderts, insbeſondere ein Beitrag zur Geſchichte 
und Würdigung der Inquifition von C. 3. Hefele Tiüs 
bingen 1844. 


Es ift nie zu fpät, ein Unrecht gut zu machen; eines ſol⸗ 
hen müflen wir uns aber zeihen wegen der Unterlaffung, daß 
Hr die Aufmerffamfeit unferer Lefer bisher noch nicht auf Die 
mannte Biographie des Kardinal Ximenez hingewendet haben. 
de abermalige Lectüre verfelben hat dringend zu der Rachholung 
8 Berfäumten gemahnt. Zur Anpreifung fehr mittelmäßiger 
HRorifcher Arbeiten, welche von einem proteftantifchen Stands 
unkte aus die Vergangenheit darftellen, pflegen Die gewöhnlis 
hen recenfirenden Zeitfchriften nicht zu genügen, fondern man 
ft noch die Tageöblätter zu Hülfe, damit auch fie die neuen 
deefungen und die Gründlichfeit eines jungen Autors durch 
anz Deutfchland auspofaunen. Dem gegenüber haben wir über 
x treffliches, mit großer hiftorifcher Kunde und in der anges 
hmſten Form verfaßtes Werk eines nicht nur als ftrengfas 
oliſchen Schriftftellers, fondern auch als akademifchen Lehrers 


4 Toırır. 

(äust bewitren Arne orismie:m, Der er Ra, 
perate eine Der etezıermien erinäfrer, were 
atihrur zu Irene Besertaen: Au Grtsea gnur de 
währen zwi ın ueuem Blum ve Dimmer sonen 
nur einize wenige Demerfonzen, !: 2iren mr mu Die 
mer auch rıkı länger sögern 

Kr ſagen nkı zu ie: Kiez Bırzrassie iũ fm 
lies Werk, weikes, cine das vor Eradiichkeit d 
geringtte Eintrag geichebtn wäre, io grichrieben it, 
die Auimerkiamkeit des Lererd sen ieinem Aniange 
Ente ieñelt. Allertings in ter Eich em äußert d 
aber der Veriañer hat ibn auch zu kenugen veritande 
große Gartinal unt zugleich einiache Franziekaner, d 
feinem feidenen Gewande doch ſteis vie grobe Ordenski 
ja fie felbft ausbenerte, bare längit eine tüchtige Bi 
verdient, und das um jo mehr, da vor wenigen Jahre 
Leonce de Lavergne in der Revue de deux mondes 
unfritifcher und ungerechter Weiſe eine Charafterjd 
defielben geliefert hatte. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die großartige Pi 
keit des Ximenez bei dem ganzen Werke, dem Zwecke 
gemäß, überall im Vordergrunde ſteht; der Verfafler | 
nicht den leifeften Pinfelftrich verabfäumt, durch wel 
Phnfiognomie deutlich ausgezeichnet werben Fonnte. 
nicht bloß da gefchehen, wo er felbft über ven Carl 
theilt, fondern die fprechenden Thatſachen machen ven 
und geben die Ueberzeugung von der Wahrheit des 
welches der DBerfaffer entworfen hat. Nirgend verfchw 
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finem großen Eifer für die Lehre der Wahrheit doch nicht 
ganz in Webereinftimmung mit den Vorfchriften, die in Betreff 
dieſes Punktes von den Päpften Gregor dem Großen, Cle⸗ 
mend III. und Alexanders IM. erlafien worven find, gehandelt 
haben. Sollte dieß aber auch ber Fall feyn, daß Ximenez hierin 
im weit ging, fo hat er dieß hinlänglich wieder durch all das 
Große, was er für das Wohl der Kirche und des Reiches ge- 
than hat, gut gemacht. Don feinem erften Auftreten auf dem 
Schauplatze der Gefchichte bis zum letzten Athemzuge erfennen 
Wr in ihm den für Wahrheit und Gerechtigfeit befeelten Mann 
end ſtets den treuen Diener feiner Herren auf dem Koͤnigsthro⸗ 
ne, der aber auch Feine Scheu trug, ihnen ſtets jeden moralifchen 
oder politifchen Mißgriff vor Augen zu ftellen. Wir flimmen dem 
Berfafier (Vorrede Seite VID vollfommen bei, daß es feines- 
wegs erwünfcht wäre, wenn alle Bifchöfe mit ihrer geiftlichen 
eine folche weltliche Gewalt verbänden, wie fie Ximenez befaß, 
daß aber dieſer Bifchof durch die größte Ausdehnung feiner 
Gewalt ein Segen, wie für die Kirche, fo für den Staat und 
de Wiflenfchaft gewefen if. Daher kann auch die Barallele, 
be der Verfaſſer in dem Schlußcapitel feines Werkes, zwi⸗ 
ſchen Kimenez und Richelieu zieht, nur auf das Entfchiedenfte 
um größten Vortheile des erfteren ausfallen. 

Unter den Herrfchern, welchen Ximenez diente, fteht un⸗ 
freitig Die große Königin Iſabella, ihrem ganzen Charafter 
amd Willen nach, allen übrigen weit voran. Auch bier bes 
gegnen wir einer biftoriichen Parallele, welche eine anziehenve 
Eyifode in dem Buche Hefele's bildet, indem er nämlich der 
Knigin von Eaftilien die „jungfräuliche” Köntgin Elifabeth von 
England gegenüberftellt. Bei einer zweiten Auflage des Buches ließe 
fi) vielleicht noch aus dem Werfe der Miß Stridland mancher 
Zug aus dem Charakter Elifabeths beifügen. Diefe hat das 
gerechte Unglüd gehabt, eine Dame zu ihrer Biographin zu 
erhalten, welche in der Würde ihres eigenen Gefchlechts weit 
beffer, alS irgend ein Mann, ven Maßftab für die Beurthei⸗ 
ung Eliſabeths gefunden. hat. 
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Außer Iſabella find auch die übrigen Charaktere, nament 
(ich Ferdinands, der an Lauterfeit der Gefinnung weit hinter 
feiner Gemahlin zurüdftand, von dem Berfafler fehr gut ge 
zeichnet; zugleich aber befitt derſelbe die Kunft, durch die 
große Mannigfaltigfeit der Gegenftände, welche er fchilvert und 
darftellt, und die Ordnung, die er in diefelben hineinbringt, den 
Lefer anzufprechen. Daher wird mit feinem Werke nicht bloß- 
der Gefchichtsforfcher fich befriedigt fühlen, fondern es wird 
daffelbe jenen Halbgebilveten überhaupt anziehen. Der Staatd« 
mann wird eine Menge belehrender Aufichlüffe und nugbare 
Fingerzeige daraus entnehmen können; ja gerade für ihn muß 
Ximenez, deffen Leben in die Uebergangsperiode des Mittelals 
terö zur neuern Zeit fällt und der felbft ein Werkzeug zur Zer⸗ 
ftörung der Feudalmonarchie und zur Begründung des modern 
nen Staated wurde, von ganz befonderem Intereffe feyn. Der 
Freund der Kirche wird fich angezogen fühlen durch die chrif« 
liche Gefinnung, welche in fo vielen Eharafteren jener Zeit hew 
vortritt, und die aufrichtige Liebe, welche für die Kirche ver 
Verfaſſer bei jeder Gelegenheit an den Tag legt. Der Freund 
der Wiffenfchaft wird in Ximenez den großartigen Stifter ver 
Untverfität in Alcala verehrten, der Bibelforfcher dem Verfaſſer 
für die Erörterung über die Complutenſer Polyglotte danken, 
und für Jeden die Auffchlüffe über die Mezarabifche Liturgie 
intereffant feyn. Auch verabfäumt der Verfaffer nicht, feine 
Lefer in die andern Welttheile zu verfeben, in denen zur Zeit 
des Ximenez die Spanier Eroberungen machten. Den Cardinal 
felbft fehen wir auf dem Schlachtfelde und nach dem Sturme 
in Oran einziehen; feine Thätigfeit in Beziehung auf Amerifa, 
befonder8 zur Erleichterung des Looſes ber von den Spanierk 
hart gebrüdten Indianer, in einem fehr fchönen Lichte em 
ſcheinen. 

Zu den vielen Würden, welche Zimenez in ſich vereinigte, 
gehörte auch die eined Großinquifitord, Dieß veranlaßt ven 
BVerfaffer, eine äußerft belehrende Entwidlung der fpanifchen 
Inquiſition einzufchalten. Diefer Abfchnitt, welcher einesthelle 
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zeigt, wie diefe Imftitution, gegen welche Rom fich vor ihrem 
Beginne zu erklären veranlaßt fah, eine bloße. Staatsanftalt - 
mit gefftlichen Waffen war, anverntheild unwiderleglich. be- 
weist, wie das Verfahren der Inquiſition durchaus nicht ver- 
dient, daß fie als ein fo fcheusliches Inſtitut gefchildert wird, 
wie es häufig gefchehen ift, hat Anfpruch auf eine ganz befon- 
dere Berüdfichtigung. 

Eine Zierde einer zweiten Auflage, die wir dem fchönen 
Buche recht bald wünfchen, würde gewiß ein wohl noch leicht 
zu erlangendes Portrait ded großen Cardinals feyn. 





XLI. 
Gegenfäße im Islam. 


Die platonifche Bhilofophie, mit der ägnptifch » jünifchen 
vereinigt, wurde eben fo fehr eine Vorläuferin des Chriftens 
thums, als die ariftotelifche, im PBharifäismus dem Juden⸗ 
thume eingepflanzt, zuerft perfünlich gegen Chriſtus proteftirte 
und dann im Arianismus, fo wie fpäter im Neftorianismus 
gegen die in der Fatholifchen Kirche fortlebende Wiffenfchaft von 
Bott kämpfte. Der Grundirrthum der Ariftotelifer lag in ei- 
ner zur puren Abftraction gefteigerten Vergeiſtigung des We⸗ 
ſens Gottes. 

Als Mohammed einerfeits von Juden, andererſeits von nes 
forianifchen Chriften Die Grundelemente einer pofitiven Offenba- 
zung empfing, ahnte er kaum, in welch fehreienden Widerſpruch 
bald feine finnliche, natürliche Anfchauung mit dem Grund» 
princip kommen müffe, das er auf diefem Wege ſich angeeig- 
net hatte, 

Er zeigt ſich allerdings, wenn auch unbewußt, ald einen 
treuen Schüler der ariftotelifchen Lehre von dem unbeweglichen, 


unmwandelbaren Wefen Gottes in feinen Ausfprüchen über Gott 
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den Einen, Einzigen, der nicht zeugt und nicht gegeugt wird, wor 
aller Zeit ift, durch den alles if. Die Oppofition gegen die 
Grunddogmen des Ehriftenthums: Dreieinigfeit, Menſchwer⸗ 
dung und Erlöfung, ift nur die Außerfte Anwendung der von 
Arianern und Neftorianern einfeitig verfolgten ariftotelifchen Ideen. 
Auf gleichem Grunde ruht die Lehre von dem ewigen Befchluffe 
Gottes In Beziehung auf Allee, was da ift und feyn wird. Mo⸗ 
hammed ift in diefer Beziehung in einigen Dingen noch) eonfequent, 
-3.B. darin, daß er alle Trauer beim Tode Angehöriger auf’8 Streng- 
fte unterfagt: „Wer aus Trauer feine Kleider zerreißt, oder eines 
feiner Glieder fchlägt, thut fo viel, ald wenn er mit Schwert 
und Lanze gegen den Allmächtigen ftreiten würde.” (Cod. or. 
Mon. 113 fol. 12b.) Jedes Wefen ift nur das, wozu der 
Schöpfer e8 macht; Feines vermag auf den Allmächtigen ein- 
zumirfen. Der offenbart fich vorzüglich am Tage des Gerich- 
tes, wo feine DVermittelung Statt haben wird. (Sura I. 124.) 

Diefe Lehre von der abftraften Einheit Gottes und der 
alle Freiheit des Gefchöpfes erprüdenden Wirkfamfeit des Une 
nahbaren, Unvergleichbaren, Starren, Ewigen fand fpäter, als 
diefelben Neftorianer, welche dem Urheber des Islam einen 
Theil feiner Grundanſichten gegeben hatten, die Schriften des 
Ariftoteled den Arabern überfesten, immer mehr gelehrte Con⸗ 
fiftenz, bis fie in ſcheinbarem Eifer für Gottes Ehre zum bi8- 
her unbeflegbaren Bollwerk gegen das Ehriftenthum erwuchs. 
Der Mohammedaner fleht in der Lehre vom Berföhner und 
Erlöfer eine Schwächung des Vertrauens, dad man dem Als 
mächtigen fchulbig fet, der unmittelbar helfe, wo er helfen wolle — 
und das macht ihn feiner Meinung nad) unüberwindlich. 

Wie aber jeder Irtthum die Strafe der Inconſequenz und 
der Sefhftvernichtung aus fich gebiert, fo auch diefer, wie wir 
bier zeigen wollen. 

Das Verlangen nach perfönlicher Bedeutung, das dem 
Mohammen nahe liegen mußte, war die nächfte Kippe, an 
der das abftrafte Syflem von dem abfoluten Unvermögen der 
Greatur fcheiterte. Für Mohammed mußte eine Ausnahme ges 


Segenfähe im Islam. 499 


macht werben. Allerdings ift Mohammed (Sur. II. 144) noch 
ſo befcheiven, zu verfichern, er fei nichts, als Prophet; doch 
fhon Sur. I. 256 ift im Allgemeinen die Möglichkeit eröffnet, 
daß Semand bei Gott Vermittler feyn Fönne, wenn es Gott 
erlaube; eine Wendung, die zu mechanifch aushilft, ald daß 
man nicht an Dſchelaleddin's Vers denken follte: „Dieß Ich 
und Du haft du gefchaffen, damit du mit dir felber Schah 
frielen koͤnneſt.“ 

Bon diefem Winfe, der Möglichkeit menfchlicher Snter- 
ceſſton, geht die traditionelle Lehre über die Bedeutung Mo- 
hammeds zur Wirklichkeit über, denn er erfcheint geradezu als 
der Vermittler, Interceffor der Gläubigen bei Gott, fowohl in 
der Liturgie), als auf Dentmälern **), 

Um die vermittelnde Macht ihres Propheten zu unterflüs 
gen, eitiren die Mohammebaner Ausſprüche deffelben, worin 
er feine vormweltliche, über alle Menfchen erhabene Eriftenz 
lehrt. Der auffallendfte diefer Ausfprüche ift: „Ich war fchon 
Prophet, ald Adam noch halb Waffer, halb Lehm war." Er 
tommt in Cod. or. Monac. 223 fol. 241b vor; durch folche 
"Brophetenausfprüche werben jene monftröfen Darftellungen über 
das vormeltliche Dafeyn Mohammeds unterftügt, die wir in 
fpätern Schriften öfters finden ***), Mir theilen eine diefer 
ercentrifchen Schilderungen nach einer andern Münchener Hand- 
ſchrift mit (Cod. 113 Anf.), welche zunächft einer auf Ueber⸗ 
eferung gegründeten Auseinanverfegung über bie legten Dinge: 
Tod, Gericht, Pabadies u. f. w. gewidmet if. Zur Einlei⸗ 
tung wird in dieſer Eschatologie ein Blick auf den Anfang 
aller Dinge geworfen, und bei diefer Gelegenheit von Moham⸗ 
med, wie er vor aller Welt war, gefprochen. Wir müſſen 
‘und ein paarmal hundert taufend Jahre über die Erfchaffung 
Adams zurüdverfegen, um nach der Meinung des Kend ol 





*») 3.3. Cod. or. Mon. 205. fol. dan. b. 
*%) S. Reinaud, Monumens Musulmans II. ©. 67 ff. 
***) Auch d’Ohsson, tableau general t. I, ©. 193 (fleine Ausg.) 
führt jenen Ausſpruch an, 
32 ® 
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achbar — fo ift nämlich die Eschatologie betitelt, auf welche 
wir und beziehen — den Urbeginn Mohammeds zu fehen. 
„Zuerſt fchuf Gott einen Baum von Licht mit vier Aeften, und 
er hieß ihn Baum der Wahrheit. Dann fchuf er den Licht⸗ 
fern (nür) *) Mohammeds, unter einem Schleier von weißen 
Berlen. Er hatte Pfauengeftalt und Gott feste ihn auf jenen 
Baum. Da pfallirte er 70,000 Sahre lang. Dann fchuf 
Gott den Spiegel der Ehrfurcht, und ftellte ihn dem Pfau 
gegenüber; als nun diefer feine außerorbentliche Schönheit da- 
rin gefehen hatte, empfand er Scheu vor Gott kraft der Ein 
wirfung der Ehrfurcht und adoritte fünfmal; daher Fommt es, 
daß uns diefe Adorationen zur Religionspflicht wurden. 

Als Bott auf diefen Lichtfern hinblicte, floh derſelbe aus 
Ehrfurcht vor Gott. Gott ſchuf aber aus feiner Kopfader die 
Engel, aus der Aber feines Gefichtes fchuf er den obern und 
untern Thron, die Tafel und die Fever des Schidfales, dad 
Paradies und die Hölle, die Sonne, den Mond und den 
Schleier, die Sterne und alle, was im Himmel ift. Aus 
der Bruftader fchuf er die Propheten, Apoftel, die Gottesge⸗ 
lehrten, die Gonfefiored (shohadä) und die Gerechten. Aus 
der Ader feines Rüdend die himmlifche und irdiſche Caaba, 
den Tempel von Serufalem und die (heiligen) Orte und Me 
fcheen der Welt.” So erfcheint aljo Mohammed ald ein Aeon 
des Urbeginns, aus welchem und durch welchen Alles gefchaf- 
fen iſt; wie nach einem von Bürnouf in der Vorrede zu 
Bhagavata-PBurana mitgetheilten, zum Theil fchon früher bes 
fannten Abfchnitt der Veda's nach altindifcher Vorftellung As 
les aud dem Ur- und Als Menfchen (Puruſcha) hervorging. 
Daß diefe Kosmogonie Gelegenheit bot, den Unterfchien zwi 
fchen Mohammedanern und Nichtmohammedanern auszuprüden, 
ift hier von untergeorbneter Bedeutung. Die Gläubigen und 
Moslimen find aus dem Stirnfnochen des Lichtferns Moham 
meds gefchaffen, während die. Geifter der Juden, Chriften, 

*) Es gibt einen Ausſpruch Mohammeds: Das Erfte, was Gott farf 
war mein Lichtkern (müri) f. Reinaud II. ©. 69. 
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Magier und ihres Gleichen einen Höchft unanftändigen Urfprung 
haben. „Aus der Ader der Füße fchuf Gott die Erde von Oc⸗ 
eldent bis zum Orient fammt Allem, was auf ihr iſt. Da 
befahl Gott dem Lichtfern Mahommeds: Blicke vor dich! Da 
fah er vor fich einen Lichtfern, fo wie Hinter fih, und links 
und rechts deßgleichen. Und der Lichtkern, den er vor fich ges 
fehen, war Abu Ber; ver hinter ihm: Dmar, ver rechte: - 
Osman, der linie: Al. Dann lobpries Gott den 
Lichtfern Mohammeds 70,000 Jahre lang. Nach die 
fer Periode fchuf Gott aus dem Lichtfern Mohammebs den 
Lichtfern der Propheten. Als er aber ihre Geifter, den Blick 
auf das Licht Mohammeds geheftet, gefchaffen hatte, riefen 
fie (das mohammedanifche Glaubensbefenntniß) aus: la ilaha 
il’ allähu, Mohammedon resul-ullähi: „Kein Gott außer Al- 
Iah, Mohammed ift der Gefandte Gottes.“ Dann fehuf Er 
eine Kerze von fo hellem Rubin, daß man ihr Aeußeres von 
innen und ihr Inneres von außen fah. Dann fchuf er bie 
fürperliche Geftalt Mohammeds, fo wie fie auf Erven ſich ge⸗ 
zeigt hat, und gab ihm die Kerze in die Hand, in berfelben 
Stellung, die man im Gebete zu beobachten pflegt. Da wog⸗ 
ten die Geifter rings um das Licht Mohammeds, und fangen 
Lohlieder und Hymnen 100,000 Jahre lang.” 

Nun folgt ein Act, welcher auf die moralifche Geftaltung 
ver Welt vom größten Einfluß war: „Gott befahl den Geiftern, 
fe follten auf Mohammed bliden und es gefhah. Wer nun fein 
Haupt fah, aus dem wurde ein Chalife oder Sultän auf Er⸗ 
den. Wer feine Stirne fah, wurde ein gerechter Emir. Wer 
fine Augen fah, wurde bibelfeft (Hafis, Einer, der ben Kos 
tan gut auswendig weiß.) ..... Wer feine Lippen fah, wurde 
Ber, .. . . . wer die Rüdfeite feiner Hände fah, wurde ein 
Geithals, wer die Finger feiner Iinfen Hand fah, wurde ein 
Schneider u. f. w. u. f. w. — Wer aber gar nichts von ihm 
ſah, wurde Jude, Chriſt, Käfir oder Magier.” Diefe ertre- 
men Worftelungen von ver meltumfafienden Bedeutung Mo⸗ 
hammeds ftehen jedoch nicht vereinzelt. Im dem Lobgevicht Borda 
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von Scherfeddin (gevichtet im XIII. Jahrh. herausg. von Urt 
zu Leyden 1765) find dem Mohammed ähnliche, wo nicht noch 
höhere Vorzüge beigelegt, was um fo mehr Berüdfichtigung 
vervient, als die Borda ein ungemeined Anfehen unter ben 
Moslimen genießt; wenigſtens kommen auf Denfmälern, und in 
den Gebetbüchern zählreiche Eitate aus derſelben vor. In diefem 
Lobgedichte num finden wir (V. 33), daß ohne Mohammed vie 
Welt nicht erfchaffen wäre;) oder V. 51 ff.: „das Sicherfte, 
was wir von Mahommed wiffen, ift, daß er das Beſte von 
Allem ift, was Gott erfchaffen hat. Alle Wunder, die von 
den Gotteögefandten je gewirkt wurden, find von feinem 
Lichte genommen. Kein Wunder, daß bei folchen Borftels 
lungen über das privilegirte Weſen Mohammeds feine Anrus 
fung einen jehr bedeutenden Theil der mohammedanifchen Litur⸗ 
gte in Anspruch nimmt. Nicht zufrieden mit der Commemora- 
tton, welche nach dem Symbolum, dem fogenannten teshehhud 
(f. Maraccio prodrom. IV. ©. 14) und Salawäth, und dem 
* Hffentlichen Ausrufe des Moeffins, worauf ſchon im Corpus 
juris canonici mit Mißfallen Bezug genommen ift *), Statt 
findet, läßt der Islam den Mohammed unzähligemal anrufen; er 
ift der Batron, deſſen Schuß nicht täufcht **), „und wer Mos 
hammevds Schuß für fich hat, der dürfte einem Löwen in feiner 
Höhle begegnen, ed könnte ihm doch nichts gefchehen; wer 
hätte auf ihn vertraut, ohne daß er gerettet worden wäre, 
wer hätte ihn angefeindet und wäre nicht unterlegen?” (Borba 
V. 145 f.) | 

Daher die häufige Invocation: „D Mohammer, o Mo⸗ 
hammed!“ Wie daher am Rofenfranz ***) 99 Namen Got- 


*) Clem. V. 2, Machometi nomen altä voce invocant ao ibi- 
dem verba quaedam in illius honorem profitentur. Daß ver 
Mueffin an diefer Stelle des Corp. jur. can. Zaba-Zalla heißt, 
ift duch Zahib-Zalä d. i. Magister precum zu erflären. ©. 
Chardin voyage. VII. ©. 253 u. X. 80. Ed. 1711. Amst. 

**) Reinaud, Monumens Il. 95. 

**®) Gulscheni, tesbih.f. Chardin VII. 262. ®ol. Angelus & 8, 
Josepho Gazophyl, s, v. coronetta, 


[4 
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te8 gebetet und ver 100fte hiezu "gedacht wird *), jo werben 
400 Ehrennamen Mohammeds abgebetet. In Münchner Hand- 
ſchriften kommen biefe, mit den Titeln Gottes wetteifernden, 
Prophetennamen für den andächtigen Gebrauch vor **). 

Die außerordentliche Art, in welcher die Reliquien des Prophe⸗ 
ten geehrt werben, ift befannt; und zwar nicht bloß in fofern 
Medinah ald Begräbnißplag Mohammeds ein berühmter Wall 


fahrtsort ift, fondern auch in fofern andere Ueberrefle — die, 


meiften in Gonftantinopel — in hochverehrten Mofcheen aufs 
bewahrt werden ***), 
In folcher Weife ift das unnatürlich abftrafte Syftem Mos 


hammeds, das, in fcheinbarem Eifer für die Ehre Gottes, ale. 


les Menfchliche werthlos und ohnmächtig machen wollte, in 
der Verehrung Mohammess felbft Lüge geftraft worden. 

Die Inconfequenz dehnte fi) aber weit über die Perfon 
Mohammeds aus, zunächft allerdings auf die Nachkommen 
Mohammeds, und zwar befonverd auf Ali fammt jenen Söh⸗ 
nen und Enfeln Ali's, die mit diefem die XIE fchiitlfchen 
Imame ausmachen. Die Verehrung diefer Perfonen rechtfer- 
tigt fich durch Ausfprüche von Mohammed felbfl. Eine uns 
vorliegende Handſchrift liturgifchen Inhalts ****), führt mehs 
tere Ausfprüche Mohammeds an, durch welche die hohe Ver⸗ 
ehrung der Imame eine traditionelle dogmatiſche Beftätigung 
erhalten fol. „Wer eine andere Perſon zum Scheich erklärt, 
als meine Nachkommen, deſſen Scheich ift ein Scheich des 
Teufeld +." Ferners: „Wer meinen Nachkommen Schmach 
anthut, der thut fie mir an; und wer fie mir anthut, thut fie 
dem erhabenen Gott an, und wer Gott Schmach anthut, deſſen 





*) ©. Maraccio zu Sura XVII. 414. 
*#) 23,9. Cod. or. 185 fol. 58. | 
**) Miele andere Thatfachen, welche die amßerordentliche Verehrung 
Mohammeds, Ali's u. |. w. beftätigen, Tönnen in Reinaud. Mo- 
numens nachgefehen werben. 
+88) God. or. 223. 
+») f£. 213. ° 


“- ui 
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Antheil ift die Hölle ewig; wer meine Nachkommen ehrt, ehrt 
mich, wer mich ehrt, ‚ehrt Gott, wer Gott ehrt, dem gehört 
das Paradies ewig *).“ Weiterdö: „Wer meinen Nachkommen 
dient in fleben Dingen, dem gilt es fo viel, ald hätte er Gott 
ohne ale Heuchelei in fiebentaufend Dingen gedient **).” 
Die außerorventliche Weile, in welcher Ali namentlich 
von den Schliten geehrt wird, hat fomit das Wort. des Pro 
pheten für fih; ja Einige haben fich fogar auf eine Stelle im 
Koran berufen, um den exceffiven Cult Ali's und feiner Nach— 
fommen zu rechtfertigen, in dem es Sura 42 V. 23 (al. 22) 
heiße: „AS Lohn dafür (daß ich euch die Offenbarung ver: 
fünde) fordere ich Tediglich Liebe gegen die Anverwanbten***).’ 
Jedenfalls iſt es Thatfache, daß Ali namentlich unter ven 
* Mohammedanern von Irak und Perſien faſt göttliche Ehre erhält. 
Es ift wie fprüchwdrtlich unter ven Schliten geworden: „Sch weiß 
zwar, daß Ali nicht Gott ift, aber daß er doch Gott nahe 
fommt ****) 4 In Schiitifchen Gebetbüchern wird mit dem Na 
“ men Ali’8, der fo vielibedeutet ald: „ver Hehre, Erhabene" 
und als Beiname Gotted genommen werben fan, vielfältig ein 
folches Spiel getrieben, daß e8 zweifelhaft ifl, ob Gott, oder Al 
angerufen fei. Zwar wird ald Ausſpruch Mohammeds aufbe: 
wahrt: „Wer Menfchen verehrt (sadshada zeogxvvei), hat 
den Glauben verläugnet“ H, aber doch haben ſich, um die von 
Reifenden an Pilgern wahrgenommenen Aeußerungen ver Pro 
vatandacht gegen Alt zu übergehen, Könige von Perfien Hunde 
Alis auf den Legenden ihrer Münzen genannt; Abbes ber 
Große charakterifirt fi als: „Wachehund von Alt’). 





*) f. 217. 
**) f, 220. 
***) Pol De Sacy, Expose I. introd. CCIII. 
*#**) Schon von Hottinger, hist or. S. 594 angeführt, nach ihm von 
Chardin und Neuern beftätigt. 
+) gl. Reinaud, Monumens II. ©, 161 mit Cod. or. Monat. 
223 fol. 228 und mit Cod. or. Monac. 227. fol, 121 ff. 


) +}) Cod. or. Monac. 113. f. 51. 
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Schah Hofein titulirt ſich in dem Gepräge feiner Dinäre: 
„Gemeinſter Hund des Fürften der Gläubigen, d. h. Ali'se).“ 

Im Geifte diefer Verehrung wird Ali mit feinen Nachfol⸗ 
gern in der fchlitifchen Liturgie ein Schub am Tage des 
Gerichtes genannt, einzelne Imäme heißen ein Rettungsichiff, 
ein Unglück abwehrendes Gebet für den Tag des Gerichtes, 
der lebte Imam Mohammed Mehdi erfcheint als: „Ueberreft 
von Bott, ein Herr der Menfchen, Genien und Dämonen **),* 


Bekannt iſt die auffallende Art, mit welcher die Schiiten 
im Monat Moharrem den Tod des dritten Imams, Hoſeins, 
des Enfeld von Mohammed feiern, der in der Schlacht bei 
Kerbela durch die Ommajaden fiel. Mehrere Tage hindurch wird 
in fevem irgend bebutenden Orte der Tod dieſes Lieblingshel⸗ 
den der Schiiten dramatifch dargeftellt, wobei zahllofe Thränen 
fließen ***). 

ever eifrige Schtit Hat einen Rofenfranz, deſſen Kügelchen 
wo möglich von der Erde über dem Grabe Hoſeins bereitet 
find, obfchon jedes bewallfahrtete Grab genügenven Stoff hiezu 
gibt. Ueberdieß hat jever fchiitifche Mohammenaner zum Bes 
hufe des Gebete ein gleich einem runden Kuchen geformtes 
Stüd Erde vom Grabe Hofeind nöthig. Diefe Erde wird für 
heilig gehalten, wer jenen aus ihr gebilveten mit bezeichnenven 
Sprüchen verfehenen Kuchen in der Hand hält, wenn er betet, 
der betet gleichfam auf heiliger Erve. Aus demfelben Grunde 





*») &.Reinaud, Monumens II, ©. 160 u. Marsden, the Orien- 
tal Coins P. IL. Lond. 1925. ©. 459 ff. 


**) Cod. or. Mon. 223 fol. 240 ff. 


eee) Niebuhr befchreibt diefe Tragödie, fo wie er fie anf der Infel 
Charedſh fah, Reifebeichr. IL ©. 198. 4. Conolly ſchildert die 
Feierlichfeit, wie er fie zu Meſhhed (Tus) in Chorafan fand. ©. 
Ritter Erobefchr. VIII. 298. Eine andere Schilderung, worin be 
fonders die Theilnahme der Frauen an diefem Feſte berüdfichtigt 
if, gibt Taylor, History of Mohammedanism. London 1843. 
©. 208. 
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wollen viele Mohammedaner in der Nähe des Grabes von Ali 
beerdigt feyn; jährlich werben mehrere taufend Leichen, manche. 
viele Tagreifen weit ber nach Mefchhed Hofein gebracht, 
um dort in beiliger Erde zu ruhen*). Noch mehr aber fpricht 
ſich die religiöfe Verehrung gegen Menfchen in den Wallfahr« 
ten aus. 

Die Walfahrtsorte ver Mohammedaner find fo zahlreich, 
daß Ibn Batuta um 1346 (unf. Zeitr.) von Tanger in Mas 
toffo ausgehend bei Gelegenheit feiner Pilgerfchaften faſt alle 
mohammedanifchen Länder durchwandern fonnte. Beinahe jedes 
Dorf hat ein Grab aufzumweifen, welches der Gegenftand reli⸗ 
ligiöfer Verehrung iſt, wie Niebuhr bezeugt **) und. die Clemen⸗ 
tinen eifern an ber oben citirten Stelle des Corpus Juris Ban. 
mit den Worten: Ad locum insuper ubi olim quidam sepul- 
tus extitit Sarracenus, quem ut sanctum Sarraceni alii vene- 
rantur ei colunt magna Sarracenorum eurumdem partium et 
etiam aliarum confluit multitudo. Wahrfcheinlich bezieht fich 
diefe Stelle befonderd auf Spanien. Die meiften Walfahrtsorte 
von allgemein anerfannter Bedeutung befinden fich in Arabien, 
Sraf und Perfin. Mekkah enthält nicht bloß vie Kaabah 
als Gegenftand der Pilgerverehrung und viele Denkmäler ber 
erſten Wirffamfeit Mohammeds, fondern auch fo manches 
Grab eined „Nachbars Gottes“. Medinah zieht die Pilgri- 
me nicht bloß Durch das Grab Mohammesds an, fondern auch 
als Begräbnißort von Fatime, (Haffan, dem zweiten Imäm), 
Abubefr und Dmar, dann von dem vierten, fünften und fech®- 
ten Imäm den Schliten: Ali Sein el abedin, Mohammen Bas 
fer und Dfehafar den Wahrhaftigen (SSadik). Nach diefen 
beiden Hauptftädten des Islam glänzt in Perfien, in der Bros 
vinz Chorafan die Stadt Tus, als Schiitenwallfahrt erfter 
Größe, indem dort in der Nähe der achte Imäm Alt Ridha 





*) Chardin, voyages VO, VU. ©, 262. Niebuhr, Reifebefchr. IL 
**) Reiſebeſchr. IL. ©. 272. 
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ober Rifa begraben liegt *). Am reichften aber ift die Gegend 
des mittlern Laufed vom Euphrat und Tigris an frequenten 
Wallfahrtsorten. Meſchhed Ali, in ver Nähe des ehemali⸗ 
jen Kufa tft ald wahrfcheinlicher Begräbnißplag von Ati fehr 
dark befucht, befonverd im Monat. Ramafan und im erften 
Redſheb an deſſen fiebenzehntem, in der Nacht der Wiedergeburt 
ine Menge Krüppel zur verehrten Stätte fommen. Selten hört 
nan hier etwas bei dem Namen Gottes betheuern, fondern Alle 
chwören bei dem Namen Ali's. Eine leichte Tagreife nörblich, 
son Hilla nordweſtlich liegt Meſchhed Hofein in ver Ebene 
derbela an der Stelle, wo Hofeln, der jüngere Sohn Ali's **) 
ver dritte Imaͤm fiel. Hier ift der Zudrang der Pilgrime auffer- 
wbentfich ſtark und es fcheint, daß die Schliten durch eine 
Balifahrt hieher oder fonft zu einem der XII. Imame die Walls 
ahrtspflicht erfüllt zu haben glauben, wenigftend danken fie tn 
inem gefeierten Gebete Gott „vaß er die Martyrftätten (die 
Meſchheds) der Propheten und Frommen zur Kaaba gemacht 
yabe für die Einfichtigen ***)“. „Auch Suniten gehen in die 
Mosque Höffeind, um ihre Andacht zu halten, aber allezeit mit 
hrer gewöhnlichen Ernſthaftigkeit. Die Schiiten machen ein 
jar jämmerliche8 Gefchrei .... Ich muß geftehen, daß ich 
uchts Flägerliched gehört habe, ald die Andacht der Schiiten 
n diefer Mosque. Die Leute fchrieen und heulten, ald wenn 
Böffein ihr Vater und erft heute ermordet wäre; und dieß war 
ucht verftellt, wie bei den Klageweibern, die vor Geld einen 
Todten beweinen, ſondern fo herzlich gemeint, daß die Augen 
dexer, welche aus der Mosque wieder herausfamen, vom Weinen 
ganz aufgefchwollen waren}. Auch das fünliche Kadefia 
iſt ein Gegenftand der Aufmerfamfeit der Pilgrime. Noch mehr 


——— 





*) Pal. die bei Ritter Erdkunde VIII. ©. 283 — 308 angeführten Be⸗ 
richterftatter. 
**) Niebuhr U. ©. 257. 
***) Cod. or. Mon. 223. f. 241. 
7) Niebuhr Reiſebeſchr. IL. S. 268 f. 
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aber Bagdad; denn hier find die drei Hochverehrten Lehrer 
Abu Hanife, Hanbal und Schubli begraben. Bon der Vor⸗ 
ftadt Kufchlar Kalaaft d. i. Vogelichloß auf der Weſtſeite des 
Tigris nördlich etwas fern ift das Grabmal des fiebenten 
Imams Mufa Alt Kaſim (des Zornbändigers) und ſeines En⸗ 
kels Mohammed Taki. Endlich bei Samarra oder Asker, 
etwa 18 Stunden nördlich von Bagdad am Tigris iſt der zehnte 
und elfte Imam begraben und der zwölfte Mohammed Mehdi 
hält fich hier in einer Höhle verborgen bis er wieder kommi 
„als Netter der Religion und der Welt *).“ 

Die große Zahl der Mallfahrtsorte und ihrer Veſuchet, 
die Leidenſchaftlichkeit ihrer Andacht koͤnnte allein hinreichen, die 
Ssneonfequenz des Islam darzuftellen, indem er einerfeitS das 
Einheitsbekenntniß Gottes mit folchem Eifer für Gottes Ehre 
fefthalten will, daß er gegen alles Gottmenfchliche am Chri⸗ 
ftenthum proteflirt und andrerfeitS doc) in fo auffallender Weiſe 
pure Menfchen zu DBermittelern der Gnade macht. 


Doch die Inconſequenz offenbaret fich auch in anderer 
Art. Es war eine natürliche Folge der Lehre von der abſtrak⸗ 
ten Einheit Gottes und dem abfoluten Befchluffe — daß dem 
menfchlichen Thun, und Schaffen alle Bedeutung genommen 
wurde und noch mehr der Anwendung von natürlichen Mitteln, 
in Verbindung mit Segnungen, wie ed in den Saframen- 
ten der Fall if. Auch die heiligen Bilder wurden verbannt 
(Sura V. und VI). Statt deſſen führte aber die Praris eine 
Unzahl von Gebräuchen ein, welche bald in den Buchflaben 
des Koran, bald in gewiſſen unverftänblichen Worten, bald in 
beftimmten Formeln, bald in Zahlen vorgeblich fichere Mits 
tel zur Erlangung zeitlicher und ewiger Gnade darbieten. Wir 
wollen einige folche Gebräuche näher bezeichnen; ihr Widerſpruch 
mit der abfoluten, abftraften Einheitstheorie wird von felbft in 
die Augen fallen. 





*) Nach Ibn Batuta ift in Hilla am Euphrat eine Moeſchee, aus wel⸗ 
cher Mehdi erwartet wird. 
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Da es nicht geftattet ift, ein Bild von Mohammen zu 
verehren, fo hilft ſich die Pietät gegen den Propheten dadurch, 
Daß eine genaue Befchreibung feiner Leibesbefchaffenheit mit bes 
flimmter Austheilung der Worte auf einem Blatt getragen, oft 
mit Andacht und Vergegenwärtigung des Propheten gelejen 
und wahrfcheinlich gefüßt wird; wenigftens ift jene Form Dies 
fer Berfonalbefchreibung, welche fich in einer Münchner Hand- 
chrift findet, Durch vieles Küffen ganz verbunfelt*). Was von und 
ıber beſonders beachtet werden muß, ift diefes, Daß ein folches ges 
chriebenes Bortrait des Propheten nicht als eine Sache ange- 
eben wird, die der fpätere Gebrauch eingeführt hätte, ſondern 
118 eine Anordnung von Mohammed felbft. In Cod. or. Mon. 
185. f. 60. wird ein Ausfpruch des Propheten angeführt, wo⸗ 
sach ever, der die Schilderung feines Ausſehens anblidt, fol- 
jende Gnade erhält: „Wer meine Berfonalbefchreibung (Hil- 
athi) nach meinem Tode anfteht, dem gilt es foviel, als hätte 
er mich angefehen, da ich auf Erden wandelte; wer fie anſteht 
mit. Verlangen nach mir, dem verwehrt und verfperrt Gott Die 
Hölle und er tft ficher vor der Plage im Grabe **) und er wird 
nicht nadt erfcheinen am Tage des Gerichtes.“ 


In der That jener heuchlerifche Eifer für Gottes Ehre, 
welcher eine Beeinträchtigung der unnahbaren Herrlichkeit Gots 
in der Idee einer Erlöfung durch den Gottmenfchen finden 
Wollte, hätte fich ſelbſt nicht fprechender Lügen ftrafen Fönnen, als 
wit der Berficherung, daß durch vergleichen nicht einmal uns 
mittelbar auf Gott bezogene Uebungen der Menfchen die Bes 
ſchlüſſe Gottes unfehlbar modificirt und beftimmt werden. Es 
gibt aber aufferdem noch eine große Anzahl ähnlicher Mebuns 


— 





*) Cod. or. Monac. 191 ſogleich am Anfang. Sie findet fi) auch 
in Cod. 185 fol. 63 u. a. 


**) Nämlich vor dem Examen rigorosum, weldjes die beiden Engel 
Monkir und Nakir mit den Vegrabenen unter der ‚Erbe vorzuneh⸗ 
men beauftragt find. 
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gen der kleinſten Art, denen die größten moraliſchen Wirkungen 
verheißen finb. 


Nach Cod. 185. f. 56. ift demjenigen, welcher die 99 be 
fannten Namen Gottes herfagt, das Paradies verheißen. 


In einer andern Handfchrift *%) wird verfichert, daß bie 
Beter eined unter dem Namen: „Afterbund von Hafan um 
Hofein” befannten Gebetes dispenſirt fein follen von dem Examen, 
welches fonft die Engel Monfir und Nakir mit dem Abgefchieenen 
im Grabe anftellen; ferner erlangt Jedermann, der dieß Geh 
fpricht, DVerzeihung feiner Sünde, mag er noch fo viel Unjucht 
getrieben und Blut vergofien haben. Wer nad) einem andem 
Gebetbuche **) das fogenannte Prophetenfiegel, d. h. 4 concentrl 
fche Kreife mit gewifien Sprüchen befchrieben, nur anfieht, bes 
find viele Gnaden verheißen, namentlich, daß ihm das bill: 
fche Feuer nichts anhaben kann. 


Ein ganz vorzügliches Vertrauen genteßt eine Formd, 
welche in ein mit Strichen und Halbzirkeln geziertes Ain gb 
föhrieben ift und den Namen: ’Ainz Ali, d. i. „dad Ange 
Als“ führt. Ste findet fich wiederholt in Münchner Hand 
fchriften ***), und ift bereits von Athan. Kircher in feiner Ab 
handlung de Cabbala Saracenica im Original mit Weberfekung 
publichtt ****), 


Das fogenannte Panzergebet, dem Rufe nach fchon laͤn⸗ 
ger befannt +), uns hanpfchriftlich vorliegend ++), wis 





*) Cod. 223 f. 206. 
**) Cod. 191 £. 33. 


***) Namentlich fehr fchön in Cod. 191 f. 32b. Dann in Cod, 22 
fol, 170. j 


****) Sm Oedippus Aegypt. tom. II. ©, 399. Bol. S. 376. 
+) Hottinger hist, or. ©. 404. 
T) Cod, or. 203. fol. 31 ff. 
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ür fo heilig gehalten, daß es feinem Chriften, vorgeblich nad) 
mödrüdlichem Befehl des Propheten, mitgetheilt werben darf. 
Ber e8 liest, ober bei fich trägt, erlangt fo viel Gottedlohn, 
8 hätte er die fünf Bücher Mofls, dad Evangelium, die 
Bialmen, den Koran und die Bücher Abrahams gelefen, und 
m wird von ber Hölle befreit. 


Diefe Uebungen find aber nicht etwa als Neuerungen und 
Answüchfe ver fpäteren Zeit gegeben, fondern fie ruhen auf 
alter Authorität, meiftend auf der des Propheten ſelbſt. So 
M diefes Panzergebet von Mohammed felbft angeordnet nach 
(od. 203, f. 31— 38, wo ausführlich die Gefchichte deſſelben 
mählt wird. Das hochverehrte, wunderbar mächtige Gebet: 
„Reben Tempel“ Cheft heikel), ift nad) Cod. 216, fol. 103 
durch ATi, nach Cod. 224, fol. 50 durch Ali und den Imam 
Dſchafer als authentifch verbürgt. 


Das „Bechergebet” mit feinen großen Gnadenwirkungen 
ht Mohammed bet feiner befannten nächtlichen Himmelfahrt *) 
halten und auf Erben verbreitet; auf biefelbe Art ſtammt 
von ihm das Gebet „des Schatzes des Thrones**)." Es 
keßen fich felbft aus den uns zu Gebote ftehenven Titurgifchen 
Duellen noch viele ähnliche Formeln anführen, denen einerfeits 
große, übernatürliche Kraft, anvererfeitd ein Urfprung vom 
Stopheten her augefchrieben wird. 


Seltener find wir im Stande, für eine andere Art von 
Formeln ein fo hohes Alter und Anfehen zu vindiciren ***), zu 
welchen aber von der eben befprochenen Klaffe nur ein Schritt 
it, und die wenigftens feit mehr denn einem Jahrtauſend im 





*) ©. Maraccio prodrom. II. ©. 17 u. Sura XVII. 1. 
*) Cod. or. 426. fol. 82 u. fol. 51. 


*) Jedoch wird das Fabbaliftifche Gebet Hafans und Hofeins, welches 
Cod. 202 f. 73 vorfommt, auf Mohammed zurüdgeführt. Bol. 
Cod, 223 fol. 178. Vgl. Hammer, Encyflop. 1804. ©. 493 ff. 
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höchften Anfehen unter ven Mohammebanern ftehen, wis mes 
nen jene Fabbaliftifchen Formeln, deren jo viele in den Gebe 
büchern vorfommen. In ihnen wird der Buchftabenlaut ald 
für fich wirffam betrachtet. Es ift nicht nöthig, hievon aus 
Handſchriften Beifpiele zu geben, da Athan. Kircher in ver 
angeführten Abhandlung deren eine große Anzahl mitgetheit 
hat, die freilich beträchtlich vermehrt werden könnte *). Wir 
führen nur an, daß der bloßen Lefung einzelner Koran : 
abfchnitte von frühen Commentatoren eine folche Gnade ; 
fraft beigelegt wird, die ſich nur durch den Glauben m | 
die Fabbaliftifche Kraft der Laute erklären läßt. Beiſpiele fin 
den ſich häufig in den von Maraccio aus Original Com : 
mentatoren gefchöpften Anmerfungen zum Koran. So muß 
man begreiflich finden, daß der Mohammedaner betet: „D| 
Gott, mach und den Koran zum Freund im Leben, zum Ber ' 
trauten im Grabe, zum Fürfprecher bei der Auferftehung **). 


Weniger begreiflih muß man es aber finden, wie ber 
Islam es vermag, feine Praxis, zu der ihn die Natur Bine | 
drängt hat, mit feiner ftarren, abftraften Theorie von Geu 
und feinem Verhalten gegen den Menfchen audzugleichen. 











*) Bgl. Cod. or. Mon. 224 f. 4. Cod. 91. fol. 67, wo fi ein 
Art Fabbaliftifcher Schlüffel findet. Beſ. Cod. 211, wo fie vn 
Dugend nach vorkommen. 


**) God. 103 f. 89. 














XLI. 


Die Schweden in Heſſen. 


Wenn man die hefftfchen Ehronifen und Gefchichten liest, 
Welche vom dreißigiährigen Kriege handeln, fo erficht man, wie 
Welten faum Worte finden, um Tillys und ver Faiferlichen 
Unmenfchtichtetten, welche fie dad arme Kattenland fühlen lie- 
fen, und das jammernolle Elend, welches fie über daſſelbe her- 
beigeführt, genug zu fchilvern. 


Da wurde, heißt es, Hefien furchtbar verwüftet; beinahe 
de Städte und die meiften Törfer wurden, und viele fogar 
mehreremal, zerftürt. Handel und Gewerbe, Künfte und Wil: 
ſenſchaften lagen darnieder; alles Große, Gute und Schöne, wel- 
hes feine Fürften feit einem Jahrhunderte geichaffen, ging in den 
Etürmen des furdhtbaren Krieges verloren. Das Bolf verwilverte 
und alle Gefittung verichwand; der Menich trat aus dem Men- 
hen heraus und wurde zum blutvürftigen Thiere. Mit welch 
ſhauderhafter Graufamfeit wütheten nicht die Eroaten im Jahre 
1637. Zaft Alles, was unter ihre Gewalt und in ihre Hände 
Im, hieben fie nieder; fie fchnitten den Leuten die Zungen, 
Rafen und Ohren ab, flachen ihnen die Augen aus, Ichlugen 
ihnen Nägel in Köpfe und Füße, gofien ihnen Pech, Zinn, 
xix. 33 
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Blei und allerlei Unflath in den Mund, die Ohren und Na⸗ 
fen, marterten fie mit allerlei S$nftrumenten; viele wurden mit 
Striden aneinander gefnüpft, in's freie Feld aneinandergeftellt, 
und theild mit Büchfen auf fie gefchoffen, theils mit Pferden 
gefchleiftz gleich wilden Thieren fielen fie auf Fleine Kinder, 
fäbelten fie nieder, fpießten fie auf Hellebarden, brateten fie in 
Backöfen ꝛc. 


Wir wollen dieſe Angabe als wahr annehmen, bemerken 
aber zugleich, daß, wenn der dreißigjährige Krieg fo viel Un« 
heit über Heffen brachte, fein Regent allein die Urfache davon 
war. Denn durd) feinen Treubruch gegen den Kaifer zog der 
damalige Landgraf Wilhelm der Fünfte deſſen Kriegsvölker her- 
bei und mit ihnen, als Strafe ded Meineids, jene ſchweren 
Heimfuchungen, von denen wir fo eben Erwähnung gethan. 
Standen ihm nach dem Vertrage von Werben gleich die Schwer 
den nach allen Kräften bei, um die Fahne der Empörung ge- 
gen feinen rechtmäßigen Oberherrn frech und ungehindert ſchwin⸗ 
gen zu fönnen, und ließen fie das Eigenthum und die Einwoh- 
ner feines Landes unangetaftet, fo zeigten fie fich nicht minder 
graufam gegen ihre Glaubensbrüder, die Unterthanen ded Haus 


ſes Heffen- Darmftadt. Denn welch ungeladene Gäfte fie Dies : 


fen waren, geht aus jenem Verschen hervor, welches ſich noch 
bis heute im Munde des heffifchen Volkes erhalten, und dad 
fo heißt: | 

Bet, Kinder, bet! 

Morge fommt der Schiweb, 


Morge fommt der Ochfeftern, 
Der foll euch wohl bete lem. 


As Wilhelm der Fünfte nach Entfehung des von Lam 
bon Hart bevrängten Hanau mit feinen Nieverheffen um 
den Schweden den Rüdzug angetreten, gebot er bei Lelbeb⸗ 
und Lebendftrafe, Oberhefien fo viel wie möglich zu fchonen, 
ja nicht einmal ein Huhn zu fcheuchen*), und als es ſich 





*) Zu diefem Befehle wurde er durch die furchtbare Mißhaudlung ver 
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Wenn man die heſſiſchen Chroniken und Geſchichten liest, 
Aelche vom dreißigjaͤhrigen Kriege handeln, fo erſieht man, wie 
Weisen kaum Worte finden, um Tillys und der kaiſerlichen 
Minenfchlichketten, welche fie dad arme SKattenland fühlen lie- 
fen, und das jammervolle Elend, welches fie über daſſelbe her- 


beigeführt, genug zu fchilvern. 


;: Da wurbe, heißt ed, Hefien furchtbar verwüftet; beinahe 
Me Städte und die meiften Dörfer wurden, und viele fogar 
! mehreremal, zerftört. Handel und Gewerbe, Fünfte und Wif- 
| fenfchaften lagen darniever; alles Große, Gute und Schöne, wel- 
de feine Fürften feit einem Jahrhunderte gefchaffen, ging in den 
| Stürmen des furchtbaren Krieges verloren. Das Volk verwilvderte 
‚and alle Gefittung verfchwand; der Menfch trat aus dem Men- 
ſchen heraus und wurde zum blutbürftigen Thiere. Mit welch 
ſchauderhafter Graufamfeit wütheten nicht die Eroaten im Jahre 
1637. Faſt Alles, was unter ihre Gewalt und in ihre Hände 
lam, bieben fie nieder; fie fchnitten den Leuten die Zungen, 
Rafen und Ohren ab, flachen ihnen die Augen aus, fehlugen 
ihnen Nägel in Köpfe und Züße, goflen ihnen Pech, Zinn, 
xix. 33 
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Blei umd allerlei Unflath in den Mund, die Ohren und Ra 
fen, marterten fie mit allerlei Inftrumenten; viele wurden mit 
Striden aneinander gefnüpft, in's freie Feld aneinandergeftellt, 
und theild mit Büchfen auf fie gefchoffen, theils mit Pferden 
gefchleiftz gleich wilden Thieren fielen fie auf kleine Kinder, 
fäbelten fie nieder, fpießten fie auf Hellebarven, brateten fie in 
Badöfen ꝛc. 


Wir wollen diefe Angabe als wahr annehmen, bemerken 
aber zugleich, daß, wenn der breißigjährige Krieg fo viel Un 
heit über Heffen brachte, fein Regent allein die Urfache davon 
war. Denn durdy feinen Treubruch gegen den Kaifer zog der 
damalige Landgraf Wilhelm der Fünfte deffen Kriegsvölfer her: 
bei und mit ihnen, als Strafe des Meineids, jene fchmeren 
Heimfuchungen, von denen wir fo eben Erwähnung geihen. 
Standen ihm nad) dem Bertrage von Werben gleich die Schwer 
den nach allen Kräften bei, um die Fahne der Empörung ge 
gen feinen rechtmäßigen Oberherrn frech) und ungehindert ſchwin⸗ 
gen zu fönnen, und ließen fie das Eigenthum und die Einwoh 
ner feines Landes unangetaftet, fo zeigten fie fich nicht minder 
graufam gegen ihre Glaubensbrüder, die Unterthanen des Haw 
ſes Heffen- Darmftadt. Denn welch ungeladene Gäfte fie die 
fen waren, geht aus jenem Verschen hervor, welches fid) noch 
bis heute im Munde des heſſiſchen Volkes erhalten, und dad 
fo heißt: 

Bet, Kinder, bet! 
Morge fommt der Schweb, 


Morge fommt der Ochfeftern, 
Der foll euch wohl bete lern. 


Als Wilhelm der Fünfte nach Entfegung des von Lam 
boy Hart bebrängten Hanau mit feinen Niederheffen und 
den Schweden den Rüdzug angetreten, gebot er bei Lebe 
und Lebendftrafe, Oberhefien fo viel wie möglich zu ſchonen, 
ja nicht einmal ein Huhn zu fcheuchen *), und als es fd 





*) Zu biefem Befehle wurde er durch die furchtbare Mißhandlung der 
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ſten Fürften und Herm Landen arrivirt, ſich als ein Feind ers 
zeiget, und und mit Feuer und Schwert verfolgen laffen, has 
ben wir arme Unterthanen zu Wetter, mit großem Seufjen 
und Wehllagen der ermordeten Menfchen, Plünderungen und 
Schändung unferer Weiber und Jungfraum, auch unferer 
felbft eigenen Tormentirung und Gefängnis tief ſchmerzlich und 
merwindlich mit Berluft unferer Mitbürger, auch unferer Hab 
und Güter erfahren müſſen. Es kann aud) feine gröfere Ty⸗ 
ranney von Türken und Heiden gegen Menfchen und Vieh, fo 
anf Gaſſen und Feld darniever gemacht wurden, nimmermehr 
begangen werben, als bei und armen unfchuldigen Unterthas 
nen (indem fie und abgefallene Kayferliche Schelmen geſchol⸗ 
ten) exerciret ift, da fie nicht allein, che fie Hanau entfeßet, 
die Bürger, deren Weiber und Kinder primo intuitu, fo viel 
fie deren antraffen, etliche erftochen, erfchoffen und tormenti- 
ret, Sondern audy Weiber und Jungfrauen, auch unmünbige 
Mägdlein, wollen der Wittiben gefchweigen, in Pfarrhäufern, 
in den Kirchen felbft, auf dem Kirchhof und in den Schulen 
gemothzüchtiget, hierzu die Kirchen zu Pfervöftällen gemacht, 
darinnen gemorvet, die Menfchen mit Aerten und Schwerter 
hart befchäpigt, Arm und Bein entzweygefchlagen, und zu eis 
nem Taubenhaus gemacht, drey Kelche daraus genommen, die 
Kanzel und Altar ihrer Tücher beraubet, alles zerfchlagen, die 
Kirchenthür in Brand geftect, die Orgel und Uhr zerfchmifien, 
bie Weiber und Jungfrauen und Schüler, gleidy audy den 
Männern, mit unausdenflicher Marter gepeiniget, der Armen 
Hofpitalhaus angegriffen, vie Blinden, Lahmen und armen 
Leute theild erftochen, theils erfchoffen, andern mit Aerten die 
Köpfe zerfpalten, andern die Schultern, Arme und Beine, das 
Geſicht durchhauen, einer jungen Datron, fo fidy darin falvi- 
ten wollen, die posteriora mit der Art hinmeggehauen, daß fie 
herab bis auf die Knie gehangen, ein armes Mägplein tobt 
gefchoflen, eine arme franfe fremde Kinpbetterin, deren puer⸗ 
perium eined Tages alt, übel gefchlagen und aus ihrem be 
ihwerlihen Lager geworfen, einem andern Mann auf ber 
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Gaffe mit einem Handbeil den Kopf in zwey Theil gehauen, 
daß jeder Theil die Ohren bevedt und geftorben, andere ges - 
hauen und geftochen, wie fie dann auch die Bfarrer gehangen 
und geftochen, andere haben fie gewürget und geprügelt, Daß 
das Blut zu Nafen, Ohren, Mund und Augen herausgelaus 
fen, andere an ihre pudenda gebunden und gezogen, daß ih- 
nen der Schaum für dem Maul geftanden, auch die Augen 
did vor dem Kopf gelegen, daß fie faft fterben müffen, eine 
Bürgerin gefchraubet, daß die Nägel von den Fingern gefpruns 
gen, die Schülerfnaben gepeiniget, andere mit 20 Stichen vers 
wundet, die Leute zu offenbahren, das Rathhaus aufgefchlagen 
und alle Geheimniß zerftreuet, die Stadtfiegel mitgenommen 
und in einer Summa, alfo mit der Burgerfchaft gehandelt, 
daß man gemeinet, bey ſolchem Morden, fchänvden, Kreifchen, 
Berennung- ded Thurmed und Tormentirung der Bürger, es 
würde der jüngfte Tag vorhanden fein. Zu dieſem haben fie 
alle Pferd, Vieh und alles geraubt, alles verwüftet und hin⸗ 
meggeführt, unfere Wittiben und SJungfrauen mitgenommen, 
andern ind Korn nachgerannt, und welche fie befommen, jäms 
merlich zerfchlagen, daß nicht genugfam davon zu fagen und 
gu fchreiben iſt.“ | 

„Alfo fie nun von Hanau wieder kommen feyn, ſeind fie 
vom erften Tag bis auf die heutige Stund einer nad) dem 
anderen truppenwets eingefallen, den Leuten nachgerannt in bie 
Früchte und Gras, ſolche ganze Truppen weiß durchftreift, und 
die Menfchen durdy Hunde ihnen entgegen jagen und heben 
laſſen, etliche erftochen und jämmerlich erfchlagen, daß vie 
Erde und der Himmel Zeugnus über folch’ Blutvergiefen ges 
ben fünnen. Hierzu haben fie, ein Trupp dem andern, das 
Thor und Städtlein in die Hand gegeben, und einer. gehaufet 
mit Morden, Stechen und Rauben, wie der andere, alles aufs 
gefchlagen, zerfchmifien, aufgebrochen und mit Wägen und Ges 
fchire hinweg geführt, daß nichts mehr übrig ift, weder an 
Vieh, noch Frucht, auch fogleich Die Leute ermordet und zers 
baden, daß fi) einer hierhin, ver andere dorthin in Wiefen, 
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Wälder und. Früchte vorfriechen müffen, bis endlich eined nach 
dem andern mit blutigem Haupt und Wunden hervorlommen 
ift, zu dieſem find noch viele Leute aus, von welcher Leben In 
8 Tagen feine Kundfchaft eingelangt. Hierzu haben fie das 
Bieh auf der Gaſſen erfchoffen und todt liegen laffen, daß ein 
großer Geſtank fich erteget und die Leuth alle aus der Stadt 
weichen müflen, feyn 3 Tag in Wäldern gelegen und vers 
ſchmachtet, und fürzlich Davon zu reden, ift die Stadt Wetter 
Seithero des Hanauifchen Entfaged nie fein Tag von Plüns 
derung frei gewefen, ſondern alle Tag mit 4, 5 bi6 6 Par⸗ 
thien mit bey ſich habenden Wagen audgeplündert und ruinirt 
worden, bis auf dieien Tag. Mittler Zeit feyn Die arme 
übrige Unterthanen aljo erichroden und ausgehungert, daß fie 
weder Form noch Geftalt des Lebens haben, deswegen fie auch 
fich alles ferneren Ungfüds begeben. Da feiner aus allen if, 
fo von allem ein halb Kopiſtück werth, auch nicht Die Kleider 
am Leibe babe behalten fünnen, tahero auch den armen Unter 
thanen zu Wetter feine grösere Zeinpieligfeit comminiret wer⸗ 
ten faun, uud obwohl vie Execntion miı Plündernug, Feuer 
und Bermälung an zrudı arberränea wir, to ih iolche all, 
bereit ohne Beirabᷣtunz a8 rie ũterdaſũge ESchaͤrffigleit er 
gangen. Zu dieiem wire wir arme Lene nihr, ob wir we; 
gen außgettintenen Termrmmtunsen, Beiniguinsg, EAreden und 
Hunger die Zeim wirter erben zer untere Hinter länger 
bedẽrien mizen Mein vum ai 228 Uebel uns arm 
Menicen zu Beuırı mir Inter Uriteit begeme, mühen wis 
es Gott ar? uriem neigen Kiher ur Ham, in bern 
Guaten um hunger Gersricm mis Yen wilen, Kagen nat 
befehlea, aupım un au de ui einem Hehe om icrne: er 
Feinzielizfen u Ieinır, 06 mi em ie. om Bst, el 
in wer ze wer re sim Tertengen Angris mi Tı- 
raumer gres Aange neitter., ment unk oem Ingem au’ ſo⸗ 
des win re ve Heer mir: engerfar: mov Boire 
auch sumnätier wert, 54er Reue un Dee me Sn 
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Gaffe mit einem Handbeil den Kopf in zwey Theil gehauen, 
daß jeder Theil die Ohren bevedt und geftorben, andere ge 
hauen und geftochen, wie fie dann auch die Pfarrer gehangen 
und geftochen, andere haben fie gewürget und geprügelt, daß 
das Blut zu Nafen, Ohren, Mund und Augen heraudgelans 
fen, andere an ihre pudenda gebunden und gezogen, daß ih 
nen der Schaum für dem Maul geftanden, auch die Augen 
dick vor dem Kopf gelegen, daß fie faft fterben müffen, eine 
Bürgerin gefchraubet, daß die Nägel von den Fingern gefprun 
gen, die Schülerfnaben gepeiniget, andere mit 20 Stichen ver 
wundet, die Leute zu offenbahren, das Rathhaus aufgefchlagen 
und alle Geheimniß zerftreuet, die Stadtfiegel mitgenommen 
und in einer Summa, alfo mit der Burgerfchaft gehanbelt, 
daß man gemeinet, bey folchem Morvden, ſchänden, Kreifchen, 
Berennung des Thurmes und Tormentirung der Bürger, es 
würde der jüngfte Tag vorhanden fein. Zu dieſem haben fe 
alle Pferd, Vieh und alles geraubt, alles verwüftet und hin 
weggeführt, unfere Wittiben und Jungfrauen mitgenommen, 
andern ind Korn nachgerannt, und welche fie befommen, jaͤm⸗ 
merlich zerfchlagen, daß nicht genugfam davon zu fagen und 
gu fchreiben tft.“ | 

„Alfo fie nun von Hanau wieder kommen feyn, feind fi 
vom erften Tag bis auf die heutige Stund einer nad) dem 
anderen truppenweis eingefallen, den Leuten nachgerannt in bie 
Früchte und Gras, folche ganze Truppen weiß Durchftreift, und 
die Menſchen durch Hunde ihnen entgegen jagen und heben 
Laffen, etliche erflochen und jämmerlich erfchlagen, daß die 
Erde und der Himmel Zeugnus über folch’ Blutvergiefen ge 
ben künnen. Hierzu haben fie, ein Trupp dem andern, bad 
Thor und Städtlein in die Hand gegeben, und einer. gehaufel 
mit Morden, Stechen und NRauben, wie der andere, alles aufs 
gefchlagen, zerfchmifien, aufgebrochen und mit Wägen und Gr 
fchire hinweg geführt, daß nichts mehr übrig ift, weder an 
Vieh, noch Frucht, auch fogleich Die Leute ermordet und zer: 
baden, daß ſich einer hierhin, ver andere dorthin in Wieſen, 
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thaten der Schweden gevrungen, und ber fi) um das Schid- 
fal der fo hart bedrängten Oberhefien zu mildern, nach Kirch⸗ 
hain begaben, ward ihnen viefelbe zugeftanden. Eben fo wurde 
die von den Schweden geforderte Branpfchagung von zweihuns 
derttaufend Thalern durch Vermittlung des genannten Lands 
grafen und des Prinzen Johann von Darmftadt auf die Hälfte 
herabgefeßt. Da aber nur ein Theil diefer Summe entrichtet 
werben Tonnte, fo ftellten fich für den Reſt der Erbſchenk Reins 
hard zu Schweindberg und ver Erbfüchenmeifter Georg Bern- 
hard von Hertingshaufen. Sie blieben ziemlich lange in ver 
Gefangenfchaft der Schweden, va Georg IL. von Heflen-Darms 
fladt jeve Zahlung an diefelbe verbot. 


Der Zug der Schweden und Nieverheffen nach Weftphas 
yhalen befreite Oberheffen von feinen Tyrannen, welche es ihre 
Ruthen noch ärger hätten fühlen laffen, wenn Wilhelm nicht 
in's Mittel getreten wäre. Ja, hätte diefer nicht auf alle nur 
mögliche Weiſe der. cannibalifchen Wuth feiner Bundesgenoffen 
“einen Damm entgegengeftellt, fo würden fie noch mehrere Ge⸗ 
genden des armen Landes, und befonders auch Marburg und 
die dazu gehörigen Bezirke verwüftet haben. 

Wenn nun die Schweven fo furchtbar in den Ländern ihs 
ter Glaubensbrüder verfahren, wie mögen fie erft in den Staa- 
ten der Katholifen gewüthet haben? Wie hart nahmen fie das 
Hehftift Fulda, das Bisthum Würzburg, das Erzbisthum 
Mainz u. f. w. mit? Gab wohl einmal Tilly folche Beweiſe 
von Hartherzigfeit, wie Lesly? — 





XLIM. 
Gloſſen zur Beitgefchichte. 


Die Parteien der Zeit und der Proletarier. — Seine Entchriftlichung durch 
eine giftmifcherifche VBolfsfchriftitellerei. — Süden und Norden. — Der bers 
liner Proletarier, feine geaenmwärtige Irreligiöfität. — Ausfichten auf ei⸗ 
nen künftigen pſeudomyſtiſchen Fanatism zur allgemeinen Revolutionis 

rang. — Die Schrift von Friedrich Saß über Berlin. — Allgemeinheit 
der Krankheit. — Kehre Jeder vor feiner Thüre. — Die Signatar der 
Zufunft: ein Vernichtungsfampf des vierten Standes gegen den dritten, 
oder des DBefiblofen genen den Beſitzer. — Wachsſsthum Berline. — Uns 
verbältnigmäßige Bevölkerung. — Ihre Beſtandtheile. — Zuftrömen ber 
Arbeitfuchenden zum Nachtheil des Ackerbaues. — Meberfüllung aller Ges 
werbszweige mit Broletariern. — Die Fabrifinduftrie. — Die Gefammts 
zahl aller Berliner Broletarier, circa 150,000. — Berbrecherftatiftif, 

. Ihe ungeheurer Wachſthum. — Pabrifelend und Verderbniß. — Die 
Gterblichfeit in Berlin größer als in Lonpon. — Zunahme der Armuth. 
Die Stutiftif der Lebensmittel gewährt traurige Refultate. — Proſtitu⸗ 
tion. — Bietiftifche Bearbeitung. — Bemühungen der Regierung. — 
Sparfafien von Ziedfe. — Tuba mira spargens sonum: das Na⸗ 
poleoniſche Memento mori einer alten Zeitung und eines pharaonifchen 

Hofpredigers. — Schenfenvorf’s Hymne — Schluß. 


Während die Mühen und Sorgen des heutigen gebilveten 
Deutfchlands ſich theils um den Streit der Reſte des alten 
Proteftantismus gegen die Kirche, theild um den Vernichtungs⸗ 
fampf des überbilveten Unglaubens gegen jeden Bottesglauben, 
theil8 um den Belagerungdfrieg drehen, welchen der Liberalis⸗ 
mus gegen die Bureaufratie und die alte fürftliche Herrfchaft 
führt, ift, anfangs unbeachtet und gefliffentlich überfehen oder 
in feiner Eriftenz geläugnet, ver alten Titanen Einer, als ver 
neuefte und confequentefte Feind aller modernen Rechtsordnung, 
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n der Schweden gebrungen, und der fi) um das Schid- 
er fo hart bevrängten Oberheffen zu mildern, nach Kirch⸗ 
begaben, ward ihnen dieſelbe zugeftanden. Eben fo wurde 
on den Schweden geforderte Brandfchagung von zweihun⸗ 
afend Thalern durch Bermittlung des genannten Land⸗ 
n und ded Prinzen Johann von Darmftadt auf die Hälfte 
geſetzt. Da aber nur ein Theil diefer Summe entrichtet 
en konnte, fo ftellten fich für den Reſt der Erbfchenf Rein- 
zu Schweindberg und ver Erbfüchenmeifter Georg Bern- 
von Hertingshaufen. Sie blieben ziemlich Tange in der 
ngenfchaft der Schweden, da Georg IL von Heffen-Darms 
jede Zahlung an viefelbe verbot. | 


Der Zug der Schweden und Nieverhefien nach Weſtpha⸗ 
n befreite Oberheflen von feinen Tyrannen, welche e8 ihre 
en nod) ärger hätten fühlen laffen, wenn Wilhelm nicht 
Mittel getreten wäre. Ya, hätte diefer nicht auf alle nur 
che Weife der. cannibalifchen Wuth feiner Bundesgenoffen 
Damm entgegengeftellt, fo würden fie noch mehrere Ge⸗ 
mn des armen Landes, und befonverd auch Marburg und 
azu gehörigen Bezirke verwüftet haben. 


Wenn nun die Schweden fo furchtbar in den Ländern ihs 
laubensbrüder verfahren, wie mögen fie erft in den Staa- 
er Satholifen gewüthet haben? Wie hart nahmen fie das 
Rift Fulda, das Bisthum Würzburg, das Erzbisthum 
3 u. f. w. mit? Gab wohl einmal Tilly folche Beweiſe 
Hartherzigfeit, wie Lesly? — 





524 Stoffen zur Zeitgeſchichte. 


Unter diefen Umftänden ift es begreiflicherweife bie nächft- 
liegende und wichtigfte aller Fragen der Zeit: wie jene Volks⸗ 
maffe, die uns heute leider fchon mit einem Gefamminamen zu 
bezeichnen das Beduͤrfniß zwingt, alfo: wie jenes Proletariat, 
jener „vierte Stand”, zur Kirche und zum dhriftlichen Glau⸗ 
ben ftehe? und an welchen Gott die neuen, mitten unter uns 
wohnenden Barbarenhorden glauben, die heute Europa mit eis 
ner zweiten VBölferwanderung bevrohen? Lange genug hat. man, 
— und mit volften Rechte! — Jener gefpottet, Die zu ver 
fiihern pflegten: das gemeine Bolf bevürfe einer Religion. 
Wahrlich, heute wäre es nicht mehr an der Zeit, dieſe ban⸗ 
nale Platiheit lächerlich zu machen. Deutſchlands Entwidelung 
ift weit hinausgefchritten über folche Klein bürgerliche Philiſter⸗ 
Baftigfeit; die früher gangbare Phrafe bat fi, in der Brarie 
wenigftend, fchlechthin umgefehrt, und eine giftmifcherifche 
Bolfsfchriftftellerei arbeitet ungehindert, ja reichlich belohnt und 
aufgemuntert, Tag und Nadıt daran, gerade die Maflen um 
ihren Gott zu bringen. Dieß ift ein ungeheures, namenlofes 
Verbrechen. Aber e8 gibt ein noch größeres: jene abfolntiflis 
ſche Staatsfunft, die ed fi) als Hauptziel ihrer Thätigkeit 
fest und ed der Gewalt ald das Eine predigt, was Noth that: 
vor Allem die Priefterfchaft von ihrem Einfluße auf die uns 
terften Bolfsflafien fern zu halten, und deren Wirkfamtleit in 
diefer Sphäre nad) beften Kräften zu verfümmern. 

Es wäre eine intereffante und nügliche Aufgabe, aus ei⸗ 
genen und fremden Erfahrungen eine religiöfe und kirchliche 
Statiftif des deutſchen Proletariatd zu entwerfen. Diefes 
Thema bier zu erfchöpfen, liegt außer unferer Abſicht; wir 
werben aber Gelegenheit haben, in dem Rachfolgenden einige 
Beiträge zu biefer Kenniniß zu liefern. Vorläufig mögen bier 
zur Drientirung nur einige wenige allgemeine Bemerkungen bier 
nen. Zunächft verfteht es fich von felbft, daß es in Diefer, wie 
in fo viel andern Beziehungen unmöglich iſt, ganz Deutfchland 
unter ein Geſetz und eine Kegel zu bringen. Unzähliger Mit 
telfchattirungen zu gefchweigen, fo bilden Norden und Süben, 
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Stabt und Land einen nicht minder erheblichen Gegenfas, wie 
der Proteftantimud und die Kirche. Als Wahrheiten, vie für 
ganz Deutichlaud ohne Einichränfung gelten, vürfte man es 
eiwa nur anfeben Tonnen: daß die Refultate der inbifferentifti- 
fhen Halbbildung des veutichen Mittelftandes ſich täglich und 
Ränblich tiefer hinab in die unterften Lebensfreije fenfen; daß 
es in Deutichland, wo es (anderd wie in Frankteich und Engs 
land!) allgemeine Bürgerprliht ift, lefen zu lernen und lefen 
za Kinmen, kein politisches Mittel gibt, die große Mafle des 
niedern Bolfes vor der Cntchriftlichung der obern Etände zu 
bewahren, in fofern fie von derſelben nicht ſchon ergriffen find; 
endlich: daß der Etumpffinn, welchen die Unwiſſenheit erzeugt 
und begleitet, verbunden mit ver Roth des Lebens, ven Pros 
letarier genau in berfelben Weite von jevem Geranfen an Gott 
und das Heil ver eigenen Seele ablenkt, wie dünfelbafte Blas 
ftheit und falfche Erziehung den Gebilveten und Wohlbabens 
den. Daneben ift es vollfommen richtig, daß die große Maſſe 
des Tatholifchen Volkes fich heute noch ihres alten, fichern, 
firchlichen Befiges freut, und ohne Ahnung von den Gefahren 
der Zeit und den in ihr liegenden Gegenſätzen ruhig im Gleije 
ihrer alten Firchlichen Gewohnheiten fortgeht. Co lange dieſe 
Tradition im fübdeutjichen katholiſchen Volfe nicht gebrochen 
worden, ift an das Gelingen einer allgemeinen, rabifalen Res 
volution in unferm Vaterlande nicht zu denken. Tiep erklärt 
den maßlofen und bis zur Berrüdtheit gefteigerten Haß ver 
Wiſſenden, fowohl gegen die Kirche, ald gegen Jene, welche 
das Wort für fie führen. Eie willen, von wo der eigentliche 
und einzige Widerftand gegen die Tyrannei eined Fünftigen 
communiftifchen Wohlfahrtsausichufies zu erwarten wäre. 

Wie es dagegen in jener deutſchen Hauptftabt, welche auf 
der Leiter des Hortichrittd ohne alle Frage die höchfte Sproſſe 
erftiegen hat, um die Religion des Proletariers ftehe, werben 
wir im Rachfolgenden deutlich zu machen Gelegenheit haben. 
Die unterfte Echichte der Gefellfchaft ift dort einem Indiffe⸗ 
rentismus verfallen, der das Gottedbewußtfeyn in fo weit vers 


524 Stoffen zur Zeitgeſchichte. 


Unter diefen Umftänven ift es begreiflicherweife bie naͤchſ⸗ 
liegende und wichtigfte aller Fragen der Zeit: wie jene Bolß- 
maffe, die und heute leider fchon mit einem Gefammtnamen u 
bezeichnen das Berürfniß zwingt, alfo: wie jenes Broletariat, 
jener „vierte Stand”, zur Kirche und zum chriftlichen Glau⸗ 
ben ftehe? und an welchen Gott die neuen, mitten unter und 
wohnenden Barbarenhorden glauben, die heute Europa mit . 
ner zweiten Völferwanderung bedrohen? Lange genug hat. man, 
— und mit volften Rechte! — Jener gefpottet, Die zu ver 
fichern pflegten: das gemeine Volk bebürfe einer Religion. ' 
Wahrlich, heute wäre ed nicht mehr an der Zeit, dieſe ban⸗ 
nale Plattheit lächerlich zu machen. Deutſchlands Entwickelung 
ift weit hinausgefchrütten über ſolche Hein bürgerliche Philiſter⸗ 
baftigfeit; die früher gangbare Phraſe bat fich, in der Praris 
wenigſtens, fchlechthin umgekehrt, und eine giftmifdherifche 
Bolföfchriftftelleret arbeitet ungehindert, ja reichlich belohnt und 
aufgemuntert, Tag und Nacht daran, gerade die Maffen um 
ihren Gott zu bringen. Dieß ift ein ungeheures, namenlofd | 
Verbrechen. Aber es gibt ein noch größeres: jene abfotntifi- 
fche Staatsfunft, die es fi) ald Hauptziel ihrer Thaͤtigkat 
feßt und ed der Gewalt ald das Eine predigt, was Noth that! 
vor Allem die Prieſterſchaft von ihrem Einfluße auf die uw ! 
terften Volksklaſſen fern zu halten, und deren Wirkſamleit in 
diefer Sphäre nad) beften Kräften zu verfümmern. 

Es wäre eine intereffante und nügliche Aufgabe, aus er | 
genen und fremben Erfahrungen eine religiöfe und kirchliche 
Statiftit des deutfchen Proletariats zu entwerfen. Ditſes 
Thema hier zu erfchöpfen, liegt außer unferer Abſicht; wit 
werben aber Gelegenheit haben, in dem Rachfolgenven einige 
Beiträge zu diefer Kenntniß zu liefern. Borläufig mögen bier 
zur Orientirung nur einige wenige allgemeine Bemerkungen die 
nen. Zunächft verfteht es fich von felbft, daß es im biefer, wie 
in fo viel andern Beziehungen unmöglich ift, ganz Deutfchland 
unter ein Geſetz und eine Kegel zu bringen. Unzähliger Mit 
telfchattirungen zu gefchweigen, fo bilden Norden und Sühn, 
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Stadt und Land einen nicht minder erheblichen Gegenſatz, wie 
der Proteſtantismus und die Kirche. Als Wahrheiten, die für 
ganz Deutfchland ohne Einfchränfung gelten, dürfte man es 
etwa nur anfehen Tonnen: daß die Refultate der invifferentiftis 
fhen Halbbildung des deutſchen Mittelftandes fich täglich und 
ſtundlich tiefer hinab in die unterften Lebendfreife fenfen; daß 
e8 in Deutfchland, wo ed Canderd wie in Branfreich und Eng⸗ 
Iand!) allgemeine Bürgerpflicht ift, lefen zu lernen und leſen 
zu Tonne, fein politifches Mittel gibt, die große Mafle des 
niedern Volkes vor der Entchriftlichung der obern Stände zu 
bewahren, in ſofern fie von derfelben nicht ſchon ergriffen find; 
endlich: daß der Stumpffinn, welchen die Unwiffenheit erzeugt 
und begleitet, verbunden mit der Noth des Lebens, den Pros 
letarier genau in derfelben Weiſe von jedem Gedanken an Gott 
und dad Heil der eigenen Seele ablenkt, wie dünfelhafte Bla⸗ 
firtheit und falfche Erziehung den Gebildeten und Wohlhabens 
den. Daneben ift es vollfommen richtig, daß die große Maffe 
des Tatholifchen Volkes ſich heute noch ihres alten, fichern, 
Tirchlichen Befiges freut, und ohne Ahnung von den Gefahren 
der Zeit und den in ihr liegenden Gegenſätzen ruhig im Gleiſe 
ihrer alten firchlichen Gewohnheiten fortgeht. So lange dieſe 
Tradition im ſüddeutſchen Fatholifchen Volke nicht gebrochen 
worden, ift an das Gelingen einer allgemeinen, radikalen Ne 
volution in unferm Vaterlande nicht zu denken. Dieß erklärt 
den maßlofen und bis zur Verrüdtheit gefteigerten Haß ver 
Wiffenden, ſowohl gegen die Kirche, ald gegen Jene, welche 
das Wort für fie führen. Sie willen, von wo ber eigentliche 
und einzige Widerftand gegen die Tyrannei eines Fünftigen 
communiftifchen Wohlfahrtsausfchufles zu erwarten wäre. 
Wie e8 dagegen in jener deutfchen Hauptftabt, welche auf 
ber Leiter des Fortſchritts ohne alle Trage die höchfte Sproffe 
erftiegen hat, um die Religion des Proletariers ftehe, werben 
wir im Nachfolgenden deutlich zu machen Gelegenheit haben. 
Die unterfte Schichte der Gefellfchaft ift dort einem Indiffe⸗ 
sentiömus verfallen, der Das Gotteöbewußtfenn in fo weit vers 
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läugnet, als dieß dem Menfchengeifte überhaupt möglich iſt, 

von einer chriftlichen Erinnerung aber die letzte lebendige Spur 
verloren hat, oder zu verlieren im Begriffe fteht. Auf diefer 
bürren Heide fonnte, um ed hier im Vorbeigehen zu bemerken, 
die Sectirerei der Lichtfreunde, wie der Rongeaner nad) der 
einfachen Natur der Sache fein Glück machen. Das ſchimpf-⸗ 
liche Durchfallen der apoftafirten Priefter erklärt fich eben for 
wohl aus der Verachtung, die ihnen von Seite der Katholifen 
entgegen treten mußte, wie daraus, daß die Leiter ver Kirchen 
rebellion den proteftantifchen Maflen, die den Glauben verlor 
ren hatten, nichts Neues mehr zu fagen wußten. Um nicht? 
zu glauben, braucht Niemand mehr eine Kirche und einen Pr 
bieanten! Allein, kann Jeder diefe Religion eben fo bequem 
und jedenfalls wohlfeiler üben. Ihre einzigen Erfolge verdan 
fen mithin die proteftantifchen Freifirchler lediglich der wirflis 
chen oder vermeintlichen Verbrüderung des Pietismus mit der 
Gewalt, und der durch die Furcht vor diefem Bünbniffe her 
vorgerufenen, halb rationaliftifchen, halb politifch-liberalen Op⸗ 
poſition. Diefe bat ihren Sitz auch nur im halbgebifveten 
- Mittelftande, und ihre Wurzel in dem Bebürfniffe dieſer Schichte 
der Gefellfchaft, fi) an irgend einer, gerade auftauchenden 
BVorftellung , gleich viel welcher, zu fanatifiren. Ein ſolches 
Panier vereinigt dann für einen Augenblid die fchlauern Ton 
angeber, wie die betrogene Menge ber Theaterbefucher und Zei⸗ 
tungslefer, und wird im nächften in ven Winfel geworfen umd 
mit Füßen getreten. Sollte jemald (was nach dem nothwen⸗ 
digen Entwidelungsgange des Irrthums als unvermeidliche 
Reaction gegen die dermalige Leerheit früher oder fpäter ein 
treten muß!) die außerfirchliche deutſche PBroletariermaffe in 
Fluß und Bewegung gerathen, fo wird diefe letztere feinen 1% 
tionaliftifchen, fondern im Gegentheil: einen pſeudomyſtiſch fa⸗ 
natifchen Charakter tragen. Dazu find heute bereits alle An 
lagen und Vorausſetzungen vorhanden, und für die Gonftitw 
tion diefes neuen apofalyptifchen Reiches der Zukunft werben 
die. zahliofen pietiftifchen und methobiftifchen Sertenprebiger und 
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Tractaͤtleinvertheiler ſorgen, vie Deutſchland ungeftört in allen 
Richtungen durchziehen. 

Uebrigens wird der erfte Anftoß, unſers Dafürhaltens, 
nicht durch die religiöfen Bevürfniffe gegeben werden, fondern 
der „vierte Stand“ wird durch Noth und öfonomifche Erifen 
getrieben, auf die Weltbühne treten. — Erſt dann werben, wie 
8 in großen gefchichtlichen Wendepunkten zu gefchehen pflegt, 
jene Geiſter, welche der Augenblick erheifcht, aus der unterften 
und niebrigften Schichte der Gefellfchaft auftauchen und den 
neuen Jolam formuliren, wie ihn die Revolution der Proletas 
tier braucht. Dann werden die heute fchon. vollftändig vors 
handenen und bereit liegenden disjecta membra poëtae fidy zu 
einem gigantifchen Gerberusförper zufammenfügen, vor dem uns 
kre liberalen Zeitungdcorrespondenten, die in dem heutigen 
Kreugguge gegen den Ultramontanismus einen fo nobeln Muth 
entwicleln, ängftlich das nächite Mausloch fuchen werben, 

Wir wiflen es wohl, die Rolle der Caſſandra ift weder 
danfbar noch angenehm. Wir willen es wohl, in dem ges 
meinſamen Ruin würve die Wahrheit freilich am Ende triums 
Phiren, wir aber gemeinichaftlich mit Denen zu Grunde gehen, 

Die und heute unverjöhnlich haflen und befehden. Wir wiſſen 
ed: einer eitlen, glaubenslofen Partei gegenüber ift es mit 
weicht unerheblichen Gefahren verbunden, das Mene Tele an 
Lie Wand zu fchreiben, und die feige Genußſucht liebt es am 
Wenigfen, fi an ein flündlich näher rüdendes, furdhtbares 
Gericht mahnen zu lafen. Aber nichts deſto weniger würde 
Jeder feine Pflicht verrathen, der einen Blid hinter den Vor⸗ 
Yang geihan hat, mit welchem fünftlicd, bie Abgründe ber Zeit 
verdedt wurben, und ber, was er gefehen, verichweigen wollte 
Die interefianteften Etudien lafien fih zu Dem eben bes 
zeichneten Zwecke ohne Zweifel an ben Berliner Zuftänden ma⸗ 
Gen. In dieſer HSinfiht iſt das Buch von Friedrich Sag: 
„Berlin im jeiner neuefien Zeit und Entwickelnng“, eine ber 
wichtigiien Erſcheinungen ver Gegenwart, obwohl es an bem 
Yeutigen deuiſchen Liberalisus fpuriob vorübergegaugen qm 
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feyn fcheint, und dort, wo es den tiefften Eindruck hätte mas 
chen follen, in der Berliner Journaliftift — nur bewißelt winde. 
Wir Fönnen nicht umhin, den Verhältniffen, welche dieſe Schrift 
berührt, die gefpanntefte Aufmerffamfeit zuzuwenden, müflen 
jedoch unfern Betrachtungen, um mögliche Mißverftänbnifle ab- 
zuwehren, eine allgemeine Bemerkung vorausfchiden. — Wenn 
der Abgrund von Elend und Verworfenheit, in den jene Schrift 
den Blick öffnet, wirklich nur ein Iofales Uebel, wenn Berlin 
allein in dieſer Weife fittlih und üfonomifch unterhöhft und 
das übrige Deutfchland frei wäre von Ähnlichen Zuftänden, — 


fo müßte jene Hauptftabt ohne alle Frage jedem unbefangnn 


und reblichen Beobachter ald eine Peſtgrube erfcheinen, gegen 
die Deutfchland und Europa ſich unverzüglich durch einen her 


metifch gefchloffenen Cordon ängftlich abzufperren hätte. Das | 


Vebel müßte dann nur auf den Ort feines Urfprungs und A 
fangs befchränft, und gegen die Eontagion möglichft Fräftige 


Vorfehr getroffen werden. Dem ift aber nicht alfo. — Wer 
unter und, ohne Ausnahme, ift in ver glüdlichen Lage, mit 


dem Phariſäer Gott danken zu Tonnen, daß es bei ihm dw 


heim ganz und gar nicht alſo fei, wie in jener unglüdis 


hen Niederlage der höchften Verbildung und der tiefften Ber 
armung in diefem Jahrhundert. Niemand hat das Recht, ven 
erften Stein auf Berlin und feine Zuflände zu werfen! Höd 
ftens ift es geftattet, fich heute und morgen nody zu tröften: 
e8 ſei an andern Drten noch nicht fo arg. — Aber das Ber 
derben fchreitet Schnell, zuerft in arithmetifchem, dann in gen 
metrifchem Verhaͤltniß. Wenn wirflich Berlin nur an ber al 
gemeinen Krankheit des Jahrhunderts leidet, und wenn dieſe 
Krankheit auf deutfchem Boden dort zuerft ausgebrochen iſt, f 
war es notwendig, daß fie dort, — freilich unter wefentliche 
Mitwirkung ungünftiger örtlicher Verhältniffe! — zuerſt auf 
ihren heutigen Gipfel erreichen mußte. Um die Ehre, an de 
Spitze dieſes Fortfchritts zu flehen, darf freilich Niemand die 
brandenburgifche Hauptſtadt beneiden; aber es ift auch Nie 
mand berechtigt, hoffärtig und fpdttifch über einen moraliſchen 
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und ſeialen Bankbruch die Achſeln zu zucken, der ihm ſelbſt, 
wenn er ſich auf der ſchon laͤngſt betretenen Bahn und in der 
nämlichen Richtung wie bisher fortbewegt, wenn nicht heute, 
ſo doch morgen, und wenn auch morgen nicht, fo Doch un- 
fehlbar übermorgen bevorfteht. — Jenem an Haß und Ber« 
achtung ftreifenden Gefühl von tiefer Abneigung gegen Berlin 
und feine Zuftände, welches, im Süden, Often und Weften 
von Deutfchland das unbedingt vorherrſchende ift, ſoll daher 
Her keineswegs Nahrung und Vorſchub gegeben werben. Weit 
ber wäre das tieffte Mitleid an feinem Plage, jedenfalls aber 
är Jeden, der da fteht over zu ftehen glaubt, gebührenve Vor- 
icht, daß er nicht falle! 

Wir werden in dem Nachfolgenden aus dem Reichthum 
#8 und vorliegenden Materiald nur einen Gefichtspunft hers 
yorheben. War die erfte franzöfifche Revolution (deren ſiegrei⸗ 
der Lauf um die Welt, jebt, nachdem wenig mehr von dem 
vor ſechszig Jahren Beftehenden zu zerftören übrig blieb, ges 
chloſſen fcheint) ein Krieg des dritten Standes gegen den erften 
md zweiten, fo ift die mit jevem Tage deutlicher hervortretende 
Öignatur der Gegenwart und Zukunft ein Vernichtungsfampf 
x vierten Standes gegen den dritten, der heute bis auf wer 
uige Refte ven erften und zweiten verfchlungen hat. Wer von 
ver Wahrheit diefer Auffaffung der Dinge durchdrungen ift, ver 
werfe mit und einen beobachtenden Blick nach Berlin. — Wie 
MR dort, auf dem am meiften vorgefchobenen Punkte in Deutfch- 
land, die Stellung der beiden Fämpfenden Heere? wie ihre 
Stärfe? welches find ihre Waffen? wer ift der Angreifenve? 
Belche Mittel der Vertheidigung ftehen dem bedrohten Befig- 
Rande zu Gebote? zu weſſen Gunften wird menfchlichem Anſe⸗ 
en nach der Gott der Echlachten entfcheiven? 

Die beiden feindlichen Strömungen, deren offener Kampf 
en Charakter der Zufunft beftimmen, und alle heute flreitens 
en Parteien entweder in den Hintergrund drängen, oder uns 
er eines ver beiden Hauptbanner einreihen wird, find: ber 
iberalismus des Mittelftandes und das Proletariat, welches 
xIx. 34 
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lehiere, wenn es je zur offenen Echilverhebung Font, in kis 
ner Zerfiörung bis anf die allertieffte Wurzel umferer gejell⸗ 
ſchaftlichen Zuftänte gehen, miihin im eminenteften Sinne 14 
difal feyn wird. — Mü andern Worten: Eigenthum und Ar 
much find e&, die um die Herrichaft der Welt ringen. 

Bir wollen bier zunächit die Berliner Armuth in's Auge 
faflen. Sie hängt auf das genauefle mit dem Wachsthum der 
Bevölferung zufammen. 

„Gewiß wäre es eben fo intereffant als lehrreich“, fagt 
unfere Quelle, „vie verfchievenen Phafen, welche Berlin ſeit 
dem großen Ehurfürften durchgemacht hat, neben eimanber ju 
fielen und zu vergleichen. Hier aber kann nur die Gegenwart 
Berlins der Boden für unfere Unterfuchungen feyn. Lange 
war Berlin nur die Reſidenz der Hohenzollern, jet iſt es gan 
und gar eine moderne Stadt geworben. Früher lebte Berlin 
vom Hofe, und e6 ftrömte meiftend nur dahin, weſſen Ste 
fung oder Gewerbe davon befonderd profitiren fonnte. Unter 
Friedrich Wilhelm II, biieb ein äußert beträchtlicher Theil des 
ganzen Stantsbudgets in Berlin. Diefed Altes hat fich gem 
dert, und, ungeachtet der Einwirkung des Reſidenzcharakters, 
hat ſich Berlin, namentlich feit der Entfeffelung der Gewerbe, 
mehr noch feit dem Weltfrieven, in einem erftaunlichen Umfange 
zu einer modernen Stadt, worin Erwerb, Concurrenz, Handel 
und Induftrie die Schlagadern bilden, entwidelt. Und fo wächst 
ed denn einer Größe und einer Zufunft entgegen, deren Ge⸗ 
ſtalt gar nicht vermuthet werden kann. Am Schluße des Jah 
red 1845 hatte Berlin, incl. Militär, 385,129 inwohnet. 
Diefe Zahl iſt durch eine progreflive Steigerung herbeigeführt 
worden, welche in den legten zehn Jahren zuerfi 5 bis 600, 
dann 7000, 9000, 10,000, 12,000, im Sabre 1844 14,000, 
und im vorigen Sahre 17,000 betrug. Für das laufende 
(1846) Jahr ift, nad) der Zunahme im erften halben Jahtt 
zu urtbeilen, auf eine Vermehrung von mindeſtens 20,000 Eier 
wohner zu rechnen. Die Einwohnerzahl in Berlin hat jet 
jedenfalld 400,000 überftiegen.“ 
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„Im Jahre 1844 kamen an in Berlin 149,003 Fremde, 
agen ab 132,408 dergleichen. Darunter befanden ſich 24,423 
gekommene Handwerksgeſellen und 26,168 abgegangene dgl. 
n Jahre 1843 find an 7681 Dienſtboten (darunter 5560 
äbchen), die von auswärts gefommen, Dienfterlaubnißfcheine 
Sgetheilt worden. Daß dieſes Zahlenverhäftniß fich feitdem 
ht verringert, fondern jedenfalls fehr gefteigert hat, ' das 
rd Niemand läugnen wollen, der die allgemeine Steigerung 
te Population berüdfichtigt und den großen Zufluß bevenft, 
dur Dampfichiffs- und Eifenbahneinrichtungen, der Nas 
e der Sache nach herbeigeführt werden mußte.” 

„Solche unverhältnigmäßige Steigerung in der Bevölke⸗ 
ng Berlins ift wohl geeignet, nicht blos die Aufmerffamfeit 
I Staatsmanned und ded Kommunalbeamten zu erregen, ſon⸗ 
m auch die desjenigen, der die focialen Verhältnifie ver Ger 
nwart und unferes Lebend zu feinem Studium zu machen 
inſcht. Das natürlichfte ift e8 nun aber jedenfalls, zu fra- 
a, woraus befteht diefer Strom, der fich jeden Tag, jedes 
ihr und in immer größerer Breite mit feinen meiſtens ſchlam⸗ 
igen Wellen in die märkiſche Weltſtadt hineinwirft?“ 

Unſere Duelle unterſcheidet in dieſer Beziehung vier Klaſ⸗ 
n: 1) die Reichen und Wohlhabenden, 2) die Proletarier, 
) „die Liederlichen, die Abenteurer, die Lumpen aller Klafs 
n, aller Provinzen, aller Länder”, 4) die Soldaten, welche 
ah Berlin in Oarnifon gebracht, dort nad) Vollendung ih⸗ 
7 Dienftzeit zurücbleiben. — Die numerifche Stärke der ers 
en Klaſſe verfchwindet, wie natürlich, neben der zweiten und 
itten. — Die zweite Klafle umfaßt die reinen Proletarier, 
h. Diejenigen, welche Arbeitsluſt und Arbeitskraft mitbrins 
en, um in Berlin Arbeit zu fuchen und ihre Eriftenz noth- 
ärftig zu friften. „Der tägliche und jährliche Einzug diefes 
heils tritt fehr hervor, und wird durch das Eifenbahnneg, 
sches Berlin umgibt, Im VBerhältniß zu früher immer mehr 
eſteigert. Man kann ſich darüber nicht wundern, wenn man 


edenken will, daß auf dem platten Lande zum Theile ein 
34 * 
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fendaler Druck laſtet *), dem ſich viele zu entziehen wünſchen, 
und daß durch die Eiſenbahnen die großen Städte materiell 
gewinnen, während die kleinen Etäbte mannigfach gehemmt 
werben, und dann in einem größeren Theile ihrer Bevölferung, 
als früher, verarmen. Biefe Bevölferung pflegt ſich aber viel⸗ 
fach in die großen Städte überzufiedeln und dort eine Eriftenz 
zu firchen, welche fie in der Heimath nicht finden Fonnte oder 
verlieren mußte. Taglöhner, Handwerfögefellen und Kleine Ges 
werbtreibende bilden in dieſer Klaffe die Mehrzahl, obgleich 
auch ſehr viele in ihr ſtehen, die ſich zur Wiflenfchaft, zur 
Kunft, zur Schule u. f. w. befennen, und deren Glaube es 
ift, in dem intelligenten Berlin ihre befcheidenen Hoffnungen 
am leichteften verwirklichen zu Fonnen. Während das Proleta- 
riat in den großen Städten immer wächst, werben dem Ader- 
bau fehr oft die nothwendigften Kräfte entzogen.” 

Die dritte Klaſſe mag in Berlin an ſich nicht größer 
feyn, als in andern großen Städten, macht aber im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Volkszahl dieſer Hauptſtadt einen fehr bedeutenden 
Bruchtheil derfelben aus. Man rechnet, daß 11,000 Indivi⸗ 
duen ihren Aufenthalt in Berlin zu verbergen wiſſen. Bon ber 
vierten Klafie, deren Ablagerung in Berlin eine Folge ver fur 
zen Dienftzeit ift, fpricht der Verfaffer das bevenfliche Wort ger 
laffen aus: „Der Eoldat ift nichts anderes, als ein Proleta⸗ 
rier im Kleide des Königs.“ 


Die unverhältnigmäßige und rafche Steigerung ver Volks 
zahl von Berlin mußte, wie natürlich, fofort den entfprechen- 
den Einfluß auf die Lieberfüllung aller Zweige des Gewerbe 
betriebes haben. „Man fieht dieß wohl am beften an ber Ju 
nahme der Lehrlinge und an der fleigenden Zahl aller derjeni⸗ 





*) Ungeheuerer Anachronismus ! Bon den in Preußen heute befchenden 
agrarifchen Verhaͤltniſſen gilt befanntlih das Gegentheil. Gerade 
die Auflöfung der alten Gebundenheit treibt die dort anwachſende 
Bevoͤlketung in die Städte, 


| 
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gen, welche aus dem Lehrlingsſtande in den Geſellenſtand über⸗ 
treten. Im Jahre 1824 wurden in Berlin 57 Lehrlinge zu 
Geſellen gemacht, im Jahre 1845 dagegen hat die Zahl der⸗ 
felben, und zwar nur vom März ab, 626 betragen! Die Stei- 
gerung aller. Gewerbe nachzuweiſen, ift nicht nöthig, da ſchon 
an den einzelnen der Zuftand des Ganzen dargeftellt werben 
fann. Wir wählen zwei Gewerbe, in denen der Ueberfluß an 
Arbeitöfräften am beutlichften hervortritt: Das Gewerbe ber 
Tifchler und Seidenwirker. Im Jahre 1826 gab es in Ber- 
lin 756 felbftftändige Tifchler, 1830: 1061; 1834: 1285; 
1840: 1590; 1844: 1888, jebt find fie bereits, nach der obi⸗ 
gen Tabelle, über 2000 geftiegen. So groß auch die Volks⸗ 
vermehrung in Berlin im Allgemeinen, fo ift doch hier durch⸗ 
aus Fein auch nur annäherndes Verhältniß zu finden. Die 
Seidenwirfer haben fi) zwar in den lebten Jahren, da ihr 
Gewerbe fo tief gefunfen ift, eher vermindert als vermehrt, 
aber im Vergleiche zu frühern Jahren tft die Steigerung felbft 
dieſes Gewerbes noch im höchiten Grade bedeutend, 1826 gab 
es in Berlin 215 felbftftändige Seivenwirfer, 1830: 562; 
1840: 900; 1845: 1046, 1846 fiel die Zahl auf 1035 her⸗ 
imter. In dieſen Zahlen ift fchon einiges Material für bie 
Erfenntniß der Berliner Arbeitszuftände und des Berliner Pros 
letariate® gegeben. Daß bei den Schneidern, Schuftern, Schlof- 
fern u. f. w. ganz daffelbe Verhältniß ftatt findet, wollen wir 
bier nur fagen und nicht weitläufig durdy Zahlen bocumen- 
tiren.“ 

Iſt mit dieſer Abundanz auch die Arbeit, die Wohlhaben⸗ 
heit in demſelben Maße gewachſen? 

„Sm Jahre 1826 zahlten von den 756 ſelbſtſtändigen 
Tifchlern Berlind 191 die Gewerbfteuer, 1830 von den 1061: 
321; 1834 von den 1285: 3875 1840 von 1590: 5205 
1844 von 1888: 633 und 1846 von den 2028: nur 666. 
Das Verhältniß aller diefer Zahlen zeigt, daß nur ein Drittel 
der Berliner Tifchler im Stande ift, Gewerbefteuer zu zahlen, 
und das zweite Drittel diefes Handwerk ald gewerfliche Pros 
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fetarier betrachtet werden müflen. Aber auch von ben Steuer 
den fann immer mehr als die Hälfte nur ven niedrigſten Sites 
erſatz zahlen.“ 

„Roc trauriger fieht es mit den Seidenwirkern aus. In 
Jahre 1826 zahltn von 215 felbfifländigen Seidenwirkern 6i 
Gewerbeftener; 1830 von 562: 125; 1840 von 980: 2%; 
1845 von 1046: 176; 1846 von 1035: 130. Auch hie 
fteuert weit über vie Hälfte nur den niebrigfien Cap. & 
fann alfo nur der achte Theil der ſelbſtſtäͤndigen Seidenwirler 
in Berlin die Gewerbfteuer bezahlen. Was find die auden 
fieben Achtel ? Proletarier, ift die einfache Antwort. Die Er 
denwirfer in Berlin haben fi) zwar feit dem Jahre 1839 mu 
um 100 vermehrt, aber die Zahl der Eteuerpflichtigen hat ſich 
unter ihnen um 56 vermindert. Es ift alfo pas Proletariat 
auch in diefem Gewerbe fortwährend im Steigen. Jetzt wire 
es, auf jeven nicht ſteuernden Seidenwirker eine Familie von 
vier Perfonen gerechnet, 5448 Menfchen umfaſſen.“ 

„Gedämpft mag der Eindrud diefer Zahlenverhäftnife für 
Manche dadurch werben, daß alle diejenigen Gewerbetreibende 
für gewerbeſteuerfrei angefehen werven, welche in der Regel 
nur um Lohn oder auf Beſtellung arbeiten, ohne ein Lage 
von fertigen MWaaren zu halten, fo lange fie dad Gewerbe nut 
für ihre Perfon oder mit einem Gehülfen und einem Lehrimge 
betrieben. Diefes find aber meiftend nur Gewerbs⸗Prole⸗ 
tarier.* | 

„Auch was das Schneiderhandwerk in Berlin betrifft, ſo 
fteht bier die Produckon zu der, wenn auch noch fo bedeuten⸗ 
den Gonfumtion in gar feinem Verhältnifie. Auch bier hat der 
Heine Gewerbsmann nicht bloß mit der Ueberzahl Seinesglei⸗ 
hen, fondern auch mit den Kleiderläͤden und außerdem noch 
mit den Zuchthäufern und den Soldaten ded Staates zu com 
curriren. So gerathen die meiſten von den tirca 4000 eb: 
Rändigen Schneivern Berlins auf die Stufe des Proletariats. 
Die Kieiverläden, mit ihren marftfchreierifchen Ankündigungen, 
ruiniren die Arbeit mit dem Eapitale, oder noch öfter mit dem 
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Scheine des Kapitald. ine übergroße Anzahl der Berliner 
Schneider ift ihnen verpfändet. Die Kleidung für dad Milt- 
tär wird nicht bloß von Soldaten in den Milttärwerkftätten 
yeforgt, fondern es ift den uniformirten Meiftern und Gefellen 
such noch erlaubt, bürgerliche Kleidung anzufertigen. Site füns 
zen natürlich für Preife arbeiten, welche beinahe dem Zucht» 
zäusler zu niedrig erfcheinen würden. „„Freilich hätten““, 
hieß es in den Verhandlungen des ſeligen Lokalvereins, „„Re⸗ 
lamationen höhern Orts Gehör gefunden, aber das. Mißver⸗ 
haͤltniß ſei daſſelbe geblieben.“ Berüdfichtigt man dieſe Ber- 
hältnifje, fo wird man es fchon erftärlicd, finden, wenn mir 
mindeftens drei Viertel der fämmtlichen Berliner Schneider ale 
gewöhnliche Proletarier betrachten, das gibt wieder auf jeden 
eine Familie von vier Köpfen gerechnet, 12,000 Proletarier.“ 

Das Refultat aller viefer Einzelnheiten ift folgenves : 
„Wenn wir von den 21,748 felbftftändigen Gemerfmeiftern, 
welche Berlin nach der oben mitgetheilten Tabelle beſitzt, rei 
Biertel zu dem gewerbtreibenden PBroletariat, das heißt zu jes 
nen Leuten rechnen, welche fich nur mit ihrer Arbeit mühfelig 
emähren, und fich frampfhaft gegen die Macht der Induſtrie 
md ben Drud des Capitals in einer gewerblichen Bofttion zu 
erhalten fuchen, fo werden wir, wenn man die verfchiedenen 
Detaild berüdfichtigt, jedenfalls das ungefähr richtige Verhält- 
niß getroffen haben. Auch bier, wie im Einzelnen, eine Fa⸗ 
milie auf den Meifter angenommen, ergibt fi auf circa 
15,000 Meifter ein gewerbliches Proletariat von 60,000 Ber: 
fonen. Dabei find die Gefellen durchaus nicht mitgezählt, von 
denen fehr viele Familien haben. In diefen Zahlen wird man 
die Nachtfeite unferer Gewerbfreiheit erbliden. Sie mußte zur 
Ueberproduction und zum Eindringen der Babrifation in bie 
Handwerke führen.” 

Ueber den Einfluß der Berliner Fabrifinduftrie auf die 
Berarmung der nievern Volköflaffen befchränfen wir und auch 
auf folgende Angaben. „Im Anfange ver Zmanzigerjahre ftand 
die Kattundruckerei in großer Blüthe, und gewährte ven dabei 
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beſchäftigten Arbeitern reichlichen Unterhalt. In den Jahre 
1822 und 23 wurden für ein Stück in drei Farben, welche 
jest mit 15 Sgr. bezahlt wird, 1 Thlr. 12 Sgr. beiahl 
für ein Tuch von 14 Ellen, für welches der Druderlohn ke 
14 Pf. beträgt, 4 Pf. Ein guter Druder, der jegt höchfe 
5 Thaler wöchentlich verdient, fonnte damals fein Wochenlol 
auf 18 bis 20 Thaler bringen. Seitdem ift ein großer Us 
ſchwung eingetreten, und die Folgen der Eoncurrenz haben fi 
in furdhtbarer Weife geltend gemacht. Ein großer Theil d 
Drudereien, namentlidy der Eleineren, ift eingegangen und d 
Lohn der Druder hat fich fehr verfchlechtert. Ein großer Th 
der Arbeit wird jegt durch Frauen und Mädchen, die nur 4 
ben Lohn erhalten und durch Burfchen verrichtet. Die furd 
barfte Wirkung aber haben die Mafchinen geäußert; währe: 
ein Druder nicht über vier Stüd in einer Farbe täglich fe 
tigt, druckt die Mafchine täglich 300 Stüd in einer Yart 
Der Kattundruder, der dem Schriftfteller Buhl dieſe Rotix 
mitgetheilt hat, antwortete ihm auf feine Frage, was aus di 
außer Beichäftigung gefebten Drudern geworden ſei: „„E 
Theil derfelben befindet ſich im Ochſenkopfe (Berliner Schul 
gefängniß), ein anderer rammt, und die übrigen haben fidh 
heifen gefucht, fo gut fie konnten.” “ 


Das gefammte Proletariat Berlins, d. 5. der Menſche 
flaffe, die aus der Hand in den Mund ein unficheres Dafet 
friftet, wird, alle einzelnen Angaben zufammengerechnet (gem 
nicht zu hoch!), auf 150,000 Köpfe, d. h. nicht viel unter d 
Hälfte aller Einwohner Berlins angefchlagen, „und das if | 
denfalls fehr bedeutend, felbft im Verhäftniß zu andern groß 
Städten Europas.” 


Diefem Zuſtande entfpriht auch die Verbrecherſtatiſt 
„Die Individuen überhaupt, welche mehr oder minder granlı 
der öffentlichen Sicherheit in Berlin gefährlich find, gibt e 
praftifcher Eriminalbeamter auf 34,000 Perfonen an, eigentli 
vollfommen ausgebildete Verbrecher auf 6000, darunter 6l 
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38 1000 Diebe aller Klaſſen auf freien Fuß, weldye jeden 
Angenblick principiel das Eigenthum befämpfen.“ 
Zimmermann in feiner Schrift über die Berliner Diebe 
fucht nachzuweiſen, „daß jegt die Griminaliftifch-Gravirten ſich 
wie zehn Procent zur Gefammtbevölferung verhalten, während 
fle vor zehn Sahren noch im Verhältniß von 33 Procent zu 
derfelben ftanden, alfo in ber angegebenen Zeit um beinahe 
fieben Procent gemwachfen find. Ein foldyes ungeheures 
Wachsthum in der Verbrecherftatiftif vermag feine andere eu- 
ropäifche Hauptſtadt aufzuzeigen.” | 
Die häuslichen Zuftände der in wilder Ehe lebenven, wie 
ber verheiratheten Babrifarbeiter find gewöhnlich vollfommen 
winirt. „Nicht nur der Ramilienvater ift den ganzen Tag 
vom Haufe entfernt, ohne fich der Beauffichtigung der Kinder 
md der Leitung des Hausweſens widmen zu können, ſondern 
haͤufig ift auch die Mutter ihrerfeits eben fo Tange täglich in 
derfelben, oder in einer andern Fabrik befchäftigt. Bis man 
die Kinder bei irgend einer Arbeit verwenden kann, bleiben fie 
ohne alle Aufficht. Berlin hat unter feinen 66,000 fchulpflich- 
tigen Kindern 29,000, weiche in vollfommenfter Unwiſſenheit 
und Berwahrlofung dahin leben. Nicht einmal zu einem ger 
meinfchaftlichen Mittagsefien verfammelt die Yabrifarbeiter-Fa- 
mitte fich immer. Die Entfernung des Babrifgebäudes, bei 
größerer Nähe der Branntweinsbubde, hält davon ab. Die 
armfelige elende Wohnung dient häufig nur zum gemeinfamen 
Ausfchlafen der abendlichen Ausfchweifung, und die Kinder 
verlafien die äfterliche Wohnung, fo bald fie es nur irgenpwie 
fönnen, fo bald fie felber Lohn verdienen, ober fonft Mittel 
md MWege zu einer eigenen Eriftenz finden. Diefe Kinder, die⸗ 
fen Nachwuchs unfered Proletariats hat nie an das drtliche 
Haus geknüpft, was andere noch daran mit ihren liebften Er- 
innerungen feſſelt. Es war ihnen niemald ver Schauplaß ei- 
ner freundlich gepflegten und unterrichteten Jugend, nie das 
behagliche Mufter freimblichen Zufammenlebend und gemein- 
fhaftlicher Freude oder Trauer. Die Branntweindbuden werben 
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nicht bloß von den Männern, ſondern auch von den Frauen befucht, 
und was bei den Männern ber Branntwein thut, das tkm bei | 
den Mädchen nur al zu häufig der natürliche Stachel der Ei⸗ 
telfeit bet einem unzureichenven Lohne, nämlich es vollendet die 
Berberbniß. In den Wohnungsverhältnifien der Kabrikarbeiter 
liegt wieder ein Hauptgrund ihres fittlichen Ruines; fie find 
eng, ſchmutzig und häufig fo überfült, daß an eine gehörige 
Abſonderung der Geſchlechter gar nicht gedacht werben kam, 
und die Schamlofigfeit fich offen enthüllt. Denen, Die Familie 
haben, ift die Familie Feine Freude. Sie fliehen viefelbe. Die 
Stunde, wo fie vom Dienfte in der Fabrif erlöfet find, findet fie 
in der Branntweindbude, Männer und Frauen, Sünglinge und 
Mädchen. Diefes wüfte Leben Tann ever deutlich bemerfn, 
der Abends durch die Köpniderftraße geht, wo fich folche Ar 
beiterlofale in Kellern u. ſ. w. befinden. Er wird häufig burd 
wüſte Lieder, fchallendes Gelächter, Gekreiſche und Gefchra 
feftgehalten, es ift ihm aber nicht zu rathen, fich in vie Lo⸗ 
kale felber zu wagen, denn er ift dort der unangenehmften Ber 
handlung ausgefebt. Die Erbitterung, mit ber der Fabrikar 
beiter alle übrigen Stände und Gefellfchaftsftellungen betrachte, 
Hegt ganz natürlich in der unnatürlichen Lage, worin er fh 
ihnen gegenüber befindet. Man kann nicht ander fagen, als 
Daß die Berliner Polizei vie Lebensverhaͤltniſſe und das Trei⸗ 
ben der Berliner Fabrikarbeiter in jüngfter Zeit fehr fcharf in’ 
Auge gefaßt hat, aber durch eine firenge, polizeiliche Gontrolle 
läßt fich nicht helfen, und unſere Gensdarmen fühlen fich nir⸗ 
gends unficherer, ald in der Gegend des Schlefifchen und dei 
Hamburger Thores.“ 

Aus den eben geſchilderten Verhältniffen geht, als unab⸗ 
weislich nothwendiges Refultat, die öfonomifche Lage des 
Berliner Proletariats hervor. Rechnet die Berliner Polizei, 
daß in diefer Hauptſtadt 12,000 Berfonen latitiren, d. h. 
eine beftimmte Wohnung anzugeben außer Stande find, fo 
laͤßt fich Die Skala des Elends ungefähr berechnen. De 
halb darf es auch nicht überrafchen, daß vie Sterblichfeit 
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in Berlin größer iſt, als ſelbſt in London. Die mit völ- 
ger Obdachloſigkeit abwechſelnden Wohnungen der Armen 
und Ihre Lebensweiſe arbeiten  fich in dieſer Beziehung wech⸗ 
felfeitig in die Hand. „Die Zahl. der Wohnungen”, ſagt 
bie angeführte Schrift, - „hat ſich in den letzten vierzig Jahren 
me das Dreifache vermehrt, und noch ungeheurer ift der Ge⸗ 
ſaunutmiethswerth fämmtlicher Wohnungen geftiegen. Im Jahre 
1808 war der Durchfchnittspreis einer Wohnung in Berlin 
Thaler, jest gerade noch einmal fo viel: 100 Tha- 
ler. Und ‘betrachten wir nun die Wohnungen unter fich, fo 
geht aus ihrem Zahlenverhältniffe hervor, daß die Wohnungen, 
weiche jährlich 50 Thaler und weniger Foften, mehr als vie 
Häffte fämmtlicher Wohnungen in Berlin, nämlich 35,577 
bilden. * Ä 
„Hier haben wir nun den deutlichften Beweis, erſtens: 
we die Miethöpreife in Berlin immer mehr fleigen, und zwet- 
tms: daß Die Armuth fich immer furchtbarer verbreitet. Für 
mehr als die Hälfte ſäämmtlicher Wohnungen Berlins wird nur 
noch die Häffte des Durchfchnittspreifes aufgebracht. Die Py⸗ 
mmide dieſer Hauptfladt, welche nach oben prächtig glänzt 
und ftarf gefugt erfcheint, zerbrödelt nach unten immer mehr, 
mb wird in ihren Grundveſten immer ſchwankender. Berlin 
M zu groß geworben, ald daß der Hof, die Bureaufratie es 
sch vollfommen beherrfchen könnten. Es dehnt fich unaufhalt- 
am aus, das Elend frißt immer tiefer in feinen Organismus 
Hnein, ed gehört immer mehr zu den „„großen Städten“ Eu- 
vpas, welche berufen zu feyn fcheinen, alle Krebsſchäden un⸗ 
eres ‚gefellichaftlichen Zuftandes an fich aufzuweiſen. Zuerſt 
mponirt die „„große Stadt““, aber die furchtbaren Opfer, 
velche fie Toftet, die Gier, mit welcher fie ven Reichthum des 
'ebens verfchlingt, das entdeckt man erft foäter, und nicht mit 
mem Male. Damit Wenige glänzen, und in Pracht und 
Reberfluß eben und wohnen, ift die Mehrzahl entweder dem 
sußlofen Elende oder doch der traurigften Entbehrung, ver 
urchtbarſten Beichränfung, der unficherften Lebensexiſtenz preis- 
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gegeben! — Die hartherzige Iſolirung des Einzelnen auf Tele 
Privatinterefien, der ſociale Krieg, der Krieg Aller gegen Ale 
bricht hier immer ftärfer hervor, und äußert fich in den bru- 
talften Widerwärtigfeiten. Jedes Haus ift im Belagerungejn- 
ftand, der Hauseigenthümer fämpft gegen den Vermiether, ver 
Bermiether wieder gegen ven Bewohner einer meublirten Stube 
. und den Inlieger einer elenven Schlafftelle. Die gegemfeitige 
Plünderung ift hier ganz unverholen ausgefprochen und zum 
Princip erhoben, und die Conſequenzen unferes gefellichaftlichen 
Lebens treten hier ganz unverhofen auf, und man ann fid, 
wenn man alfo überlegt, nur noch darüber wundern, daß biefe 
ſchreckliche Wirthfchaft noch immer zufammenhäft, und baf 
das bischen Glanz auf ihrer Höhe und Oberfläche fich noch 
allzuoft einbilvet, fie beherrfchen und regeln zu können !* 

Die ficherfte Probe: ob fich die öfonomifche Lage des Ar- 
men verbefiert ober nicht? Tiefert bie fteigende ober fallende 
Conſumtion der erften und nothwendigſten Lebensmittel. — Wir 
haben gefehen, in welchem Berhältniffe die Bevölferung Ber 
lins im Steigen begriffen iſt. Wächst die Verzehrung von 
Fleifch und Brod auch in demfelben Maßftabe? Mit nichten! 
hier findet gerade das umgekehrte Verhältniß ftatt. — Die 
Commune hat für ihre Bebürfnifie auf die Schlacht» und Mahl 
fteuer einen Zufchlag gelegt, aus deſſen vermehrtem oder ver 
mindertem Ertrag fich begreiflicherweife mit mathematifcher Si⸗ 
cherheit auf das Steigen oder Fallen der Gonfumtion jene 
Rahrungsmittel fchließen läßt. Folgendes tft aber das Reſul⸗ 
tat veßfallfiger Unterfuchungen: „Für die Haus» und Mieths⸗ 
Steuer ftellt ſich eine jährliche Zunahme von mehr al8 20,000 
Thalern heraus, was aus der Vergrößerung der Einwohner 
zahl, der größeren Bebauung und der Vermehrung ver feuer 
baren Wohnungen leicht erflärlich ift. Diefelben Urfachen folk 
ten aber auf das Steigen des Ertraged aus der Schlacht» umd 
Mahlfteuer zur Folge haben. Dieß ift jevoch nicht der Fall. 
Es findet bier vielmehr ein vollfommen umgefehrtes Verhättniß 
ftatt. Denn fchon im Jahre 1845 beirug der Communalzu⸗ 
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ſchlag auf dieſe Steuer 5000 Thaler weniger, als im Jahre 
1844, und im erften Semefter des laufenden Jahres (1846) 
fogar 10,000. Thaler weniger, ald in demfelben Zeitraume des 
vorigen Jahres, fo daß alfo für 1846 ein Ausfall von 20,000 
Thalern gegen 1845 und von 25,000 Thalern gegen 1844 troß 
der gefteigerten Vermehrung der Bevolferung zu befürchten ift. 
In diefen Zahlen liegen traurige Refultate, denn fie beweifen 
gar nichts anderes, ald daß bei wachfender Population in 
Berlin die Eonfumtion von Fleiſch und Brod nicht nur nicht 
zanimmt, fondern fi) fogar jährlich vermindert, und die arbet- 
tenden Klafien alfo an den nothmwendigften Lebenöbebürfnifien 
Immer mehr Mangel leiden müffen. Die höheren Stände mit 
iften meiftend fleineren Familien und im Befig der Mittel, 
Surrogate für Brod und gefchlachteted Fleifch zu genießen, tras 
gen im Berhältniß zu der übrigen Bevölkerung fehr wenig zu 
ver Schlacht- und Mahlftener bei; die mittleren Stände (Die 
Gewerb⸗ und handeltreibende Klaffe), und eben fo die nievern 
Stände (mit ihren großen Familien) haben den größten Bei⸗ 
ktag zu derfelben zu liefern.“ 

Entfpricht nun den eben gefchilderten öfonomifchen, häus⸗ 
lichen, finanziellen Berhältniffen die moralifche Bildung und 
Haltung der Berliner Proletarters, fo leuchtet e8 ein, daß 
feine Mebertreibung in ver ganz ermftlichen Srage läge: ob 
dieſe Schichte der Bevölkerung noch über oder ſchon unter dem 
Riveau der norbamerifanifchen Wilden ſtehe? Wir unfererfeits 
getrauen und wenigſtens nicht dieſelbe apodictifch zu beantwors 
in. — Zwar werden in Preußen die Eltern nöthigenfalld durch 
Geld» und Gefängnißftrafen gezwungen, ihre Kinder in die 
Schule zu ſchicken; — aber abgefehen davon, daß die Refultate 
sicht zu Gunſten des civilifirenden Einflufies der Staatserzie⸗ 
bung fprechen, und daß eine nothwendige Vorausfegung: die 
Erziehung der Volfslehrer nämlich, zur Stunde noch ein uns 
gelöstes Problem ift, — fo haben felbft die Zmangsmittel des 
Staats nicht verhindern koͤnnen, daß, wie oben erwähnt, ein 
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Drittel der fchulpflichtigen Kinder Berlins ohne allen ums jeden 
Unterricht aufmachfet. 

Das Bild, welches die hier in Rede flehende nnd andere 
neuere Schriften von der Berliner Proftitution entwerfen, if 
von der Art, daß wir es vor den Augen unferer Lefer nicht 
aufrollen mögen. Nur fo viel-fei hier gejagt, daß dieſe ver 
lorne Schichte der Geſellſchaft in Berlin eine Rolle fpielt, und 
einen Hauch der Gemeinheit über das gefammte öffentliche Les 
ben verbreitet, wie. in -feiner andern europätfchen Gropkatt. 
„Die Broftitution”, fagt Saß, „ift nun einmal in Berlin bie 
Trägerin des gefammten öffentlichen und heitern Leben® ge 
worden.” Bon den für das Vergnügen ded Publikums glän 
zend eingerichteten Lofalen nimmt fie nach kurzer Zeit derge⸗ 
ftalt Beſitz, daß die befiern Klaſſen der Bevölkekung zurädtre 
ten, oder fich mit in den Auswurf der Gefellfchaft mifchen müß 
fen. „Da umfaßt denn das Krol’fche Lofal, namentlich an 
feinen Olanzabenden, die ganze Sfala der Berlinifchen Les 
bendzuftände. Bon dem armen Studenten an, ver, um fih 
mit feiner Grifette einen luftigen Abend zu machen, fein che 
rurgifches Beſteck bei einem Juden verfegen, over Neander's 
Kirchengefchichte verfaufen mußte, bis zu dem hohen Mitgliede ei⸗ 
nes regierenden Haufes, das Hier incognito einige Stündchen 
verweilt. Eins, worin ſich viefe ganze Skala gleich bleibt, das 
it der Durft nach Piquanterie, das Hafchen nach Frivolitdt, 
das Ungefättigtfeyn im fcheinbar größten Genuffe. Denn vie 
fed Element ift in Berlin durch alle, und namentlich durch vie 
Klaften hindurchgebrungen, welche, was ihr Leben betrifft, nicht 
alyugenau vom Morgen bid zum Abend rechnen. Es kommt 
deßhalb auch nicht zu einem umnbefangenen Genuffe, zu eine 
fröhlichen Hingabe an die Luft des Augenblidd. Die Raffinerie, 
die. Lieberreiztheit, die Sünde fchlagen überall durch, und Hr. 
Kroll muß die verfchiebenartigften Stimulatia anwenden, wm 
die Berliner nur einigermaßen in Bewegung und fcheinkarer 
Bemeinfchaftlichfeit zu erhalten. Es fehlt die Harmonie. Liebes 
rall der Egoismus mit feinem Gefolge. Was Hilft es, daß 
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ein ungeheured Orcheſter Tuſch auf Tuſch bläst, und von ſei⸗ 
ner Gallerie die Iuftigften Melodien unter die wogende Menge 
ſchmetteri? Was hilft es, daß die Tänzer in verjchlungenen 
&ruppen wild durch einander rafen, und in Logen Champag⸗ 
nerbatterien abgefeuert werden? Es gleicht dad alles weit mehr 
einer Parforcejagd, ald einer ungezwungenen Fröhlichkeit. Es 
ſieht ein böfer Dämon hinter der Luft des Berliners. Dieß 
iſt die Verthierung, die Gemeinheit, die Rohheit. Der Sklave 
fühlt ſich frei. Er bat die Kette des bürgerlichen Lebens hin⸗ 
ter fih gelafien. Sein Jubel artet leicht in den Jubel eines 
Saiyıs aus. Und man tänfcht fich, wenn man glauben wollte, 
daß dieſe Art und Weiſe des berlinifchen Amujements nur in 
den „„unteren Ständen*“, die man fd gern für alle Brutas 
litaͤt verantwortlich macht, fich zeige. Im Gegentheile, gerade 
da, wo man fie, der Lebendftellung zufolge, am wenigften vers 
muthen möchte, gerade dba bricht fie zumellen am üppigften 
hewor. Es zeigt fich auch hier wiederum ein burchgreifenver 
Rapport zwifchen ven Höhen und den Tiefen unferer Gejellichaft.“ 

Noch darf zur Vervolfländigung viefed Bildes nicht über» 
fehen werden, daß als Surrogat des Chriſtenthums und feiner 
Sarramente der Pietismus fich geltend zu machen, und durch 
die materielle Hülfe, die er gewährt, fich im Broletariat einen 
Anhang zu verfchaffen fucht, den er im Mittelſtande nicht 
findet. Dieß kann, felbft bei der revlichften Abficht der meiflen 
von denen, die ſolche Beitrebungen leiten und befördern, kraft 
des moralifchen Zuſtandes des Berliner Proletariats, wie es 
iſt, kraft der Unzulaͤnglichkeit ver geiftlichen Mittel, vie dem 
Pietismus zu Gebote ftehen, und vermöge der Schiefheit und 
Unffarheit, die in feinem Weſen liegt, — Die Profelyten nur 
im fanatifchen Aftermyfticismus ftürzen, oder, und dieß iſt 
wohl der gewöhnlichfte Falk, zur gemeinen Heuchelei verloden. 
Werden dergleichen Erfchelnungen als Ergebniffe des unlautern 
Willens oder egoiftiicher Zwede der „Frommen“ aus der hös 
bern Sphäre ausgebeutet, fo gefchieht diefen, mit wenigen jas 
meföpfigen Ausnahmen, wohl in der Regel fchreiendes Uns 
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recht. — Gewiß die Meiſten von denen, welche ven Berline 
Proletarier in diefem Sinne durch Rede und Tractatenverthei⸗ 
fung bearbeiten, koͤnnen fich kühn auf ihre gute Abſicht berw 


fen, — Die ihnen vielleicht vor Gott zum wahren Verbin | 


gereichen wird. Aber das Ergebniß ver pietiftifchen Einwir- 
fung auf das niedere Volk bleibt darum immer das Nämlicg, 
und die Frage darf aufgetworfen werben: ob die Krankheit ges 
fährlicher fei oder das Heilmittel? Ungetheilter Beifall gebührt 
dagegen der Regierung, wenn fie ber öffentlichen Beiprechung 
diefer Kreböfchäden, die nicht bloß an der Berliner, ſondem 


zu 





an der heutigen europäifchen Geſellſchaft haften, überhaupt fen 


Hinderniß entgegen ſtellt, und durch ihr freifinniges Verhalien 
dem weifen Princip huldigt: daß fruchtlofe Geheimthuerei of 
fenfundige Uebelftände nur noch drüdender ‚machen Tann. — 
Dadurch ift in Preußen wentgftend fo viel erreicht, daß ge 
genwärtig die Aufmerkſamkeit aller denkenden Köpfe der Nation 
auf das Proletariat und die Urfachen feined Wachsthums ge 
lenkt worden iſt, und daß Berfuche zur Linderung der Roth im 


Einzelnen gemacht find, die zwar im Ganzen und Großen dm - 
Uebel nicht gewachfen find, noch feyn fönnen, jevenfalls aber 


fchon jest den Danf und die Aufmerffamfeit von ganz Europs 
verdienen. — Hierzu gehört insbeſondere die eigenthuͤmliche 


Sparfaffeneinrichtung, welche der Armenvorftcher Lienfe n 


Berlin zu Nus und Frommen des gemeinen Mannes erfunden ' 


und in Gang gebracht hat*). Dergleichen Lichtpunkte m ds 
nem büftern Gemälde bürfen auch nicht übergangen werden; 
fie find der einzige Troft in einer fich ihrem Ende entgegen 
neigenden Eulturperiode, und wir behalten uns vor, auf biek 
und ähnliche Erfcheinungen öfter zurüd zu kommen. 


*) Mir empfehlen unfern Lefern dringend bie überaus lehrreiche und 
allgemeines Intereſſe verdienende Schrift des Ehrenmannes: He 
bung der Noth der arbeitenden Klaffen durch Selbfipilfe. Cine 
Abhandlung. Verfaßt von &. G. Liedke, Armen: Eommiffen? 
Vorfteher. Berlin 1845. 
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Der Zufall hat uns neulich ein altes Blatt der „Augs- 
burgifchen Orbinari Poftzeitung“ in die Hand fallen Iaffen. 
Es iſt vom 24. Der. 1810, gemahnt und heute aber durch 
Ind, Bapier und Inhalt gleichfam wie eine Tuba mirum 
spargens sonum aus dem Grabe eines längft verflungenen 
Jahrhunderts. Nachdem und nämlich daffelbe Blatt aus „Pas 
ris vom 14. Dec.“ berichtet: daß „der Herr Marfchall Eoult, 
Herzog von Dalmatien“, fein Hauptquartier noch immer in 
Sevilla habe, daß die Einwohner von Andaluſien „von einem 
guten Geift befeelt feien“, daß die frangöftfchen Truppen dar 
felbft eoncentrirte Stellungen genommen, und deshalb den Nas 
fionalgarden in den Städten den Wachtdienft überlafien, im⸗ 
gleichen, daß S. M. ver Kaifer der Franzoſen dem verftorbes 
nen Grafen Treilhard (einem der fünf Dirertoren der Repubs 
lih „vie Ehre des Pantheons“ bewilligt hätten, läßt es die 
Borfchaft „Sr. Majeftät des Kaifers und Könige“ folgen, wels 
de „am 10. dieß“ (sic) in der Situng des Senates zu Pas 
ris verlefen worden. „Senatoren“! fagt der Imperator, „Ich 
befehle Meinem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Sie 
mit den verfchiedenen Umftänden befannt zu machen, durch 
weiche die Vereinigung Hollands mit dem Reiche nothwendig 
wird. Die von der brittifchen Regierung in den Sahren 1806 
und 1807 genommenen Beichlüffe haben das Voͤlkerrecht von 
Europa zerrifien. Eine neue Ordnung der Dinge regiert jet 
die Welt. Da neue Garantien für Mich unentbehrlicdy gewors 
den find, fo fchienen Mir die Vereinigung der Mündungen der 
Schelde, Maas, des Rheind, der Ems, der Wefer und ber 
ide mit dem Neich, fo wie auch die Errichtung einer innern 
Schifffahrt mit der Oftfee, die erften und wichtigften Garantien 
zu ſeyn. Ich habe ven Plan zu einem Kanal entwerfen lafe 
fen, ver in weniger als fünf Jahren ausgeführt werben fann, 
und die Seine mit der Oſtſee verbinde. Diejenigen Fürs 
fen, welche durch dieſe Maßregel, vie von der Nothmwen- 
digfeit Dictirt worden, und bie rechte Flanke der Gränzen 
meines Reiches an das baltifche Meer anlehnt, Länder ver- 
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lieren, follen entfchäbigt werben. Bevor ich diefe großen Ent- 


ſchließungen faßte, habe idy England davon in Kenntniß ge 
ſetzt. Es mußte, daß das einzige Mittel, die Unabhängigkeit 
Hollands zu retten, darin beftche, daß es feine Decrete von 
1806 und 1807 zurüdnehme, und endlich einmal zu frieblichen 
Gefinnungen zurückkomme. Aber diefe Macht war taub gegen 
die Stimme ihres eigenen Interefie, und gegen das Geſchrei 
von Europa.” u. f. w. u. f. w. 








Die Krone unferd vergilbten Blattes Weligefchichte it 


aber folgender Artifel aus „Rom, den 8. Der. „Am 2. 
dieß, als am kaiſ. Krönungsfek, hielt der durch feine Bered⸗ 
famfeit berühmte Ersprieiter und Pfarrer Campanelli in dem 
biefigen Bantheon, oder Maria Rotonda vor den verfammellm 
Autoritäten eine feurige Rede, in ver er am Schluße fagte: 
Gott ift unmanbelbar in feinen Berheißungen. Sm ver hal 
Schrift erflärt er: Ich werde den verherrlichen, der mich wer 
herrlicht. Welche Ehre ift alfo von Gott Napoleon dem Era 
Ben vorbehalten? — Er wird unfterblidy ſeyn, und nad) ein 
langen Reihe von ruhigen und glüdlichen Jahren wird er in 
dem Himmel in ewiger Glorie leben, leben in dem unerlöſchli 
hen Andenken der Menfchen, fortleben in feinen Nachkommen. 





Diefe werden immer den Thron befigen, den feine Macht wm 


richtet, und feine Weisheit und Gerechtigkeit befeftigt hat. 
Das bewunderungswürdige Band, durd) welches der Allmäd- 
tige die erfigeborne Tochter des erhabenen Vertheidigers ber la⸗ 
tholifchen Religion in Deutfchland mit dem erfigebornen Sohn 
feiner Kirche vereinigt bat, und die glüdlihe Echmangerfchaft 
derfelben find für und eine fichere Bürgfchaft ver göttlichen 
BVerbeifungen. Gott der Reiche und Fürften! vollende bein 
Werk, und benedeie mit taufend Eegnungen den Leib, ber jene 
fofibare Frucht in ſich ſchließt. Befichl deinen Schupengeln, 
daß fie denfelben Tag uud Nacht umgeben. Bald müfle We 
feftbare Frucht erfcheinen, die von Allen, und beſonders von 
der Stadt Rom fo febnlich erfleht wird. Deine Ehre, o Hat, 
das Beſte deiner Kirche, das Wohl der gegenwärtigen und ber 
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Nachwelt erfordern dieß. Diefe Frucht, im Geifte ihrer wei⸗ 
jeften Eltern erzogen, wird einft deiner, o Gott, fie wird ei⸗ 
ned Napoleons, einer Marie Louiſe, und des großen Volkes 
würdig feyn.“ 

Wahrlich, wir wüßten nicht leicht eine Asceſe, Die den 
Stolz des aufgeblafenften, hochfahrendſten und gewaltthätigften 
Selbftherrfchers mehr zu demüthigen geeignet wäre, als das 
Befen alter Zeitungen. Insbeſondere bieten vie oben mitges 
theilten Bruchftüde aus der Tageögefchichte von 1810 Stoff 
u den Iehrreichften und nüßlichften Erwägungen. — Napo⸗ 
leon, ver ſich auf dem linken Flügel des „guten Geiftes Im 
Andalufien“ berühmt, ordnet auf dem rechten, um bie noth- 
wendige und zeitgemäße Verbindung zwifchen der Seine und 
Dftfee zu öffnen, einen Kanal zwifchen Trave und Eibe an. 
88 ſoll fchnell gehen, denn man bedarf feiner; in fünf Jahren 
fann er fertig feyn. So der Wille und Befehl. des Kaifers! 
Wer hatte ven Muth, ihm zu wiverfprechen® Und wenn, als 
jene Botfchaft vor den Veteranen der Revolution, die der Erbe 
derſelben flug® in feine Livree geſteckt hatte, verlefen ward, eine 
Hand, wie einft bei Belfazar’d Mahl, ihnen gegenüber bie 
Wortes Berefina, Waterlo, St. Helena, Longwood! an bie 
Mauer gefchrieben hätte, und die Offenbarung ihnen geworben 
wäre: nicht der Seine-Diftfeefanal, fondern dieſes Alles fol 
fertig da flehen, ehe fünf Jahre verrinnen! — welcher Magier 
hätte die wunderliche Geheimfprache entziffern mögen? 

Zu derfelben Zeit war dad Oberhaupt der Chriftenheit im 
Gentrum des weiten Netzes zu Fontainebleau gefangen, und das 
Erbe Betri in den Händen deſſen, ver fich ein revolutionärer 
Karl der Große wußte. Darf e8 Wunder nehmen, daß auch 
er meineidige Prieſter fand, Die für Geld oder Ehre over beis 
des ihrer Pflicht und der Kirche vergaßen, und fich, als ver 
große Bruch geſchah, auf die Seite des weltlichen Schwertes 
fiellten? — Dergleichen Ereaturen haben Heinrich IV. und 
Friedrich I. und alle frühern und fpätern tyranniſchen Berfols 
ger der Kirche in noch größerer Zahl zu ihrem Dienfte gehabt, 
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und es firitte geradezu wider, die Natur des Menfchen und ben 
Lauf der Welt, wäre diefe Sippe zu Bonaparte's Zelten rein 
erlofchen geweien. Derfelben Einer nun bat, wie es ſo zu 
gefchehen pflegt, am faiferlichen Krönungsfefte des Jahres 1810 
den neuen Gott in das alte Pantheon einführen wollen, und 
bei der Gelegenheit, als Pharao's defignirter Hofprediger, den 
verherrlicht, den der Fluch des Statthalters Chrifti getroffen 
hatte. An dem Allen ift nichts ſonderlich Auffallendes ober 
Verwunderliches. Wichtig und Iehrreich ift dabei nur die Bir 
tuofität der damals fchon von oben herab in Gang gebrachten 
Zeitungdlüge. Es ift überaus intereffant, zu beobachten, wie 
diefe Politik das Urtheil der Welt feffeln und erftiden, es aber 
doch wieder irreleiten, berüden und geminnen, vie Gefchichte 
unmöglicy machen, und gleichzeitig doch wieder ausbeuten und 
verfälfchen wollte. Auf dem Feſtlande von Europa waren all 
Organe der Zeitgefchichte, ohne Ausnahme, entweder der Gr 
walt verfauft, oder von ihr gefnebelt. Die gefammte officielle 
oder fonft wohlgelittene üffentliche Meinung, die Gefinnung 
der „intelligenten“, der Enthuſiasmus ver „Wohlgefinnten“, 
der „gefunde Sinn“ der „Gemäßigten“ und „Oefinnunges 
tüchtigen”, vie Alle brachten in der Weife, die wir oben 
fennen lernten, dem Götzen ded Tages ihr Rauchopfer 
dar, verhöhnten Jene, die nicht an die Macht des Yu 
genblidd glaubten, denuncirten fie der Gewalt, verläum 
deten ihre Beftrebungen, pochten mit eherner Stirn auf bie 
Uebereinftimmung aller Vernünftigen und Denfenven in gan 
Europa, das ja, wie Jedermann wife! den großen Kab 
fer als Heiland und Wohlthäter der Menfchheit anbete, und 
hatten fic) das Wort gegeben, die wenigen Ultra's, die nicht 
in den Päan einftimmten, als eine Fleine, übelgefinnte Rotte 
von Verfchwörern der Verachtung und dem Haffe der Mit 
und Nachwelt ypreiözugeben. Wir vürften vielleicht ein an 
der Mal einige intereffante Auszüge aus biefer Literatur liefern. 

War aber diefe öffentliche Meinung ver damaligen Zei⸗ 
tungöwelt wirklich die Stimme des beutfchen Volkes? Ohne 
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Zweifel nein! Damals fo wenig, wte in manchen fpätern Pe⸗ 
rloden waren die Elemente der Wahrheit, der Ehre und ber 
Treue, die in unferm Volke liegen, genügend vertreten. Die 
Zeitungspreſſe drückte die öffentliche Meinung jener Legion feis 
ler Knechte und gefinnungslofer Wichte aus, welche fpäter, 
ald die große Wetterveränderung an der Berefina vorgefallen 
war, die heiligften Eide thaten, wie fie feit Menfchengedenfen 
geheime Napoleonshaffer gewefen, und das Alles Tängft vor⸗ 
ausgefehen hätten. — Die Oppofttion der rechtlichen Leute, die 
auch unter den Gebildeten zahlreich genug beftand, hatte in 
der deutfchen Preſſe fett Palm's buchhändlerifchem Martyrthum 
eben feine Organe mehr. — Nur in der Form der verftedten 
Anfpielung, der Moftification, des Hiftortfchen Citats Fonnte 
fie ſich den Gleichgeſinnten verftändlich machen. So erfchien 
In deimfelben Jahre 1810, wo ein ercommuntzirter Pfarrer 
in Rom die wahre Lage der Dinge fo gefügig auf den 
Kopf ftellte, und den. Dränger und Verfolger der Kirche in 
Sta. Maria rotonda zu den Sternen erhob, in einem Koͤnigs⸗ 
berger Blatte eine angeblich neu aufgefundene Kirchenhymne, 
aus der Zeit der Oefangenfchaft Clemens VH., von welcher 
der edle Mar von Schenfendorf eine deutſche Ueberfegung, ver⸗ 
fertigt haben wollte. In Wahrheit war die Veberfegung das 
Driginal und der lateinifche, vorgebliche Urtert eine mit gro- 
dem Talente von Franz Xaver Garnier verfaßte Uebertragung. 
Die „Ertremen“ verftanden ohne Commentar, was gemeint 
war, die franzöfifchen Autoritäten aber erhielten von dem At⸗ 
tentat entweder feine Kunde, oder zogen ed vor, einigen Mans 
gel an Bombinationdgabe. vorzufchügen *). 


—— 





% Die Hymne von Mar von Schenkendorf ſteht in deſſen Gedichten 
(Stuttgart und Tübingen 1815): 


Hör’ auf deines Volfes Flehen, 
Heiland laß vorüber gehen 
Deiner Kicche Todeswehen. 
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Die Moral aus allen dieſen Eremyeln iſt: daß jenes Ge 
ſchlecht, wie jeder Einzelne mit feinem ganzen Thun ımb Laſ⸗ 





Was ihr deine Huld gefpendet, 
Ach ihr Kleinod iſt entwendet, 
König deine Braut gefchänbet. 


Nänber haben Hohn gefprochen, 
Sind mit Läfterung und Pochen 
In bein Heiligthum gebrochen. 


Deine Heerde wird zerfirenet, 
Weil der Wolf, ver dich nicht ſcheuet, 
Ihr mit neuen Sünden bräuet, 


Thraͤnen rufen bich umd Lieber, 
König fende Hülfe nieder, 
Sieb ihr ihren Hirten wieder. 


Molleft den Gefang’nen ftärken, . 
Bei des heiligen Amtes Werken — 
Deine Hülf’ ihn laffen merken. 


Da Sanft Beter war in Nöthen, 
Eilten Shriften mit Gebeten 
Sören Bifchof zu vertreten. 


Und als Paulns Tag gebunden, 


Haben Heil’ge fi} gefunden, 
Um zu lindern Seine Wunden. 


Paul und Peter, Kicchenfänlen ; 
Heil’ge Schirmer, wollet eilen, 
Unfers Vaters Herz zu heilen. 


Die mit Zorn erfüllten Mienen 
Einft dem Attila erfchienen, 
And ihn zwangen, euch zu dienen. 


Mollet nun dem Prevler lohnen, 
Der zertreten eure Kronen — 
Wollet laͤnger fein nicht fchonen. 
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ſen, durch das Thal Joſaphat der Geſchichte gehen muß, daß 
die Lüge einer erkauften Scribentenzunft nicht gegen das Ur⸗ 
theil der Nachwelt fchüßt, daß fie ſelbſt nicht einmal den recht- 
lichen Sinn unbefangener Zeitgenoffen berüden fann, und daß 
jever Berfuch einer Gefchichtöfälfcehung durch materielle Gewalt 
nit nur ein großed Verbrechen, fondern immer auch eine 


noch größere Thorheit ift. 


Dieß ift zu allen Zeiten ein großer Troft für Jene gewe⸗ 
fen, die fidh, der herrfchenden Gewalt gegenüber, mühfelig und 
beladen fühlten. 





Kergfter aus dem argen Heere, 
Fühl' er des Gerichtes Schwere, 
Herr um deines Namens Ehre. 


Wappne dich mit deinem Blitze! — 
Ihn der an der Frevler Spike 
Triff in feinem Höllenfike. 


Daß umfonft nicht deine Wunden, 
Se’, wie Soboma verfchwunden, 
Nirgend feine Stadt gefunden. 





XLIV. 


Die irifhe Hungersnoth. 
Erfter Artikel. 


Bon frühe an werben wir daran gewöhnt, England, the 
glorious Old England, als die größte, die mächtigfte, die 
reichfte, die aufgeflärtefte Nation der Welt zu bewundern. Un⸗ 
fere parlementarifchen Redner finden fo häufig Gelegenheit, uns 
dorthin in die Schule zu verweifen, als zu dem Mufter wah- 
rer politifcher Freiheit und flaatSmännifcher Weisheit; ja erft 
in den jüngften Tagen hat ein erlauchter Mund zur Weihe 
feiner reichöftändifchen Berfaffung die Erbweisheit ohne 
Gleichen diefed Landes gerühmt. Und wer den Gefchiden des 
großen Infelreiches folgte, wurde nicht wiederholt hingeriffen, 
in diefed Lob einzuftimmen? Finden wir ja nicht felten Gele 
genheit, den Unterthan ihrer brittifchen Majeftät felbft. im 
Auslande zu beneivden, ob der Sicherheit feiner Berfon und ber 
Achtung feiner Rechte, die ihm überall der gefürchtete Name 
feiner Nation gegen die Saunen unumfchränkter Willführ ver- 
fchafft. Wehe dem Frevler, und wäre er auch der Mächtigfte, 
der feine Hand an den lebten Matrofen ihrer gracious Ma- 
jesty legte; die Klage des Verletzten findet ein Echs in beiven 
Häufern, die Magna Charta feiner Rechte fchütt ihn nicht al- 
lein in dem weiten Umfange aller brittifchen Beſitzungen, auch 
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im fernfien Auslande weiß der mächtige Arm feiner Nation 
ihm Genugthuung zu verfchaffen. 

So ericheinen uns denn die flolgen Söhne der mächtigen 
Meeresfönigin, in deren Staaten die Sonne nie untergeht, ald 
ein wahrhaft freies Volf, das ſchon mit der Muttermilch bie 
Freiheit trinft und das fort und fort die Luft der Freiheit ath⸗ 
met und in ihr aufwächst, und zwar nicht einer „papteres 
nen“ Freiheit von heute oder geftern, fondern einer aus Der 
bitorifchen Entwidlung lebendig erwachfenen, in Kämpfen er- 
tungenen, durch den Buchftaben und den Geift und die That 
zugleich verbrieften, einer Freiheit, die auf die allfeitige 
Achtung des von Allen befchrworenen Rechtes gegründet ifl. 
Glücklich darum die Dritten! fo rufen Taufende, und glüdlich, 
wer an den Segnungen ihrer Freiheit Theil nimmt! 

Allein einen herzzerreißenden Mißklang zu diefem Hofanma 
brittifcher Lobhymnen bildet der Jammerſchrei der Verzweiflung, 
der von Zeit zu Zeit, und auch nicht erft von heute und ges 
fiern, fondern feit Jahrhunderten von der unglüdlichen Schwes 
fterinfel Englands, von Irland, zu uns herübertönt. Die Bil 
der, welche die Reiſenden wiederholt von den Zuftänden des 
unglüdlichen Erins vor unfern Bliden enthüllten, werfen einen 
büftern, fchanerlichen Schatten auf jenes fonnenhelle Schaus 
fpiel englifcher Freiheit, englifchen Reichthums, englifchen Glüͤ⸗ 
des, englifcher Bildung. Zu feiner Zeit aber ift der Jammer⸗ 
ruf von Milionen englifcher Unterthanen in fo fehredenvoller 
Weiſe von der armen Inſel zu allen Bölfern geprungen, wie 
gerade in bdiefen unferen Tagen. Nicht nur ber Bater der 
Släubigen der Fatholifchen Kirche hat das Mitleid aller chrifts 
lichen, insbeſondere aller Fatholifchen Völker für die unglüdlis 
chen Brüder angerufen; felbft ver Muhamedaner hat ob folchem 
Elend barmherzig feine Hand geöffnet, und den Unterthanen 
der reichſten Krone der Erde das Almofen feiner Menfchenliebe 
geipendet. Das Unerhörtefte, was in feinem einzigen chriftlis 
chen Lande feit lange gefchehen, daß Tauſende des nadten 
Hungertodes fort und fort fterben, iſt zur Wirklichkeit, iſt zur 
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Tagedoronung geworden; darüber Iaften um® bie gleichlanien⸗ 
den Berichte jo vieler Augenzengen feinen Zweifel mehr übrke, 
Ja das Elend bat fich bier zu ſolcher Höhe geſteigert, fo hin 
fig, fo gewöhnlich, jo alltäglich iR das Schredlichſte genen 
den, daß Familien, die ihre Angebörign Hungers fterben fa 
ben, ſich hierüber nicht einmal mebr ein gerichtliches Zengnij 
audjtellen laſſen, um die Koften defielben zu fparen. 

Allein, wie groß die gegenwärtige Roth ſeyn mag, dab 
Traurigſte dabei ift, dag wir fie nicht einmal eine mer 
wartete nermen Tonnen, indem ein Nothſtand, wenn auch fr 
fo furdhtbarer wie dieſes Jahr, der Rormalftand der Fufel 
ift, deren foridauernde Leiden fchon manchem Befucher das 
traurige Geſtändniß ausgepreft haben: daß Irland das 
unglüdlichfte aller chriſtlichen Völker if, von def 
fen Elend der Reifende, fo weit ihn feine Schritte 
auch in Europa führen mögen, nirgend ein Bleb 
ches findet. Und dieſes unglüdtichfte aller Länder mit fer 
nen hungerfierbenden Einwohnern liegt England fo nahe! Di 
Ueberfahrt gefchieht in einer Nacht, ja im Norven fehen br 
trifchen Leuchtthürme das Licht ver fchottifchen, und in gam 
England gibt ed faum einen Drt, von dem man nicht in vier 
undzwanzig Stunden Truppen nach Irland himüberfchiffen fönnte. 
Und dieſes unglüdtichfte aller chriftlichen Völker gehört England 
nicht feit geftern, es ift Feine Eroberung der jüngften Jah, 
die noch nicht Zeit gehabt hätte, ſich mit Ihm zu verbrübem; 
feit Sitz Stephen, feit Strongbow, Graf von Pembref, 
auf Befehl Heinrichs I. von England, 1169 zum erſtenmal 
mit bewaffneter Hand die trifche Küfte betrat und bie erſten 
engfifchen Herren fich dort anfievelten, find nahe an fleben Jahr: 
hunderte verfloſſen; England, das Freiheit und Recht Iiebende 
England, hatte alfo während dieſer fieben Jahrhunderte vol 
fommen Zeit, die Inſel, die es nad) und nach feiner unbe 
dingten Herrfchaft unterwarf, der Segnungen englifchen Red 
tes, englifcher Zreiheit, englifcher Bildung, englifchen Reich⸗ 
thums, engliſchen Oewerbfleißes theilhaftig zu machen, um fl 
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dann ven Völfern zu zeigen: feht da Die glückliche Tochter unferer 
Freiheit! Allein, was war die Frucht feiner feit Jahrhunder⸗ 
ten mit eiferner Conſequenz gegen die Schwefterinfel befolgten 
Bolitif: Irland ift das unglüdlichite Bolt Europas, deſſen Leis 
ven felbft das Mitgefühl des Türken erwecken. Und um zu 
diefem Ziele zu gelangen, ift England vor nichts zurüdgebebt: 
bald hat e8 die Inſel mit den Waffen von einem Ende zum 
andern verwüſtet, und durch das blutige Gefeh des Schreckens 
beherrfcht, ganze Provinzen confiszirend und ihre Bewohner 
vertreibend; bald fie mit einem Rebe von Geſetzen überfpons 
sen, die Urbewohner ald vogelfrei und rechtlos in den Staub 
der Außerften Knechtſchaft nieberbrüdend, die Eoloniften in je 
der Weiſe begünftigend. Aber der Fluch Taftete auf der blutis 
gen Hand diefer Rabenmutter, fie ſäete Drachenzähne, und die 
Saat ift zu ihrem eigenen Verderben nur zu üppig aufgefchofs 
fen. Wir aber, die wir Zeugen ver letztern Folgen dieſer Pos 
litik find, die wir dad SJammergefchrei ihrer Opfer hören, wir 
haben ein gegründetes Recht, nach den Urfachen zu fragen, 
amd und die unglaubliche Ericheinung zu erklären, wie ſich Ir⸗ 
lands Elend und Untervrüdung mit der gerühmten Weisheit 
und Gerechtigfeitöliebe, und dem Freiheitsſinne des reichen und 
mächtigen Englands vereine. Diefe Blätter haben darum ſchon 
öfter8 ihre Lefer mit dem traurigen Geſchicken der irifchen In» 
ſel in der Bergangenkeit befannt gemacht *); vie gegenwärtige 
Hungersnoth führt uns wiederholt darauf zurüd, und zwar 
wicht ans irgend einem Haß gegen England, fondern weil wir 
glauben, dag in der Geichichte Irlands eine große Lehre gött- 
licher Gerechtigfeit für alle Völker liegt, bie wir nicht genug 
beberzigen Tönen; denn die Noth Irlands, defien Unglüd ſich 
dem mächtigen England felbft bei jedem Schritt und Tritt Ver⸗ 





”) Giehe hißer.-polit. Blitter unter andern vie eben Artilel: „Bel 
träge zur Geſchichte Irlands“ Bo. X, und Bo. Xlu. XII 
„Die irifhe Hepealfrage.” Ferner BB.XIM „Irland, und 
ebenbafeih „Die brieflichen Unierhaltungen Aber Ir 
lanı.* 
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derben drohend und feine Kräfte lähmend in den Weg fett, 
ift die Strafe ver hundertjährigen Blutſchuld Englands, das, 
wenn es in den heimifchen Angelegenheiten oft eine Erbweie⸗ 
heit ohne Gleichen gezeigt hat, gegen Irland, bis zu der Zeit, 
da zuerft ver nordamerikaniſche Kanonendonner ihm Gewiſſens⸗ 
biffe weckte, eine Erbiyrannei ausgeübt hat, Die nicht minder 
ihres Gleichen in den Jahrbüchern der Gefchichte fucht. 

Allerdings ift es wahr, daß von den Engländern ver fort 
dauernde Nothſtand der Jrländer theils geläugnet, theils feine 
Schuld auf die Trägheit und Sorglofigfeit und freiwillige Ber 
fommenheit der Irlaͤnder ſelbſt gefchoben wird. Armuth umd 
Bettelei, wie in Irland, fagen fie, finde man mehr oder min 
der in jenem Lande Europas, und eine Hungersnoth fei nicht 
minder durch ein unglüdliches Zufammentreffen unvorhergefehe 
ner oder unabwendbarer Umftände überall möglich. Hören wir 
daher über das Elend der Infel einen beutfchen Reiſenden, nd 
zwar feinen Katholiken, fondern einen gewiß unparteiifchen und 
unbefangenen Proteftanten, den feine Reifen als aufmerffamen 
Beobachter durch die verfchiedenften Länder Europas, in die 
Regionen der äußerſten Armuth und des tiefften Elendes ge 
führt haben, wir meinen den unferen Lefern vielleicht fon - 
fonft befannten 3. ©. Kohl, In feinen „Reifen in Jr 
land. Dresden und Leipzig 1843*, macht er und die 
folgende Schilderung von den frifchen Hütten, wie fie dort | 
neben den Parks und den Schlöffern der englifchen Prälaten 
und Lords dem Reifenden nur zu oft begegnen. Während er 
von Evenvale nad) Kilrufh, den wilveften, ärmften und un 
fruchtbarften Theil der Lanpfchaft Clare durchfuhr, bot ihm 
der traurige Anblick des Landes und feiner Bewohner Gelegen- 
heit zu folgenden Betrachtungen über dieß irifche Elend. - 

„Es machte mich melancholifch, durch dieſes Land zu reis 
fen. Wie melancholifh muß es aber erfl ſeyn, als armer 
„„glebae adscriptus,”“ als Unterthan eines harten Herrn, und 
dabei als Bamilienvater einer Reihe in Lumpen gehüllter Kin 
der bier zu wohnen!“ 
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„Man fleht in Ungarn und einigen angränzenden Län 
ern, in Efthland, Lithauen und benachbarten Gegenden elenve 
Wohnungen genug, aber folche jämmerliche Hütten, wie dieſer 
Lheil, und außer ihm leider noch manche andere Theile von 
Itland darbieten, fieht man faum in einem jener Länder. Es 
ſt mır noch ein Glüd, daß der Himmel hier gewöhnlich trübe 
R, die Luft voll Torfrauch und Lorfgeruch, und daß fo Als 
ed nicht fo Deutlich gefehen wird. Wollte man Alles im Des 
all und bis in die Form genau beleuchten, fo wäre ed faum 
u ertragen.“ 

. „Die Felder, die bier und da neben den Hütten liegen, 
ind augenfcheinlich auf das Nachläffigfte bearbeitet und im un⸗ 
wdentlichften Zuftande von der Welt, gewöhnlich ohne alle Um⸗ 
äunung ihrer Gränzen, mit denen des öden Torfmoors vers 
rifcht, oder Doch nur von übereinander polternden Steinwällen 
Imgeben.” Ä 

„Sch erinnere mich, daß ich fonft wohl die armen Letten 
n Livland bedauerte, weil fie nur eine ganz aus runden Baums 
Ummen errichtete Wohnung befigen, deren Fugen mit Moos 
xrſtopft find. Ich bevauerte fie auch befonverd der Niedrige 
et ihrer Hausthüren und der Kleinheit ihrer Fenfter wegen. 
Ind gern hätte ich ihnen auch ihren Schornftein befier einge: 
ichtet. Und wie viele melancholifche Betrachtungen ftellte ich 
icht bei dem Anblick ihres ganzen befcheidenen, rohen und 
ülfsbebürftigen Hausweſens an. Nun der Himmel möge mir 
keine Unwiſſenheit verzeihen! Ich hätte dieß Alles fparen kön⸗ 
m. Denn ich wußte nicht, daß es dem lieben Gott gefallen 
at, einem andern Volke noch ganz andere Entbehrungen aufs 
verlegen. Nachdem ich Irland gefehen, finde ich, daß felbft die 
fermften unter den Letten, Efthen, Binnen ganz anftändig, recht 
rdentlich wohnen und leben, und daß Paddy (der Irlaͤnder) fich 
nter hundert Fällen neunundneunzigmal ganz Tüniglich vor⸗ 
mmen würde, wenn man ihn in Die Kleiver und Stuben dies 
tBölfer fteden und ihm ihre Nahrung auftifchen wollte. Wer 
tland gefehen hat, dem ft fein Zuftand in Europa mehr bes 
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dauernswerth. Ja es kommt ihm felb ver Zuſtand ber Bil 
den erträglich und begreiflich vor.“ 

„Ein hößzernes, forgfältig mit Moos ausgeflopftes Hans! 
Welche Wohlthat! Paddy hat fein Haus in der Regel nur 
aus Erde aufgeführt, und zwar wie? So: eine Schaufel weil 
Erde auf die andere! Einige Feldſteine dazwiſchen, bis die 
Mauer allenfalls hoch genug if. Das Haus ordentlich mit 
Stroh oder mit Birkfenrinde gedeckt? — Wie gut! Paboy hat 
mitunter nur den Rafen, den er von feinen Bogs abfticht. In 
den Mauern fogar Heine Zenfter? Mit Glasſcheiben ordentlich 
verfiebt? oder auch nur mit halbdurchſichtiger Thierblafe over 


Marienglas, wie hier und da in der Walachei und in einigen | 


Theilen von Rußland? — Thierblafen? Mein Himmel, we: 
cher Lurus! — Paddy hat Häufer genug, in denen feine Spu 
von Fenſter, nur ein einziged vierediges Loch vorn, welche 


Benfter, Schornftein, Hausthür, Stalithür, Alles zugleich if, ' 


denn Licht, Rauch, Menfchen, Schweine, Alles fpaziert durch 
dieſes Loch aus und ein.“ 

„Ein geiftreicher franzöfifcher Schriftfteller, Beaumont, der 
unter den Indianern in Nordamerika fowohl, als auch in Sr 


land gewefen ift, verfichert und, daß für die Bedürfniſſe jener | 


wilden Barbaren in der Regel befier geforgt ſei, als für bie 
ber armen Irländer; und man follte beinahe glauben, daß bie 
Irländer nicht nur in Europa, fondern überhaupt in der gan 
zen Welt als die den größten phyfifchen Entbehrungen unter 
worfene Nation daſtehen. In der That, wohin man andy de 
Blide vergleichend richtet, da fteht der Irländer einzig dA, 
und fein Unglüd zeigt fich ohne Gleichen. Man kann vie, 
glaube ich, nicht genug in das hellſte Licht ſetzen. Denn wenn 
es wahr iſt, daß das Unglüd des Irländers einzig auf dem 
Erbenrund if, fo muß dieß denn doch wohl alle Menschen 
freunde auffordern, ihr Nachdenken und ihre Thatkraft der Hei⸗ 
fung dieſes Uebels zu winmen.” 

„Der Rufe ift freilich in der Knechtſchaſt won oft Härte 
ven ‚Herren. gerathen als der Irländer. Uber er wohnt und 
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it gerade nicht fchlechter, als er es fich wünſcht, und es iſt 
feine Spur von irifcher Bettelei bei ihm zu finden. Auch fühlt 
er fih in feiner Knechtfchaft glüdlich, da er fich nicht wie der 
Irländer, der ſtets in feine Kette beißt und fie vergebens zu 
zerreißen ftrebt, nach der Freiheit fehnt.“ 

„Die Ungarn gehören audy nicht zu den Völkern, denen 
am beften gebettet ift, aber welches gute Weißbrod ißt felbft 
ber gemeinfte Dann unter ihnen, und welchen Wein trinten 
fie nicht! Wird der Ungar ed wohl glauben, daß ed Leute ges 
nug in einem chriftlichen Lande gibt, die nur einen Tag um 
den anderen Kartoffeln zu efien fidy erlauben dürfen?“ 

„Die Eerbier und Bosnier werden zu den armen und bes 
dauernswerthen Wölfern Europas gezählt, und in der That, 
ber Anblick ihrer Dörfer ift nicht eben ein verführerifcher. Aber 
wie gut find dieſe Leute gefleivet! Wenn Paddy einmal in eine 
folche ferbifche Wohnung bliden und eine Serbierin in ihrem 
Staate daſitzen fehen fonnte, und die Eerbier ſelbſt in ihrer 
Rüftung daneben, ich glaube, er würde feinen Landsleuten bins 
terher erzählen, die „„good people““ hätten ihn in ein Land 
geführt, wo alle Frauen wie Königinnen und alle Manner wie 
Fürſten ausſähen.“ 

„Bei den Tataren in der Krim pflegt man eben nicht be⸗ 
ſonder viel Lurus, Reichthum und Comfort zu ſuchen, und 
ſie ſelbſt ſcheinen dieß auch zu glauben, da fie immer zahlreich 
nad) Kleinaſien auswandern. Man bedauert fie ald arm, man 
ſchilt ſie als barbariſch. Aber, mein Gott! vie Leute ſehen 
doch wie Leute aus. Sie haben doch eine Form und Facon 
und regelmäßige nationale Kleidung, nette, wohlerhaltene und 
teinliche Hütten! Wie orbentlich find ihre Obftgärten, wie gut 
halten fie ihre Heinen Pferbchen und das Zügelmerf daran! — 
Die Irländer kommen einem dagegen ganz ohne Form und 
Bacon, ganz aus Rand und Band vor. Außer Lumpen haben 
fe feine Nationalkleivung. Ihre Wohnungen find nicht nach 
einem allgemeinen nationalen Evfteme gebaut und geordnet, 
fondern wie vom Zufal gefaltet. Ihre ganze Wirthfchaft 
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ſcheint regel⸗ und geſetzlos zu ſeyn. Die Sättel, die Reiſe⸗ 
ſäcke, die Teppiche, Divans, die Schüffeln, Löffel, kurz alle, 
felbft die Keinften Dinge haben beim Tataren, fo wie auch bei 
andern Nationen, ihre altherfümmliche, wohlbedachte und zweck⸗ 
mäßige Form. Bei dem Srländer eriftirt nirgends, auch nicht 
in diefen Fleinen Dingen, eine hergebrachte beftimmte Form. Wie 
er fi) mit bier oder da aufgegriffenen Lumpen bald fo, bald fo 
fleivet, fo bat er als Stuhl bald einen wirklichen Stuhl, bald 
einen Holzblod, bald ein Faß, und gebraucht als Schüffel eis 
nen bald fo, bald fo geftalteten Scherben.” 

„Wir haben freilich dieß Alles auch bei unferen Bettlern 
und Armen, die fo mittello® find, daß fie nicht mit den Ans 
fprüchen der Nationalität gleichen Schritt halten können. Als 
fein gefehlofes Bettlerwefen ift doch bei uns und bei andern 
Voͤlkern nur eine Ausnahme. Bei den Irländern ift es dage⸗ 
gen die Regel. Man hat hier ein Bolt von Bettlern vor fich, 
unter denen die Wohlhabenden die Ausnahme bilden. Und das 
ift eben dasjenige in Irland, was einzig in feiner Art ift, und 
was man fonft nirgendwo wieder findet.“ | 

„Die Neger in Afrifa find nadt, aber dafür haben fie 
die heiße Sonne. Die Irländer aber find unbefleivet und 
haben ein feuchted und, wenn aud) nicht Faltes, doch kühles 
Klima.” 

„Die Invianer in Amerifa leben zwar zuweilen elend ges 
nug, aber fie Fennen fein befferes Leben, und dann, da fie 
Jäger find, fo erjagen fle fi) doch noch manchen guten Bra 
ten und machen fich manche Kefttage im Jahre. Der Yrläns 
der hat nur einen einzigen im Jahre, an dem er in der Regel 
Fleifch zu effen erhält. Dieß ift Weihnachten. Sonft faut er 
das ganze Jahr hindurch Kartoffeln und nichts als Kartoffeln. 
Dies ift unmenfchlich, denn den menfchlichen Appetit und Ma 
gen hat die Natur für. die Aufnahme ver verfchiedenften Arten 
von Speifen eingerichtet, und nur Thiere gibt es, die gleich 
dem Irländer auf eine einzige Knolle, auf eine Beeren⸗ oder 
Pflanzengattimg ausſchließlich angewiefen find." 
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„Ein Reifender in Irland“, fagt Kohl an einer andern 
Stelle (IM. ©. 2), „kann nicht zu viel von dem außerordentii- 
hen Elende der armen Klaſſen im Lande fprechen, damit fo 
viel al8 möglich und von allen Seiten die Meinung derjenigen 
Engländer, welche an das Elend Irlands nicht glauben wol⸗ 
Im, die ed wegläugnen, die fich darüber luftig machen, und 
bie den, welcher davon fpricht und daran glaubt, für einen 
Karren halten, widerlegt werden mögen.” Auch Venedey weiß 
und von derfelben Neigung der Engländer, das zu läugnen, 
was ihnen ald ein Vorwurf erfcheinen muß, zu erzählen. Als 
er von dem Meeting von Athlone fuhr, hatte er das Glüd, 
swei Engländer von der entry, wenn nicht von der Robility, 
als Reifegefährten neben fich auf dem Wege zu haben. Sie 
hatten e8 ftolz verfchmäht, fich felbft von der Stimmung des 
Bolfed und dem Treiben D’Connelld auf dem nahen Meeting 
zu überzeugen, und frugen ihn nun darüber aus. „Was mir 
aber noch mehr auffiel”, fährt er fort*), „mar, daß meine beis 
den Mitreifenden frifchweg den irifchen Pauperismus läugne« 
ten. Der Eine behauptete, er fei in Frankreich eben fo groß; 
der Andere, in Deutfchland viel großer. In demfelben Aus 
genblide fuhren wir an fieben Ruinenhütten vorbei, und ich 
zeigte auf dieſe bin. Mein nächfter Nachbar antwortete, er 
habe Ruinen in der ganzen Welt gefehen. Und ehe er ausge⸗ 
redet hatte, fuhren wir an einer Art Höhle neben dem Wege, 
mit einem aus ein paar mit Grad und Erde belegten Stans 
gem gebildeten Schirmbache vorbei, unter dem eine Familie aus 
fiben Leuten, Großmutter, Eltern und vier Kindern hungers 
blaß auf nadter Erde lagen. Ich deutete abermald ald Ants 
wort auf diefe bin — und wurde ohne Gnade in den Bann 
geihan. Bon da an flüfterten die Herren unter ſich, und ich 
fonnte getroft meinen Gedanken Audienz geben.” 

Auf diefe Weife begegnen den Reifenden in Irland, wie 
nicht leicht in einem andern Lande, überall Ruinen. „Wo 





®) Irland von Venedey. Leipzig, Brechaus 1844, IL Theil. S. od 
xx, 36 
AR 


562 Die iriſche Hungersnoth. 


gäbe es in Irland einen Morgen Landes”, ruft Venedey aus, 
„ohne Ruinen!” Und an einer andern Stelle (II. 23): „Auf 
ein paar englifche Meilen Weges (in Roscommon in Connougkt) 
zählte ich an der einen Eeite, nach der hinaus ich faß und 
fah, vierzehn Kirchen-, Thurm-, Hof- und Häufer-Ruinen.’— 

ft ja das Land felbft in vielfacher Beziehung ein ruinirtet, 
und fein Volk nicht minder ein ruinirtes, die fich beide nur 
langfam von ihren tödtlichen Wunden erholen. Ruinen al 
Zeiten, von den älteften, von den Feuertempeln und Opferftätten 
der Phönizier und Druiden, bid hinab zu den armfeligen, ver 
laffenen Hütten der Gegenwart bededfen paher ven Boden der Inſel. 
Dort liegt eine Kirche, ein Klofter oder eine früher weit be 
rühmte und vielbefuchte Schule, ganz fo, wie fie die blutige 
Hand Cromwells in Trümmer geworfen, und daneben verfält 
die armfelige Lehmhütte, deren vorlebter Pächter von feinem ko _ 
vielleicht wegen des Pachtes oder der Wahl in’d Elend und in 
die Berzweiflung hinausgeftoßen ward, während fein Nachfol⸗ 
ger unter dem Mörverftahl oder durch einen Schuß von unbe | 
fannter Hand fiel. Der Epheu hat viele diefer Trümmer uw 
fponnen, allein die Wunden find nicht vernarbt, und in Lums 
pen gehült figt der frühere Eigenthümer des Bodens, der alte 
Sohn des Landes, auf feinen Trümmern, und benft der ver⸗ 
gangenen Tage. So hat fich England in dem altirifchen 
Bolföftamme, neben den reichen, hochfirchlichen Prälaten und 
den Lords feiner Eolonie, ein Volk von Proletariern herange 
zogen, das nach Millionen zählt, und von der Hand in ben 
Mund lebt. „Irland“, fo urteilt in diefer Beziehung Kohl, 
(U. 105), „if ein Land, welches mehr unglüdliche, armfelige, 
unberechtigte, nichts beſitzende Broletarier hat, als irgend eined 
in der Welt, und daher ift e8 auch ein Boden, in welchem 
folche talentpolle, thätige, beredte Volkstribunen gedeihen, mie 
D’Eonnell einer iſt; D’&onnell, ber feit dreißig Jahren 
den Fräftigen und unermüblichen Arm Irlands vorftelt, mit 
dem dieſes Land feit dreißig Jahren England droht, und mit 
dem ed nach und nach von den. ihm geraubten natürlichen Red) 
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n eined nad) dem andern wieder aus den Kohlen des engli⸗ 


ben Parlements hervorholt.“ Im ähnlicher Weile läßt ſich 
uch ein franzöftfcher Schriftfieller, Beaumont, in feinem 
Berfe über Irland *) vernehmen: „Wer Fünnte ein unglüdlis 
veres Volk als Irland nennen? wer und ein Volk zeigen, 
eſſen Elend minder verdient wäre? Diefer Anblid eines Vol⸗ 
9“, fährt er fort, „von mehreren Millionen Menfchen, wel⸗ 
8 in unferer Zeit, mitten im neunzehnten Jahrhundert, jährs 
ch alle Dualen einer Hungerönoth und alle Martern eines 
Hendes ohne Gleichen auszuftehen hat, muß es nicht die Her- 
m aller derer auf's tieffte ergreifen, denen nichts Menfchliches 
remd iſt? Muß man Irländer oder Engländer feyn, um Mits 
id mit folchen Leiden zu empfinden? Gibt es nicht im tiefen 
Seunde aller edlen Seelen eine Saite, die bei jedem Schmerz 
er Menfchheit Eingt? Gibt es ein Volk, das dem Familien⸗ 
reis der Menfchheit fremd wäre? Hat nicht jedes Unglüd des 
Benfchen auch Anſpruch auf das Mitgefühl des Menfchen? 
Intipringt nicht jede Noth aus derſelben erften Quelle, aus 
ver Eigenfucht, aus diefer gemeinfamen Mutter jeder Unterbrüs 
ng?" — 

Allein man Fönnte die Frage aufwerfen: wurde England 
nicht vielleicht durch den frifchen Nationalcharafter zu jener 
fat beifpiellos harten Politif gezwungen, die es Jahrhunderte 
hindurch und feit ver Reformation mit wohlüberdachter, macchia⸗ 
selliftifcher Confequenz gegen Irland befolgte? Sind die Ir⸗ 
Kinder ‚nicht vielleicht von Natur aus ein aller höheren Bil- 
dung fo durchaus widerftrebendes Wolf, dem e8 an Herz und 
Bemüth, an Schwung- und Federkraft des Geiſtes fehlte, das 
daher, allem Rechte, aller Ordnung ewig wiberftrebend, für 
Freiheit unempfänglich und ihrer unwürdig, nur Sinn für fins 
Kern Mberglauben und Fanatism hat, und fich daher auch in 
feiner geiftigen und Ieiblichen Trägheit, halb Bettler, halb 


nn 





*) L’Irlande sociale, politique et religieuse par Gustave de 
Beaumont. Paris Charles Gossclin 1839. Tome L p. VII. 
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Dieb, der Anarchie und der Verwirrung freut, und in ſeiner 
Zügellofigfeit, wie ein böſer, treuloſer, tüdevoller Sklave durch⸗ 
aus der eiſernen Zuchtruthe eines geftrengen Herren bevarf? *) 
England fann diefe Entfchuldigung nicht für ſich in Anſpruch 
nehmen: denn der iriſche Rationalcharafter ift im Gegentheil 
ein fo unverwüſtlich guter und edler, daß felbft jet, nach ei- 
nem jahrhundertlangen, entwürbigenden Drude, der die Ber: 
wilderung, ja die Ausrottung des Volkes ſich zum Ziel geieht 
hatte, und ganze Geſchlechter hindurch jeden Unterricht durd 
ein tyrannifches Etraffuftem ohne Gleichen verpönte, mancher 
der Aermſten in feinem tiefften Elend, in Lumpen gehüllt und 
Hunger fterbend, oft ein fo edles, fo groß fühlendes Herz uw 
ter den armfeligen Feten trägt, die ihm von dem Erbe ver 
Väter geblieben, daß fi) der reichfte Lord Englands deſſen 
wahrlich nicht zu fchämen hätte. Hiefür fprechen die einſtim⸗ 
migen Zeugniffe, ver Katholifen wie der Proteftanten, der 
Britten wie der Ausländer; und das bezeugen nicht die Begeben⸗ 





*, Daß die Engländer wirflich eine derartige Sprache führen, ihr Ge⸗ 
wiſſen zu beruhigen, bezeugt Beaumont (I. 348): „Niemal hat 
idy mit Englänvdern über Irland und feine Leiden fprechen künnen, 
ohne daß fie mir fogleich den Einwurf machten: Irland beflagt fih 
über feine Armuth, allein was wollen Sie? Nur die Arbeit verleiht 
Reichthum, und in der Indolenz und der Trägheit des Irlaͤnders 
findet die Arbeit ein unbeflegliches Hinderniß, woraus denn nothwendig 
eine Unzahl von Uebeln folgen muß. Niemals wird man bie Induftie 
in Irland blühen fehen. Man klagt ferner England an, es halle 
Stland unter dem Joche: Sinnlofe Klage! ver unruhige Charakter 
des Irländers wird ihm flets freie Inftitutionen unmöglich machen 
Für die Freiheit ungeeignet, Tonnte er kein glücklicheres Loos fr 
den, als unter das Joch einer civilifirteren Nation zu fallen, vie ihn 
an ihrem Ruhm und ihrer Größe Theil nehmen läßt? Der Itläu⸗ 
der ift England nach dem Geſetze der Natur unterworfen, er ge 
hört einer nievern Race an.’ — So die Sprache der englifhen 
Lords, bie nur zu oft das, was jenes arme Volk im Schweiße fe 
nes Angefichts, unter Hunger und Elend erarbeitet, in London, in 

Paris und Rom, in der Schweiz und Neapel als übermüthige 


Müffiggänger verprafien. 
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Yeiten von heute oder geftern, fondern die ganze Gefchichte des 
unglüdlichen Landes. 

Der heilige Patrif befehrte das Volk in dreißig Jahren 
zum Chriftenthum, ohne ein Heer, ohne Strafgefeße und Par⸗ 
fementsacte, ohne Unterbrüdung und Zwang, durch die bloße 
Kraft feines Wortes, das in den empfänglichen Herzen der Irländer 
einen fruchtbaren Boden fand. Und mittheilfam und barmherzigen 
Sinnes und von großmüthiger Freigebigfeit, wie ihr Charakter 
jeder Zeit war, behielten fie das Licht nicht für fich, fie fand» 
ten ihre Boten weit hinaus in die Wälder und Wüſteneien des 
Feſtlandes, dort chriftliche Lehre, Gefittung, Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft zu verbreiten. Deutfchland tft ihnen hiefür ganz ins» 
befondere zu Dank verpflichtet; bewahren ja noch unfere Biblio- 
thefen, wie zum Beifpiel die von Würzburg, Handfchriften, 
welche in jenen früheften Jahrhunderten die Hand irifcher Mön- 
he gefchrieben, die ihr gläubiger, Tiebreicher Sinn aus ihrem 
fernen Baterlande zu uns hinübergeführt. Diefe eine Thatſa⸗ 
che, fo ehrenvoll für den irifchen Charafter, koͤnnte genügen, 
au beweifen, wie ſchwer jene egoiftifche Politif barbarifcher Ge⸗ 
walt, treulofen Drudes und unfittlicher Beftechung ſich an dies 
fem armen Volke verfündigt hat. 

Daß der irifche Charakter, wie jeder Volfscharafter, 
übrigens feine Schwächen hat, wohin er ſich von Natur aus 
vorzüglich neigt, wer wollte das läugnen? Nicht minder müßte 
ed ein Wunder feyn, wenn nicht jene entwürbigende Gefeßges 
bung, die das Volk zu ewiger Armuth verdammte, die es wie 
einen rechtlofen Sklaven mit Füßen trat, nicht höchft verderb⸗ 
Tich auf feinen Charakter zurüdgewirft hätte, indem fte ihm bie 
Achtung des Geſetzes benahm, ed mit Mismuth gegen die Ars 
beit erfüllte, an Elend und Unordnung und Schmutz und Bers 
Tommenheit gewöhnte, einen brennenden, graufamen Rachedurſt 
in ihm nährte, und es in feiner Verzweiflung der Trunfenheit, 
der Raufwuth und allen damit verbundenen Folgen zuführte. 
Und in der That hat Irland leider alle diefe Folgen nur zu 
fehr empfunden, und zwar — zum neuen Beweis, wie fehr fie 
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‚mit ſeiner Geſetzgebung zuſammenhängen — insbeſondere bs 
zur Emancipationsbill, die ſeinen gedrückten Geiſt wieder alſo 
hob, daß es ſchon zehn Jahre ſpäter mit Begeiſterung das 
Wort ſeines neuen Apoſtels, des Pater Mathew, aufnahm, 
und hiemit zum Erſtaunen Englands, das von einem ſolchen 
Wunder nichts geahnt hatte, ſeine moraliſche Wiedergeburt be⸗ 
gann. Im Gegentheil, ſtatt den iriſchen Rationalcharakter an- 
zuklagen, kann man mit ungleich mehr Recht ſagen: wenn Ir 
land durch die englifche Herrichaft, die das Wolf feines Bell 
tzes und feines Rechtes beraubte, die ihm jeden Weg der Bil 
dung fo viel wie möglich abfchnitt, und ihm mit allen Mitteln . 
der Gewalt und der Lift feine Religion zu rauben tradhtek, 
nicht heute eine Räuber- und Mörderhöhle ungläubiger, in 
@ittenlofigfeit verfommener Proletarier geworden ift, fo ‚hat 
England dieß einzig und allein der unvermwüftlich guten Natur 
dieſes Volkes zu verdanken, und feiner Treue, womit ed an 
feinem alten Fatholifchen Glauben gehalten hat, der es In fer 
nem Elend tröftet, der feinen Grimm und feinen Racheburft 
befänftigt, und es in feinen Leiden nicht nur zur Geduld mahnt, 
fondern ihm auch ein frohes, fefted Vertrauen in Die Zukunft, 
dießſeits over jenfeits, verleiht, fo daß es, troß feines unbefchreis 
lichen Elendes, ſich mehr als in einer Beziehung zufriedene : 
und glüdlicher fühlt, als feine reichen Berränger, ja mit gaf- 
‚freundlicher Milde nichts lieber thut, als mit dem Aermeren 
fein eigenes dürftiged Mahl barmherzig theilen. 

Wie fern ihr Charafter von fanatifcher Intoleranz iſt, 
und fie über: ihrer Glaubenöfeftigfeit und Treue die Pflichten der 
Menfchentiebe gegen unglüdliche Brüder nicht vergeffen, bad 
bewieſen fie niemals beffer, als unter der Herrfchaft ver K% 
nigen Maria; denn trog den Verfolgungen, die fie vorher m⸗ 
ter Heinrich VIIL und nachher unter Elifabeth, der „jung 
fräulichen” Königin erlitten hatten, boten fie damal den ver 
folgten PBroteftanten gaftlich, wie immer, eine liebreiche Zw 
fluchtftätte dar. 

MNichts beweist inzwiſchen mehr, welch ein edles, def 
höchften Selbſtüberwindung fähiges Volk die Irländer find, 
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und was bei ihnen, im Gegenfat zu ſclaviſcher Unterbrücung 
und fanatifcher Verfolgung, dad Wort eines begeifterten Mans 
ned und die Kraft der freien Ueberzeugung vermag, als jenes 
Mäpigfeitögelübde, welches Millionen in wenigen Jahren in Die 
Hand des Vaters Matherv abgelegt haben. Der Branntwein 
war bis dahin die Zuflucht ihrer Verzweiflung geweſen; in ſei⸗ 
nem Raufche hatten fie auf Augenblide des namenlofen Elen⸗ 
des zu: vergeflen gefucht, dad auf ihnen feit Jahrhunderten Tas 
ſtet. Allein dieß verachtete Volk, von dem feine flogen Her⸗ 
gen nur zu oft fagten, ed verdiene fein Schidfal, hatte geiftige 
und religiöfe Kraft genug, dem verführerifchen Gifte freiwillig 
zu entfagen, und feitvem begegnen dem Reiſenden auf jedem 
Schritt und Tritt die heitfamen Spuren diefer ungeheuren Ums 
wandelung. Ueberall fieht er ftillftehende Branntweinbrenne- 
seien und eingegangene Branntweinfchenfen; überall begegnet er 
Menfchen, die früher Trunfenbolde, nun fid) ihrer Mäßigung 
freuen, und das Branntweinglad, das er ihnen darreicht, uns 
berührt mit Dank zurüdgeben; in vielen Haushaltungen ift 
Drdnung und Reinlichkeit eingefehrt; die Zahl ver Raufereien 
und ber Berbrechen bat fich bedeutend vermindert, und ver 
Mann das Gefühl feiner perfünlichen Würde wieder erlangt. 
Wie in den früheren Zeiten des Chriftentfumes, fo find bie 
Srländer durch dieß ihr großes Beifpiel in unferen Tagen noch⸗ 
mal die Lehrer anderer Völker geworden, die an derfelben Peſt 
leiden, und durch diefen Vorgang Muth gewonnen haben, ſich 
gleichfalls des eingerofteten Uebels zu entledigen. 

Iſt die hingebende Begeifterung des Irländers der größten 
Dpfer fähig, lebt auch oft in dem niebrigften Bettler ein uns 
vertilgbares Freiheitsgefühl, fo ift dennoch, bei aller Leiden» 
fchaftlichfeit in Liebe und Haß, im irifchen Rationalcharafter 
eine unbefchreibliche Gutmüthigfeit, eine freigebige Barmherzig⸗ 
keit und eine rührende Zartheit des Gefühld durchgehend, Zus 
genden, die ihren gemeinfamen Grund in einer tiefen, lebendi- 
gen Religiofität haben. Kohl erzählt uns, wie unter ben 
elenden Bettlern nicht felten vie armen vor den noch ärmeren 
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fi) beſcheidend, zurücktreten, mit welcher Liebe und zärtlichen 
Eorgfalt eine arme Mutter in der elenveften Hütte ihren ver 
früppelten Sohn verpflegte und Gott in ihrem Elend banfte; 
er rühmt ihre gaftliche Zutraulichfeit, die den Fremden in Get 
tes Namen willlommen heißt, und ihn mit ihren rührenden 
Segenswünfchen überfchüttet. Venedey weiß uns alle dieſe 
Tugenden, und namentlidy die herzliche Gaftlichfeit und rüß 
rende Theilnahme, die er felbft fo oft erfahren, nicht gemug zu 
rühmen. Veberall fand er offene Häufer und offene Her: 
„Sch glaube nicht“, fagt er, „daß es ein gaftfreundlicheres 
Volk, als die Srländer, in der Welt gibt; ich habe Feine Joe, 
wie man überhaupt gaftfreundlicher ſeyn könnte, als ich fie ge 
funden habe.“ (I. 128.) Und wieder: „Während der Woche, 
die ih in dem Imperial Hotel zu Dublin wohnte, hatte 
ich gar manche Gelegenheit, das gaftfreie, freundliche, traulis 
che, herzliche Wefen der Irländer fennen und fchäten zu ler 
nen. Gie find ein gutes Volf. Es gibt allerlei Arten vor 
Gaftfreundfchaft: die eine ruinirt Eueren Magen, die andere 
Eure Börfe, die dritte Euern Verſtand: Die des Irländers 
fommt vom Herzen und geht zu Herzen. Er theilt mit 
Euch, was er hat, oft mehr; und vor Allem ift ein offenes, 
freundliches, herzliches Wort und Wefen bie beftändige, nie 
fehlende Zugabe. Ich habe das Glück, in jeden Ländern 
Freunde gefunden zu haben, treue Stüben, die mir in Roth 
und Mißgeſchick zur Ceite ſtanden. Aber nie fühlte ich mid 
in einem Lande gleich in den erften drei, vier Tagen fo zu 
Haufe, wie in Irland.” (I. 75.) „A stranger (ein $remder), 
den man als folchen, als Barbar, auszulachen, zu höhnen ein 
Recht hat, ift in London an der Tagesordnung. Ich begeg⸗ 
nete bier in Dublin feinem ähnlichen Gefühle. Irland if 
tolerant und vor Allem gaftfreundlich.” (I. 15.) Selbft in 
dem Augenblick höchfter politifcher Aufregung vergefien fie, Die 
ſelbſt fo unglüdlich find, nicht die Rüdficht, die das Unglüd 
verdient. So erzählt er uns, wie Alles in dicht gebrängten 
Maffen, Kopf an Kopf, zum Empfange O'Connells bereit 
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fand. Mitten in dieſem furchtbaren Gebränge wurbe ein lees 
ter Punkt fichtbar — es war ein Krüppel, dem die Umftehens 
ven Raum gelafien. „Ich liebe das iriſche Wolf”, bemerkt er 
hierüber, „aber ich fah nichts wieder, das fo fehr dieſe Liebe, 
bie Achtung jedes Menfchenfreundes, jedes fühlenden Herzens 
verbient, als diefer freie Spielraum für den Krüppel in einer 
Menge, die die gefundeften Rippen feufzen und Frachen machte: 
Es iſt ein gutes, gutes Volk.“ (II. 107.) Die ehrenvollften 
und zugleich gewiß die höchft unparteiifchen Zeugniffe jedoch 
für das arme Fatholifche Irland entlehnt er den offiziellen Bes 
richten der proteftantifchen Gommiffäre, welche die englifche 
Regierung 1835 vor Einführung der Armengefebgebung nach 
Srland ſchickte, um den Zuftand des Landes und der Armen 
zu unterfuchen, und die fich als Proteftanten auch meift an 
proteftantifche Geiftliche mit ihren Fragen über das Elend der 
Katholifen wandten. „Die Berichte diefer Commiſſion“, fagt 
Venndey, „find wahre Ehrendenfmale des trlänvifchen Ehas 
rakters.“ 

„Auf jedem Blatte findet man in denſelben Züge des 
größten Edelmuthes, der unbedingteſten Aufopferung. Hier iſt 
es ein Sohn, der für ſeine Eltern arbeitet, hungert und bet⸗ 
telt; dort eine Mutter, die für ihre Kinder ſchafft, und ſorgt 
und ſich abtödtet; dann wieder eine Tochter, eine Arbeitertoch⸗ 
ter am ’Bettelftabe, die ausfchlägt, zu heirathen, weil fie lahme 
und Franfe Eltern in ihrer Noth, vier Pence per Tag iſt ihr 
Gewinn, zu ernähren firebt. In diefem Ehrenbuche Irlands 
findet ihr ein Bettelmeib mit einem Kinde auf dem Arme, ei- 


ner anderen Bettlerin mit drei Kindern begegnend, und jene fagt 


zu biefer: „„Der Herr fei gelobt; ich war glüdlic, viefen Tag 
und habe nicht wenig geerntet. Sch will euch ein Eſſen für 
eure Kinder geben von Dem, was ich gefammelt habe.““ — 
An einer andern Stelle eine Bettlerfamilie, die einen fremben 
Auszehrenden aufnimmt und nährt und pflegt, bis er feiner 
Pflege mehr bevarf.” 

wDie Bauern aber fagen: „„Wir geben Allen, die foms 





one Le... nun. 







—X , - = . . 
u am Ca wre m .- % 








en nn. —— 
TUT LT nu 


- Re ln u TS . . -.: 
v 


-._ - — - - ” “ ” .. "”-_ 5 
= a Fe am . W Pa 
. an 7 : ..: er . on oo. 
a ne en nn. 
* R 
. 






einem Ummwürbigen geben. Wahrlidy es ift beffer, d 
was befommt, ald daß ein armer Mann bungerig vor 
Es iſt nicht ihre Schuld, daß fie in viefer harten 3 
denn wad für Bergnügen kann ihnen das gewäh 
Roth, die fie tragen müflen, ift groß; Falt oder naß 
fen durch.““ 

„Die englifchen Gommiffionärs waren oft erfi 
wollten die Details wifien. Und da frug Einer: „ 
Kartoffeln gebt ihr ſo?““ Und der Jrländer antworte 
hoffe, Gott wird fie gezählt haben, ich that es nich 
fie fragen weiter: „„Aber wie fönnen die Bauern, bi 
arm find, fo ohne zu zählen geben?”“ Und ver Baue 
tet: „Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß Biele 
nen, die geben, es fchwer entbehren Fönnen, aber ı 
es ihnen wieder. Was in Liebe gegeben wird, fol 
meflen werden.” * 

„So gibt er denn, fo lange er etwas hat, bis ı 
Roth auch ihn erreiht. Dann ift er oft gezwungen 
teln wie Die, denen er gab.” | 

Wie aber in Allem Gotted Barmherzigfeit und 
feit fichtbar ift, fo auch hier. Trog all feinem Glen 
feiner Roth ift der arme Srländer, der, ohne zu rechn 
mefien, gibt was er hat, und der, weil er oft zu ar 
den Eintritt in feine Kirche zu zahlen, deren Güter 
ftantifche Hochfirche in Beichlag genommen, ſich drar 
freiem Himmel mit dem lange des Meßglödchene 
muß, dieſer ärmfte aller Bettler ift gar oft froher u 
dener als der reiche mißmuthige Engländer in feinem y 
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Schloße. Während über England der Rebel eines duſtern 
Splenns verbreitet iſt, macht fi) in Irland überall, wo das 
Wolf nur ein wenig Luft bat, ein harmlos fcherzender, fingen 
er und plaudernder, mit ben Kindern fpielender und auf elen- 
Yen Brettern tanzender und feiner Lumpen lachenver Frohſinn 
geltend. „Am erfien Abende,“ fagt unfer deutfcher Landsmann, 
ven ich in Dublin, durch die Straßen ſchlendernd, zubrachte, 
ſprach mich ein lahmer Bettler an und ich gab ihm eine Klei⸗ 
wigfeit. Der Burfche drehte fi) auf dem Abfahe des gefunden 
Jußes herum und hinfte freudig und fingend weg, zu zwei ans 
deren Bettlern bin, die, Ball fpielend, auf ihn, während er das 
Amoſen ernte, gewartet hatten. Sie fpielten luftig weiter. — 
Das verlegte mein Gefühl. Warum? Ei, weil vie Bettler 
Amd und wir nicht dran gewohnt find, daß fie in Roth — 
lachen und froh feyn fünnen. Wo wir dieß fehen, denken wir 
wwilffürlich an Heuchelei. — Ein paar Minuten fpäter fam 
Ane junge, bagere, zerlumpte Frau, mit einem Kinde an der 
Bruft, und bat ebenfalld um ein Almofen. Ich hatte das 
mangenehme Gefühl noch nicht verfchmerzt, das mir der fpie- 
Wade und fingende Bettler verurfacht hatte, und gab der Mutter 
nichts. So find wir oft. — Aber fihe — auch fie drehte 
fh von mir ab und fang, mit dem Kinde tändelnd, ihm ein 
frohes Lienchen. — Und mit jedem Tage, den ich in Irland 
kbte, mit jedem Armen, dem ich in Irland begegnete, wurbe 
ar immer Farer, was biefe beiden Bettler mich gelehrt hatten. 
Ich mußte an England denfen, ich mußte mir den ſtolzen Ernft, 
die falte Langeweile, die dort an allen Herzen nagt, die Debe 
in den gefüllteften Gefellfchaften, die Armuth bei der gefpicteften 
Börfe, ind Gedaächtniß zurüdrufen, und mochte wollen oder 
wicht, e8 wurde immer lebendiger in mir: Kein Lord in Eing- 
Ind, der nicht den Bettler in Irland um fein Glück beneiden 
derfte (I. IX).“ Diefe umd viele andere Erfahrungen, bie er 
Wer in dem gaftlichen Lande machte, erfüllten ihn gegen daſſelbe 
ſo fehr mit Liebe und Dankbarkeit, daß er es allen Leivenden 
us eine Zufluchtftätte anpreist. „Ich möchte,” fo Tauten feine 
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Worte, fe ehrenvoll für das unglücklichſte Voll der Erbe, „ih 
möchte es von allen Dächern audrufen: Kommt nad) Irland, ihr 
Alle, die ihr ein gejundes Herz habt, dad von den Schlägen id 
Geſchides wund wurde; kommt her, hier fonnt ihr es yflegm 
und heilen. Und fanfte rauen, keuſch und rein genug, um 
nicht vor dem Händedrud des Mannes zurüdzubeben, werben 


euch pflegen und euch helfen, vergangenes Unglüd im trauin 


Kreife guter Denfchen zu vergefien (II. 132).* 


Wer aber diefer Einladung folgen wollte, in welchem Ju 


Rande würde er das arme Bolf nun finden, das umter den 
hriftlichen wie ein Märtyrer dafteht. Die Kartoffeln, die eindge 
tärgliche Nahrung, die ihm geblieben, an der fchon in gewöhn- 
lichen Jahren fo viele kaum über ven andern Tag beim Torf 
feuer fich fatt efien können, find zu Grunde gegangen und fo 
find taufende und taufende von Familien einer Roth preiögege 
ben, von fo furchtbarer Größe, daß wir in unferem Baterlande 
bis jet im Allgemeinen wenigftens, Gott fei Lob und Dank! 
von etwad Aehnlichem noch kaum einen Begriff hatten. Zu 
dieſer äußerften Rahrungstlofigfeit in efenden Hütten gefellte fih 
hier nun auch noch Entblößung der Kleidung in einem na 
falten Klima, und hieraus entwidelte ſich eine furchtbare Seuche 
(Bieber und Dyfienterie), die in Verbindung mit dem Hunge 


nun Taufende und Tauſende hinmwegrafftz die armen Leute fallen | 
vor Entfräftung und Hülflofigfeit auf den Straßen tobt nieen, |. 


ganze Hütten hat man ausgeftorben, mit modernden Leichen, 


gefunden, ohne daß die Nachbarn etwas Davon mußten. Die | 


Briefe, welche Die englifchen Blätter aus dem jammervolln 
Lande mütheilen, find wahrhaft herzzerreißend. Wir wollen hie 
unfern Lefern nur vorläufig einige Bruchftüde mittheilen, Der 
Pfarrer von Kilglafs, Henry Brenan, aus dem Balıl 
Roscommon, den wir oben fchon erwähnt, fchreibt unter vem 


15. März an den Herausgeber des Tablet: „Ich bin befümmer, . 
Ihnen melden zu müffen, daß die Todesfälle fich in einer fchre® 
lichen Ausdehnung mehren. Ich habe in biefer Nacht einen 


‚Kranken befucht. In einer Hütte babe ich einem armen Dank 





u: u m u ee a — — 











Die iriſche Hungersnoth. 573 


bie letzte Oelung ertheilt. Er lag in einem Winkel auf ein 
wenig Stroh audgeftredt, beinahe tobt vor Hunger. Sein 
Schn, faft 20 Jahre alt, verfuchte aufzuftehen, als ich das 
Haus betrat, er fiel vor Hunger auf die Erde; dad Weib war 
beinahe ohnmächtig — die drei gänzlich abgezehrt. Der todte 
Körper ihrer Tochter Tag eingewidelt in einer Strohmatte grad 
neben mir; das Mädchen war 16 Jahre alt und lag Diele 
Woche über da, weil ed an Leuten fehlte, fie zu Grab zu brin- 
gen und ohne Sarg. Dieß ift das dritte Glied dieſer einen 
Familie, welches bis jet Hungerd geftorben ifl. Eeit den letz⸗ 
ten drei Tagen aßen fie auch nicht die geringfte Nahrung, bis 
ich ihnen einiges Geld fandte, um für diefe Nacht Speife zu 
faufen. In einer andern Hütte, nicht fern davon, fand ich 
diefe Nacht die Leiche einer Frau, die ihre Hand um ihr klei⸗ 
nes Kind gefchlungen hatte. Das Kind lebte noch und es war 
fihwer, ihre Hände auseinander zu bringen, um das arme Kind 
frei zu machen, das eben nur noch Leben hatte. Auch bier 
fhifte ich einen Nachbar aus, um einige Nahrung für bie 
wenigen übrig gebliebenen Kinder zu Faufen; und wahrfcheinfich 
binderte es blos meine zeitige Dazwifchenfunft, daß die Hunde 
fi) nicht über die Leiche machten. Es gibt unzählbare Beis 
ſpiele diefer Art. Wir haben in biefer Woche in unferer Pfarz 
tei unentgeltlich Lebensmittel vertheilt, die aber nur hinreichen 
für den zwanzigſten Theil derer, die nun hungerſterbend find. 
Ver in Kilglaſs von heute an in zwei Monaten diefen Schiffs 
Bruch überlebt, der fann von Wunder fagen. So weit ich es 
berechnen kann, fo waren heute um mein Haus 2500 Perſonen 
verfammelt, fie hatten Kleine Säde um einige Nahrung, wenn 
auch im geringften Maaß, unentgeltlich zu erhalten, da Feiner 
Geld hatte, um Lebensmittel für feine Familie zu faufen. “Die 
Inſel der Heiligen“ (fo wurde Irland einft genannt, da es 
feine Apoſtel nach Deutfchland fandte), „ift nun das Land der 
Leichen und der Gräber geworben. Ein feltfamer Umſtand ers 
eignete fich hier, der wohl beachtenswerth ift. Ein Knabe Nas 
mend Luke Gierty, ging am Sonntag vor 14 Tagen mit 


Jh Die ixifge Gumgsrenetä 

Tem yroteßantiichen Prediger dieſer Pfarrei wer Kirche mb 
ſtahl in derielben Nacht von des ebrwürdigen Herm Biones 
Pachthof eine ichome fette junge Kub, die man am nachſten Bier 
gen in feinem Haute fand. Er wurde als der Tieb überführt mb 
nach dem Graikchaftsgefängnis abgeführt, wo er jeim Urheil 
in den nächſten Aſſiſen erwarte. D was if das für eine Art 
yon Gonvertiten vom Katbolicidm zum Brotchantidm, Die men 
in dieſer Zeit kennen lerut! Linferen Freunden in England fir 
wir zum höchſten Dank verpflichtet für Die liebreiche Hülk, 


weiche fie unjerem Bolfe gereicht, feit es an biejer furdhibem 
Hungersnoth zu leiden begann, die tas Land verwüſtet· — | 


Zum Berfländniß der legten Stelle diene, daß, währen» viele 
Brotefanten wit den Katholifen in grofmüthiger, freigehige 
Barmherzigkeit gegen dad arme Fatholiiche Irland, zu ihm 
Lobe fei es gefagt, wetteifern, ed unter ihnen auch am ſolchen 
nicht fehlt, die als Erben jener alten Härte, in dem blinden 
Eifer ihres fanatiſchen Haßes gegen die Fatholifche Kirche und 
ihren „Götzendienſt“ graufam genug find, mit ihrem Brob an 
das Lager des Hungerfterbenden zu treten und als Preis ihre 
Barmherzigkeit die Berläugnung feines Glaubens zu verlangen”). 

In einer anderen Mittheilung, welche das Tablet in 
feiner Nummer vom 3. April enthält, erfahren wir Schreden 
verwandter Art. Ein Brief der Superiorin von Galway mer 
det hier: wie in diefer Stadt die Zahl folcher, die wöchenilich 
fterben, fich auf hundert beläuft, die Zahl der Schulfinder wet 
von 600 auf 3 bis 400 gefunfen; ein großer Theil dieſer aw 
men Kinder, heißt es Hier ferner, erhalten vom Freitag an, 





Sind Thatfachen diefer empörenden Art der Allgemeinen Zeitung 
von Augsburg etwa unbekannt geblieben, die doch felbft einen frau 
zöflfchen Bifchof (den von Marfeille) betoogen haben, ihrer in einem 
Hirtenbrief zu gebenfen, worin er die Släubigen feiner Diöcefe P 
Almofen auffordert. Wir erinneren uns nicht, in der Allgemeinen 
eine Andentung biefer Art gefunden zu haben, da fie doch ſonſt nid 
verfehlt, auf das Stantsgefährlide Hiftorifch s politifcher Doctrinen 
einer extremen Partei, vie weder national noch Fatholifch fei, wars 
nend hinzubenten! “ 


| 
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wenn fie die Schule verlafien, feine Nahrung mehr, bis zum 
Montag, wo der Schulbefucdy wieder beginnt. Daſſelbe Blatt 
theilt Auszüge aus den irländifchen Blättern der fchauderhaftes 
fien Art mit. 

Der Cork Eraminer: „Der hochwürdige Herr Malcahy 
fpriht von eilf Leichen in einem Wagen, die farglos in ein 
einziged Grab gebracht wurden, und feine Hochwürden Hr. 
Lee von Macroom vergleicht feinen Ort mit der Stabt der 
Beftilenz. In den offenen Straßen ertheilte er öfter8 die Sterbs 
faeramente folchen, die von Hunger niederfanfen. “ 

Der Stigo Champion: „Was die Armen betrifft, fo 
überfteigt ihr Hinfterben allen Glauben, feine menfchliche Zunge‘ 
farm ihre Leiden befchreiben. Wir find von Hunger und Tod 
umgeben; und was und betrifft, wir möchten lieber dem Ges 
ſchicke eines Schlachtfelves ausgeſetzt feyn, als die Ereigniffe 
ber naͤchſten ſechs Monate in Stigo abwarten. Wir find wahrs 
haft ein unglüdtiches Volk, und wir können nur hoffen und 
beten, daß Gotted Zorn fich befänftige.“ 

Der Cork Southern Reporter: „Von Bantry bis 
Skull gibt es nicht ein Haus (ein Dutzend kaum audgenoms 
men), das nicht Kranke, Sterbende oder Todte enthält. Die 
(egteren liegen, wo fie fterben, oder werden Faum über vie 
Thürfchwelle hinausgefchoben, wo fie in Verwefung übergehen. 
Die Ueberlebenden find zu ſchwach, fie weiter zu bringen. 
Schließen Sie auf die Folgen.“ Wie Vielen mag auf diefe Weife 
nicht nur alle Saat, fondern auch jede leibliche und geiftige 
Kraft für die Beftellung ihres Keinen Ackers fehlen, fo daß bie 
Noth der Gegenwart auch einer finftern Zukunft entgegenfieht! 

Wie groß und allgemein darum auch die Roth diefer Zeit 
in unferem deutfchen Vaterlande ift, fo bat doch daneben foldy 
namenlofed Elend, das fo fchr alle gewöhnlichen Gränzen übers 
ſteigt, auch ein Recht auf allgemeines Mitgefühl, und es hat 
dieſes auch ſelbſt in den fernften Regionen gefunden; alle Welts 
theile hat die Barmherzigfeit vereinigt: Amerifa, das fo viele 
Ständer zählt, hat reichlich beigefteuert, felbft in China, in 
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Afrika wird geſammelt. Darum werden die Worte, welche de 
heilige Vater, der ſelbſt mit einem reichlichen Almoſen vor 
angegangen, zu den Kindern der katholiſchen Kirche jüngf 
gefprochen, in ihren Herzen gewiß einen um fo lebendigereı 
Anklang finden. Daß der Stuhl der Apoftel eine allgemein 
Zufluchtsftätte aller unglüdlichen Völker ſei, viefe troftreiche 
Berficherung fendet er feinem Aufruf um Gebet und Almofen 
für jened bedrängte Volf voraus: „Für welche Fonnte und 
ſollte ſich's auch beſſer ſchicken“ (fo lauten unter anderen bie 
Worte Pius IX. über diefe allumfaffende Liebe des katholiſchen 
Oberhirtenamted), „eine väterliche Sorgfalt zur Aufrichtung 
aller Ehriften an den Tag zu legen, als für die, welche nad 
der Lehre unſeres Glaubens die Väter und Lehrer aller Chri⸗ 
ften find? Und wiederum, wohin follten fich die bevrängten 
Bölfer eher flüchten, als zu Jenen, die, zu oberft in der Kim 
che ftehend, in diefer langen Reihe von Jahren durdy die That 
e8 beiwiefen haben, daß fie von der Liebe Chriſti gedraͤngt 
werben.“ — Und weiter von der herzzerreißenden Roth Irlande 
und feines frommen Volkes redend: „Was follten wir auch 
umverfucht lafien, jenes Volt, das jet von harter Noth ger 
drüdt wird, zu erfrifchen, da wir ja fattfam wiſſen, wie treu 
ergeben Clerus und Volk dem apoftolifchen Stuhle ift und im 
mer war; in welch ftrahlendem Glanze felbft in den härteften 
Bedrängniffen diefes Volkes Standhaftigfeit in dem Befenntnif 
des Fatholifchen Glaubens leuchtet; mit welch angeftrengtem 
Eifer der irländifche Clerus die Fatholifche Religion ſelbſt tn 
den entfernteften Landen zu verbreiten bemüht war, und mi 
welcher Liebe und religtöfer Anhänglichkeit das irifche Volt in 
unferer geringen PBerfon den heiligen Petrus erfennt und ver 
ehrt, deſſen Würde, wie der große Leo fagt, felbft an eine 
unmürbigen Träger nidyt minder wird. Darum befchloffen 
wir, dieß Senpfchreiben an Euch, ehrwürdige Brüder, zu fehl 
den, damit Ihr, im Verein mit Uns, der Roth des trlänvt 
fchen Volkes feuern möget!* 











XLV. 


Ueber den Geift ded Mittelalterd mit Bezug 
auf die Schrift: „Geſchichte des Schweizer: 
Ianded von David Nüſcheler *).“ 


Sp wie auf denjenigen, welchem aus feiner ftillen, glüd- 
lichen, aber in Umfang und Ausftattung fehr befcheidenen vä⸗ 
terlichen Heimath noch wenig Anvered befannt war, der uns 
verhofite Anblid und der Genuß defien, was man „die große 
Welt“ nennt, einen tiefen Eindruck macht; — wenn ſich der⸗ 
— selbe nunmehr dazu berufen glaubt, jenen für ihn fo anziehen- 
den größern Schauplatz in feinen mannigfachen Richtungen zu 
au betrachten und zu durchwandern; — während er eine nä⸗ 
Bere, gründliche Erforfchung jener befchränftern Heinen Welt, 
in der einft feine Wiege ftand, feiner Aufmerkfamfeit und feis 
ser Bemühung nicht mehr für würdig hält; — eben fo mag 
&-in jener, Veriode, welche von ihren Freunden ald „bie 
Zeit des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften“ bezeichnet wird, 
manchem ehrlichen Deutfchen ergangen feyn, welcher, ale 
die reichen Meberrefte des Haffifchen Alterthums vor ihm fich 
eröffneten, von denfelben fich gleichfam wie bezaubert fühlte, 
daß ihm, jenem fo groß und herrlich befungenen Helden einer 





*) Band I. Hamburg. Berlag von Fr. Perihes. Preis 3 fl. 18 fe. 
Band I. Schaffhaufen. Berlag der Hurterfchen Buchhandlung. 
41.48 fr im 24 fl. fFußß. 
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griechifchen und römifchen Vorzeit gegenüber, das einfache deut: 
fche Landleben, oder das ehren= und nothfefte, aber nichts wer 
niger als romantifche, reichsftätifche Bürgerthum ungefähr fo 
vorfamen, wie dem fchlichten Landmann nach dem erften Ans 
blicke eines glänzenden Theaters feine alte, fchmudlofe Woh— 
ftube. 

So begreiflich und verzeihlich aber auch eine folche Ueber; 
ſchätzung auf der Einen, neben einer unverdienten Geringfchä- 
gung auf der andern Seite; — fo gingen daraus nichts deſto 
weniger fehr wichtige, auf: mehrere fommende Gefchlechter fich 
erftreddende Folgen hervor; — unter welchen eine der wefent- 
lichſten wohl dahin führte, daß man weit mehr die griechi- 
ſche und römifche Vorzeit, ald die angeftammte deutſche 
zu ergründen fich bemühte, ja daß man vorchriftliche und 
vordeutfche Begriffe auch in unfere deutſche Ehriften- 
heit bineintrug, die almählige Entwidlung unferer deutfchen 
Geſchichte, von einem ſtammesfremden Gefichtspunfte aus, ber 
obachtete und darftellte; und dagegen die fo merfwürdige, in- 
nere Entfaltung des vorelterlichen Wefens und Wirfens nur zu 
fehr außer Acht ließ. 

So wie aber derjenige, welcher von der bichterifchen 
Schaubühne überfättigt ift, nicht ungerne zur ungefchminften 
Proſa wieder zurüdfehrt, fo haben wir den Eulminationspunft 
einer in den legten fünfzig Jahren bis auf Das Aeußerſte getrie- 
benen Entfremdung von dem Glauben, den Nechtöbegriffen und 
den Sitten. unferer deutfchen Stammväter wohl ſchon fo weit 
hinter und, daß auch folche hiftorifche Darftellungen, wie die 
vorliegende, das Interdict derjenigen weniger, als früherbin, 
zu befürchten haben, welche das Mittelalter zur mitternächtlt« 
hen Finfterniß herabwürbigen, den verhängnißvolfen Ausbruch 
der franzöfifchen Revolution und deſſen Vorboten dagegen als 
die Morgenröthe eines weltbeglüdenven Lichtes Iobpreifen, mit- 
hin alle fchriftftellerifchen Arbeiten, welche ihnen nicht beiftim- 
men, gleichfam ſchon im Keime zu unterbrüden, fich beftreben. 

Wenn gleich der Schauplag, den die Schweizergefchichte 
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umfaßt, nur befchränft ift, fo wird deren nähere Entwidlung, 
auch) für den deutfchen Lefer, in fofern nicht ohne Belehrung 
und Genuß feyn, ald, wegen verfchiedener. Urfachen, der un- 
deutfche Abfolutismus bis auf Die neuern Zeiten, in feinem 
von deutfchen Stammesgenoſſen bewohnten Lande weniger, als 
im Schmeizerlande, fich feftwurzeln konnte; — weil überhaupt 
die Schweizer ihre angeftammte deutfche Eigenthümlichkeit, na⸗ 
mentlich in den Urfantonen, länger, als viele Deutfche erhielten. 

Sp wie aber der, welcher eines alten Ritterfchloffes Schie- 
fale befchreiben will, nicht erft bei den Stammeltern feiner heu- 
tigen Befiger anfangen darf, fondern bis auf deffen urfprüng- 
fiche Bewohner zurüdgehen muß, fo durfte auch der Berfaffer 
der vorliegenden Schweizergefchichte nicht nur bei der deutfchen 
Zeit anfangen, fondern er mußte bis auf die römifche, ja bis 
auf die celtifche Zeit, d. h. bis auf des Landes erfte befannte 
Bewohner zurüdgehen; — hauptfächlich auch darum, um es 
ganz klar zu machen, daß die heutigen deutſchen Schweizer 
keineswegs von den alten Helvetiern abftammen; — daß die 
Völkerwanderung beinahe alle Spuren der celtifchen Worzett, 
beinahe alle Spuren der römifch-griechifchen Bildung zerftörs 
te; — daß folche nur Eines, daß fie das Evangelium 
des Welt-Erlöſers nicht zerftören konnte, welches, ftatt 
durch jene fchonungslofen Stürme verdrängt zu werden, in 
neuer flegenver Verherrlichung auch aus diefer feltenen Prü- 
fung hervorging, indem es den Ueberwundenen, in ihren gro= 
Ben Nöthen, ven einzigen Anfer verlieh, und hinwiederum die 
Ueberwinder aus der Finfterniß eines lichtarmen Heidenthums 
u der fegendreichen Lehre der ewigen Wahrheit hindurchbrin- 
gen ließ (Band I. ©. 76, 77). 

Wenn aber nur derjenige, welcher, wo nicht aufs Neue 
in's Heidenthum zurüdzufehren, doch dem menfchlichen Leber- 
Muth nichts zu vergeben wünfcht, ed widerfprechen kann, daß 
im ganzen germanifchen Europa der Staat auf die 
Kirche ſich gründete, fo wird es befonvers in der Ges 


ſchichte des Schweizerlandes recht einleuchtend, daß die dorti⸗ 
37 ® 
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gen Firchlichen Stiftungen nicht nur als die Grundlage der 
germanifchen Bildung und der urfundlichen Gefchichte, fondern 
eben fowohl auch als die erften Fundamente der Anbauung 
des Bodens und des Wohlftandes feiner Bewohner zu betrach⸗ 
ten ſind (Band J. S. VI). 


Wenn es ſomit in auffallendem Widerſpruche ſteht, die 
ſchweizeriſchen Klöfter als Hinderniſſe der fortſchreitenden Auf 
klärung darſtellen zu wollen, während man nur aus den Ar⸗ 
chiven dieſer Klöfter über die älteſte Geſchichte des Schweizer: 
landes die erwünſchte urkundliche Aufklärung ſich verſchaffen 
kann; — wenn, ohne dieſe Klöfter, dunkle Wälder den Bo⸗ 
den, heidniſche Roheit deſſen Bewohner noch lange verfinſtert 
hätten; — wenn namentlich das Kloſter St. Gallen, Jahr⸗ 
hunderte hindurch, als Mittelpunkt und Pflanzſchule wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung zu betrachten war (B. J. 147, 177); — 
wenn mit dem Beſitzthum der Kirchen und Kloͤſter das Anſe⸗ 
hen ihrer Vorſteher, mithin der Einfluß der Kirche auch auf 
weltliche Angelegenheiten ſich vermehrte (B. J. 145); — ſo er⸗ 
gibt ſich, bei unbefangener näherer Unterſuchung, wie unbillig 
es ſeyn würde, wenn man das viele Ungute, dad in den Zei- 
ten des fpätern Mittelalters, innerhalb und außerhalb der Kir⸗ 
che, fich fund gab, der Kirche felbft zufchreiden wollte; — in— 
dem das Verderben nicht von der Kirche in die 
Melt hinaus, fondern vielmehr, durch Beimifchung 
fremdartiger, unreiner, ja feindlicher Elemente, 
aus der Welt in die Kirche hineinfam (B. II. 278). 


Wenn für diefer Behauptung nähere Begründung auf das 
Werk felbft verwiefen werben muß *), fo find, die Anfechtun- 
‚gen betreffend, welche die Kirche, im Laufe der Zeiten, zu bes 
fämpfen hatte, die innern von den äußern wohl zu unterfchei- 
den **); — die Erftern um fo forgfältiger zu beachten, als 





*) Band 1. ©. 146, 210, 265. Band IL ©. 277—279. 
**) Band II. ©. 221 — 226. 
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ſolche, der Kirche Gottes gegenüber, ein Vernunftgebäude aufs 
zuführen ſich bemühen, an welchem (wie einſt beim Thurmbau 
zu Babel) ſeither noch immer gebaut wird (B. II. 221), — 
So geſchah ed, daß, nachdem die Chriftenverfolgung (B. I. 
52) und auch die äußern Stürme (B. I. 130) aufgehört hats 
ten; — feither der Feind der Wahrheit defto mehr feine Uns 
firengungen verdoppelte, um die chriftliche Kirche in ihrem Ins 
nern zu entzweien und zu vergiften (B. IL. 219). 

Daß ed aber auch nicht weniger ungegründet feyn würde, 
wenn man, aus dem politischen Gefichtöpunfte betrachtet, ven 
firchlichen Stiftungen vorwerfen wollte, daß folche den Korts 
fchritt der Landesbewohner zu größerer Freiheit verhindert häts 
ten, ergibt fich fchon daraus, daß, nach der treffenden Bemerfung 
eined unbefangenen fchweizerifchen Gefchichtfchreibers, von den 
* dreizehn alten Schweizercantonen achte unter geiftlicher Herrfchaft 
emporgefommen find, und von den zugewandten Orten, mit 
Ausnahme eined einzigen, alle unter dem geiftlichen Stabe 
ftanden (B. 1. ©. VD. — Neben dem, daß, fchon im Allges 
meinen, das Firchlihe Negiment (fowohl feiner innern Natur 
nach, al8 weil e8 nicht erblich und zum Theil corporativ, mil 
der und weniger folgerecht war) Nechtöverlegungen von Seite 
des Herrfchers beveutend erfchwerte, — vermehrte Berechtiguns 
gen, in gleichem Maße, erleichterte (B. I. 354); — fo geht 
aus der befondern Gefchichte der kirchlichen Etifter und ihrer 
Umgebungen klar hervor; — daß, beinahe überall, weit eher 
die Befugniffe ihrer urfprünglichen Unterthanen, als ihre eiges 
nen Befugniffe fich erweiterten, ja, daß folche ſchon damals, 
mit weit größerem Recht, über mehrfeitige Bedrückung fich zu 
beklagen hatten, als daß man, umgefehrt, über eine geiftliche 
Bewaltherrfchaft auf weltlichem Gebiet fich hätte beichweren 
fnnen (B. I. 265). — Indem auch biefür, um nicht aus 
führlidy zu werden, auf dad Werk felbft zu verweifen iſt *), 
mag ed als bezeichnend genügen, daß, beim Abſchluß des 





+, Baud I. ©. 263, 272, 50. 


582 Schweizer⸗Seſchichte. 


Obern Grauen Bundes (am 16. März 1429 arkdrũcllich feſt 
geſetzt wurde, daß, wenn eine Aenderung mit einem Abt ver 
Difentis geichehe, alle, die in tieten Bund gehören, ver Ex 
chen dieſes Gotteshauſes ſich nicht annchmen vcllen, einen Ab 
zu feßen, daß fie einen Abt und die Rlofterkerren, und mas u 
tem Gotteshaus gehört, in allen ihren Sachen, Ruben, Jin 
fen, Freiheiten und Gewohnheiten ungeirtt laften ſollen u. [.w 
(8. U. 272); — fo wie, daß in Folge einer zwifchen Ab 
und Eonvent von Et. Gallen fortdauernden Entzweinng ve 
Grftere, am Eamflag vor heil. Lichtmeß 1455 mit der Stad 
Et. Gallen einen (freilid {chen am 6. Auguft 1456 wiede 
für ungültig erflärten) Bertrag abfchloß, nad) welchem, geger 
Entrichtung von 1000 rheinischen Gulden, alle hohen Vogteier 
des Stiftes der Stadt zugehören und verbleifen — — — — 
die Strafgelder der Abt und die Stadt gemeinfchaftlich thei 
len, jeder Theil das Mannſchaftsrecht hat, der Abt die Be 
fegung des Hofgerichtes dem Stadtrath überläßt u. ſ. w. (B. 
II. 381, 382). 

Eine Firchliche Gewaltberrfchaft auf weltlichem Gebiete 
war aber fchon darum nicht Teicht gevenfbar, weil, zur Zeil 
des Mittelalters, hauptfächlich im germanifchen Europa, in 
der Regel auch Feine weltliche Gewaltherrſchaft überhaupt feht 
felten weder unbedingte Herrfchaft, noch unbedingte 
Knechtſchaft zu finden war; — indem namentlich das ri 
mifche Reich deutfcher Nation eine lange Stufenfolge gegenfer- 
tiger Berechtigung und Abhängigfeit bildete, an deren Spike, 
fireng genommen, allein der Kaifer der vollfommen umabhän 
gige Herr war (B. I. 328). — Obgleich, auch im Mittelal 
ter, des Unbilligen, Ungerechten, ja Gewaltfamen vieles ge 
fchah, wie folches, unter veränderten Formen und Verhältniſ— 
fen, noch immer gefchieht; — fo lag dagegen, in ber Stel⸗ 
fung der Individuen und der Gorporationen, der Unterſchied 
zwiſchen damals und jetzt hauptfächlich darin, daß damals die 
Menschen noch von feinen allgemeinen Theorien fich beherrfchen 
ließen, daß fie mithin wohl öfters ein befonderes, weit 
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feltener Bingegen ein allgemeines Unrecht zu erdulden hate 
im (B. J. 357). 

Wenn jened Feſthalten an der unwandelbaren Gerechtig⸗ 
feit mit dem damals noch vorherrfchenven religiöfen Gefühl, 
mit der Furcht vor der das Unrecht verfolgenden göttlichen 
Strafe auf Engfte zuſammenhing; — fo wäre es auch (we⸗ 
nigftend im fpätern Mittelalter) vielen größern und kleinern 
Herrfchern, über ihre Unterthanen eine unbedingte Herrſchaft 
auszuüben, nicht leicht möglidy geworden, weil es ihnen hiezu 
meiftend an Kraft gebrach. 

Gerade darım, weil ver Grundbeſitz al8 die Grund⸗ 
lage aller perfönlichen Berhältniffe des Mittelalters zu betrach⸗ 
ten war (B. I. 285), weil bei dem frühern beinahe gänzlichen 
Mangel des Geldes *) Die gegenfeltigen Lelftungen thell® In 
Raturalien, theils in Tehensweifer, pfandweiſer oder eigenihfims 
licher Ueberlaſſung von Grundſtücken geichehen mußten, fo 
fonnte, fo wie der Gebrauch des Geldes allgemeiner wurde, 
der deſſelben ermangelnde Grundbefiger kaum anders, al6 durch 
Berpfänbung oder Berfauf feines Grundeigenthums folches ſich 
verfehäffen; — indem er, je mehr er des Geldes beburfte, und 
je weniger er feine Pfänder einzulöfen vermochte, In feiner 
Detonomie deſto tiefer herabjanf (DB. I. 9. 

Da nun in früherer Zeit Grundberig und rund 
berrfchaft gleichbedeniend, und da die Grundherren haup⸗ 
ſächlich ven Adel bildeien, da mm nit annchmen Baıf, 
dag dieſen Grendherrer ter volle Ertrag ihrer Erters fehr aus⸗ 


gedehnen Grundberrichaften zu gut gefsunmen ſei, weit Re, im 


Grmangfunz Kinreihenter Arbeiter, mm folche feet zu Sebamer, 
öfterb zu sheilmeiier Verpachtung ſich geroxagen, ws nilene, 





)MLE I — u Tar Imennier unt Exiſer arſa vr Im 
fen in Echwaben üer jesließen, 1a Atem TE 7 Erik Mara, 
u Eihk fleinrres Mei, zn Iurherr Ufer, Alierer u At Kar 
wu Senn. i,n. Mer ie zangze Anarfibade it 3 Schilling, FH. 
RB e& 298. 
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von dem größern Theil ihrer Ländereien, nur auf ein beſtimm⸗ 
tes , jährliches Naturaleinfommen ſich befchränft fahen (8. IE 
176); — da diefelben mithin an dem Ertrag ihrer Beſitzun⸗ 
gen und an gewiſſen, fcharf abgezirfelten Einfommendzweigen 
fi) begnügen mußten, direfte oder inbirefte Auflagen und 
Steuern, nach Gutbevünfen oder Bedürfniß aufzulegen, nicht 
befugt waren (B. II. 110); — da die abelichen Grundbefiger 
den durch ihre ordentlichen Einnahmen nicht zu deckenden Mehr 
bedarf nur durch Berfäufe oder Verpfändungen decken konn⸗ 
ten; — da fie fomit mit ihren Paſſtven, von einem Gläubir 
ger zum andern, gleichſam fich durchfchleppen mußten (B. IL. 
©. V); — fo bedarf es wohl feines weitern Beweiſes, daß 
yon Herrfchern, die felbft fo fehr gebrüdt waren, ihre Unter 
thanen nicht leicht eine willführliche Bedrückung zu befürdten ' 
hatten. | | 
Mas aber die allmählige Verarmung eined großen Thells 
der einft angefehenen und mächtigen Grundbeſttzer noch weients 
lich beförberte, war die Seltenheit de8 Geldes und befin : 
daraus hervorgehende übermäßige Berzinfung an Die urſprüng⸗ 
lich nur israelitiſchen*), fpäter auch an die lombardiſchen 
Geldwechsler **); — in Folge welcher hoher Zinfe das Schul 
Capital, wenn der Schuldner ſolches nicht regelmäßig verin 
fen konnte, nur zu bald fich verdoppelte, mithin auch die Zins 





*) Nicht weniger ald 2 Denarien vom Pfund in der Woche (44 Pro⸗ 
cent) war um das Jahr 1283 der in Bern gewöhnliche Zinsfuß. — 
Der rheinifche Bund verboth, daß Fein Jude mehr nehmen fol, ald 
wöchentlih vom Pfund 2 Pfenning; .entlehne man aber auf ei 
Sahr, fo foll er fih mit 4 Unzen yon dem Pfund begnügen. — 
Diefes machte alfo 43 und 25 von Hundert. Band IL ©. Hl. 
Band II. ©. 285. 


**) Band II 50, 51, 287. — Auch die Florentiner hielten Banken 
ſchon im zwölften und breizehnten Jahrhundert. Sie hielten glei: 
hen Schritt mit den Lombarden. Zwanzig vom Hundert war dit 
gewöhnliche Tare der florentinifchen Gelvausleiher, und es war nicht 
felten, daß fie 30 bis 40 nahmen. Band II. 50. 
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nt verhältnismäßig ſich vergrößerte, und deſſelben vollſtändi⸗ 
gen öfonomifchen Untergang fehr befchleunigte (B. UI. 286). 

Wenn indeß der Befiß des Geldes der Städte Empor, 
Reigen, wie deſſen Entbehrung des Adels Sinfen befürberte, 
fo hatten ſolches die Städte weniger ihren Altern, als ihren 
neuern Bürgern, d. h. weniger dem aus Fleinern freien Grund⸗ 
befigern beftehenven urfprünglichen Stamm ihrer Bürgerfchaft "), 
als dem erft fpäter in den Städten fich feſtſetzenden bürgerli« 
chen Gewerböftande zu verdanfen; — indem die mit feinem 
zunehmenden Wohlftande fteigenden Anfprüche des Lebtern, ge⸗ 
genüber dem herfömmlichen Stadtregimente des Erftern, lange 
dauernde, jedoch zu ganz ungleichen Refultaten führende, ins 

nere Kämpfe veranlaßten, je nachdem es, wie z. B. in Bern"), 
den Altern Geſchlechtern gelingen Fonnte, ihr Lebergewicht zu 
behaupten; — oder, in fofern umgekehrt, wie in Zürich ***) 
die urfprünglich nur gewerblichen zu politifchen Genoffenfchafe 
ten, zu Zünften fich erhoben. — Es bemühten fich biefe 
Zünfte zwar überall, wo fie die Oberhand gewannen, auf 
der Patricier Koften, ihre Rechte immer welter auszudeh⸗ 
nen ****), — hielten aber gleichzeitig fowohl an Ihren Zunfts 
rechten, als an den Stabtrechten fo unerfchütterlich feft, daß fie 
berfelben.. ficherfte Grundlage bilveten; — indem folche Feines« 
wegs mit den (nach Bevölferung und Oertlichkeit abgemeſſe⸗ 
nen, jedes innern Lebens entbehrenden, und daher öfter nur 
mit Mühe vollftändig zu fammelnden) Wahlfreifen und Wahls 
ſectionen unferer Zeit, fondern weit eher mit felbftftänpigen Fels 
nen Gemeinden, oder mit unter einander verbundenen großen 
Samilien zu vergleichen find, deren Glieder, in ihrem Berufe 
und im häuslichen Leben mit der Genoffenfchaft in engem Zus 
ſammenhange ſtehend, Frieden und Krieg, Freude und Leid mit 





— 


9) Baur I. 328. Bart IL 17. 
°“) Baur IL E. 146. 
=) Baub IL E. 25. 
*.) Ber IL E 182, 302, 410, 417, 550. 
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einander theilend, auch durch größere politiſche Stürme nicht 
getrennt werden konnten (B. II. 551). | 

In Folge dieſes Innigen Zufammenhanges der die fläbti- 
fhen Bürgerfchaften bildenden Zünfte und Gefchlechter wurde 
es mehrern Städten möglich, fowohl innerhalb ihrer Stabt- 
mauern einer vollftändigen Unabhängigkeit immer mehr fich zu 
nähern, als, auch außerhalb derfelben, Grundherrlichfeiten fich 
zu erwerben, d. h. ungefähr diejenige Stellung einzunehmen, 
welche früherhin der Mel inne gehabt; — welche Veränderung 
jedoch weit mehr auf das Recht, als auf die Gewalt fi 
gründete; — indem der allmählige Kortfchritt jener Städte 
bis zu gänzlicher Freiheit weit mehr auf Freiheitsver thei⸗ 
lung, als auf Sreiheitsergreifung beruhte, diefelben ihre 
grundherrlichen oder vogtherrlichen Rechte mehr erfauften, als 
eroberten; — Hhauptfächlicy aber, weil folche in ihren neu er; 
worbenen Herrfchaften Feine Ausvehnung ihrer Herrfcherrechte 
fich erlaubten, fondern genau in die Stellung ihrer Vorgänger 
eintraten *). 


Wenn überhaupt dad alte deutfche Reich, von den erften 
bi8 zu den unterften Ständen herab, ein Aggregat gegenfeitig 
Berechtigter und Verpflichteter bildete; — wenn fo wie ber 
Kaifer innerhalb der Gränzen feiner Macht unumfchränft han- 
deln, über feine eigenthümlichen Einfünfte frei verfügen konnte, 
und nur dann des Rathes der Stände bedurfte, wo die Rechte 
derfelben es erforderten; — wenn fo auch jeder Deutfche in 
dem Gebiete feiner eigenthümlichen Berechtigungen frei handeln 
fonnte (B. I. 432); — wenn man mithin, weit entfernt, von 
dem deutfchen Reiche eine wiberrechtliche Bedrückung zu bes 
fürchten, im Gegentheil dafjelbe ald Schutzwehr gegen Unter⸗ 
drüdung betrachtetes — wenn man gerade darum an bie ſchwei⸗ 
zerifche Eidgenoſſenſchaft anzufchließen fi) bemühte, um bie 
Reichöunmittelbarkeit defto ficherer zu behaupten; — fo ift es 





*) Bam I. S. 34, 35, 107, 111, 169, 236; 522, 625. 
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im ſo leichter zu begreifen, daß die ſchweizeriſche Eidgenoſſen⸗ 
chaft urſprünglich keineswegs eine Abtrennung von dem Reichs⸗ 
serbande, ſondern vielmehr die Erwerbung oder Erhaltung der 
ınmittelbaren Verbindung ihrer Bundesglieder mit dem Reiche 
ihre Reichöunmittelbarfeit) bezweckte (B. II. 416). 


Wenn hingegen die fchwelzerifchen Eidgenofien, auch dem 
yentfchen Reiche gegenüber, fpäterhin eine freiere Stellung zu 
rehaupten fuchten, und zufegt von demſelben fich abſonder⸗ 
en; — fo würde man nichts deftoweniger den alten Schwei⸗ 
ern Unrecht thun, wenn man fe, um deßwillen, gleichfam als 
Abgefallene, betrachten, wenn man einer Verläugnung ihres 
yentfchen Urfprungs fie beſchuldigen wollte. 

Wenn, theilweife durch demagogifche Empörungsverfuche 
yersorgerufen (B. II. 531), ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
yorzüglich im romanifchen Europa eine uneingefchränfte (ab⸗ 
olute) Herrfchergemalt immer mehr geltend zu machen fich be- 
trebte (B. II. 532); — wenn auch die Schweizer zur Zeit 
ver Armagnafen (B. II. 355), — fpäter zur Zeit Petrus von 
Dagenbady (B. I. 439) jene Gewaltherrfchaft bereits ihren 
Sränzen fich nähern ſahen; — fo glaubten fie in dem Reich 8- 
'ammergericht und der Reichsfteuer ded gemeinen 
Bfennings (wenn fchon unter gefeglichen Formen) ähnliche, 
such fie felbft bedrohende abfolutiftiiche Tendenzen zu erbliden, 
within zu derfelben Bekämpfung alle ihre Kräfte aufbieten zu 
zäffen. 

Wenn auch bei der Aufſtellung des Reichöfammergerichtes 
He wohlmeinende Abficht obmwalten mochte, dem fogenannten 
Sauftrecht dadurch ein Ziel zu ſetzen; — fo war gleichzeitig 
He Tendenz nicht leicht zu verfennen, die unbefchränfte Herr- 
ſchergewalt der altrömifchen auch auf die deutfchrömifchen Kai- 
jer zu übertragen; — ſodann aber eine durch die Doctoren der 
Rechte geleitete richterliche, almählig der Taiferlichen Gewalt 
zu ſubſtituiren (B. IL. 575, 578). 


Diefer, unter faiferlicher Firma, emporftrebenve, fchonungs- 
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lofe Gerichtszwang » gründete fid) auf das (von, der bologne- 


ſiſchen Hochſchule ausgehende) Beftreben, dem beutfchen das 
römifche Recht zu fubftituiren (B. IL 405); — und verband 
fi) nur zu leicht mit einer ähnlichen Tendenz, ftatt der bishe⸗ 
rigen losfäuflichen, örtlichen, — eine neue allgemeine, perfüns 
liche Reichöfteuer einzuführen (B. I. 576, 578). ' 

Nur zu wohl mochten die damaligen Schweizer ed einfe- 
ben, daß neben den mit ihren Befreiungsurfunden im Wider⸗ 
fpruch ftehenden zunächft liegenden Beſchwerden, welche ein 
neuer Gerichtszwang und eine neue Steuerforderung ihnen auf- 
erlegt haben würde, eine noch weiter gehende Tendenz fich in 
Ausficht ftellte, auf Koften der wohl hergebrachten und wohl- 
erworbenen befondern Rechte eine allgemeine Rechtögleichheit, 
oder vielmehr auf Koften der Gerechtigfeit eine gleichfürmige 
Gewaltherrfchaft purchzuführen. 

Diefe im Laufe der Zeiten immer weiter gehende Cen- 
tralifationds Tendenz bid an ihren Urfprung zu verfols 
gen, ift um fo intereffanter, weil man, auch noch im fpätern 
Mittelalter, für die einer fol Fünftlichen Umgeftaltung 
entgegefeßte natürliche Entwicklung fehr fprechende Ber- 
gleichungspunfte findet. 


Wenn ver lebte Graf von Toggenburg, defien Gebiet vom 
Züricher- bis an den Bodenfee, und bis an die Gränzen bes 
Tirols fich erftredte, welcher, während eines halben Jahrhun⸗ 
derts, mit feltener Confequenz feine SHerrfcherrechte fefthielt, 
dennoch feine zahlreichen Beſitzungen keineswegs zu einem ein- 
zigen politifchen Ganzen vereinigte, fondern je nad) der Art 





*) Wie Foftbar der NRechtsgang für die vor das Reichsfammergerict 
geladenen Parteien werben Fonnte, fcheint ein, im ftebenzehnten 
Sahrhundert, von Florian Wachter von Schlettftabt gegen die Ge 
‚richte von Bafel bei dem Kammergerichte zu Speyer anhängig ges 
machter Rechtöftreit zu beweifen, der von 200 Gulden, um melde 
es anfänglich zu thun gewefen, durch deffen unnübes und weilliuf 
ges. Geſuch bis auf 40,000 geftiegen. Band 11. ©. 575.4 
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Ihrer Erwerbung unter verfchienenen Rechtstiteln fie beberrich- 
te (8. I. 291); — wenn, nach der Einnahme des Thurgaued 
durch die Einsgenofien, eine der weientlichften Veränderungen 
nur darauf fich beichränfte, daß an des öfterreichiichen Land⸗ 
oogtöftelle ein fehweizerifcher trat, wenn vie lanbrögtlichen 
Rechnungen gewöhnlich mehr Ausgaben ald Einnahmen zeig⸗ 
en (8. IL 395); — wenn es beinahe vierhundert Jahre dau⸗ 
rte, bis alle Gerichte umd Gemeinden des rhätiſchen Alpens 
andes von allen Unterihandpflichten und Wbhängigfeitsbunden 
Tei wurden, und in den Beſitz aller höhern und niedern Herr⸗ 
herrechte gelangten; — wenn mithin jeved Lund, mo der eins 
ache, naturgemäße Fortſchritt von vollitändiger Abhüngigfeit 
38 zu vollſtändiger Unabhängigkeit auf feine gewaltfame Weiſe 
jefchleunigt oder verzögert wird; — cine mannigfaltige Un⸗ 
jleichheit darſtellt; — fo wird foldhe noch überall zu finden 
eyn, in fofern man, um fie verfchwinven zu laſſen, fich nicht 
qzu entichließen kann, dem Einen feine wohlenvorbenen Rechte 
m entreißen, um folche dem Anvern, dem fie nicht angehö—⸗ 
ten, zuzutheilen, d. h. eine ungerechte Gleichheit, auf Koften 
der Gerechtigfeit und wahren Freiheit zu erzwingen (B. II. 
389, 591). 

Wenn audy fomit. die Begründung und fucceffive Erweites 
kung der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft keineswegs 
der Tendenz einer politifchen Umgeftaltung, fonvern vielmehr 
dem Bedürfniß der Selbfterhaltung zugefchrieben werden muß 
(8. I. 1); — wenn der eidgenöffifche Bund hauptfüchlich das 
din zielte, die Freiheiten, Nechte und Befigungen jedes einzels 
nen Bundesgliedes zu befehügen und zu erhalten (B. IL 297); 
— wenn ed, auch für die fpätern Bundesgliever, keineswegs 
darum fich handelte, neue Freiheiten, fonvern vielmehr eine 
neue Garantie für ihre alte Freiheit zu gewinnen (B. II. 615); 
— wenn die felbftftändige, innere Entwicklung jedes einzelnen 
Bundesglieded von derjenigen ver übrigen ganz unabhängig 
mehr und weniger verfchieven ift; — fo muß ed ganz einleuch« 
tend werben, Daß der Zweck der zur Erhaltung ver Selbft- 
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ändigfeit der Bundesglieder abgefhloffenen 
Schweizerbundes; und die Tendenz, biefe Bundes 
glieder einer fogenannten Bundesgewalt, d. 5. einer 
Gentralregierung zu unterwerfen, berfelben Selbft- 
Rändigfeit, wo nicht zu zernichten, doch bedeutend zu 
befchränfen, zwei entfchiedene Gegenſätze bilden, daß 
mithin jede Bundesrevifion, in letzterm Sinne, 
mit der Natur, mit der Gefchichte und dem glüdli- 
hen Hortbeftand des Schweizerbundes in entfchie- 
dendſtem Widerſpruche ſich befindet. 





Unter der Vorausſetzung, daß es für die Leſer der hiſto⸗ 
rifch= politifchen Blätter von größerem Sntereffe fet, eine aus- 
führfichere Darftelung der wichtigften Schlußfolgerungen au 
der vorliegenden Schweizergefchichte ftatt einer ermuͤdenden, chros 
nologifchen Weberficht ihres mehrfeitigen Inhalte zu empfan- 
gen”); — darf nur noch beigefügt werden, daß der Berfaffer 
fi) bemüht hat, durch den Zufammenhang von Urfachen und 
Wirfungen eine Art von objectiver Stammfolge herzuftellen, 
daß derfelbe aber, vor Allem auf die erfte Urfache, auf 
die allweife Leitung Gottes zurüdgehen mußte, deren, wenn 
auch nur fehr unvollfommene Andeutung dennoch zu der we⸗ 
fentlichen Beruhigung führt, daß ver Almächtige auch die ver- 
fehrteften menfchlichen Anfchläge in ihren (außer unferer Ber 
rechnung liegenden entferntern) Folgen zur Beförderung Seiner 
beften und heiligften Zwede umzuwenden nie unterläßt. 





*) Der erfte Band geht von den älteften Zeiten bis zum Ewigen Bund 
der drei Walpflätte im Jahre 13155 — der zweite Band begreift 
den Zeitraum von 1315 bie 1516; von der Begründung des Schwels 
zerbundes bis zum (fogenannten) Ewigen Frieden mit Frankreich. 





XLVI. 


Forſchungen eined Deutfchen Neifenden in 
Serufalen. | 


. V. 
Lauf der älteſten Mauer. 


- - Geht man zur Bàb el Chalil, oder der Pforte, die nach 
Bethlehem, Hebron und Jaffa, auch Porta David und Pilger 
tor genannt, herein, und am Schloße Davids oder dem Thurme 
Vippikus, welchen der jüdiſche Gefchichtfchreiber als den Anfang 
der erften Mauer bezeichnet, weftlich vorüber, fo führt eine Gaſſe, 
Ne bei den Rreugfahrern fogenannte Davidsſtraße, geraden Lau« 
#6 hinab nad) dem Bazar. Hat man biefen erreicht, fo Läuft 
gleich am Eingange in die bederkten Buben genau im rechten Win 
tel links ab noch eine, mehr als doppelt fo lange Gaſſe gerade fo 
direkt und ohne eine Unterbrechung nach dem Damaskusthore. 
Betrachten mir bie nächte beſte Stadt, namentlich eine fo dicht an« 
baute, wie Ierufalem dem Joſephus zufolge war, fo find bie 
Straßen im Innern alle eng und winfelig gebaut, und von ei- 
ar Symmetrie oder geraden Anlage iſt wenig bie Rede, weil der 
Gedanke der erſten Niederlafjung nicht auf eine fo weite Ausbreis 
lung ging. Nur jene, welche der Stadtmauer entlang (hin⸗ 
kr der Mauer) laufen, oder in der Neufladt vor dem Thore an⸗ 
Yelegt werben, und die äußere Wellenlinie zur Altſtadt bilden, bes 
folgen eine geradere Richtung. Wir wollen der Unterfuchung nicht 
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vorgreifen, doch ift die Beobachtung auffallend, daß die befannten 
brei Hügel, Sion, Moria und Akra durch diefe beiden 
Straßenlinien eingefhloffen werden. 

Geht man alfo, wie erwähnt, die Davidsſtraße hinab, fo 
bildet diefer Tiefweg zwar Fein befondered Thal, wie Robinfon 
das Thal Iyropdon Hier entfpringen laſſen wollte, doch fleigt man 
hin und bin in den Seitengäßchen zur Nechten über eine Anhöhe, 
iwie über den natürlichen Abhang des Hügeld Sion oder über ei⸗ 
nen fünftlichen Wall hinauf. An der erften Ede zur Linken oder 
gegen das heilige Grab Hin aber hat man, wie erwähnt, die flarf 
vermwitterten Folofjalen Ruinen eines Vorwerkes, des Thurmes Pha= 
fael oder Mariamne vor ſich. Wir verfolgen aber unferen Weg 
in.der Dasiböftrape weiter, und bemerken hier bei dem zweiten 
Bogen, welcher über die Gafje ragt, auf einmal nicht mehr die 
arabiſche, fondern römifche Conftruction. Zugleich find bie 
Steine zur Rechten oder Süpdfeite, wo man noch im Rüden ber 
Häufer altes Gemäuer hervorrägen flieht, von großer Dimenfton, 
während fle zur Linken in das bier angebaute fläbtifche Kornhaus 
von arabifchem Style fich verlieren. 

... Mir merken und diefe Stelle, und gehen indeß welter wieder 
518 an den Bazar, wenden uns jeboch an ber nächlten Ede ſüd⸗ 
ch im rechten Winkel ab, In die Straße nach dem Sionsthore 
zu, ſo haben wir hier, fo bald wir über ven Abhang und die am 
Boden liegenden Säulen binaufgeftiegen find, und mit wenig Schrit« 
ten am Eingange eined Gebäudes ftehen, durch deffen Hallen bie 
Straße weiter führt, Linker Hand, fo zu fagen zu Füßen, ein ur⸗ 
altes, bis über die Hälfte in den Schutt verfuntenes 
Stadtthor, aus flarf verwittertem, fchwarzgrauem Geftein, wel⸗ 
ches feinem ganzen Anſehen nach offenbar in die gleiche Zeit mit 
jener oben erwähnten Alteften Tempelpforte im Süben des Morla 
und der jebigen Mofchee el Akſa gehört, und gleich daran et⸗ 
was öſtlich drei Thore im Rundbogenſtyl, wahrfcheinlich aus ber 
herobifchen Zeit ſtammend, und mit der fogenannten ſchönen Pforte 
oder dem Zorinthifchen Thore auf der Delbergsfeite harmoniren. 
Die Mauer in der Richtung bdiefer unlängft entbedten, uralten 
Stadtpforte mußte direkt gegen das Damaskusthor hinlaufen; man 
Hält fie darım für Gennath oder das Gartenthor, welches, wie 
aus Joſephus bekannt if, noch zur Siondmauer gehörte und den 
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an den Thurm Hippikus ſich anfchloß. 


Doch wir fehreiten nicht dem Siondthore zu, wo die große 
Wafferleitung von den falomonifchen Teichen hereinzieht, an 
ber ſchon diefer König und zulegt noch Pilatus gebaut, fondern 
wir bleiben vor dem offenen Gebäude auf dem Walle ſtehen, und 
gehen in die Seitengaffe zur Rechten hinauf, jo fommen wir hier 
in die fogenannte Porta feriale oder an's eiferne Thor, zu 
welchem Petrus nach feiner wunderbaren Erledigung aus der Haft 
son Sion heraus geflüchtet fehn fol — denn wir befinden uns 
bier in der Sreiung der alten Stadt. Säulenfchäfte und zierliche 
Kapitäler find bier in Die Mauer eingefchloffen, eine Colonne Liegt 
bei der Antrittöftufe am Boden, der Weg durch diefe Pforte führt 
zum neuen englifchen Hofpitale. Die Legende bezeichnet biefe Porta 
feriale, welche in gerader Richtung mit dem Laufe der Straße 
und Hinter dem parallelen Wal von der Burg Davids herab ftebt, 
als ein Thor in der alten Siondmauer; vielleicht war ed eine Ne⸗ 
benpforte mit einer eifernen Ihüre, wie man bergleihen noch zu 
Serufalem zur DBerficherung an allen bedeutenden Orten, bejonderd 
an Kirchen und Klöftern hat. 


Doch kehren wir in die Davidsgaſſe zurück, und durchfchreiten 
den bedeckten Bazar geradewegs zur großen Mofchee el Haräm 
hinab, fo ftehen wir auf einen merflichen Erdwall, der nun 
zu beiden Seiten mit Gebäuden überſtellt iſt. Da und aber in 
Kurzem der nächfte befte Muhammedaner im Weitergehen verhin- 
dert, damit wir und nicht in den Vorhof und das Heiligthum des 
Slam verlaufen, fo beugen wir den Ießten Seitenweg füblich 
hinab zur Gegend des jüdiſchen Klageorts; fteil und ſchmutzig iſt 
der Pfad, denn wir find in den Quartiren der Juden: aber mit 
einmal ftehen wir wieder an einem hohen Erbaufmurf, ber in 
der Mitte zwifchen Moria und Sion, doch mehr zum Tetteren 
Hügel fih hält, während weiterhin hohe, zadige Caktusbäume 
mb einige friedliche Palmen ven fteilen Abhang des Sion und 
Die Hier liegenden Cadaver verdecken. Gier in der Gegend lag 
Millo, d. h. die Füllung, welche die Stelle einer Mauer ver= 
trat, bis Salomo bie Stadt Davids auch da ſchloß; und hier ha= 


xIX. 38 


594 Jeruſalem. 


haben wir das „Thor zwiſchen den beiden Mauern zu ſuchen, zu 
welchem Koͤnig Zedekias in den letzten Tagen des Reiches hin⸗ 
ausfloh. (Ierem. XXXIX, 4.) 


VI. 


Lauf der zweiten Stadtmauer. 


So hätten wir alſo die Nordoſtſeite der alten Sionsmauer 
verfolgt, die andere oder die Thalhälfte nach Süden hin anzuge⸗ 
ben, wo alte Mauerreſte und zerfallene Cyſternen um den ganzen 
Hügel ber den einftigen Stadtumfang bezeichnen, Tiegt und nicht 
ob, weil fie nicht3 zur Entfcheidung der Frage beiträgt, ob Gol⸗ 
gatha urfprünglich innerhalb der Altftadt gelegen. Verfolgen wir 
aber nun in vertifaler Richtung die Mauer an der Weftfeite des 
alten Serufalems, fo dürfen wir hier nur vom Damaskusthor 
unferen Ausgang nehmen. Vom Iaffathor angefangen, wie wir 
hörten, ziehen fich um alle drei Hügel in der Richtung nach Mor⸗ 
gen die Thäler als unüberſteigliche Walgräben bei einer Belage⸗ 
zung. An der Nordoſtecke der Stadtmauer, beim Außerften Thur⸗ 
me, den einft der ritterliche Tankred zuerft erflieg und damit die Er⸗ 
flürmung Ierufalemd begann, fehen wir ehemals die Straße durch 
einen alten Graben unterbrochen, ber vom Damasfusthor fich 
herziehend bis in das Thal Cedron außlief, und den jet aufgefchüt- 
teten Weg durchſtach. Hier Tauft zugleich ein Weg nach Anata 
und Dſcheba, dem alten Anathot und Geba hinab und jenfeits 
wieder hinauf. Hier muß auch die Norbgränge ber alten Stadt 
und ihrer Mauer gewefen feyn. Wir gehen nur eine kurze Strede 
an dieſem nörblicden Graben hin, dem frühern Ephraim⸗ jetzt 
Damadkudthore zu, fo fehen wir ein großed Wafferbaffin, 
Birket el Hidschah, zur Linfen, welches in feinem Umfange 
zwar nicht dem Birket Hammam oder dem bei den Chriften ſo⸗ 
genannten Schafteihe vor dem Delbergethor zu vergleichen iſt, 
aber eine beträchtliche Tiefe hat, fo wie e8 denn überhaupt fcheint, 
als Habe man bei der erften Vornahme der Austiefung den Stadt« 
graben zu ergiebigen Steinbrüchen benüßt. Die ganze ungeheure 
Grotte des Jeremias, die wir jet vor und erbliden, iſt ein 
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ſolcher ausgebeuteter Steinbruch, ja ber umfangreiche Hügel hing 
früher mit dem Berge Ara zufammen, und warb nur abgegraben 
und burchhauen, um ſowohl Baumaterial zu liefern, als die Befeſti⸗ 
gung SIerufalemd nach der Nordfeite zu bewerkftellign. Noch 
läuft die Stadtmauer hier über ſchräge Felſen hinauf und wieder 
herab; in der Tiefe, Hart am Rande der äußeren Straße, ift eine 
malerifche Schlucht audgefprengt, wo fich der Bau der Steinbrüche 
gar nicht verfennen Taßt: man flieht ja noch die Deffnungen, wo 
bie Keile hineingetrieben waren. Noch weiter bin find ein paar 
lange und tiefe Gifternen, in welche nach der Sage Seremiad 
binabgelafien und fo gefangen gehalten wurde. Ja von dem er= 
wähnten Zeiche zu dem am Schafthor ſoll fich ſelbſt eine unterir= 
diſche Wafferleitung hinziehen. Das alles ift nicht ein Werf der 
fpätern Zeit, wir finden in ber Folge nirgends etwas davon aufs 
gefchrieben ; wohl aber fteht im -erften Buche der Könige IH, daß 
Salomo die Mauern um Ierufalem ber ausbaute; fer⸗ 
ner tft im zweiten Buche der Chronit XXV, 23. aufgezeichnet : 
„Amafla, der König von Juda, riß die Mauern: zu Ierufalem, 
vom Ephraimthore bis an das Eckthor, vierhundert Ellen in bie 
Länge ein.“ XXVI, 9. „Und Uſia, fein Sohn, baute Thürme 
am Eckthor und am Thalthor und anderen Eden, und befeftigte 
fie.“ (Bol. KXVI, 3. XXXIII, 14.) Es iſt alfo ein riefiges 
Unterriehmen von hohem Altertbume. Gewaltige Bauftüde Liegen 
zugleich im Grund der Mauer, die feit der Alteften Zeit nie von 
ihrer Stelle gerückt wurden. 

Wir ſtehen aber nun am Damasfusthore, fehen von 
außen bie beiden großen Cifternen vor jedem der Thürme, ent« 
fegen und aber vielmehr an dem chElopifchen Bau dieſer Letzteren, 
worauf bereits Robinfon aufmerffam gemacht, doch eine übereilte 
Folgerung, einer umfangreichen Mauerfortfegung gegen Abend bin, 
daraus gezogen hat. Wirklich Iefen wir nun beiNehemias XII, 38 von 
ber Einweihung des Ephraimthores, des Thores der alten (Stadt 
oder Mauer?). Diefe Grundfteine an den beiden Thorthürmen 
find mit ihren Rändern bis zu einer beträchtlichen Höhe ganz je= 
nen aus der falamonifchen Perlode am Tempelberge ähnlich. Nahm 
aber die Mauer, was gar feinen Wiperfpruch erleidet, von der 
Nordoſtecke bis zum Damasfusthore von jeher diefen Lauf, fo 
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müßte ja Bezetha von jeher zur Altſtadt gehoͤrt haben, wenn Be⸗ 
zetha und nicht Akra der Name des Hügels iſt, der nördlich dem 
Tempel gerade gegenüber liegt. Was fol aber dann der Name 
Neuftadt Hier bedeuten? Iſt dagegen der Hügel auf dieſer Seite 
Akra, der auch unbeftritten immer zum alten Ierufalem gehörte, 
fo brauchen wir nicht weiter mit Robinfon die Notiz des Joſe⸗ 
phus Flavius in Zweifel zu ziehen, dag Akra von tiefen Thälern 
umgeben gewefen ſei. 

Ich ging durchs Thor, um mir die Thürme näher zu bes 
fhauen, und flieg zur Linfen den Hügel Akra hinan, um von ber 
Höhe aus noch einmal eine Meberficht der Stadtlage zu gewinnen, 
Hier beim Damaskusthor Tief fichtlih das Thal Tyropöon herein, 
und noch jet, obwohl die Trümmer der ganzen Stadt den Grund 
verjchüttet haben, zieht fich die Tiefe nach dem Berge Sion hin, 
und In der ganzen Breite hatte fich die Unterfladt angebaut, wähe 
rend wir von einer Anlage weiter hinaus urfprünglich nirgends 
Iefen. Akra hieß diefer Hügel von der Akropolis oder Burg 
Barid, durch deren Bell die Shrer lange den Tempel beherrſch⸗ 
ten, während die Juden fchon ben Berg Sion inne hatten und 
mit ſtarken Mauern befeftigten (I. Makk. X, 11, 32). Wenn abe 
bie Makkabäer Ara nach der Eroberung abgruben und den Thal⸗ 
grund mit dem Schutte audfüllten, fo kann dieß nur von der Stätte 
verftanden werden, wo nachmald wieder die Burg Antonia er 
haut ward. Sonſt wurde von Ara nichts abgegraben, außer in 
frühefter Zeit die Nordfpige, wodurch der Berg mit ber jeht fo 
genannten Felſengrotte des Jeremias zufammenhing. Der Hügel 
Akra ift übrigens noch faft fo hoch, wie gegenüber der Sion, und 
möchte früher vielleicht einzig fo weit erniedrigt worden fehn, daß 
man nicht von ihm aus in den Tempelhof hinabblicken und die 
Priefter bei ihren Opferverrichtungen beobachten Fonnte, eine Vor⸗ 
ficht, die ja auch die Priefter fpäter zwang, die Hallen gegen We⸗ 
fin mit einer Mauer zu überhöhen, um durch den Vorbau die 
Ausficht vom neuen Pallaſt des Königs Agrippa nach biefer Seite 
abzufchneiden. Joſephus fagt, daß Akra feit der Einfüllung bed 
Zwifchenthales unter ben Asmondern mit dem Moria gleichfam 
Ein Ganzes bildete. Wie wäre dieß aber der Kal, menn ber je 
ige Grabhügel als Akra angenommen wird, wo noch das Thal 
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Tyropoͤon in feiner ganzen Ausbreitung die Scheidung von Mo⸗ 
zig bildet? Ferner willen wir: daß Akra und Sion durch daffelbe 
Thal gefchieden waren. Die Stadt Davidd und das Quartier der 
heiligen Grabfirche find, wie erwähnt, nur durch eine hohle Gaffe, 
die Davidsftraße, getrennt. 

Mährend diefer örtlichen Betrachtung fiel mir auf's neue ein 
grüner Erdwall auf, ber fich mweftlih vom Damaskusthore an= 
gefangen in Einer Strede bis gegen das Gerichtäthor hinzog. Der 
Winterregen batte feit Ende Decemberd bis jeßt, um die Mitte 
Januars, das erfle Grün aus dem Boden gelockt, und üppig 
fproßte bereit3 da8 Grad hervor, wie bei und im Frühling, wo 
dann die Sonne in ben heißen Ländern jedes Kraut zu ver 
fengen anfängt. Ich war auf diefen Höhenzug in Mitte ber 
Häufer ſchon früher aufmerkffam geworden, als ich auf ven Zin⸗ 
nen der Mauern die Stadt umging, flieg aber nun zu den Mauer- 
blöden des öftlichen Ihorthurmes nieder, und ging vom Damas⸗ 
kusthor herab durch die erſte Nebengafle rechts in den weſtlichen 
Thurm hinüber, wo die Riefenblöde noch fünfundzwanzig Fuß 
hoch über einander gethürmt Liegen, während davor jet ein Töpfer 
feine Lehmhütte aufgefchlagen hat, und Efel und Maulthiere Im 
inneren Raume ſich's bequem machen. Uber gerade bier, wo man 
zue Töpferei hineingeht, nahm ja der grüne Wall feinen Anfang. 
Man Hat ihn vorläufig in einer Länge von dreißig Schritten zur 
Rechten; geht man dann, immer aufwärts, noch Hundert Schritte 
weiter, an den Lauf einer Mauer fich haltend, fort, fo folgt hier, eine 
Strecke von achtzig Schritten Tang, die Fortſetzung und Umbiegung 
dieſes Wales in der Richtung zwifchen der heiligen Grabfirche und 
dem fogenannten Gerichtäthore Hin. War ed aber vielleicht ein 
Wal aus fpäterer Zeit; hatten die Römer, hatten erft die Kreuz« 
fahrer ihm aufgeworfen? Doch da flach man ja eben zur guten 
Stunde diefe zweite Walftrerfe mitten durh, um Raum für ein 
Haus zu gewinnen. Es war ber reinfte Erdaufmurf, fehwarzer 
Roth ohne alle Beimifchung von Schutt und Trümmergeroll, wäh⸗ 
rend die pure Erde doch hier zu Lande fonft fo felten if. Wie 
flicht dagegen das Gefchütt oder der Ruinenwall weſtlich vom Jaf⸗ 
fathore ab, worauf gleich dann die Mauer der Stadt der Kreuz« 
zitter ihren Anfang nimmt! Es war aljo der Stabtwall aus der 
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früheften Zeit, wo noch nicht die Berftörung alle unter und übe 
fih gekehrt, und die Oberfläche oft bis zur Tiefe von vielen Klaf 
tern mit Ruinen überfchüttet hatte; und da nicht zwei Wälle lie 
fen, muß er an bie andere noch fichtbare Strede beim Kopten 
flofter am Oſtabhang der Heiligen Grabfirche in der weiteren Fort: 
ſetzung fich angefchloffen haben. Sagt doch der jüdiſche Gefchicht: 
fchreibee (de bello J. V. 4, 2) ausdrücklich, daß die zweit, 
Mauer in einer Krümmung (xuxdovuevov) gegen Not 
den lief. Nördlich zwifchen den beiden Pforten am Gerichtöthor 
läuft ja derfelbe Wal noch fichtbar bis an die Straße vor. Ich 
machte fpäter den Präſidenten des Iateinifchen Kloſters darauf auf: 
merffam, und erhielt von ihm den unerwarteten und ganz et 
wünfchten DBefcheid, daß ſchon P. Bernardino Amigi di Gal. 
lipoli vor dreihundert Jahren ebenfalls Praesidente di s. se 
pulcro fchreibe, wie man ben Wal noch jehe, der die Stabt von 
Golgatha geichieden babe. . 

Doch ehren wir in die Straße vom Damaskusthore herein 
zuruͤck, als wollten wir geradezu nach dem Bazar gehen, fo trefs 
fen wir unterwegs, namentlich wo zur Linken jebt die große Sei⸗ 
fenfabrit befteht, große Duadern, Kapitäler und ein Säulms 
flumpf am Boden, bis wir an bie erfte Pforte zur Rechten, oa 
die fogenannte Porta judiciaria fommen. Bier iſt die ganzı 
Säule, welche, halb zwifchen Caktus verſteckt, hoch über die 
Thorecke herausfchaut, deßhalb merkwürdig, weil davon die glaub: 
würdige Legende unter dem Volke von Ierufalem befteht, daß flı 
die Serftörung Jeruſalems überflanden, und nie von ihrer Stell 
gerüdt worden fei. Unverkennbar war bier zu allen Zeiten 
ein Thor, nicht bloß weil die lange Gaſſe an der ehemaligen 
Stadtmauer herzieht, fonbern auch weil die andere Straße, meld 
als wahrhafte Kreuzftraße diametral durch die Stadt vom Ste 
phansthore herein, zur Burg Antonia hinauf, dann als Via do: 
lorosa zum Thal Tyropdon nieder, und wieder höhenwärts zieht, 
bier in einer Entfernung von flebenhundert Schritten vom ehema—⸗ 
ligen Richthaus des Pilatus allein ihren Ausgang hat. Auch fin: 
ben wir weiterhin in biefer Richtung zmifchen dem Jaffa⸗ unl 
Damaskusthore nirgenb eine Spur von einer mehr äußeren Thor 
fprengung, fondern man iſt jeßt rechts oder links auf Umwegen 
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an eine der beiden worgenaunten Stabtpforten angewieſen, die noch 
als ſolche beflchen, weil die jezige, wie die Habrianifche und die 
dritte oder Agrippamaner gleichfam die Hypotenufe über die beiden 
Katheten oder Seiten der erſten und zweiten Stabtmauer zieht. 

Wir fteben aljo hier bei der fogenannten Gerichtöpforte; 
und hätte nicht bier ein Thormeg in's Freie geführt, der erſt durch 
bie fpätere Weſtmauer verlegt wurde, fo müßte diefe ganze Stadt⸗ 
feite ohne Thor geblieben jeyn. Lag nun die Pforte Gennath, 
bet welcher die zweite Mauer begann, weſtlich, etwa ba, wo jeht 
das Jaffathor ift, fo Hätte Joſephus ficher ermähnt, daß die zmeite 
Mauer vom Ihurm Hippifus angefangen habe, wie Robinjon dieß 
meint. Da aber nach feiner Erklärung bier vielmehr die dritte 
Mauer unter König Agrippa angebaut war, fo fommen wir mit 
der Annahme des gelehrten Amerifaners doch etwas flark in's Ge⸗ 
dränge; denn wenn die Weſtmauer zu Chrifti Zeit ſchon den Um⸗ 
fang behauptete, daß fie vom Hippikus aus nach dem Damaskus⸗ 
tbor, etwa in der Richtung wie noch fest, hinüberlief, fo bleibt 
e8 unbegreiflih, wie dann auch bie dritte Mauer noch vom Hip 
pikus ihren Ausgang nehmen, und hier nöthig befunden werden 
konnte. Hielt fich die zweite Diauer aber mehr in der Tiefe, fo 
daß die Gegend um die heilige Grabfirche außerhalb lag, fo fehen 
wie beim Himmel nicht ein, warum fie nicht den Lauf behauptet 
habe, den man ihre von jeher vermöge der traditionellen Angabe 
des Gerichtöthore anmeifen mußte? So Tann felbft die bedeu- 
tendfte Gelehrſamkeit, wenn fie von polemifchen Nüdfichten ver⸗ 
biendet, ein verfehrtes Ziel verfolgt, ſich unglaublich verirren, 
Stünde und nicht der Augenfchein zum leitenden Gebote, fo müßten 
wir aus des Iofephus Eurzer Erwähnung vielmehr fehließen, daß 
die zweite Mauer nicht einmal die Ausdehnung hatte, fondern auf 
noch kürzerem Wege ſich an die Burg Antonia anjchloß. 

Doch gehen wir beim Gerichtöthore und ber Casa dei prin- 
cipi, dem großen fürftlichen Gebäude, das König Balduin einft 
ben Sohannitern fchenkte, nach dem Bazar weiter, fo haben wir 
nach wenig Schritten zur rechten Hand wieder den Wal vor uns. 
Es iſt der Erbhügel, über den man zum Eoptifchen und abeflinis 
ſchen Klofter hinaufſteigt. Wir Iaffen die drei verftümmel« 
ten Colonnen, melde bier im Boden ſtecken, und ganz jener 
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anderen an der Gerichtspforte gleichen, vorläufig unberückſichtigt, 
und gehen bineinwärts in ben Hof, mo man rechts zur ſogenann⸗ 
ten Schatzkammer der Helena niederfleigt. Dieß iſt ein uns 
geheures, weithin hallendes Gewölbe, zu welchem man rechts auf 
einer finfteren Treppe in die Tiefe nieberfleigt: eine uralte Wafler- 
zeferve, wozu ber ganze Felsboden unterixhifch ausgehöhlt ward. 
Der Umfang diefer Wölbungen ift nach aller Erkundigung noch 
nicht unterfucht, doch fchließt Dr. Schulz, daß fie ald Eifterne 
zu einem ber fläbtifchen Thore und Vorthürme gehört habe. Ges 
nug, daß wir dergleichen Chflernen, woraus die Befakung fi) mit 
Waſſer verforgte, auch bei den andern Feſtungsthürmen, 3. 2. 
dem Pfephimus außer der Mauer wieder finden. Bei der Erflür- 
mung Serufalemd erzählt Iofephus, wie die Römer nach vielm 
ungeflümen Angriffen, von der zweiten Mauer Befig nahmen, und 
Titus fogleich. den nördlichen Theil niederreißen ließ (er brach aber 
von der Nordweitfeite und dem Thurm Pfephimus herein), aber 
in den Thürmen längs dem fünlichen Theile Truppen aufftelite. 
Auch erwähnt der Genannte (de bello V. 7, 4) den Thurm 
des Gaftor als Mittelthburm in der zweiten Mauer, 
gegen Norden hin, wobei wir zugleich an das Mitteltbor bei 
Jeremias XXXIX, 3. erinnert werden. Wo follen wir nun 
dieß Thor der Mitte anderd fuchen, wenn nicht da, wo noch die 
Spuren eined folchen in der bezeichneten Gegend der zweiten Mauer 
fih finden, an der jeßigen Gerichtöpforte namlich. 

Steigen wir nun an ber Marmorfäule, die am Boden. an 
ber Stelle Liegt, wohin die Legende den letzten Fall Ehrifti unter 
dem Kreuze verfeßt, auf das fleinerne Plateau hinein, in deſſen 
Mitte fich die Kuppel aus ber Kapelle der heiligen Hellena er⸗ 
hebt, fo befinden wir und bier gerade unter dem Golgothafels, 
den uns nur dad hochemporragende Schiff der heiligen Grabfirche 
verdeckt. Im Quadrate herum fehen wir noch in den mit künſt⸗ 
licher Sorgfalt ausgemeigelten Kapitälern ben Anſatz und bie 
ſchwachen Ueberrefte zu dem wundervollen Bogengang, der bier, 
fo viel man flieht, im griechifchen Styl, in korinthiſchem Prunk 
und mit maurifchen Arabesfen verziert, ein Denkmal der Baufunft 
aus der Periode der Kreuzzüge, fich aus der Wand gibt. Gegenü⸗ 
ber auf der Südfeite präfentixen fich die Ruinen der Kirche S. 
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Maria di Latina, nebft dem ehemals hier angebauten Nonnen 
Hofter zur Maria Magdalena. Doch läßt uns ber halbſchwarze 
Abeſſinier, der hier als Diakon ſeiner Kirche, den Kopten unter⸗ 
geben, figurirt, nicht lange Ruhe; denn er führt uns mit ſeinem 
Begleiter an die Stelle, die hier eigentlich die wichtigſte von der 
ganzen Umgebung iſt, nämlich an den Hügelrand und zu dem 
mit vielen Bändern und Fäden behängten heiligen Baume, in wel⸗ 
chem der Widder in der Hecke fich verfangen haben ſoll, der vom 
Erzvater an Iſaaks Stelle hier geopfert wurde. Dieſe Stätte ſelbſt 
ift wieder nur ein Stüd des alten Walles. 

Doch fleigen wir wieber aus dem Vorhof hinaus und über 
den Wal hinab, und kehren wir in die nächfle der daran gebauten 
Handwerksbuden ein, fo fehen mir bier unten noch den unteren 
Theil eines Pilafterd oder das Piebeftal, auf welchem eine der drei 
obigen, über den Damm hervorragenden Colonnen fteht, wobei 
noch ein zerbrochener Säulenfchaft von der nämlichen Befchaffen« 
beit oben am Boden liegt. Treten wir aber in ben zweiten La⸗ 
ben, fo floßen wir darin auf Refte einer Mauer aus gros . 
Ben alterthümlichen Bauftüden. 

Segen wir jedoch unfern Weg nad) dem Bazar fort, fo tref⸗ 
fen wir bier noch an acht folche Colonnen oder Säulenftüde an 
der Seitenwand zur Linken eingemauert, ja beim Durchgang durch 
die bedeckten Gänge gewahren wir bei der zweiten Seitenwendung 
noch einmal eine ganze Säule an der Nebenede, vergleichbar den 
oben erwähnten. Diefe gleichmäßigen Säulen haben offenbar zu 
Einem Gebäude, vielleicht zu einer alten Thorhalle gehört, 
vielleicht aber auch zur erften Grabfirche des Kaiſers Konftantin? 
Wie wir indeß auf den großen Steinplatten durch den Bazar ſchrei⸗ 
ten, haben wir unter und einen zugebedten Kanal ober eine 
alte Kloake, zum Beweife, daß bier neben dem Walle auch ein 
@raben gelaufen. 

Doch wir halten und noch vorerft an das letzte Stück dieſes 
Walles, gehen, um und nach feiner Fortfegung umzufehen, in die 
Gafie nach dem heiligen Grabe feitwärts hinein, und wenden und 
bier links durch das dide, mauerfefte Portal, an bem man noch 
In der Mitte des Bogend bad Wort Luna liest, und bie zwölf 
Thierzeichen im Halbkreiſe herum erblidt. Noch einige Schritte, 
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und wir ſtehen im Vorhofe des ehemaligen Johan 
Wir ſtellen und auf die Zehenſpitzen, damit un 
bier abgefchlachteten Schaafe u. f. w. nicht in di 
und fleigen über eine Anzahl von etwa dreißig Cab 
den und anderen Xefern hinweg, den Gügelmall bi 
bie ehemalige Johanniskirche mit ihrem Chore zur 
fo haben wir hier, wie es feheint, das äußerſte © 
ber verfolgten Stabtwalled vor und. ber geh 
ganze Dach des ehemals fo berühmten Hoſpitals, 
den Muhammedanern zur Irrenanftalt verwendet n 
baben wir an dem äußerfien Ende deffelben gegen 
befien Dächer oben fich wie eine verfchimmelte X 
gerade unter und wieder ein alte Thor mit 
Steinen von fehr großem Umfange Di 
ftüde Tiegen noch wie frifchbehauen am Boden; a 
iſt nach feinem erſten Einſturz fichtlich nichts mehr 
verändert worden. Es flieht nun abgefchloflen 

fehlechten Mauer; gegen Welten bin aber Iiegt ei 
ten mit Caktusbäumen bin und Hin bewachfen 

Der rühmlichft erwähnte Conful, Dr. Schultz, we 
an diefe Stelle führte, machte mich aufmerkſam: 

mald wohl der Garten fich bin erſtreckt haben, un 
Stück defjelben jeyn, von welchem die bei dem jüd 
fchreiber angeführte Pforte Gennath oder dad G 
der zweiten Dauer ben Namen trug. Bei einem | 
dieſes merkwürdigen antiken Thores Tonnte ich ed 
ben, auf die weißen Steinquadern hinabzufteigen, ı 
entlang in der Richtung diefed Thores fortzufege 
aus Nehemias XII, 36, 37, daß man auch in 

fo auf der Mauer hin den Umgang Halten konnte 
wie e8 beilaufig auf einer verfallenen Stadtmauer 
endlih an den Rand der Gaſſe Fam: ed war d 
Doch bier war das Thürlein vermauert, durch di 
ben Sinnen der Stabtmauer früher über benfelb 
römifcher Architektur fehte, und im Grunde 
wie vorher gedacht, in der Daviböftraße herab 
mauriſchen Styl unterbricht, Bei näherer Beftchtis 


Jeruſalem. 09 
auch dieſes als ein altes Thor, das vertikal an die alte Sions⸗ 
mauer fich Tehnte, deren Fundamente noch anf ber andern Seite 
im Boden ber Anhöhe ſtecken mögen. 

Sp hätten wir alfo vom großen Damaskusthore herein an 
ber Weftfeite der Stadt bis zum Siondhügel offenbar drei Neben 
there, und der Kauf diefer Mauer Tchließt noch jetzt das 
zanze Quartier ber Juden und Muhbammedaner ein, 
das Shriftenviertel um den Golgatha oder die Grab- 
Firche her aber aus. Doch find die Rudera auf dieſem Wege 
nicht von dem Umfange, wie die der Bauten Salomond, fondern 
gleichen vielmehr jenen aus dem Zeitalter des Herodes, und mögen 
yiefem bauluftigen Könige zugefchrieben werden, ber ja auch durch 
Ye Errichtung dee Thürme Phafael und Marianne für die Befe⸗ 
tigung ber Stadt auf diefer weftlichen Seite forgtee Die ganze -. 
d verzeichnete Mauerlinie mit ben darin gefehten Thoren greift 
ur ein wenig oberhalb jened halbverwitterten und verfunfenen 
Thorbogens aus der Alteften Stadtperiode in die Siongmauer ein. 


VI. 


Umfang der Neuſtadt Bezetha oder Lauf der 
dritten Mauer. 


Es ſcheint demnach, daß wir keinen Grund haben, von der 
Leherlieferung der alten Zeiten, wie fie vor und nach den Kreuz⸗ 
gen in Betreff der Lage der für die Chriftenheit denkwürdigſten 
Arte beftand, abzugeben. Sion, Akra und Moria, die drei ur« 
prünglichen Hügel, find von ber Mauer umfchirmt, und weiter 
ußenhin nad) Werten hatte fie vorläufig bis zum Ablaufe der 
Uten Zeit nichts zu umfreifen. Erſt nach Chrifti Tod wurden bie 
Schranken nad) Welten und Norden hin durthbrochen, und Helles 
iften flebelten fich hier allerorten an,’ wie auch das bisher von 
en Juden gehütete chriftliche Princip jebt nach diefen Seiten bin 
we allem fich Bahn brach. Dem Moria gegenüber ift nun ber 
lolgotha dad andere Gentrum in ber Ellipfe der heiligen Stabt. 
get follte der einzige Sohn des Erzuaters zur Verfühnung blue 
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im, fein Tod wurde aber burch bie Subſtitution des Thieropfert 
abgewendet: bier bat der Eingeborme vom Ewigen wirklich fein 
Leben gelafien, und dafür das ganze Geſchlecht vom ewigen Tode 
errettet. 

Dieſe heilige Stätte mit ihrer Umgebung war alſo ein Bes 
ftandtheil der Neuftadt, welche König Agrippa, der Mörder bed 
Apoſtels Jakobus Zebedäi, zuerft in ben Umkreis der Befefligung 





zog. Sie bildete auch einen Beftandtheil der Aelia Gapitos | 
Iina, welche im treuen Abbild der Siebenhügelflant des Morgen 


landes, nach den Berichten der Gefchichtfchreiber in ſieben Ouar 
tiere getheilt war. Bon dem Ierufalem im neuen Bunde hatte 
Jeremias XXXI, 39 geweisfagt: „Es kömmt die Zeit, da bie 
Stadt Ierufalem fol gebaut werden vom Thurm Hananeel bis 
an bad Eckthor. Und die Richtſchnur wird barüber hin 
ausgehen bi8 an den Hügel Gareb, und um den 6 
atb Laufen. Das ganze Leichen- und Afchenthal, 
oder die Gegend bed Todes bis an den Bach Cedron, 
und bi8 zum Ed des Pferdethord gegen Aufgang wird 
dem Herrn Heilig feyn.“ 

Dieß iſt die Gränze der heiligen Stadt im weiteften Sinne, 
nach dem natürlichen Umfange des Plateaus auf der Höhe bed 
jüdiſchen Gebirges, wobei die Thäler Gihon im Südweſt und 
Cedron Im Norden fich nahezu begegnen; der Umfang der Stadt 
mit all ihren fieben Hügeln, von denen wir vorläufig vier be 
flimmt Tennen. Den Gareb an diefer Stelle bed alten mit dem 
Golgatha ded neuen Bunde zu identifichren ſcheint nicht wohl an 
zugehen. Vielmehr flieht fich Golgatha als ein Vorfprung bei 
Berges Gihon, indem man dem Kügelabhang dieſes ganzen weh. 
lichen Stadttheild, wegen der Nähe der beiden Teiche auf der enl- 
gegengefeßten Seite, den Namen Gihon zuerfennt. Dagegen mil: 
fen wir den Gareb, Goath und den eigentlichen Hügel Beze 
tha an der Nordfeite fuchen, und fo übrigt denn noch, den Umfang 
von Bezetha oder der Neuftadt im Ganzen anzugeben. Nehmen 
mir alfo vom Hippifus des Herodes oder der alten Davidsburtg 
auf Sion wieder ben Ausgang, wo nach Joſephus (de bello 
J. V. 4, 2) die dritte Mauer anfing, und geben wir ben Wall 
entlang , fo treffen wir an ber Nordweſtecke der Stabt, wo mit 
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von ben Leberbleibfeln der Hadrianiſchen Mauer auf biefer 
Seite Abfchied nehmen, die von dem größten aller gefrönten Bau⸗ 
meiſter berrühren, neben einer Eleinen alten Waflerleitung am Bo⸗ 
den auf die Spuren eines SPflafters von fchmweren Steinen, ver- 
gleichbar den Steinftraßen, wie fie die DVenetianer aller Orten, 
namentlich im Peloponnefe gebaut, alfo offenbar auf ein Wert 
aus den Kreuzzügen. 

Wir Iafien fie öftlich Hinziehen, da mo auch der große Te⸗ 
ebinthenbaum und die Afazie ſteht, aus deren Zweigen ber Dor⸗ 
nenkranz Chrifti geflochten geweien feyn foll; Haben dann das 
Duadrat eines Thurmes und Vorwerk, und nach einem weiteren 
Vorfprunge noch bie Ruinen eines andern Thurmes vor ung, die 
früher ſämmtlich mit der Goliathsburg zu Einer Befeftigung ges 
hörten. Doch wir fchreiten gerade aus von dem Laufe der jehigen 
Mauer gegen Norden zu, und ſehen alsbald in fchnurgerader Rich- 
tung auf Schußweite eine Lage von Steinen, die Fundamente 
der britten Mauer aus dem Boden ragen. Joſephus 
Uefert davon die Befchreibung: fle fei von Steinen zufammenges 
fügt gemefen, die zwanzig Ellen in die Länge und zehn in bie 
Breite hatten, fo daß fie weder leicht mit eifernen Werkzeugen 
untergraben, noch mit Mafchinen erfchüttert werden mochten. Die 
Mauer felbft war (ſammt der Füllung) zehn Eden did, und bie 
Höhe flieg troß dem, daß der Eifer des erften Erbauers auf Hin⸗ 
dernifie ftieß, fpäter durch die Unverdroſſenheit der Juden auf 
zwanzig Ellen. Die innen hatten zwei Ellen, bie Bafteien aber 
drei, fo daß die ganze Höhe fich auf fünfundzwanzig Ellen belief. 
Viereckige und gleich der Mauer ausgefüllte Thürme von zwanzig 
Ellen: Breite und Höhe, deren fummetrifche Zufammenfügung und 
Schönheit der Steine dem Tempel nichts nachgab, ragten über bie 
Mauer. Auf diefen bieten, zwanzig Ellen hoben Thürmen waren 
za oberſt koſtbare Säle und Luftgemächer, zu denen breite Stufen 
Sinanführten,. auch dienten fehr viele Ehfternen zu Behältern des 
Negenwaſſers. Diefe dritte Mauer hatte neungig Thürme 
folchere Art, der Abftand von einem zum andern war zweihundert 
Een. Auf der Mittelmauer flanden bin und wieder vierzehn 
Thürme, auf ber alten ſechszig. Der ganze Umfang der 
Stadt war breiunbdreißig Stadien. Blieb nun gleich bie 
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ganze dritte Mauer ein Gegenſtand der Bewunderung, ſo war doch 
der Thurm Pſephinus, bei welchem Titus ſein Lager aufſchlug, und 
der im Winkel nach Norden und Weſten zu in die Hoͤhe ragte, 
noch erſtaunenswürdiger. Siebenzig Ellen hoch und achteckig, ge⸗ 
währte er beim Aufgange der Sonne nicht nur den Proſpekt bis 
Arabien, ſondern an die äußerſten Gränzen der Juden bis an's 
Meer. 


Folgen wir, mit dieſer Angabe In ber Hand, der oben an⸗ 


gedeuteten Grundrichtung der Mauer, fo floßen wir von Zeit zu Zeit 
am Boden auf erhöhte Vierede, den Unterbau ber ehemaligen 
Thürme, wenn gleich nicht immer in einer Entfernung von zwei⸗ 
hundert Ellen, wie Iofephus fpäter, da er in Nom fchrieb, die 
Diftanz überfchägte; denn fonft müßte ja die Stadt faft 180,000 
Ellen über den Umkreis der jebigen, alfo bis über den König 
grund und die Höhe Sapha gegen Norden fich ausgedehnt haben, 


von wo aus man noch zu Chrifti Zeit fieben Stadien bis zu 


Stadt maß, die man bier zuerft im Angeſichte hat. 
Im doppelten Abftand vom Jaffathor, nach der Länge 


ber Stadtmauer gemeflen, treffen wir aber auf eine bedeuten 
bere Erhöhung und ein Quadrat im weitern Umfang, mit meh⸗ 
zeren alten Ciſternen verbunden, wie Joſephus angibt: Hier ſtand 


ver Pfepbinusthurm Blicken wir von ba und mit jedem 
Schritte. weiter nach rüdwärts, gegen den Hain von Delbäumm 


und zur Stadt hinab, jo fehen wir deutlich, wie diefe Mauer fih 


auf der Höhe Hält, und die ganze Nieberung bed Thales Ip 


ropdon, welches hier feinen Anfang nimmt, als die fchmächle 


Seite Ierufalemd für den Fall eined Angriffe burch fie einge 
fchlofien war. Dabei leſen wir unterwegs in Unzahl die kleinen 
Moſaikwürfel von den ehemaligen Prunfgemächern und den 
Häufern und Villen ber Vornehmen in biefem Viertel vom Br 
den auf. Wir kommen darauf wieder zu ein paar Thuͤrmen und 
Eifternen, woahrfcheinlich den alten Srauenthürmen, von wo 





die Iuden, gegenüber dem Grabmal der Königin Helena, ihre And 


fälle auf die Belagerer machten. Die ſenkrecht behauenen ne 
türlichen Felſen, welche Hin und hin über den Klachboben Hd 
erhoben, und wo fie im Zuge der Mauern lagen, gleich zu ihren 
Fundamente dienten, verbunden mit ben zahlreichen Ciſter⸗ 


aen, welche theils eingeftürzt, theild. noch wohlerhalten, alle einft 
zur Neuſtadt und zu ben Duartieren der Kriegslente gehörten, koͤn⸗ 
sen und zur ‚weiteren Führung bienen, biß dieſer ganze Stabtbezirf 
einer genauen DBermeflung unterworfen jehn wird, was bereit3 im 
Werke ift. Das Grabmahl eines muhammedanifchen Heiligen blickt 
und nun mit feiner Kuppel entgegen, wir laſſen e8 aber zur Line 
ken, denn bier flehen wir bereit am Königsgrund Save oder 
am Eingange des Aſchenthales Cedron, welches nun in feiner gan⸗ 
zen ſüdoͤſtlichen Richtung hin den breiten natürlichen Stadtgraben 
bildete, dem die Mauer entlang zog. 

Wenden wir und mit dem Thale, denn der Weg läßt uns 
nicht fehlen, fo glauben wir bei der weiteren Fortfe 
gung manchmal noch in einer alten Straße des zer=- 
hörten Ierufalems zu gehen, auch ſelbſt die Spuren 
her Wagengeleife im Felsboden zu erfennen, wie dieß 
in Bompefi ber Fall iſt — und es iſt dem wirklich fo. 
Da, wo ber Fußpfad nach Nebt Samwil hinausführt, erheben 
fih zwei ungeheure Schutthügel, welch die Trümmer der 
ehemaligen Gebäude und Feftungsthürme an diefem Punkte ein⸗ 
fließen. Gehen wir aber nun nach dem Hügel und ehemaligen 
Dorfe Scopud oder Sapha Hinauf, fo gewinnen wir bier die 
ſchönſte Anfiht, die Ierufalem als die ewige Fries 
benaftadt bietet. Wir Haben ben Delberg mit feinem Minaret 
an der Stelle ber alten Himmelfahrtskirche öftlich in gleicher Höhe 
und gegenüber. Don Sion fenft ſich die Stadt in fanfter Bo⸗ 
genlinie nach dem Thale Cedron hinab. Oben ragt die Davids⸗ 
burg mit ihren Thürmen, und nahe dabei die herrliche Jakobskir⸗ 
he mit dem Kloſter ber Armenier bevor. Unter den unzählie 
gen Tleinen Kuppeln, bie nach der Bauart des Landes we⸗ 
gen Mangel an Holz die Dachwölbung bilden, das winterliche 
Regenwaffer in die Eifterne ableiten, und der heiligen Stadt ein fo 
malerifches Anſehen geben, unterfcheiden wir auch den Iateinifchen 
Gonvent mit der Kirche San Salvator. 

Etwas tiefer erhebt fich die Heilige Grabfirche mit ihrer Dop⸗ 
pelkupel, und vorne und rückwärts die beiden Minarete, welche die 
Chre des Kreuzes zu erniedrigen über ben Grabthurm hinaus fich 
arheben, ben man eigens deßhalb noch abgetragen hat. Maleriſch 


608 SJerufalem. 

ſenkt fich, zwiſchen den Oelbaͤumen durch, die Mauer mit ihren Zin⸗ 
fen, regelmäßig von Thürmen unterbrochen, hernieber; wir erken⸗ 
nen dad Damaskusthor vor und und dad Minaret auf Akra. In 
ber Niederung aber auf der Teraſſe bes Moria erhebt fich aus ih 
zem Achteck die Rieſenkuppel der Mofchee des Dmar, und die Mi⸗ 
narete in weiter Entfernung zeigen die Eden und den Anfang des 
großen ITempelplateaus an. Gewiß, von biefer Seite fteht fih 
Jeruſalem mit feinen einzeln überhängenden Palmen, Halb und 
halb zwifchen den Delbäumen verfteckt, wahrhaftig als die Statt 
des Friedens an, während fie von Süden aus mit der Seite ber 
Davidsburg gefehen, mehr als die fefte Burg und Stadt Gottes 
fich ausſpricht, die auf dem Berge liegt. 

Doc Fehren wir, die Yelfengräber der Richter im Thale laſ⸗ 
fend, durch dieſelben Trümmerpyramiden wieder in den Umfang 
von Bezetha zurück, und feßen den Weg fort, mo ed ung fchon 
bisher bedünken wollte, als ob wir bis zur halben Körperhöhe 
in einer der Gaffen der ehemaligen Neuftadt gingen, fo kommen 
wir gerade zum Thorwege auf die Straße, die nach Da 
masfus führt. Hier gleich in ber Nähe find die Königägräben 
bie offenbar innerhalb des Stabtbezirfed Liegen mußten, weil bie ' 
Mauer bier die Höhe zu behaupten hatte, und im Halbrund m 
den Hügel nach einem noch feften Thurme bog, in welchem wir 
der Andeutung des jüdiſchen Gefchichtsfchreibers folgend, wohl 
den Eckthurm vor uns haben. Noͤrdlich unterhalb ift das im⸗ 
pofante Grabgewoͤlbe Simond des Gerechten, fünlich aber zwei 
andere Grabflätten mit eigenen Vorböfen, in deren einem wir dad 
Grabmal neben der Vila der Walker erkennen mögen. Nun folgt 
wieder eine Thurmruine, wie denn ber ganze biäherige Mauerzug 
mit Unterbrechung von Ihürmen fich fortfeßt; dann alte Gräbe, 
welche auch Robinfon bereit$ auf feine Karte verzeichnet, aber wie 
die Königsgräber weit außer dem Umfange Bezethas ſetzt, weil m 
ben fogenannten Hügel in den Bezirk der jetzigen Stadt zieht, 
Sehen wir aber von den Stadtthürmen auf ber Höhe von Alte, ; 
dem Tempel gegenüber, nach Norden, fo tieft fich ſeitwärts der 
Berggrotte des Jeremias wieder eine Ihalung aus, und der His 
gel, welcher zwifchen diefen und dem Cedron fich mwölbt, an 
gleichfam die nordöflliche Fortſetzung bed Akra bildet, muß nach 
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Williams der fpeziell fo geheißene Hügel Bezetha feyn. Die 
Mauerfpuren aber verlieren fich an der Oftfeite mehr und mehr, 
weil bier dad Thal den ficherften Schuß bot, und die ziemlich fteile 
Höhe einer ſtarken Bruftwehr minder bedurfte. 

Nehmen wir nun auch noch von Damaskusthor unferen Aus⸗ 
gang, wobei wir die Grüberhügel mit der Jeremiadgrotte zur Rech- 
ten haben — ſo geben wir bier. in gerader Richtung durch bie 
Sauptftraße von Bezetha, die nun ald Kameelweg nad) Na= 
plus und Samaria führt. Es iſt eine breite, hohle Gaſſe, am 
Rande liegen Steine und Trümmer aufgejchichtet; bald zeigt fich 
ein geöffnete Gewölbe, früher zu einer Cifterne bienend, Stei⸗ 
gen wir recht8 oder links auf den Schutthügel, fo erflaunen wir 
über die Trümmermaſſe, doch hebt ſich noch hie und da mohler- 
halten ein Hausplan ab, und die vielen Gifternen im ganzen Re⸗ 
viere möchten eine nächtliche Wanderung gefährlich machen. Große 
Steine, oft auch Naturfelfenquadern, bilden die Seitenmänbe ber 
Straße, ald märe bier früher eine Reihe von Gebäuden zu beiden 
Seiten bingelaufen. Doch da feheiden fich die Wege, ber Haupt⸗ 
zug geht nach den Königägräbern hin, und nimmt bei dem er= 
wähnten Thore feinen Ausgang. Wir folgen dem zur Linken, un« 
befümmert um die Schafale, die am hellen Tage, jedoch ganz fcheu 
and unfchädlich, durch den Dlivenhain rennen und bis zu den Stadt⸗ 
pforten fich verlaufen. Vom Norden herein über den Königsgrund 
kreist ein Schwarm von Adlern in den Lüften, man zählt deren 
zwanzig und dreißig auf einmal, wie fle nicht Leicht irgendwo in 
folcher Anzahl fich verfanmeln. Wir treffen wieder auf den Thor⸗ 
eig nach Nebi Samuel: aber zur Rechten und Linken der Haupt⸗ 
ſtaße Laufen noch parallele Nebengaffen mit Seitenwegen: 
‚ich. zählte dermalen acht, durch die Neuſtadt. Da aber Bezetha 
einen Umkreis nicht Kleiner als die Altftadt einjchloß, fo blieb ber 
meifte Raum für die Gärten und Landhäufer frei. Gewiß war 
die Neuftadt nie ganz angebaut und bevölkert, und wenn auch bie 
dritte Mauer zunächft für den Schuß der äußeren Bewohner be⸗ 
rechnet war, fo nahmen doch die Villen ber Vornehmen und die 
Häufer des Lurus, mie fchon Joſephus andeutet, bald den ungleich 
größern Raum ein, um das innere Terrain der Befeftigungslinie 
auszufüllen. Eine ſolche Billa befaß ja auch Joſeph 
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von Arimathia in diefem Bezirke, und er hatte im 
dbaranfioßenden Barten zugleih für feine Grabftätte 
Borforge getroffen. | 

Etwa auf Schußweite vom Damaskusthor, links ab von der 
halb zerfallenen Eifterne am Wege, oder weſtlich quer gegenüber 
von der Seremiadgrotte, liegt im Felde ein Hügelquadrat, etwa 
von fünfzig Schritten Umfang, in der Form eiued Amphithea— 
ters, wie der alte Herodes wirklich in Ierufalem ein ſolches er- 
richtet hatte. ES iſt zudem ein gemauerter Plab mit ſechs Ci⸗ 
fernen in der Runde; mahrfcheinlich bildete diefe Anhöhe, dem 
Baumateriale nach zu fihließen, noch unter den Kreuzfahrern ein 
Borwerf, um den Feind, wenn er auf diefer Seite gegen da} 
Damaskusthor vorbrang, aufzuhalten. Uebrigens bezeugt auf dem 
ganzen fo bejchriebenen Flächenraume im Umfange einer geogr | 
phifchen Stunde das Dafeyn der allerwärts zerftreut Tiegenden Do: 
faifwürfel, daB wir hier eine Anlage aus der Zeit der herodiſchen 
Könige vor und haben, wo bdiefe Art von griechifchem und römi- 
fchen Lurus eben frifch in Aufnahme war. 

Zweiunddreißig Stadien betragen eine deutſche Meile; auf 
breiunddreißig ſchätzt der jüdiſche Gefchichtfchreiber den Umfang 
der Altftadt, mit der Neuftadt verbunden, Serufalem mit ı 
feinen fieben Hügeln, und Hundert vierundvierzig Thürmen, wovon 
nur vierzehn auf die mittlere oder die oben näher befchrieben 
zweite Mauer Fanıen, bildeten die bemehrten Vorwerfe in der gas | 
zen Ringmauer. ine gute Stunde hat man noch jegt um bie 
Stadt zu geben; eine geographifche, wie bemerkt, um die biöhe 
noch nicht näher vermeffene Neuftadt, von welcher wir ben Hügel 
dieſes Namens wohl zu unterfcheiden haben; diefe Maape treffen 
bei bem eben befchriebenen Bezirke der dritten Ringmauer genau ji. 














XLVII. 
Gloſſen zur Jeitgeſchichte. 


Sprachverwirrung und moraliſcher Marasmus der Gegenwart. — Die 
Taktik der Schlagworte für den gebildeten Pobel. — Das große Treib⸗ 
jagen auf die vogelfreien Ultramontanen. — Pſeudoliberalismus und 
Christianismus vagus. — Die Allgemeine und die Literariſche Zei: 
tung, der rheinifche Beobachter und Ronge und Dowiat wider die Ul⸗ 
tramontanen. — Die patriotifchen Betrachtungen von Steinbühl. — Die 
Lehre von der alleinfeligmacdyenten Kirche von dem alten Broteftantie- 

mus in härtefter Auslegung verfochten, von dem neueren bis zum Auf: 
geben der Wahrheit überhaupt befämpft. — Berfchuldete und unver: 
fehuldete Unwiſſenheit. — Deffentliches Befenntniß des Glaubens. — 
Rechtfertigung Sallers gegen Berbächtigungen feiner Gefinnung. — Sein 
lester Hirtenbrief kurz vor feinem Tode mit feinem ultramontanen Glau- 
bensbekenntniß. 


Den 1. Mai 1847. 


Zwei Züge find ed, welche hauptſaͤchlich die Phyſiogno⸗ 
mie unferer deutfchen Gegenwart bilden: eine Verwirrung der 
Sprache und der Begriffe, die feit dem entfcheidenden Tage 
der Disputation zu Babel vieleicht noch in Feiner andern Pe⸗ 
riode der Gefchichte größer geworden ift, und eine, wentgftens 
im Kreife der Gebilveten, vorherrfchende Erftorbenhelt der ur- 
fprünglichften und einfachften Ideen von Wahrheit, Ehre und 
Recht, ein moraliiher Marasmus, wie er gewöhnlich nur 
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gewaltigen Erärmen im Leben der Eraaıen und Völler ver: 
auszugehen yilegt. In äknliher Baie tell nad dem Jay 
niñe naturkundiger Beobachter, vor dem Erdbeben zu Liſſabon 
und andern großen Raturfriien eine unerbörte, ypbutiiche Er: 
ſchlaffung Menſchen und Thiere geläbmt und niedergeworfen 
haben. | 

Wie jede andere Influenza ijt auch die Gonfufion in den 
Begriffen ein allgemeine® Uebel ver Zeit. Vorzugsweiſe frei— 
lich hat es fich über die deutſche Bildung gelagert. Wer onnte 
den Einzelnen dafür verantwortlich erflären? Nur der if in 
eigener Perſon an diefem Strafgerichte ſchuldig, der fich aus 
dem Dämmerlichte ded Wirrfald herauszutreterr weigert, und 
die Mittel der Geneſung, die ihm zu Gebote ftehen, von fih 
flößt. Aber der unendlich großen Mehrheit der Zeitgenofien 
find diefe nie geboten, und die Meiften leiden mehr oder we 
niger ohne ihre Schuld unter dem Fluche, der auf ihrer Zeit 
und Ihrem Volke laftet. Wen ſolches Schidfal getroffen, ver 
verbient ftatt Abneigung und Entrüftung nur unfer aufrichtig- 
ſtes und herzlichftes Mitleid. 

Dieß gilt von der Maſſe. Es gibt aber auch Andere, 
welche mit Abficht und Bewußtſeyn ohne Aufhören bemüht find, 
die babylonifche Gefühls⸗ und Begrifföverwirrung immer höher 
und höher zu fteigern, um im Trüben zu fifchen, um abfolı- 
tiftifchen und revolutionären Zweden des Ehrgeizes, der Herrſch⸗ 
fucht und des Eigennutzes dienen zu koͤnnen. Wer dieß thut 
oder dazu hilft, begeht Fein geringeres Verbrechen an Gott und 
der Menfchheit, als wer Brunnen vergiftet oder Dämme durch⸗ 
fticht, um In der Verwirrung des einbrechenden Schredend rau⸗ 
ben und plündern zu können. Für dieſe Fälfcher ver intellr 
tuelen Münze, — Worte und Begriffe, — ift Fein Ausorud 
des fittlichen Abſcheus zu hart, fein Wort der Verachtung er 
ſchoͤpfend genug. 

Cine ganz gewöhnliche, heute ſchon bis zum Ekel abge 
nupte Taktik diefer Bande von moralifchen Meuchelmördern be 
ſteht darins Schlagworte zu erfinden und in die gebanfenlofe 
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Maſſe zu werfen. Sie wollen an folchen Typen, welche dann 
der gebildete Pöbel, wie immer ohne Sinn und Berftand, nach⸗ 
fpricht, ımvermerft den Haß der Parteien entzünden over neu 
anfachen, hüten fich aber gefltffentlih, den Sinn und die ei⸗ 
gentliche Bedeutung der Parole beftimmt feftzuftellen und eins 
für allemal fcharf zu umfchreiben. — Dieß gilt insbeſondere 
von der jeht unter unferen Augen im Kampfe gegen die Kirche 
zur Anwendung gebrachten Procedur. Wenn Jene, die an der 
Spige der heutigen Tirchenfeinvlichen Bewegung ftehen, und bie 
wir bier im Auge haben, ihres Herzens wahre Meinung Flar 
und ehrlich auszufprechen den Muth hätten, fie würden einfach 
ihres Altmeifterd Worte: Ecrasez Tinfame! auf ihr Banner 
feßen. Aber dazu find fle zu feig und zu verfchlagen. — Dem 
Ehriftenthume gegenüber beobachten fie dem Princip nach met- 
ſtens ein ehrerbietiged Schweigen. Sie wollen ja nur die freie 
Wiſſenſchaft befchügen, der Entwidelung das Wort fprechen, 
die Geiftesfefjel der Orthodorte von der nach Licht und Recht 
lechzenden Menfchheit fern halten, die Extreme abwehren. Da⸗ 
rum und nur darım ift Jeder, der den Namen Chriſti Täftert, 
ihres milden, freundlichen Schutzes ſicher. Er möge getroft 
angreifen; fie deden ihm, geräth er in's Gedränge, Rückzug 
und Flanfe. Auch gegen die Fatholifche Kirche haben fie auf 
der Welt nichts einzuwenden! Ste follten, wie man ihnen 
Schuld gibt, Katholifenhaß predigen? find fie ja doch toles 
tant, ja bei Licht befehen, die einzig Toleranten in unferer 
Zeit! Aber freilich, — man muß unterfcheiden! Den Fatho- 
lifchen Glauben werben fie nie befehden, nur gegen die Ul⸗ 
tramontanen prebigen fie den Bertilgungdfrieg; nur die⸗ 
fen gilt ihr unverföhnlicher Haß; nur gegen dieſe rufen fie 
alle Verbündeten aus den Reichen der Bureaufratie, wie aus 
allen Schichten und Schattirungen der Revolution zu den Waf- 
fen. Hütet euch! fo lautet ihr Rath, die conftitutionellen 
Kämpfe der Gegenwart auf dad Gebiet des confeffionellen Streis 
tes zu übertragen. Aber gebt feinem Ultramontanen Pardon, 
und die hierarchifch-jefuitifchen Gefinnungen verfolgt ohne Auf⸗ 
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hören mit eurem unverſoͤhnlichſten Haffe! Laßt jeder Meinung 
das freie Wort, felbft dem Ultramontanismue. Rur das Agi⸗ 
tiren fei Diefem verwehrt, und Jeder (dad verfteht ſich) agitirt, 
der anders ald im Sinne der eben bezeichneten, fanatifchen 
Mäßigung den Mund aufthut! | 

Man würde der Allgemeinen Zeitung zu viel Ehre erwei⸗ 
fen, wollte man ihr die Erfindung dieſes hinter Schlagworten 
madfirten Syſtems der Kriegführung beimefien. Diefe noble 
Unparteilichfeit des Geifted und Gemüthes liegt in der Luft, 
und bie eben bezeichnete Taktik läuft wie ein rother Faden durch 
alle gegenfirchlichen Schriften und Tagesblätter. Dieß darf 
nicht Wunder nehmen. In einer Zeit, welche alle himmlifchen 
Reitfterne verlor und wie ein Schiff ohne Steuer und Compaß 
auf hohem Meere umtreibt, kann es nicht fehlen, daß fich völ- 
lig entgegengefegte Richtungen im Lager der Kirchenfeinde zus 
fammenfinden, und daß der Sturm auf die Burg der Wahr 
heit mit Waffen unternommen wird, die ſich untereinander 
felbft befämpfen. Freie Rede für und, Fnechtifches Schweigen 
und Cenſur für den Fatholifchen Gegner! ift ohnedieß die längft 
erfannte Devife, welche der Pfeuboliberalismus allenthalben 
aufpflanzt, wo er im Vortheil if. Ein anderer Widerſpruch 
liegt darin, daß der Christianismus vagus — der mit Abficht 
und Gefliffenheit jeden klaren Gedanken zu verflüchtigen, jede 
beftimmte Umgränzung eined Begriffes auszufchließen ftrebt, 
und alle Unterfchiede zwifchen der Wahrheit und ihrem Gegen⸗ 
theil verwifcher und verwafchen möchte, — daß Diefer fenti« 
mentale Halbſkepticismus dem wieder aufgewärmten Illumina⸗ 
tismus die Hand reicht, welcher Diftinctionen macht, wo ed 
feine Unterfchiede gibt, und fich mit einem Aufwande von aber- 
wisigem Scharffinn fruchtlos abmüht, den Begriff der Kirche 
von dem der Gläubigen zu trennen. In diefer Unterfcheidung 
zwifchen Katholifen fchlechtweg und fogenannten Ultramontanen 
begegnen fich die Allgemeine Zeitung *), die heute den Reigen 





*) Daß die Milgemeine übrigens in rückſichtsloſer Heftigfelt der Spras 
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führt, mit der Hengſtenbergiſchen Kirchenzeitung; um ſie dreht 
ſich die Berliner literariſche Zeitung, nicht minder wie Ronge's 
und Dowiat's neuer Islam, auf fie baut der rheiniſche Beob⸗ 
achter und viele der neueften religiös-politijchen Slugfchriften. Wie 
aufrichtig und herzlich die meiften dieſer Bundeögenofjen fich 
auch unter einander haſſen und verachten mögen, in den Kriegs⸗ 
ruf: nieder mit den Ultramontanen! flimmen alle ein. Wir 
wollen und daher die Freiheit nehmen, diefem Geſpenſte etwas 
fchärfer in's Geſicht zu leuchten, und auch unfererfeitö vie 
Frage aufwerfen: was ift Ultramontanismus? oder, 
was auf daffelbe hinausläuft: wie fteht ed um jenen „Kathos 
lieismus”, der und nach Abzug alled defien, was die Gegner 
ber Kirche Ultramontanidmus nennen, fürder noch großmüthig 
geftattet bleiben ſoll? 


Hören wir darüber zuvörderſt einen Gegner der befies 
ten Art. Wir meinen die Schrift, welche jüngft unter dem 
Titel erfchien: „Patriotifche Betrachtungen im Gefolge ver 
Münchener Faſtnacht, von Juſtus Steinbühl. J. München 
1847." Wir wollen der Abficht des Verfaſſers in ven folgens 
ven Betrachtungen nicht im mindeften zu nahe treten; wir glaus 

ben fehr gerne an feinen redlichen Willen, fo wie auch, daß 
er unrebliche Mittel, fo fehr wie wir, verabfcheut. Wir find 
daher auch weit entfernt, ihn jenen Söldlingen und Landes 





che ihren Gefinnungsgenchen im Norden in unbewachten Augenbli- 
den nichts machgibt, bewies fie damals, als fie in jenem „lebhaften“ 
Artifel (vom 14. März Nr. 75) tie Werte der Vorrede tes Frag⸗ 
mentiften ten Ultramentanen zurief: „Es iſt im Grunde ein hoch⸗ 
müthiges, berrfchfüchtiges , rachgieriges, granfames und unverföhns 
liches Geſchlecht, nnd wären, wie einft bei ben Gögenpfaffen 
des Huigilopejchtli Schrecken und phyfifcher Zwang überall fein 
liebftes Argument.” In früheren Zeiten hatte tie Allgemeine felbft, 
wenn wir nicht irren, mit der Eölner Zeitung viefe Vorrede als 
eine die in trüben Augenblicken gefchrieben fei, nur von ter Seite 
angeblickt, wihrend fie es heute nicht verfehmäht, fie als Wale zw 
gebrauchen. 


N 
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hören mit eurem unverföhnlichften Haffe! Laßt jeder Meinung 
das freie Wort, felbft dem Ultramontanismue. Nur das Agis 
tiren fei diefem verwehrt, und Jeder (dad verfteht ſich) agitirt, 
der anders als im Sinne der eben bezeichneten, fanatifchen 
Mäfigung den Mund aufthut! | 

Man würde der Allgemeinen Zeitung zu viel Ehre erwei⸗ 
fen, wollte man ihr die Erfindung dieſes hinter Schlagworten 
maskirten Syſtems der Sriegführung beimefien. Diefe noble 
Unparteilichfeit des Geiſtes und Gemüthes liegt in der Luft, 
und die eben bezeichnete Taktik läuft wie ein rother Baden durch 
alle gegenfirchlichen Schriften und Tagesblätter. Dieß darf 
nicht Wunder nehmen, In einer Zeit, welche alle himmliſchen 
Leitfterne verlor und wie ein Schiff ohne Steuer und Compaß 
auf hohem Meere umtreibt, fann es nicht fehlen, daß fich völ- 
lig entgegengefegte Richtungen im Lager der SKirchenfeinde zu 
fammenfinden, und daß der Sturm auf die Burg der Wahr: 
heit mit Waffen unternommen wird, die fich untereinander 
felbft befämpfen. Freie Rede für und, Tnechtifches Schweigen 
und Genfur für den Fatholifchen Gegner! ift ohnedieß die längft 
erfannte Devife, welche der Pfeudoliberalismus allenthalben 
aufpflanzt, wo er im Vortheil iſt. Ein anderer Widerſpruch 
liegt darin, daß der Christianismus vagus — der mit Abſicht 
und Gefliſſenheit jeden Flaren Gedanken zu verflüchtigen, jede 
beftimmte Umgränzung eines Begriffed auszufchließen ftrebt, 
und alle Unterfchiede zwifchen ver Wahrheit und ihrem Gegen: 
theil verwifchen und verwafchen möchte, — daß diefer fenti- 
mentale Halbffepticismud dem wieder aufgewärmten Illumina⸗ 
tiömus die Hand reicht, welcher Diftinctionen macht, wo es 
feine Unterfchiede gibt, und fich mit einem Aufwande von aber 
wisigem Scharffinn fruchtlos abmüht, den Begriff ver Kirde 
von dem der Gläubigen zu trennen. In diefer Linterfcheidung 
zwifchen Katholifen fchlechtweg und fogenannten Ultramontanen 
begegnen fich die Allgemeine Zeitung *), die heute den Reigen 





*) Daß die Allgemeine übrigens in rücfichtslofer Heftigkeit der Spra⸗ 
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t, mit der Hengſtenbergiſchen Kirchenzeitung; um fie dreht 
die Berliner literarifche Zeitung, nicht minder wie Ronge's 
Dowiat’d neuer Islam, auf fie baut der rheinifche Beob⸗ 
er und viele der neueften religios-politifchen Blugfchriften. Wie 
'ichtig und herzlich die meiften dieſer Bundesgenoffen fich 
) unter einander hafjen und verachten mögen, in den Kriegs⸗ 
nieder mit den Ultramontanen! flimmen alle ein. Wir 
len und daher die Freiheit nehmen, dieſem Gefpenfte etwas 
rfer in's Geficht zu leuchten, und auch unfererfeits Die 
ge aufwerfen: was ift Ultramontanismus? ober, 
) auf dafielbe Hinausläuft: wie fteht e8 um jenen „Sathos 
mus“, der und nad) Abzug alles defien, was die Gegner 
Kirche Ultramontanigmus nennen, fürder nod) gropmüthig 
attet bleiben fol? 


Hören wir darüber zuvörderſt einen Gegner der befles 
Art. Wir meinen die Schrift, welche jüngft unter dem 
{ erfchien: „Batriotifche Betrachtungen im Gefolge der 
nchener Faftnacht, von Juſtus Steinbühl. I. München 
7." Wir wollen der Abficht des Verfaſſers in ven folgen- 
Betrachtungen nicht im mindeften zu nahe treten; wir glau⸗ 
fehr gerne an feinen reblichen Willen, fo wie auch, daß 
mredliche Mittel, fo fehr wie wir, verabfcheut. Wir find 
er auch weit entfernt, ihn jenen Sölvlingen und Lands⸗ 





che ihren Gefinnungsgenofien im Norden in unbewachten Augenbli- 
en nichts nachgibt, bewies fie damals, als fie in jenem „lebhaften“ 
Artifel (vom 14. März Nr. 75) die Worte der Vorrede des Frag- 
mentiften den Ultramontanen zurief: „Es ift im Grunde ein Hochs 
müthiges, herrfchfüchtiges, rachgieriges, graufames und unverföhns 
liches Gefchlecht, und wären, wie einft bei den Gögenpfaffen 
des Huikilopofchtli Schrecken und phyfifcher Zwang überall fein 
liebftes Argument.” In früheren Zeiten hatte die Allgemeine felbft, 
wenn wir nicht irren, mit der Cölner Zeitung diefe Vorrede als 
eine die in trüben Augenblicken gefchrieben fet, nur von der Seite 
angeblickt, während fie es heute nicht verfchmäht, fie ale Waffe zu 
gebrauchen. 





616 Stoffen zur Zeitgeſchichte. 


knechten der modernen Tagedliteratur beizuzählen, die ihre Ueber⸗ 
zeugung willig dem Meiftbietenden verfaufen, vie geftern 
bei geweihten Kerzen fchrieben, wenn fie ſich Hoffnung auf 
Lohn machten, und heute mit der Menge das Freuzige! freu 
zige! dem Ultramontanismus unter Verwünfchungen und Ber- 
läumdungen zurufen. Mit diefem Gefindel hat der obige Vers 
faffer nicht gemein; ja dort, wo fein Urtheil ein von ven 
Vorurtheilen der Zeit unbefangened ift, da trauen wir feinem 
Rechtsgefühl und feinem unabhängigen Sinne auch den Muth 
zu, feine Ueberzeugung unumwunden audzufprechen, wie er Dieß 
am Schluß feiner Schrift 3. B. Hinfichtlich der fogenannten 
Epurationen thut. Daher zweifeln wir auch nicht, daß auf 
dem Rechtsgebiete mit ihm eine Verftändigung allerdings denk⸗ 
bar wäre. Allein auch er zeigt, wie dieß Alles nicht hin 
reicht, und welche Macht eine PVarteianficht der Zeit gemon- 
nen, im religiöfen Gebiete Die einfachften Fragen auch für fonft 
achtbare und mwohlmeinende Charaktere zu verwirren. 

„Was man in unferen Tagen Ultramontanismus zu nen⸗ 
nen pflegt, charakterifirt fi) Durch zwei Hauptmerkmale. Das 
erfte ift die Wiederbelebung der Kirchenlehre, nach welcher 
die, dem wahren Glauben und der Fatholifchen Einheit frem⸗ 
den Menfchen, wenn fie in foldyer Trennung ohne Reue dark 
ber fterben, für unfähig erachtet werden, zum ewigen Leben zu 
gelangen.” Alfo Herr Juftus Steinbühl. 

So gewendet, könnte denn die Kirchenlehre allerdings 
mancher böswilligen Verdrehung Raum gewähren. In Wahr 
heit aber lautet fie: daß der Menfch des von Gott geoffenbar- 
ten und der Kirche unverfälfcht bewahrten Glaubens und ber 
Sarramente, welche die Kirche fpendet, zu feinem Heile bevarf, 
und daß ohne diefe Mittel der Erlöfung die guten Werke allein 
nicht zur Erlangung des ewigen Lebens genügen. Won jeher 
haben fich aber auch Fatholifche Schriftfteller und Prediger ber 
müht, diefe Bundamentallehre des Chriſtenthums (denn gäbe «8 
ein folches ohne Glauben?) vor falfcher Auslegung zu fichern, 
und jedes liebloſe Urtheil, jede fanatifche Härte, die fich dem 
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urchriſtlichen Satze möglicherweiſe anhängen konnte ,‚ nad) bes 
fin Kräften audzufchliegen und abzulehnen. Außerdem kann 
nur rohe Unwiffenheit over ein wahrhaft blasphemifcher Mans 
gel an gutem Glauben es ignoriren wollen, daß ver Protes 
ftantismus des fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts den 
Grundfaß: außer der wahren Kirche (d. h. außer dem Luthes 
ranismus u. f. w.) fein Heil! mit der Außerften Schärfe und 
Schonungsloſigkeit verfocht. Hätte doch ohne dieſen Grund⸗ 
faß der ganze Streit, den Luther angeregt, weder Sinn noch 
Bedeutung gehabt. Daher auch die erbitterte Ablehnung und 
Befämpfung jedweder mildernden Erklärung, fobald eine folche 
Eatholifcher Seitd der Lehre von der alleinfeligmachenden Kirche 
beigefügt wurde *). Dadurch werde, fo meinten die Reforma⸗ 
toren, das Verdienſt des ohne Werke feligmachenden Glaubens 
gefehmälert. Umgekehrt haben, zum großen Verdruße ihrer pros 
teftantifchen Gegner, die jefuitifchen Cafuiften 4.3. der Spas 
nier Suarez), im Fache der Milderung ded oft erwähnten 
Grundſatzes bekanntlich fchon das Mögliche und Ervenfliche 
geleiftet. Auf diefem Pfade fortichreitend, ift dann auch in 
neuerer Zeit in Deutfchland, Sranfreich, Italien, England, 
faft möchten wir fagen bis zum Ueberdruße ver Unterfchieb 
jwifchen unverfchuldeter Unwiffenheit, nnd feindlichen, im 
Willen wurzelnden Unglauben geltend gemacht worden, der 
in der einfachen Natur liegt. Man hat mit einer Klarheit, 
die nichts zu wünfchen übrig läßt, bargethan: daß wir das 
jenfeitige Gefchit Jener, deren guter Wille ſich nad) ber 
Wahrheit fehnt und fich ihr offen hält, ftet bereit: fich ihr 
demüthig zu unterwerfen, ruhig der ewigen Barmherzigfeit an⸗ 
heimftellen Fönnen, daß aber die Gleichgültigfeit gegen die Wahrs 
heit oder das, im Kampfe mit dem eigenen Gewiſſen durchge: 
führte Verläugnen der befjern Ueberzeugung allerdings von Gott 
und dem ewigen Heile fcheide. Haben dieſe Verfuche der Vers 


———— 





*) Vergl. den Aufſatz über Theobold Thamer in den Studien und 
Skizzen zur Gefchichte der Reformation Band X. ©. 341 m. ff. 


618 Bloffen zur Zeitgeſchichte. 


ftändigung den Kirchenhaß der Roceocoaufflärung begütigt, ihn 
zur Vernunft, zum Nachvenfen, zu einer freifinnigeren Auffaf- 
fung und ſchonendern Beurtheilung der Tatholifchen Ueberzeu⸗ 
gung gebracht? Im geringften nicht! Diefer Obfeurantismus 
will mit den Stichworten feiner Jugendzeit fterben, wie er ges 
lebt hat. Er läßt ſich auf feine Erklärungen ein; er findet es 
räthlicher, jedweder Belehrung, welche der nächſte Katechie- 
mus ihm gewähren könnte, von vorn herein Herz und Ohr zu 
verfchließen.. Er fpielt den Inwiffenden. Ihr Härt ihn auf, 
ihr widerlegt feine unfchuldige Anfchuldigung mit Gründen. 
Gründe? Er läßt fie an einem „Koller von Elendshaut“ abs 
prallen. Er verfichert: Euch nicht zu verftehen, — wer könnte 
fo feine Unterfcheivungen begreifen! Ihr müht euch noch mehr 
ab; ein Botofude müßte euch begreifen. Umfonft! Der Man 
tel barbarifcher Befchränftheit ift ein, zwar wenig ehrenvoller, 
aber gar zu bequemer Echild, den ein altgemohnter Wille 
felbft der triftigften Beweisführung ohne fonderliche Anſtren⸗ 
gung entgegen halten fann. Natürlich! fol jedwede Annähe 
tung und Verföhnung verhindert, fol der unglüdliche Zwie⸗ 
fpalt Derer, die glauben, und Derer, die gerne glauben möd» 
ten, fortgefponnen, fol die Verfolgung der Kirche befchönigt 
werden, fo muß vor allen Dingen ein ehrliches und befonne 
ned Eingehen gerade auf dieſe Frage von ver alleinfeligmas 
chenden Kirche nach beiten Kräften vermieden werben. Hiet 
ift der Punft, wo das Mißverftänpniß um jeden Preis feſt⸗ 
gehalten werden muß, leider hat auch der achtungewertke 
Verfaſſer feinen Rechtsfinn hierin von diefer Gattung Leute 
täufchen laſſen. Die verftändigende Erklärung wird alfo von 
diefer Zeitrichtung abgelehnt. „Die fubtilen, ein beftimm 
te8 Verſtändniß nicht darbietenden Befchränfungen und Vorbe 
halte, mit welchen deutfche Dogmatifer und Kirchenrechtsiehre 
die Schroffheit des Lehrfaged: „„Extra ecclesiam nulla sa- 
Jus““ zu mildern fuchen, find in dem päpftlichen Schreiben” 
(der befannten Encyelica, welche Gregor XVI. kurz nach feine 
Ihronbefteigung erließ) „nicht zu finden.” (Die Anforderung: | 
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daß der Papſt in jedem Hirtenbriefe den ganzen Katechismus 
abhandeln folle, ift ungefähr eben fo gut begründet, als es 
dad Begehren wäre, jeder Schriftfteller müffe feiner Rede die 
Grammatif, jeder Dichter feinen Verſen die Proſodie anhän⸗ 
gen!). „Nur für den Fall ver Reue bei nahendem Tode ift 
Ausficht auf die Gnade Gottes gelaffen.” (Wie bequem wäre 
doch ein Chriftenthum, welches Gotted Gnade ohne Neue vers 
fündigte!) „Webrigend habe ich nicht gefunden, daß die Bean» 
ſtandung dieſes Lehrfabes fpeciell mit dem Anathem bedroht fet, 
und auch Gregor XVI. führt ihn nicht als eine unmittelbare 
Heilswahrheit an, fondern nur” (man überfehe ja nicht bie- 
ſes wahrhaft beveutungsvolle nur!) „als unter die vorzüglichen 
(praecipuos) Artikel der Glaubensbekenntniß⸗Formel aufgenoms 
mened Dogma.“ | 
Darüber alfo, daß ver vielbeftrittene und nur durch ver- 
ſchuldeten oder unverfchuldeten Unverftand verbrehte Grundſatz 
Kirchenlehre fei, waltet nicht der geringfte Etreit und Zwei⸗ 
fl ob. Nur darin fol der Ultramontanismus fteden, und 
deßhalb wird das Treibjagen gegen ihn empfohlen, weil er die’ 
Kirchenlehre denen wieder in's Gedächtniß zurückrufe, wel: 
hen fie abhanden gekommen. Beherzigen wir e8 wohl: bie 
Berfündigung und Einfchärfung der Fatholifchen Kirchenlehre 
wird einhundert und neun und neunzig Jahre nad) dem weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden als unbefugtes Gebahren und gefährliches, 
frafbares Attentat gegen den gemeinen Frieden von Deutſch⸗ 
land bezeichnet! Werden nun in den tagtäglichen Anflages 
asten biefer ganzen Richtung etwa neue, oder überhaupt nur 
zur Sache dienende Gründe gegen dieſen „vorzüglichen Artifel® 
des Glaubensbefenntniffes geltend gemacht? Nicht doch! wie 
follten die ehrwürdigen Brüder M. M. fich fo tief in das aber; 
gläubifche Treiben des profanen Volkes einlaffen! Wahrfchein- 
lich hat der große Orient gefprochen, und das iſt für jene 
Meifen, die der Autorität nicht mehr fröhnen, genug! „In 
Folge der politifchen Veränderungen im Beginne des gegenwärs 
tigen Jahrhunderts mußte das Verketzerungsprincip“ Chiemit iſt, 
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wie wir gefehen haben, die Kirchenlehre gemeint) „aud) 
noch den größten Theil desjenigen Bodens verlieren, welchen 
daffelbe dieß ſeits der Berge bisher noch behauptet hatte.” 
Natürlich: da die Kirchenlehre, wie männiglicy befannt, ben 
Beruf und die Obliegenheit hat, fich nad) ven jevesmaligen 
politifchen Veränderungen, fei es dießſeits oder jenfeits ver 
Berge, unverzüglich und unweigerlich abzuändern und ben 
„Staatögebieten” anzubequemen, fo tft es fonnenflar und be 
wiefen, daß ever, der dieß nicht glauben und Diefer zeitges 
mäßen Anforderung fich nicht fügen will, fofort als „Ultra 
montaner” außerhalb des Geſetzes fteht. Es wäre aber, fügt 
Herr Steinbühl Hinzu, „ohne Grund”, wollte man biefe heil: 
bringende Lehre für jene „Peſt des Indifferentismus“ halten, 
vor welcher da8 Oberhaupt unferer Kirche warnt. Mit nidr 
ten! „Mit dem Verfaſſer werden ed Laufende von glaubwir 
digen Zeugen beftätigen, daß Fatholifche Bevölferungen, deren 
Verhältniffe zu den unter ihnen wohnenden Proteſtanten das 
Entfchwundenfeyn des Verketzerungsprincips unverkennbar an 
den Tag legten, dennoch fortwährend den größten Eifer in 
Erfüllung der Pflichten, wie in der Theilnahme an den Ge 
bräuchen ihrer Religion und dadurch ihre Reinheit von jene 
„„Peſt““ ungweideutig bewieſen.“ Ja, aber was helfen und 
die „Gebräuche”, wenn für den Glauben, der fie hält und 
trägt, der Zweifel eingetaufcht werben fol? Und wo ift, wenn 
und die Kirche mit ihrer von Gott gefeßten Autorität nichts 
mehr gilt, die Gränze zwifchen Glauben und Zweifel, zwifchen 
Wahrheit und Irrthum, zwifchen ver heiligen Dffenbarung 
Gottes und der ſich täglich neu erzeugenden und ewig wech—⸗ 
felnden Einbildung und Ervichtung der Menfchen? Was wird 
und zur Beruhigung geboten? „Ich erinnere mich der Aeuße⸗ 
rung eined würdigen, einfichtöwollen Manned, etwa fo lau 
tend: die Reformation hat nun, verbreitet über einen großen 
Theil der Erde und viele Millionen umfaffend, in einer ent⸗ 
wickelten Kirchenlehre und mit beftimmten, kirchlichen Einrich⸗ 
tungen, und kraft des Bekenniniſſes vieler unbeftreitbar edler 
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und frommer Menſchen, dreihundertjährigen Beſtand; nach 
Gamaliel's goldenen Worten müffen wir daher annehmen, daß 
auch fie, wie die Gründung unferer CD) Kirche, aus Gott ges 
kommen fei.” 

Wenn dem aber alfo ift, warum in aller Welt wollen 
Eie denn, meine Herren, nicht Jeden „nach feiner Bacon fees 
Lig werben” Taffen? wenn der Glaube ein fo durchaus gleich- 
gültiges Ding ift, wie Sie uns eben bewiefen haben, fo laffen 
doc) Sie wenigftend, ald die Aufgeflärten und Intelligenten, 
und ultramontane Finfterlinge ungeftört ihres Glaubens leben, 
und bringen Sie, wenn Sie Freiheit der Heberzeugung für fich 
begehren, auch die Gegner nicht mit ihrem Gewiſſen in Wi- 
derfpruh! — Ya! fo ift e8 nicht gemeint. Jeder Confeſſions⸗ 
wechfel {ft eine Art Standesänderung. Der ‘Bfarrer, welcher 
eine Erflärung des MWebertrittd entgegennimmt, functionirt bier 
eben fo, wie bei Schließung der Ehen als Eivilftandsbeamter. 
Er darf alfo, bei Vermeidung bürgerlicher Bon, nur jene in 
die Kirche einlafien, welche das weltliche Geſetz ihm aufzuneh⸗ 
men geftattet. Die Minderjährigen find und "bleiben aber aus- 
geſchloſſen. „Bon einer Befchränfung der Gewiffensfreiheit 
handelt es fich hier nicht. Als ein Act der Gewiffensfreiheit 
lann nur derjenige gelten, welcher auf durch eigene Prüfung 
gewonnener Weberzeugung beruht. ine felbftftändige, durch 
gene, nach allen Ouellen und Hülfsmitteln erfchöpfend vor⸗ 
genommenen Prüfung der Unterfcheidungslehren : gewonnene 
Ueberzeugung eines Minderjährigen, daß feine bisherige Con⸗ 
feiflon irrig, eine andere die wahre ſei, kommt wohl niemals 
vor.” Mer dieß nicht anerfennt, ift ein Ultramontaner, und 
bat als folcher die Vermuthung ftrafbarer Profelytenmacheret 
gegen fich. 

Aus dem eben Gefagten erhellt hinlänglich, in wie weit 
das bisherige „ultramontane" Dogma nach dem Wunſche dies 
fer freifinnigen Aufklärung für verpönt erachtet werden fol. 
Ein zweites Kennzeichen des Ultramontanismus liegt aber in 
dem umerhörten und wirklich unbegreiflichen Anfpruche der Fin⸗ 
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ſterlinge: ihren Glauben auch äußerlich und in ihrem kirchli⸗ 
chen Leben ungeſtört und ohne beſchränkenden Zwang, üben 
und darnach leben zu wollen. Der „reine Katholicismus“ des 
Verfaſſers weiß das beſſer und wehrt ſolchem Uebelſtande. Er 
will auf der eben bezeichneten dogmatiſchen Grundlage die 
Menſchheit wahrhaft fromm, nicht wie der böſe Ultramonta- 
niömus fie andächtig machen. Bloß um diefes Löblichen 
Zwedes willen ſucht er fie von „ver Benusung der fogenann- 
ten Andachten”, von „ver Theilnahme an Kirchenfeften, Pro⸗ 
zeſſionen, Walfahrten, Bruderfchaften” u. dgl. zurüdzuhalten, 
bloß deßhalb ift „häufiges Beichten und Communiciren“ ver 
.Begenftand feiner, an Jedermann gerichteten ernftlichften Ab- 
mahnung, und fein deßfallfiger Tadel trägt dad Gepräge der 
-ascetifchen Aufmunterung: luftig und guter Dinge zu feyn, und 
fi durch den Gedanken an Tod und Gericht des Fünftigen 
Lebens nur ja nicht den Genuß der Gegenwart verderben zu 
lafien! 

Diefe Lehre theilt ein Journal dem andern mit, dieß gilt 
ihnen als die Richtfchnur des Heil, welche den „reinen Katholicie- 
mus” von dem ultramontanen Unwefen zu trennen beftimmt iſt. 
Unfere Lefer werden darin weder eine neue Wendung, noch irgend 
welche Tiefe des Irrthums, noch felbft nur einen neuen Auf- 
puß einer alten Trivialität erfannt haben. Es ift eben bie 
Weisheit weiland der Achtzigerjahre, es ift das jofephinifche 
Aufkläricht, welches die alte Mode nicht aufgeben will, und 
voll Mißmuth gegen die junge Zeit, beharrlich mit Ailes des 
Pigeon und Haarbeutel in mitten einer neuen Welt umgeht. 
Aber wie arg der Revenant audy rumoren möge, wir können 
ihn, nad) der fcharffinnigen Unterfcheidung des Nachtwächters 
in ven fliegenden Blättern, nur als Gefpenft, nicht als 
Geiſt anerfennen. Bon lebterm haben wir in jenem ganzen 
Treiben, wie es ſich in fo vielen unferer großen und Heinen 
Journale breit macht, aud) nicht die leifefte Spur vernommen. 
Der altfränfifche Spuk mag eine zeitlang die Lebendigen be 
Jäftigen und neden, aber ſich bleibend wieder in unfer Dießfeits 
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einzudrängen, — das wird ihm, fo lange der Strom der Jahr: 
hunderte nicht etwa plöglich rückwärts zu laufen beginnt, mit 
nichten gelingen. Wir Katholifen können dafür ruhig Gott 
und die Zeit forgen laffen: „Eure Herrin und unfere.” Mit 
dem erften Hahnenfchrei werden dieſe gefpenftigen Schatten, — 
in ſich leer und nichtig, wie fie find! — verſchwunden feyn. 
Damit ift aber freilich nicht gefagt, daß die Verwirrung, wel- 
che die Phantasmagorie unter den Lebenden ftiftet, nicht auch 
mittelbar die Duelle großer Mebelftände und Gefahren werben 
fönne, weniger für die Kirche, als für die hergebrachte, welt- 
liche Ordnung der Dinge. — Hiervon vielleicht ein ander⸗ 
mal mehr. 

Zum Schluße liegt es und noch ob, einen Namen, der 
uns theuer und werth ift, vor fchmählicher VBerunglimpfung 
reiten zu helfen. Wir wiffen e8 wohl, daß der edle, Finplich 
fromme Johann Michael Sailer, der in einer ſchwierigen 
und verwirrten Zeit eine dornenvolle Lebensaufgabe zu löfen 
hatte, häufig von Menſchen getäufcht wurde, die feiner Theil 
nahme unwürdig waren. Auch ihm felbft gefchah es, daß er 
fi) vorübergehend im Urtheil über Richtungen feiner Zeit irrte, 
welche heute als unheilbringend und ververblich zu erfennen 
und zu fliehen für und Jetztlebende, weder eine befondere 
Erleuchtung vorandfegen, noch einen heroifchen Grad von Vers 
denft begründen würde. Im unferen Tagen, nachdem gewals 
uge Kämpfe das Eid gebrochen haben, ift e8 für jeden guten 
Billen leicht, hierin das Rechte zu treffen; damals aber fonn- 
den auch edle. Gemüther und helle Geifter durch den gleißenden 
Schein der Frömmigfeit auf einen Augenblid über den Werth 
unfirchlicher Erfcheinungen getäufcht werben. Dieß kann Sailers 
damaliges hohes Verdienſt um die Fatholifche Sache in Deutfch- 
land weder fchmälern, noch in den Augen eined Seven, ver 
ihn gefannt oder richtig erfaßt hat, auf feinen Charakter ir- 
‚gend einen Schatten werfen, weil er, wie jeder hiftorifche Na- 
me, ein Recht hat, nur im Zufammenhange feiner Zeit und 
der ihn umgebenden Berhältniffe von der Nachwelt beurtheilt 
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zu werden. Darum Friede feinem Gedächtniß und Anerken⸗ 
nung, nacheifernde Liebe und Bewunderung feinem chriftlid) 
liebenden Gemüthe! — Aber wer aud) fonft hart und mbillig 
über ihn zu urtheilen geneigt wäre, müßte fich Dennoch in tief 
ſter Seele empört fühlen, durch die maßlofe Ungerechtigkeit 
und Frechheit, mit der Sailer’ Name heute, ſowohl in ber 
Literatur wie in der Tageöprefle, von Herolden des gemeinften 
Unglaubens als PBanier für ihre Firchenftürmerifchen Beftrebun- 
gen mißbraucht, als Autorität für den gebanfenlofen Indiffe 
rentismus der Gegenwart herbeigezogen, und mehr und mehr 
zu einem Mythus umgeftaltet wird, in dem Sailer's wirkliche 
Freunde (denen auch der Schreiber dieſes fich heizuzählen fol; 
ift!) feinen Zug der Wahrheit mehr erfennen fönnen. Wenn 
Sailer’3 Ausſpruch über die Führungen Gottes *) von den fa 
genannten Ultramontanen zu einer Anklage des greifen Biſchofs 
benugt wäre: er habe den Indifferentismus gepredigt, die er: 
löfende Kraft des wahren Glaubend geläugnet, und Heiden 
thum, Islam, Talmud, Härefie und ächte Offenbarungen Got 
tes, wie unfere fogenannten Deutfchkatholifchen, für gleich be 
rechtigte Wege in das Reich der Himmel erflärt, welch ein 
Schrei des Abfcheus und Entfegend würde durch die Reihen 
unferer Gegner gehen! Run wohl! dieſe Anklage auf Indife 
rentismus ift erhoben, fie ift aus eben dieſer Stelle hergelei⸗ 
tet worben, aber nicht von und, ſondern von Juſtus Stein 
bühl, der die troftreiche WVerficherung: daß der Proteſtantis⸗⸗ 
mus eben fowohl, wie die Gründung der Kirche, „aus Gott 
gekommen fei”, durch eben dieſe, aus einer Note zur Sab 
Ier’fchen Ueberfegung der Nachfolge Ehrifti herausgeriffenen Stell 
rechtfertigt ! 





*) Eine Herrlihfeit am Ende der Laufbahn, aber die Wege bazı ſo 
verſchieden. Cine allmächtige. Hand, die uns führt, aber die Füh⸗ 
rungen fo mannigfaltig. Diele Wohnungen im Himmel, aber anf 
mancherlei Gänge zu diefen Wohnungen. 
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Der ehrwürbige Eailer war, wie wir Alle, ein Sobn feis 
ner Zeit, ımd fein Blick durch Zeit und Umgebung gebunden 
und getrübt. Aber, wie es wahrhaft großen Raturen häufig 
gefchieht, kurz ver dem Abichieve von viefem Leben ward fein 
Auge freier, und fein Geift nahm einen fait propbetifchen Auf⸗ 
ſchwung. Es liegt und darüber ein Tocument vor, an wels 
ches jene aufgeflärten Leute, vie heute Sailer's Namen als 
Schild des Imdifferentismus anrufen, aus guten Gründen ges 
wöhnlich nicht zu erinnern pflegen. — Die ift fein letzter, fünf 
Wochen vor ſeinem Tode erlafjener bifchöflicher Hirtenbrief, der ein 
Gemälde der Zeit entwirft, wie fie vem Bifchof Sailer am Abende 
feine® Lebens erfchien, ein Gemälde, aus dem wir bier zur 
Erinnerung für Freund ımd Feind einige Züge herausheben 
wollen. Der treue Hirt hebt aber alfo an: „Wenn in unfe 
ven Tagen der Zeitgeift auf allen Ceiten Lehrfanzeln auf: 
fhlägt, Boten ausſchickt und öffentliche Sendbriefe in Umlauf 
feßt, um feine Lehren zu verbreiten, feine Plane zu fördern, 
und für felbe Anhänger und Werkzeuge zu werben, fo dürfen 
wohl Diejenigen, die in einer höbern göttlichen Ordnung der 
Dinge von dem heiligen Geifte ald Wächter aufgeftellt 
und mit dem „„Dienfte des Wortes“ beauftragt find, 
nicht ftumm bleiben, ohne den Vorwurf des Propheten auf 
fi) zu laden: „„Die Wächter allefammt find blind, und wife 
ſens nicht; flumme Hunde find fie, die nicht bellen fönnen; 
fie fehen eitle Dinge, fhlafen und haben die Träume lieb;“ — 
und noch dringender wird für fie die Pflicht, zu reden, wenn 
jene Beftrebimgen größtentheild gegen die heilige Sache felbft, 
deren Bertheidigung ihnen obliegt, gerichtet find.“ 

„Diefe Betrachtung hat Und bewogen, an Euch, geliebte 
Mitbrüver! aus offenem, bewegtem Herzen ein freimüthiges 
Wort zu richten über das, was unfered Amtes ift, in Hin⸗ 
fiht auf die Erfcheinungen der Zeit: ein ernfted Wort ber 
Ermahnung, ein begeifterted Wort der Ermunterung zum treuen 
Ausharren in unferm täglich fchwerer werdenden Berufe.“ 

„Zwar ift die Beftimmung der Kirche Chriftt auf Erben, 

xIx. 40 
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daß fie Fämpfe mit dem Böfen, und fie hat gekämpft 
vom Anbeginne an, und wird Fämpfen bis an's Ende der Jei- 
ten. Aber darin flimmen doch alle befonnenen Beobachter über: 
ein, daß der Kampf in unferen Tagen eine drohendere Geftalt 
angenommen, daß die feindlichen Angriffe heftiger, allgemeiner 
geworben, als je zuvor feit dem Eturze des alten Heidenthums. 
Denn der Unglaube, der in frühern Zeiten, einem eächteten 
gleich, fich fcheu verbarg, hat num gleichfam Bürgerrecht und 
Ehrentang in der Gefelffchaft erhalten, und ift, unter ven Na 
men Zeitgeift, eine öffentliche Macht geworden.“ 

„Er ift die Ausgeburt jener falfchen Aufflärung, jener, 
im biblifchen Sinne treffend bezeichneten, Welt- Weisheit, 
welche, nachdem fie alle überlieferten Lehren, die bis dahin das 
Kleinod der Menfchheit ausmachten, ohne Unterfchien von ſich 
geworfen, und fo die Duelle der lebendigen Wahrheit verlaſſen 
hatte, Feine andere Wahrheit mehr gelten ließ, als die fie in 
den zerbrochenen Gifternen der fich felbft gelaffenen Vernunft 
zu finden wähnte. So ift ed denn der erfteg und fruchtbar 
fortzeugende Grundirrthum dieſer Weltweisheit, daß fie, ven 
Abfall der Menjchheit von Gott und die dadurch gewordene | 
Zerrüttung aller Dinge verfennend und läugnend, ven gegen 
wärtigen natürlichen (in Wahrheit aber unnatürlichen, weil 
gottlofen) Zuftand des Menfchen für den normalen hält, die 
unbändige Selbftfucht als das höchfte Rechtsprincip, und bie 
Befriedigung aller Triebe des verdorbenen menfchlichen Herzend 
als unveräußerliches Menfchenrecht aufftelit, und das unaus- 
tilgbare Gefühl des Unwohlſeyns, welches der kranken menſch⸗ 
lichen Natur innewohnt, zu befchwichtigen, und die mangelnde 
Glüdfeligfeit zu erreichen ftrebt durch gewaltfame Hinwegraͤu⸗ 
mung aller vermeintlichen, äußeren Hinberniffe, d. h. jener heil⸗ 
famen Schranken, welche unter der Leitung der göttlichen Bor 
fehung in Staat und Kirche zur Rettung der Menfchheit ge 
ordnet find; während doc) die Gefchichte bis auf unfere Tage 
herab beweist, daß ein Volk ohne Gefeh und Religion, alle 
ein Volk mit derjenigen Zreiheit, weldye das eigentliche Ziel ſo 
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vieler Wortführer des Zeitgeiftes ift, in eine Heerde wilder, 
fich felbft zerfleifchender Raubthiere ausartet.“ 


„Indeß konnte e8 nicht fehlen: es mußte eine Lehre, die 
fich dem Geifte des Herzens fo fehr empfahl, bald zahllofe An- 
hänger gewinnen, um fo mehr, da fie, von den höhern Stän- 
den ausgehend, mit jener Macht der Autorität, die fie der 
Wahrheit abgefprochen hatte, den niederen Ständen ſich auf- 
drang. Gegenwärtig tft fie nun auch in die unterftien Klaffen 
eingedrungen; wie ein Gift wühlt ſie in ven Innerften Einges 
meiden der Menfchheit, zerrüttet das einzelne häusliche Leben, 
und veranlaßt in dem Gefammtleben alle jene Zudungen, wels 
che Europa Frampfhaft bewegen.” 


„Doch, wenden wir, nach dieſem Blide auf den Urfprung 
und die Ausdehnung des Weltübeld, unfere Augen auf unfere 
nähere Umgebung, und. beobachten die Erfcheinungen, die zu- 
nächft in unferm eigenen Wirfungsfreife fich Fund geben!“ 


„Zwar ift in unferm theuern Waterlande das reiche Erb- 
theil von Pietät, religiöfem Sinn und treuer Anhänglichfeit an 
Altar und Thron, welches unfere Väter uns hinterließen, noch 
nicht ganz zu Verluſt gegangen. Aber verhehlen dürfen wir 
uns doch nicht, Daß es, ach! fchon fehr gefchmälert worden ift 
durch die Einwirkungen desjenigen Geiſtes, den wir fo eben 
gefchilvert, und daß die Apoftel deffelben, unter dem gleißen- 
den Scheine der Lichtverbreitung, auch unfer treuherzigesd Vol 
um einen guten Theil jener Töftlichen Hinterlagen betrogen 
haben.” 

„Ein großer Theil derer, welche zu den Gebildeten gehd- 
ten, over gehören wollen, find, verlodt durch die Lehren, wel- 
he fie aus Büchern, im Umgange, felbft zum Theil auf den 
Hochfchulen empfingen, dem Unglauben anheimgefallen. Eine 
pofitive, geoffenbarte Religion, eine Religion mit Geheimnif- 
fen, gegründet auf das Geheimniß aller Geheimniffe: Gott 
ein Menfch geworden, der Gott-Menfh am Kreuze 
geftorben für das Heil der verlornen Welt; eine Res 
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ligion, die vor Allem Glauben, Demuth, Selbftverläugnung, 
Gebet fordert; eine Religion, als deren Bewahrerin fich eine 
fichtbare Kirche, mit Lehramt, Prieſterthum, Saeramenten, 
anfündigt: das ift ihrem ftoßen Sinne eine Thorheit, ihrem 
Gelüfte ein Aergerniß. Wollet Ihr ihr Glaubendbefenntnif 
hören? „„Religion! nun ja, die gehört fo mit zur Bildung, 
aber ein Gebilveter macht fie fich felbft nach feinem Bedürf—⸗ 
niß; Verehrung der Gottheit in der Natur und im frohen Gr 
nuffe des Lebens; in einer fchlaflofen Nacht ein Blid zu 
den Sternen hinauf, und der Wunfch, dort einmal ungetrübt 
glüdlich zu feyn: das iſt Die Summe der Religion eined ge 
bildeten Mannes. — Ehriftus: ein weifer Mann, ein Men 
fchenfreund, ver fein Volk vom Prieſterjoche befreien und zur 
reinen Vernunft zurüdführen wollte; aber ein Thor, daß er 
fih darum freuzigen ließ. Gebet: die Finvifche Anmaßung 
des Kingreifen- Wollend in das eiferne Rad des Schichſals. 
Kirche, Prieftertbum, Sarramente: eine fpätere Erfin 
dung fchlauer, hab= und herrfchfüchtiger Pfaffen, begünſtigt 
und benügt von noch fchlaueren Defpoten ald Kappzaum des 
Volkes, aber unverträglich mit dem Geifte unſers aufgeklärten 
Zeitalterd; ein Sflavenjoch (fegen Manche hinzu), das end- 
lich auf den Schädeln der Pfaffen und Tyrannen zerfcheltt wer: 
den muß.” ” 


„Das ift die Sprache des Unglaubens, die auch unte 
und, fo oder anders, nicht mehr bloß heimlich geflüftert, fondern 
laut genug gefprochen wird; die in zahllofen Erzeugniffen ber 
Preſſe, in Gefchichtebüchern, Romanen, Zeitfchriften und Te 
gesblättern wiederhallt, und die vorzüglichfte Würze der foge 
nannten Geiftesnahrung ausmacht, die täglich dem Iefegierigen 
Publifum gefchäftig gefpendet wird.“ 


„Auch den unteren Volksklaſſen hat fich dieſe Lehre, durch 
Wort und Belfpiel geprevigt, bereit mitgetheilt, umd wenn 
auch nicht fo fehr auf die Köpfe, fo hat fie in praftifcher Ans 
wendung um fo mehr auf die Gefinnung, auf die Sitten de 
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Volkes gewirkt; und hier, wo alles fogleich unmittelbar derb 
und fräftig in's Leben tritt, zeigt fich ihre zerſtörende Wirkung 
am handgreiflichften.” 

„In ihrem Gefolge nämlich breitet fich das Sittenverderb⸗ 
niß verheerend über Stadt und Land aus; Denn wo der Glaube 
wanfend, dad Gewiflen ftumpf geworden, die Gottesfurdht aus⸗ 
gerottet ift, da wuchern, wie dad Unfraut auf einem mwüften 
Ader, alle die böfen Triebe, die in dem angebornen Verderben 
der menfchlichen Natur ihre Wurzel haben. Auf dem umge- 
ſtürzten Altare des breieinigen Gottes thront dann in dem Her- 
zen der Dreieinigfeit des MWeltgeifted: die Augenluft, die 
Fleifchestuft, die Lebenshoffart. Alles Dichten und 
Trachten tft auf den Cultus dieſer Götzen gerichtet. Dem Er- 
werb des ungerechten Mammons wird Gemwifienhaftigfeit, Red⸗ 
lichkeit geopfert; fremdes Eigenthum ift nicht mehr heilig; Be- 
trug ift Gewerbsfunft geworden; die Proceßfucht verfchlingt 
Haus und Hof und fängt Feindfeligfeit, Rach- und Mord- 
luſt. Bol Hoffart drängen ſich die nievern Stände gewaltſam 
zu den höheren, zu ihren Genüffen, ihren Thorheiten hinan; 
ein Streben, das fich in der Modefucht auf eine fprechenve 
Weiſe veräußerlicht. Die fchöne alte volfsthümliche Einfalt 
und Sitte, mit der fo viel Edles zufammenhängt, wird, wie 
der alte Hausrath, gegen neufränfifchen Schein und Flitter 
vertaufchet. Eine wahre Genußwuth ift epidemifch geworben, 
und faum vermögen die täglich fich mehrenden öffentlichen Luft- 
orte die heranftrömende Menge zu faffen, kaum die unaufhörs 
lichen Tanzbeluftigungen fie zu ermüden. Vorzüglich aber tft es 
die umbändige Fleifchesluft, der die meiften Opfer fallen. 
Schamhaftigfeit, Jungfräulichkeit ift unter der Jugend beinahe 
zum Mährchen geworben. Dinge, die unter Chriften nicht ges 
nannt werden follten, find der beliebtefte Stoff der Unterhal- 
tung in Rede und Gefang, felbft fchon im Munde der Kinder. 
Das männliche Gefchlecht rühmt fich offen feiner Verführungs- 
künfte; das weibliche kommt ihm mit lodender Wilfährigfeit 
entgegen. Mehr als ein Viertheil der Gebornen ift die Frucht 
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fündhafter Luft, Fennt nicht feinen Vater, kennt kaum feine 
Mutter, und diefe nur als eine Eheloſe. Ohne Pflege, ohne 
Erziehung, außer allem zügelnden Familienverbande aufwach— 
fend, finden fich dieſe unglüdlichen Wefen in die Welt hinaus: 
geworfen ohne alles andere Erbtheil, ald das verwildernde Bes 
wußtfeyn einer ehrlofen Geburt; in den meiften Fällen frühem 
Verderben preißgegeben, und wieder Verderben in reichem Maße 
um fich verbreitend.“ 

„Aber auch das eheliche Leben bietet nur zu häufig einen 
nicht minder traurigen Anblidl. Das Bündniß, gemöhnlid 
entweder in blinder Leidenfchaft, oder aus habfüchtiger Bere: 
nung gefchloffen, fehr oft nur ein Dedmantel früherer fündhaf 
ter Vertraulichkeit, entbehrt aller Bedingungen einer fittlichen, 
dauerhaften Vereinigung; wie fann Segen Gottes, wie Gnade 
des Sarramented auf ſolchem Sündenpfuhle ruhen? Nach we 
nigen Wochen tritt Enttäufchung, Abneigung ein; Zwiſte ent 
fpinnen fich, ed mangelt die gegenfeitige Achtung, fie zu be 
fchwichtigen: man wird fich fatt, fucht Anläffe zur Trennung, 
führt fte herbei, und Ehebruch oder Mißhandlungen müffen am 
Ende dazu dienen, das wieder zu fcheiden, was Gott nidt 
vereinigt hatte. Da wird denn auch der eheliche Segen in ven 
erzeugten Kindern zum Fluche; denn wie fönnte die Kinderzucht 
in einem folchen zerrütteten Samilienleben gedeihen? Vom er 
ften Erwachen des Bemwußtfeynd an Zeugen und vielfältig 
Opfer der elterlichen Zwietracht, täglich das Bild aller entfeſ⸗ 
felten Leidenfchaften vor Augen, werden fie durch Ungehorfam 
und Fränfende Roheit die natürlichen Rächer der elterlichen 
Schuld, um nach wilddurchlebter Jugend im reiferen Alter von 
ihren eigenen Kindern gleiche Vergeltung zu empfangen. So 
vererbt fich das Verderben in fteigender Brogrefiion von Ge 
fchlecht zu Gefchlecht, und nur zu fehr paßt auf unfern 3 
ftand, was der römifche Dichter, den Untergang eines Volk 
ahnend, ausfprach: Aetas parentum pejor avis tulit nos ne- 
quiores, mox daturos progeniem vitiosiorem (Horat. Od. 6. 


L. 3).“ 
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„In mitten nun diefer Stürme des Unglaubens, in Mitte 
diefer ſchwellenden Wogen des Sittenverberbnifjes fteht die chrifts 
liche Kirche, ftehen wir, ihre Diener, ein Gegenftand des Haſ⸗ 
ſes, des Spotted, der Verachtung! — Sollen wir verzagen 
in diefer Stellung? Das fei fern! denn Er, unfer Herr, dem da 
alle Macht gegeben ift im Himmel und auf Erden, Er hat ges 
fagt: „„Ich bin bei euch alle Tage bis an’d Ende der Welt;““ 
Er hat gefagt: „„Fürchte dich nicht, du kleine Heerde, denn 
es hat dem Vater gefallen, dir das Reich zu geben;“ Er hat 
gefagt: „„ Die Pforten der Hölle werden meine Kirche nicht 
übermältigen.” | 


„Dder follen wir etwa, im Vertrauen auf die allmächtige 
Berheißung, die Hände müßig in den Schoß legen? Das fei 
wiederum fern! denn Er hat auch gefagt: „„Ich habe euch 
erwählet und gefeget, daß ihr Hingehet und viele Frucht 
bringet;"" Er hat Fluch und Wehe ausgefprochen über den 
faulen und nichtöwürdigen Knecht, der das ihm anvertraute 
Pfund vergräbt, anftatt damit zu wuchern. Er hat uns das 
Salz der Erde genannt, das hinausgeworfen und zertreten 
werden foll, wenn es feine Schärfe verliert und unwirkfam 
wird.“ 


„Und bier, geliebte Brüder! Dürfen wir das niederfchla- 
gende Geſtändniß nicht umgehen, daß die Fäulniß, die Ver⸗ 
dorbenheit des Gefchlechtes, wenn auch nicht geradezu herbei- 
geführt, doch gewiß fehr befördert worden ift, daß in fo man- 
chen Dienern der Kirche das Salz taub geworden war, und, 
ftatt die Maffe vor Fäulniß zu bewahren, fich anfteden ließ.“ 


Meit entfernt, die Priefter zu einer lauen und flauen 
Schönthuerei mit dem Verderben der Zeit oder zu feiger Dul- 
dung des Schlechten anzumeifen, ruft Sailer ihnen zu: „Von 
dem heiligen Geifte, und der durch ihn in unfere Herzen aus- 
gegoffenen Liebe werden wir dann jenen heiligen Eifer empfan- 
gen, der und Dränget und treibt, mit gänglicher Hingebung 
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und dem Heile der und anvertrauten Eeelen zu widmen, Allen 
Alles zu werden, um Alle für Ehriftum zu gewinnen.“ 

„Diele Hirtenliebe und Hirtentreue wird und dann von 
felbft die befte Art und Weile lehren, unfere Wirkſamkeit den 
Bedürfniſſen der Zeit und ver einzelnen lieder der Gemeinde 
anzupaſſen. Nach dem Beifpiele des Erzhirten werden wir 
nicht ermüden, den Verirrten mit langmüthiger Geduld nad) 
zugehen, um den rechten Augenblick zu ihrer Zurüdführung zu 
erwarten und zu benugen, ihnen nachrufend Das freundliche 
Wort: „„Laffet euch verfühnen mit Gott durch Ehriftus !“" 

„Wir werden aber auch den hartnäckigen Ungläubigen 
und Sündern das Donnerwort in's ſchlummernde Gemiffen 
rufen: „„Wer nicht glaubt, der ift fchon gerichtet;"" „Kein 
Hurer, fein Geiziger hat Antheil an dem Reiche Ehrifti und 
Gottes." * 

„Wir werden ferner unfere vorzügliche Sorgfalt den noch 
unverborbenen Gliedern der Gemeinde zuwenden, um fie vor 
dem Berderben der Welt zu bewahren; wir werben mit aller 
Macht der Liebe und des Anfehens fie von jenen Gelegenheiten 
zurücdzuhalten fuchen, wo der Glaube und die Tugend der Me 
ften Schiffbrud) leidet; werden unferer Wachfamfeit ver ber 
Hausväter und KHausmütter zugefellen, indem wir fie an die 
ſchwere Berantwortlichfeit mahnen, welche hinfichtlich des See⸗ 
lenheiles ihrer Hausgenofien auf ihnen laſtet. Und da und 
das wachfame Hüten und Bewahren jedes Einzelnen durch nicht 
fo fehr, als durch die heilige Beichtanftalt erleichtert wird, ſo 
werden wir diefem wichtigen Gefchäfte mit aller Liebe und Ge⸗ 
duld und unterziehen, und uns hüten, durch forglofe, ober- 
flächliche und laxe Handhabung dieſes Heilmitteld die Frucht 
defielben zu vereiteln, oder gar Diejenigen unferer Mitbrüder zu 
verbächtigen, Die aus einem größeren Maß von Liebe einen 
größeren Eifer hierin beweifen. Im Gefühle aber unferer Ohn⸗ 
macht und der Unzulänglichkeit unferer Sorge werben wir bie 
Seelen recht oft zum Erzhirten felbft vermeifen, d. h. wir wer 
den fie, zum. öftern würdigen Gebrauche der heiligen Gar» 
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mente ermuntern, bamit fie, von dem Fleiſche und Blute Jeſu 
genährt und geftärft, in Ihm bleiben und Er in ihnen.“ 

Wir fragen, mit welchem Recht man nady einem folchen 
Hirtendrief Sailer zu Gunſten des religiöfen Indifferentismme 
anrufen Fönne, und was fein Glaubendbefenntniß von dem 
ver fogenannten Ultramontanen unterfcheivet? Die Lefer mögen 
fi) dieſe Frage felbft beantworten. 





XLVIII. 
Handglofien. 
Waren die Apoftel wirflich nicht Fatholifch? 


Bei Gelegenheit der Anzeige, daß in Irland zwölf Kas 
tholifen der gebildeten Stände auf einmal, darımter auch zwei 
Priefter, zur Staatöfirche übergetreten, fügte die Allgemeine 
Zeitung neulich — am 22. März — die Bemerkung bei: „So 
werden ed die Menfchen nicht müde, balb hüben bald drüben 
den Achten von den drei Ringen zu fuchen; wahr aber bleibt 
das fchöne Wort: Die Apoftel waren nicht Fatholifch, 
und Luther war fein Lutheraner.“ 


Was nun zuvörderft das Suchen des Ringes betrifft, 
hat eine nur zu oft beftätigte Erfahrung es allerdings bewies 
fen, daß befonderd abtrünnige Fatholifche Priefter bei ihrem 
Uebertritt den Achten Ring, den Brautring nämlich ſu⸗ 
chen. Auch bei austretenden Fatholifchen Herren und rauen 
wird es fich nicht felten um das Suchen eined neuen foldhen 
Ringes handeln. 


Daß Luther Fein Lutheraner war, &, 





| 
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der Vater des Lutherthums, vor dem man von Lutherane 
eben fo wenig wußte, als von Arianern vor Artus, von I 
ftorianern vor Neftorius u. f. w., daß alfo Luther fei 
Lutheraner war, fann man nur in dem Sinne j 
geben: Soweit in der Negation alles Poſitiven, im völlig 
Unglauben vorgefchritten, wie nach und nach die Lutheran 
oder Proteftanten, war Luther allerdings nicht; aber dı 
geraden Weg gebahnt zu diefer Entwidlung hat 
ohne alle Widerrede. Seine Kinder gingen eben nur auf de 
Pfade ihres Vaters weiter voran. 


Schönes fehen wir an diefem Worte gar Nichts, 
Bezug auf Luther nur theilweife Wahres, Allein in X 
zug auf die Apoftel tft das Wort, fie feten nicht Fath 
Lifch gewefen, völlig unwahr und fade Witzelei. 

Wie die Fatholifche Kirche allein die apoftolifche ift, 
allein erbaut auf dem Grunde der Apoſtel (Ephef. II, 2 
fie allein von dem mit Ehriftus geordneten apoſtoliſch 
Dberhaupte Petrus: fo waren die heil. Apoftel ale ohne A 
nahme fatholifch. 


Sie predigten die Fatholifche Xehre, fie hinterließen in 
ten Sendfchreiben die unwiderleglichſten Zeugniffe für bie 
tholifche Lehre, fie opferten ihr Leben für die Fatholifche Lel 
Gab es ja noch Feine andere als die Fatholifche Lehre, ı 
neben ihr auftauchend einige von den Apofteln gebrandma 
und vervammte Srriehren, die erften Früchte des Giftbau 
aus dem jede andere Srriehre erwuchs. Der Giftbaum a 
ift Die verwegene Empörung gegen die vom Sohne Gotted d 
geftellte allein unfehlbare Firchliche Autorität. 

Sagen wir aber dieß, daß die heil. Apoftel Fatholi 
waren, nur fo ohne allen Beweis hin? 

Mit nichten, meine Herren! Sehen Sie ſich in der A 
ftelgefchichte und in den apoftolifchen Briefen um, überall 
gegnen Sie der Fatholifchen Wahrheit; diefe allein Teud 
aus den Handlungen der Apoftel hervor, diefe allein wird | 
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ihrem Munde, den der Geift Gotted geweiht, in der Welt ver» 
fündet. Sind nicht gerade die wichtigften Unterfchei« 
dungslehren mit fo fonnenflaren Worten darin aufges 
tellt, daß man entweder zu den gezwungenften, unnatürlichiten 
Berfuchen der Eregefe, oder zur deftructiven Gritif feine Zu— 
Tucht nehmen mußte, um die läftigen Zeugnifje fich vom 
Halfe zu fchaffen ? 


Die Ayoftel glaubten und lehrten mit ver Fatholifchen 
Rirche, daß der Glauben thätig feyn müſſe durch die Liebe, 
ınd ohne die Werke todt fei. Sie verwarfen nicht bie guten 
Werke als fchädlich fogar. 


Die Lehren von der Freiheit des menfchlichen Willens, 
som Anfehen und der Macht des heil. Petrus, von der wah- 
"en und wefentlichen Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti, 
son der heil. Firmung und Delung, von der Kraft gegenfeitt- 
ger Fürbitte, von der SHeiligfeit der Ehe finden wir in ber 
Apoftelgefchichte und den apoftolifchen Sendfchreiben fo deut⸗ 
ich auögefprochen, daß nur Befangenheit und Vorurtheil und 
Rechthaberei es beftreiten fann. Eben fo das Beftehen ver 
Fradition neben der heil. Schrift, die Kirche ald Säule und 
Srundfefte ver Wahrheit, das Opfer des neuen Bundes, fie 
Ind für Augen, die fich nicht gefliffentlicy verfchließen wollen, 
nit der überzeugendften Gewißheit in den Briefen der Apoftel 
yargeftellt.. So verhält ed fi) mit der Lehre von der Recht⸗ 
ertigung, vom Sacramente der Buße, von der Prieſterweihe — 
Ye Fatholifche Auffaffung derfelben, und nur die Fatholifche, 
ft zugleich die apoftolifche. 


Sie Iehrten nicht, daß ed unmöglich fei, fich jung- 
räulich zu bewahren, fondern empfahlen und übten die Junge 
täulichkeit, wie die Fatholifche Kirche dieß thut. 

Sie hielten, wie die Fatholifche Kirche, Die Gelübde für 
heilig, brachen fie nicht mit freofem Meineiv. — 

Sollte es nöthig feyn, die beweifenden Stellen dafür auf 
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zuführen? Jeder mit Bibelterten verfehene Tatholifche Katechis— 
mus liefert fie, um deſto mehr jede gründliche Katholifche Dog: 
matif, oder Werke wie Möhler’8 und Buchmann's Symbo⸗ 
if u. a. m. 


Gerade die Entvedung, daß die Apoftel Fatholifc 
waren, baß die Fatholifche Lehre allein die apoftolifche, die 
durch Schrift und Tradition beftätigte, fie allein die Lehre der 
älteften Kirche, gerade diefe Entvedung führt jest eine fo große 
Zahl gelehrter englifcher Geiftlichen in den Schooß der allein 
wahren Kirche zurüd, gerade diefe Entdeckung führte eine Menge 
eminenter Geifter von hoher Bildung von jeher wieder in die 
Arme der von den Vätern verlaffenen Mutter. Welche Motive 
die von der Fatholifchen Kirche Austretenden leiten, weiß der 
Prüfer der Herzen und Nieren; bei der weit größern Mehrzahl 
aber hat wohl bei der Reformation ſchon und fpäter immer 
wieder, auch beim Deutſchkatholicismus, fich evident heraus 
geftellt, daß Gelüfte nad) einem Brautringe oder nach fchran 
fenlofer Freiheit zu denfen und zu handeln die mächtigen, un 
lautern Triebfedern waren. 


Der ächte Ring iſt längft gefunden, ihn trägt die Braut 


des Erlöfers, die Eine, heilige, Tatholifche, apoftolifche Kirche. 
Sucht redlich, und ihr werdet finden! 





XLIX. 


Kabinetsſtücke. 


Die Nachrichten aus dem Elſaß, welche die hiſtoriſch⸗po⸗ 
litiſchen ‚Blätter Bo. XIX, ©. 358 ff. mittheilen, finden ein 
Seitenbild in dem, was vielleicht gleichzeitig in einer bifchöfli« 
chen Stadt Deutfchlands gefchehen iſt. Es bewährt, daß bie 
Widerſacher überall von dem gleichen Geift getrieben werben. 
Ein Hochgeftellter Geiftlicher, deſſen erhaltende Thätigfeit fich 
nicht allein über die höhern Güter, die in der Kirche nieder⸗ 
gelegt find, fondern nebenbei über die Denkmale der Vergans 
genheit fich erftredt, fah den fchönen Grabftein eines Tängft 
BVerftorbenen möglicher Zerftörung, wenigſtens Beſchaͤdigung, 
Dadurch ausgefeht, daß die Arbeitsleute, welche etwa an ber 
Kirche befchäftigt waren, ihre Werkzeuge auf denfelben ablegs 
ten, und das Denfmal überhaupt an einer Stelle und In einer 
Lage fich befand, in welcher e8 vor Beichäbigung nicht gefls 
chert war. Um daher vor folcher den Grabftein zu fchern, 
ließ ver Geiftliche denfelben erheben, und über dem Grab in 
‚die Mauer einfegen. Das vernahm ein proteftantifcher Spröß⸗ 
ling des Gefchlechtes, und fofort mußte der Derftorbene, dem 
das Denkmal gefest worden, allen Anzeichen entgegen, ein Bes 
kenner feines Glaubens geweſen feyn. In viefer Vorausſe⸗ 
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Bung ging er den Landesherrn an; nicht mit der Klage, daß 
der Stein fei verrüdt worden, fondern mit der ungleich fchwe- 
tern: fo weit gehe bereitS der Fanatismus des betreffenden 
Geiftlichen, daß felbft die Verftorbenen in ihren Gräbern nicht 
mehr ficher wären, daß er deren Gebeine herausreiße und fie 
in alle Winde zerftreue, ungeachtet bei der fraglichen Opera⸗ 
tion das Grab felbft unberührt geblieben war. Der Landes- 
herr ordnete eine Commiſſion zur Unterfuchung an Ort und 
Stelle, und dieſe erftattete den Bericht: weit entfernt, über den 
Geiftlichen Klage zu führen, hätte Kläger demfelben für feine 
Fürforge um das Familien Denkmal noch Danf willen follen, 
da nur auf diefe Weife deffen allmählige Zertrümmerung habe 
fünnen abgewendet werden. Aber der hochgeborne Herr ver- 
trat hier ganz die Stelle der „Blätter Franfreichd und Deutfch- 
lands” in der Sache ded Herrn Pfarrerd Brodbeck. Durch 
den parteilofen Bericht der fachverftändigen und unparteiifchen 
Commiffion keineswegs zufriedengeftellt, ließ er durch feinen Ver⸗ 
walter dem betreffenden Geiftlichen einen ungeziemenven Brief 
ſchreiben. Diefer aber folgte der Ermahnung feines Herrn: 
Böſes mit Gutem zu vergelten, und er erwieberte einfach dem 
Kläger: er werde nicht allein den Stein wieder in die vorige 
Lage bringen, fondern denfelben auf feine eigene Koften durch 
einen Dedel verwahren, damit er Doch menigftens einigermaßen 
gefchügt fei, und Damit er für feine Erhaltung das Möglichfte 
thue. Aller Berantwortlichkeit in Betreff Fünftiger Beſchädi⸗ 
gung ſei er damit enthoben. 





Im Sabre 1570 fchloß Kaiſer Martmilian II, mit dem 
fiebenbürgifchen Fürften und türfifchen Bafallen, Sigmund 30- 
polja, Frieden. Unter den Bebingniffen befand fich die, daß 
er demfelben eine feiner Nichten zur Ehe geben wolle. Der⸗ 
gleichen fanden ſich nur in ben Häufern Cleve und Bayern, 
und Marimitian beftimmte hiezu eine der Töchter des bayeriſchen 
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Herzogs Albrecht, ohne demfelben zuvor nur ein Wort von feis 
ner Abficht mitgetheilt zu haben. In einem auögezeichnet meis 
fterhaften Schreiben theilte hierauf dieſer dem Schwager feine 
Bedenklichfeiten mit. Nachdem Albrecht den politifchen Stand- 
punkt berührt, geht er auf den religiofen (der damals noch 
felbft bei fürftlichen Ehen ver Berüdfichtigung werth erachtet 
wurde) über, und fagt: „Sollte aber der Siebenbürger feinem 
wanfelmüthigen Brauch nach, wie nicht wenig zu fürchten, 
von E. M. ab- und wieder zum Türken fallen, wie müßte 
unferer Tochter unter den ungläubigen und abgefallenen fale 
chen Chriften und gottlofen Kegern, deren diefes Land ohnedem 
vol ift, gefchehen? Zu gefchweigen, da fie follte mit Leibesers 
ben erfreut werden, in mad unfeligem, gottlofem und unchrift- 
lichem Leben müßten die aufmachen! Denn E. M. wien, was 
für eine verdammte Keberei der Trinitarier dieß Orts einge 
riffen, damit er, der Siebenbürger, felbft behaftet iſt; alfo 
daß ſich die Siebenbürger felbft rühmen, es fei zwifchen ihrer 
verdammten Secte und dem Alcoran wenig Unterfchied; als 
ihm denn in Wahrheit alfo. Dazu hält Ihne Siebenbürger 
der. Türfe für feinen Sclaven und manicipium; will dann ſchwei⸗ 
gen der großen Beltialität diefer Lands Art, item fein tbelbe- 
fchreit Herfommen, item die merflichen und befchwerlichen 
Mängel und Krankheiten feines Leibs, damit er beladen ift. 
Sollten nun ich und mein Gemahl unfere Tochter darüber in 
ein fold) gottlos Weſen, Mühſeligkeit, Betrübniß, Kummerniß 
und Befchwerniß einfteden? Wollen E. M. gnädigft beherzi- 
gen, wie fie bie und dort Rache über uns fchreien, heulen 
und flagen würde! Was groſſes Herzeletd müßte und das ma—⸗ 
chen? wie wollten wir ed gegen Gott verantworten? E. M. 
bevenfen auch um Gottes willen, wie übel es ber Päpft. Heil. 
und allen andern Fatholifchen Potentaten, Churfürften, Fürften 
und Ständen gefallen müßte, da wir und gleichfam mit einem 
Ungläubigen (denn anders ift er der verdammten Sect um ber 
Gemeinfchaft halber, darin er mit dem Türken langher geftan- 
den ift, nicht befchreit) in Heirath und Freundfchaft einließen? 


640 Kabinetsftüde. 


Wes Verdachts und Unwillens die EChur- und Fürften des 
Reichs davon zu fchöpfen hätten, da wir an Ihren Liebven 
die Zwiefpalt in der Religion feheuen und deswegen bis baher 
zu Teinem Ihrer Liebden heirathen wollen und und doch dieſes 
Drt mit einem folchen gottlofen, übelbefchreiten Mann einlie 
Ben? Wil gefchweigen, daß wir beide jeßt Iangher von dem | 
Ehurfürften zu Sachſen und Seiner Lieb Gemahl ıc., von des 
Könige von Dänemarf ıc. wegen um Heirath gar ftark ange 
langt, der und aber vornehmlich der wieberwärtigen Religion 
halber bisher bedenklich geweien und nody if. — Das aber 
E. M. vertröftet feyen, unfer beiver Tochter follte das Exer- 
citium der Fatholifchen Religion frey gelaffen werden, daß hiel⸗ 
ten wir bei diefen rohen, gottlofen Leuten unmöglich; denn 
wer wollte von rechtfchaffenen Fatholifchen weltlichen over geift- 
fichen Berfonen bei ihr unter dieſen Leuten bleiben Fönnen! 
Kürwahr niemand. Zudem, da wir beide diefed alles nicht anfehen 
noch beherzigen wollten, fo wiffen wir doch eigentlich und ge 
wißlich, daß fich unferer Töchter Feine würde zu biefem Hei 
rath beivegen laffen. Eher und viel lieber würden fie ſich in 
ein Klofterleben begeben. Sollten wir fie denn über ihren 
Willen dazu dringen? Das müßte und ja, wie E. M. mer 
meſſen befchwerlich fallen.“ 














L. 
Novellen von Ernft Nitter. 


Es iſt eine vergebliche Täufchung, die ordinäre Unterhal- 
tungsliteratur, als eine gleichgültige Sache, durch bloßes Ig⸗ 
noriren fo von obenher abthun zu wollen. Sie ift allerdings 
gleichgültig für die Literaturgefchichte, denn fie erfindet nichts, 
‚fie fchafft Fein neues Leben und vernichtet Feines; letzteres höch- 
ſtens durch ihre eigene Langweiligkeit. Aber fte tft, wie Ger⸗ 
vinus ed nennt, die Echeidemünze und das Kupfer, um das 
klingende Capital, das die Andern ausgeprägt, gleichviel ob 
ächtes oder falfches, in Kleinen Portionen vom geringften Wer—⸗ 
the fließend zu machen und unter die Armuth zu bringen. Nec- 
tar ift nun einmal nicht für jeden Magen, er muß erft bebeu- 
tend vermwäffert werden, um der Menge zu munden. 


Alle Phafen der vornehmen Literatur Hat dieſe Unterhal- 
tungsliteratur in ihrer Weife mitgemacht bis auf den heutigen 
Tag, denn wo die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun. 
Saum war der Piftolenfchuß verfnaltt, womit fich Werther 
tödtete, fo überriefelte Lafontaine mit einer Thränenflut von 
Sentimentalität dad ganze gerührte Deutfchland. Hinter Gö- 
the's Berlichingen kamen Spieß und feine Spießgefellen. Nach— 
Dem die Kraftgenies, ja nachdem Leßing in indirekter, faft zu 
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gewagter Dppofition, Herder, Schiller u. A. in vollem ſpyſte⸗ 
matifchen Ernft, das Individuum emancipirt und für die pofe 
tive Religion der Offenbarung eine äfthetifche Religion der 
fubjectiven Eigenmacht erfunden hatten, welche dann die Ro 
mantifer ihrerfeitS wieder in einen phantaftifchen PBantheismus 
vernebelten; da griffen fofort die Kärrner zu, dieſes künſtliche 
Heidenthum in alle Leihbibliothefen vertreibend, wo wohl ge 
genwärtig faum noch ein Roman zu finden feyn Dürfte, der 
nicht mwenigftend ein Taufendtheilchen von einer jener Ideen de 
bütirte, 


Seit Bibel und Hauspoftile aus den bürgerlichen Haus 
haltungen verfchtwunden, hat nun dieſe Schmierliteratur ihre 
Stelle eingenommen ald ein Evangelium der neuen Bildung, 
und gerade die eifrigften Leſer find die Frauen, dieſe paſſiven 
Genies. Und da die Leferinnen natürlicherweife wieder am 
liebften zu Srauenbüchern, als den ihnen verftändlichern, und 
Frauen von Talent daher auch Lieber zur Fever als zum Strid⸗ 
ftrumpf greifen, um der hitzigen Nachfrage und Bildungswuth 
ihrer Mitfchweftern zu begegnen; fo befindet fich jet bie Un- 
terhaltungsliteratur, ſowohl hinfichtlicy der Produzenten als det 
Gonfumenten, in der That zum größten Theil in den Händen 
der Frauen. Das ift aber feineswegs gleichgültig, wenn man 
erwägt, daß den Frauen wefentlich die Bildung der Familie 
obliegt, und fie hiernach jene Leihbibliothefen- Weisheit auf 
fünftige Generationen zu verpflanzen gar wohl die Macht und 
den allerbeften Willen haben. 


Wir haben fehon früher einmal in diefen Blättern die 
Wahrung der Sitte als das Eigenthümliche der Frauenpoeſie 
angedeutet, zugleich jedoch nachzumeifen verſucht, wie die Eittt, 
mit der wachfenden Verwidelung der modernen Bildung immer 
mehr von ihrem natürlichen, religidfen Boden abgelöst, endlich 
in ihren bloßen äfthetifchen Schein, den fogenannten Anftand, 
umgefchlagen, die Frauenpoefie aber diefen Wechfelbalg, MI 
‚son feiner edlern Herkunft nichts mehr weiß, und felbft Di 
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Unfitte nobel darftellen möchte, mit mütterlicher Zärtlichkeit 
aboptirt upd großgefäugt hat. Es wäre daher nicht mehr als 
bilfig, und ohne Zweifel jebt recht‘ eigentlich die fchöne Auf: 
gabe der dichtenden Frauen, fich ihres höheren Berufes erin- 
nernd, jenen äfthetifchen Schein zu feiner urfprünglichen Be⸗ 
deutung wieder zurüdzuführen und, anftatt das Unfittliche an⸗ 
ftändig, lieber den Anftand wieder fittlich zu machen. 


Die Ahnung dieſes höhern Berufes glauben wir in Ernft 
Ritter (unter welchem Namen befanntlich eine Dame fchreibt) 
zu erfennen, und einen folchen, wenn auch vielleicht nur halb⸗ 
bewußten Anlauf zur Umfehr wollen wir gern dankbar be= 
grüßen. 

Friedrich Schlegel fagt einmal von der, ald dräuendes 
Ungeheuer erfcheinenden Omnipotenz der allgemeinen Meinung: 
wirf fie auf den Rüden, und ed wirb ein gemeiner Froſch! 
In ähnlicher Weife nun verfährt unfer weiblicher „Ritter“ in 
den „Mohnförnern”, einer Sammlung von Erzählungen, die 
wir bier verſuchsweiſe in's Auge faffen. Es werden nämlich, 
wie feinem fleißigen Abonnenten der Leihbibliothefen entgangen 
feyn Tann, in allen Srauendichtungen eigentlih nur Frauen - 
dargeftellt, die Männer dienen bloß zur Staffage, und die dar- 
geftellten Frauen dagegen gleiten regelmäßig nad) allen Seiten 
aus, weil fie Die Stelle der Männer einnehmen und auf den 
fhlüpfrigen Boden ver letzteren hinausgeführt werben follen, 
wozu doch ihre ſeidenen Tanzſchuhe durchaus nicht eingerichtet 
find. Nun nimmt aber unfere Dichterin gleich von vorn hin- 
ein diefem falfchen Pathos der Frauen einfach dadurch jenen . 
Grund und Boden unter den Füßen weg, daß fie ihre äſtheti⸗ 
fche Genialität, worauf ſich Jener wefentlich fügen will, Fühn 
desavouirt. Sie hat hierüber ihr eigenes Syſtem, fie erfennt 
die beiden Gefchlechter als zweierlei urfprünglich verfchiedene 
Seelen an, die einander nicht gleich feyn, fondern vielmehr 
ergänzen follen. 


In Diefer Beziehung : läßt fie z. B. im „Ulyßes“ die 
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„Iſabella“ fagen: „Es gibt meiner Meinung nach noch einen 
anderen Unterfhied des Gefchlechtes, als den ver Außeren 
Form, nämlich den höheren, urfprünglichen, und folglich auch 
unvergänglichen. — Nicht die Körper allein, auch die beleben⸗ 
den Geiſter find verfchiedenen Gefchlechts. — Wenn der Mann 
Alles in's Allgemeine zieht; wenn das Wohl der Gemeinde, 
die Verwaltung des Staats feine erften Intereffen find; wenn 
er fein Lebenswerk in dem Siege feiner Ideen und Grundſätze 
findet: fo ift dad Weib faum eines fi) auf das Allgemeine 
beziehenden Gefühles fähig. Für fie hat Alles nur feinen 
Werth, indem fie den Gegenftand ihrer Liebe dadurch getragen 
oder anerfannt ficht. — Dem Weibe find dieſe allgemeinen 
Beglüdungstheorien, dieſe idealen Wünfche für die Maſſe im 
Grunde gleichgiltig; aber in ihrer Macht Schmerzen zu lin 
bern, die den Einzelnen treffen, das Leben zu einem Traume 
der Wonne für den Geliebten zu machen, jeden Kummer von 
ihm fern zu halten, fich felbft ihren Kindern, ihren Nächften 
ganz aufzuopfern, ihr Haus zu erheitern, zu ſchmücken, dad 
Glück durch fanfte Liebesthaten darin zu bannen — in bieler 
Macht liegt ihr Talent, ihr Genie.” — Und nicht etwa nur 
die Erziehung ift ed, welche die männliche Schöpfungäfraft 
im Weibe nicht zur Entwidelung fommen läßt, „denn wenn 
ein Etwas in der Franenfeele wäre, was dieſes Joch der Er 
ziehung und Verhältniffe abzufchütteln begehrte — und bieled 
Etwas koͤnnte nur das eigentliche fchöpferifche Genie feyn — 
fo wäre es längft abgefchüttelt. — Es find viele Frauen der 
Zucht entlaufen und haben fich aus den Schranfen der Sitte 
vollftändig emaneipirt; aber die Flügel eines Erzengels find 
ihnen doch nicht gewachfen, obgleich es fie oft an den Schul 
tern mag gejuckt haben, wo fie auffchießen follten. — Obgleich 
nun aber das Allerhöchfte im Reich der Verftanvesfräfte dem 
Manne allein zufommt, fo möchte ich doch behaupten, daß die 
Frau ihm nicht untergeorbnet ift, was auch, wie mir fcheint, 
die Liebe, die er ihr widmet, befundet. — Es gibt nur einen 
Bunft, in dem fie fich - ficher vereinen: in der Liebe zu 
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einander; denn diefe beiden Seelen, die männliche und bie 
weibliche, find, obgleich verfchieden, doch für einander geſchaf⸗ 
fen. Der Mann fucht im Weibe feine ihn ergänzende Geele, 
vie Ihn allein: zu fefleln und zu beglüden vermag. Die Frau 
fchließt fih an den Mann und fühlt im Augenblid, daß bier 
das vollfommene Ganze eines vollendeten Menfchen gebilvet 
worben tft.” 

Diefe verftändig fondernde Anficht aber zerftört, wie mar 
gar bald herausfühlt, unvermeidlich alle modernen Illuſionen 
von Emancipation des Weibes, oder — was daffelbe ift — 
von der Emancipation der Gefchlechtsliebe, die ja das aus- 
fchließliche Grundwefen diefer Romanfrauen und Frauenromane 
bildet, ald ob Gottes weite Welt eben nichts anderes zu thun 
hätte, als fich zu verlieben. Die moralifche Welt ift fo Fräf- 
tig und unvermwüftlich angelegt, daß es überall nur des ent- 
fchloffenen Wegräumend der verwirrenden Staubvede bevarf, 
womit die Zeit fie angehaucht, um das Bild in feinen ur- 
fprünglichen Farben wieder aufblühen zu machen, und feine 
verborgene Schönheit zu erfennen. Und fo tritt auch hier die 
Liebe, nachdem fie nur erft von jenem franfhaften Nimbus 
des falfchen, genialen Anftandes befreit worden, auch fofort 
wieder frifch und gefund in ihre natürliche Stellung ein. Gie 
wird von umferer Berfafferin, ohne alle Umfchweife und mo- 
derne Veberfchägung, in ihrer an fich zweideutigen Natur auf- 
gefaßt, und mithin gänzlich unfähig, durch ihre bloße Eriftenz 
das Schlechte zu rechtfertigen, oder gar zu adeln. „Sch has 
be” — fagt fie in Beziehung auf jenen fich felbft aufblafenden, 
ungeheuerlichen Liebesprang — „eine Abneigung, folche Ver—⸗ 
hältniffe auszumalen, es ift mir dabei, als follte ich einen 
Trunkenen in feinen unerfreulichen, wüften Zudungen befchrei- 
ben. Solche Liebichaften find die Karrifatur des Ächten, gött⸗ 
lichen Gefühls, das den feltenen Wohnfig in den feltenften Her⸗ 
zen nimmt; fie verhalten fich zur Liebe, wie die Rohheit zur 
Tapferkeit, wie der Fanatismus zur Religion, wie die Paro- 
bie zur. ewigen Tragödie.“ — Doch auch die Achte „Liebe — 
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nicht ganz Eeele, nicht ganz Körper, ſondern Beides in ges 
heimnißvollem Gemifch — „verlangt durchaus Nahrung, was 
vielleicht ihren rein bimmlifchen Urſprung etwas zweifelhaft 
machen fünnte, Sie ift der Sprößling eines Engeld und eines 
ichönen Weibes.” — Und folcher Herkunft ift augenscheinlich 
gleich in der erften Novelle die liebliche „Marguerite* in ihrer 
naturgewaltigen Hingebung, die freilich zumeilen an Kteifl’d 
Kätchen von Heilbronn erinnert. 


Aber eben wegen diefer ihrer Zweideutigkeit und in dem 
daraus entfpringenden Gefühl höherer Hülfsbepürftigkeit mag 
diefe Liebe nicht, wie Die femmes à grandes passions, fd 
dem Juden an der Schulter vertrauen, wo die Erzengelflügel 
wachfen follen und nicht wollen, fondern vielmehr in freubiger 
Demuth zu ihrem bimmlifchen Urfprung ſich zurückwenden. © 
finft Marguerite beim verlodenden Geflüfter des Geliebten mit 
ten unter den Nachtigallenflängen der fchönften Sommernadt, 
weinend vor Freude und Angft, vor ihrem Bette auf die Knie 
nieder, und betet herzinnig gegen die Verfuchung. Denn „ein 
Liebesverhältniß“, fagt die Dichterin, „ift nur intereffant, wenn 
ed entweder am fich unſchuldig ift, Feine anerfannte Schranke 
niederreißend, oder wenn die Stärke, die unwandelbare Treu, 
die Erfenntniß der Unerfchütterlichfeit de8 Gefühls demſelben 
gleichfam eine zweite Unfchuld erringt. — Wer eine folche Liebe 
faffen kann und fich erhalten, der hat in ihr eine Religion 
gefunden, die mit dem, was man gewöhnlich fo nennt, ver 
eint, einen fichern Schuß gegen die Welt, ihre Sünden und 
ihre Gemeinheiten gewährt.“ 


Man flieht alfo, es ift bier, troß aller modernen Gonfu 
fion, doch durchaus ſchon ein ganz andered Terrain, eine an 
dere, veutfchere Luft, in ber jene nadten, monftrös - üppigen 
Gactusgewächfe unmöglich fortfommen können. Allerdings if 
auch hier der Stoff häufig ein unfittlicher. In der Novell 
„Ulyßes“ ift e8 die rafende Leivenfchaft eines zügellofen Wer 
bed. Sn der „Gerhardine“ Heirathet ein junger Graf ein, 
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um zwanzig Jahre ältere, liebenswürdige Wittwe. Da viele 
aber bald abblüht, entfpinnt fich ein Liebeöverftändniß zwifchen - 
ihm und ihrer Tochter, feiner Stieftochter, Eeontine. Sa, in 
der „Verlobung“ ftreift unfere Verfafferin ganz an die Grän- 
zen der allerneueften Literatur. Ein junger Maler — um es 
mit ein Paar Worten zu fagen — tft mit der Einen verlobt 
und in die Andere verliebt, und will feine Braut heirathen 
und die Geliebte fortlieben. Er fagt zu der Lesteren: „Ich 
würde Dich nicht heirathen, wenn ich's auch dürfte; ich will 
mir nicht die Erlaubniß der Welt zu einem Verhältniffe holen, 
das gar feiner Erlaubniß bedarf. Was fol die Ehe an uns 
ferer Liebe vermehren oder verfchönern? Iſt fie und denn nicht 
vom Himmel gefallen, wie die Tropfen in den Keldy der Blu- 
me? — Du wirft meine Borfehung feyn, während Peonore 
nur meine glüdliche Hausfrau feyn wird; denn glaube mir, 
ih bin reich genug für fie und Dich! fie fol nie etwas von 
meiner Liebe zu Dir ahnen u. f. mw.” 

Das klingt vollfommen fulonmäßig. Allein nicht im Stoffe 
Schon. liegt ja die Sünde oder Tugend der Poeſie, fondern in 
der Auffaffung und Geftaltung dieſes Stoffes. Unfer moderner 
Roman würde wie das Luftfpiel gar nicht eriftiren Fönnen, 
ohne von den Fafeleien, Irrthümern und Berzerrungen ber 
Gegenwart Notiz zu nehmen. Gleichwie aber dad Hetligfte 
burch eine gewiſſe perfive Ironie in's Lächerliche oder Zwei⸗ 
deutige gezogen werden kann, fo ift auch das Falfche und 
Schlechte durch die Aufrichtigfeit eines tieferen bichterifchen Ges 
fühls Fünftlerifch zu bewältigen. Die große Weltlüge mit ihs 
rer hoffärtigen Pracht verbleicht und zerrinnt, fo bald man ihr 
nur nicht mehr glaubt; e8 iſt eben die Gefchichte von Schle⸗ 
gel’8 gemeinem Froſch. Und eben diefes ergögliche Schaufpiel 
bietet unfere Berfafferin in ihren Erzählungen dar. Sie rafft, 
wie wir fahen, unverbrofien vielerlei Plunder des Lebens auf, 
aber nicht um ihn zu ſchmücken und dann mütterlich zu bes 
wundern, fondern um ihn zu vernichten. Wie in Immer ⸗ 
mann's Münchhaufen werden in ihren Novellen alle Tollen 
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und Halbtollen zulegt vernünftig, alle vornehmthuenden Ver: 
fehrtheiten, ja Vorurtheile löfen fich in ihr urfprüngliches 
Nichts auf durch einen einfachen Act der Entfagung von Sei 
ten der dabei am meiften Betheiligten, und es ift wieder nur 
ächt weiblich, daß diefer Act des innerlichen Befinnens und 
Zufammenftoßens faft ausfchließlich den Frauen, dieſen natür- 
lichen Hüterinnen der Sitte, zugewiefen wird. 


Nun wiffen wir zwar recht wohl, wie gewöhnlich, ver- 
braucht, ja verrufen dieſes Motiv in der Frauenpoeſie gewors 
den iſt. Aber dieſe Entfagung tft hier weder fchlaffe Blaſirt⸗ 
heit, wie in den Romanen der Ida Hahn-Hahn, noch ein fer 
timental-Fofettirendes Ruheſpiel alter Sungfern, die nichts mehr 
aufzugeben haben, wie bei der Henriette Hanfe und unzähli 
gen Andern; fondern ein wahrhafter Aufſchwung, ein gefun- 
des, chriftliche8 Element, mit Einem Wort: die ernfte Tu 
gend der Selbjtüberwindung. 


Von der Freude einer foldyen Entfagung wird daher mit 
Recht gerühmt: „Es ift Die höchfte Diefes Lebens, viejenige, 
welche die Bürgfchaft eines Fünftigen Dafeyns am entfchievens 
fen in ſich faßt. — Was heißt denn: nicht ertragen Fonnen? 
Daß der Echmerz der Seele fo groß ift, daß der Körper ihm 
unterliegt, ift das Schlimmfte, was gefchehen kann, und was 
ift das gegen das weit größere llebel: Gewiſſen und Würde 
zu opfern!" — Die ganze geharnifchte Moral dieſer Ritter- 
Novellen aber ift kürzlich in den Worten aufammengefaßt, mit. 
denen jene Leontine, als fie zwifchen Zucht und Ehre und 
der Liebe zu ihrem Stiefvater unfchlüßig hin und her fehmwantft, 
angerevet wird: „Ich habe”, heißt es dort, „einmal in einem 
alten Buche gelefen: „„Du Fannft den Vögeln nicht verweh—⸗ 
ren, über Deinem Haupte zu flattern, aber Du Fannft fie hin 
dern, ihr Neft in Deinen Haaren zu bauen.”* Doch mit Eus 
rer Leferei von Romanen und verliebten Poeſien laßt Ihr ven 
leichtfinnigen Gedanken den Eingang in das bethörte Her 
offen. Leontine, Du folft mir verfprechen, ein ganzes Jahr 
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lang den Byron nicht anzurühren und Diefen und Jenen nicht, 
wie fie alle heißen mögen. Solche Bücher vermeichlichen das 
Herz und beftriden den Sinn. Da lefet Ihr Euch hinein in 
einen -Zauberfreis von Lieben und nicht Erlangen, von Sehn⸗ 
fucht und Leidenfchaft, bis Ihr zulebt, wie der Zauberlehrling, 
nicht mehr wißt, was Ihr mit den Gewäflern anfangen follt, 
die Euch über dem Kopf zufammenfchlagen. — Die Gedanken, 
die dem Guten in den Weg treten, mußt Du auswerfen, und 
wenn’d Dir auch fauer wird. Denke, Du wärft mit Ketten 
an Diefe Erde gebunden und müßteft Dich mit aller Gewalt 
zum Himmel binaufarbeiten; das läßt fich- nicht mit Weinen 
und Schmachten vollbringen, ſondern nur mit Kraft, mit Selbſt⸗ 
überwindung. Gott hat Dir einen freien Willen gegeben, und 
man fann, was man will; wenn Du ihn .aber zu eigenfüch- 
tigen Zwecken gebraucht, ſo hemmſt und vernichteft Du die 
Freiheit. Saffe Dir ein Herz, und fehüre den Zorn gegen Dich 
felber an; fage Dir: fo will's Gott, fo will ich's felbft! Nur 
die Zähne zufammengebiffen wiver die Gedanken, und der Sieg 
fann Dir nicht entgehen.“ 

Es gibt freilich gegen alle fchlechte Literatur noch zwei 
andere Waffen, die, fchärfer als bloß rhetorifche oder allego= 
riſche Moral, in das wilde Fleifch einfchneiden, und eigentlich 
allein entfcheivend find. ine Poeſie der Wahrheit nämlich 
gegen die Poefie der Lüge, welche, von dieſer Feinerlei Aus- 
gang nehmend, wie der Frühling mitten in die Dinge hineins 
bricht und mit ftiller Bildungsfraft alle fchlummernden Keime 
weckt, die dann fchon von felbft den faulen, ſchmutzigen Win- 
ter überwachfen, und unter Grün und Blüthen begraben. Und 
die zweite ift ein heitered Spiel mit und über den Dingen, das 
die aufgeblafenen Narrheiten der Welt zu Tode lacht; denn 
nicht8 fann die Lüge, die nur von Eitelfeit lebt, weniger er- 
tragen, als lächerlich zu erfcheinen vor ver Welt. Beiderlei 
Waffen haben zu ihrer Zeit die Romantifer gegen die Nüch« 
ternheit der damaligen Literatur mit Glück geführt, und fie 
würden fich ohne Zweifel gegen die Betrunfenheit der jegigen eben 
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fo flegreich bewähren. In Ermangelung und ergebener Er⸗ 
wartung ähnlicher Verfuche aber wollen wir uns einſtweilen 
mit den Ritter’fchen Anfängen zufrievenftellen. Es tft unläug- 
bar, der Anftand wird in ihren Novellen zum Gewiffen; und 
was ift denn Eitte und Anftand anders, als das empfindli— 
here Gewiſſen, auf die focialen Berhältniffe angewendet? In 
ihren vorhin angeführten Worten tönt ein herber Ernft, wie er, 
der verweichlichenden äfthetifchen Moral unferer gegenwärtigen 
Unterhaltungslectüre gegenüber, gewiß vor Allem Noth thut, 
und um fo ebrenwerther, je unerhörter er jebt if. Leontine 
wenigftend, am die jene Worte gerichtet find, Hat fich darob 
gefchämt und ihrem verliebten Stiefvater entfagt; und, will's 
Gott, werden noch manche Leontinen, wenn fie fernerhin fo 
angelafien werden, nicht umhin Finnen, fi endlich ihrer 
ſchlampigen Genialität zu fchämen, und die Zähne zufammen 
beißen wider die liederlichen Gedanken. Scham aber ift der 
Anfang der Befferung, und anftedend wie Lachen und Gäh— 
nen, zumal wenn bie Frauen an mehreren folchen Leontinen 
und Margueriten erft wieder gewahrt werden, um wie viel 
fchöner dieſes Morgenroth ihre Wangen leidet, als die Hik- 
blattern der emancipirten Leidenſchaft. Alfo nur frifch auf 
dieſem Wege weiter fort! Es koſtet höchftend einige Geifter- 
Flede von Seiten der furrenten Journale, und das geht york 
ber mit ver eilfertigen Zeit, und bringt dagegen die Zuſtim⸗ 
mung der Befleren, und das bleibt. 





LI. 
Gloſſen zur Beitgefchichte. 


Menzel's deutſche Geſchichte. — Charakter feines Indifferentismus und ſei⸗ 
ner Skepſis. — Sein Kampf gegen pſeudoliberale Heuchelei. — Sein 
Verhaͤltniß zu Ranfe und Raumer. — Seine Darſtellung der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. — Sofeph I. — Trennung von 
ber Kirche, Ball des Reiches. — Preußens confervative Politik unter 
Friedrich II. gegen Iofephs Neuerungen. — Das preußifche Religions: 
ediet von 1788. — Gegenſatz der Symbolgläubigfeit und Glaubensfrei⸗ 
heit. — Boigt’8 Gregor VII. — Seine Verdienſte. — Sein Inpifferens 
tim. — Ewige Idee des Papfithums. — Vergänglichfeit des diploma⸗ 
tiſch⸗politiſchen Primats. — Voigt's Briefwechfel mit dem Bifchof von 
Rochelle. — Die Zufchrift der Minifter Altenftein, Rochow und Wer: 
ther an Voigt. — Raumer’s Indifferentismus. 


Der zwölfte Band von Menzeld neuerer Gefchichte der 
Deutfchen, welcher vor einigen Wochen die Preſſe verlaffen 
hat, gehört, wie jenes Werk überhaupt, zu den wenigen Er- 
fheinungen, auf welche Deutfchland ftolz feyn darf. Seitdem 
e8 bei und eine Gefchichtfchreibung gibt, hat es feinen zweiten 
Meifter der hiftorifchen Kunft gegeben, wie K. A. Menzel, und 
wir Alle, Katholifen wie Proteftanten, fünnen, was edle For⸗ 
men der Darftellung betrifft, von ihm lernen. 

Ueber den Geiſt feined Werkes wollen wir hier nur bes 
merfen, daß fein Standpunkt noch keineswegs der Fatholtfche 
ft, auf welchem allein der Hiftorifer ven Schlüffel zum Ges 
heimniß der Gefchichte und den rechten Einblid in die Wege 
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Gottes auf Erden gewinnt. K. A. Menzel ift befanntlich Bro- 
teftant, und fteht, wenn es erlaubt ift, unfere Weberzeugung 
feharf und unumwunden auszufprehen, — im Wefentlichen 
auch, wie Die meiften gebildeten Deutfchen unferer Zeit, — 
auf dem Boden des ffeptifchen Indifferentismus. Aber fein 
Indifferentismus ift der eined gründlichen, geiftuollen Gelehrs 
ten, feine Skepſis die einer edlen, reinen, für alle8 Hohe und 
Edle empfänglichen Natur. Sein Zweifel wendet fich gegen 
dad Gemeine und Schlechte, und befämpft den philifterhaften 
Dünfel, welcher heute, unter fortwährender Berufung auf 
Freiheit der Meinungen und des Gewiſſens, die Ausfprüche 
der engherzigften Befchränftheit zum Kanon des geiftigen es 
bend für ganz Deutfchland machen möchte. Diefe pfeubolis 
berale Heuchelei bis auf ihren unterften Grund durchſchaut zu 
haben, ift Menzeld größtes Derbienft. — Auf Diefem Wege 
mußte er aber troß des verfchiedenen, dem unferigen biametral 
entgegengefeßten Ausgangspunftes, zu hiftorifchen Reſultaten 
und praftifchen Unfchauungen gelangen, von denen wir zmar 
feinedwegd alle, aber doch die meiften unterfchreiben Tonnen. 
Seinem Geifte und Charakter nach kann er fein Gegner des 
Chriſtenthums feyn, und fomit, bei feinem Verſtand, Fein Feind 
der Kirche. Seine Methode ift die des ruhigen Abwägens, 
des unparteiifchen Gegenelnanderftellend der Thatfachen wie der 
Urtheile der Menfchen. Aber er treibt dieß Gefchäft mit tie 
fem fittlichen Gefühl und überlegenem hiftorifchen Talent. So 
fteht er an Neblichfeit und Adel der Gefinnung eben fo hoch 
über Ranfe, wie an Geift und gefundem Urtheil über Friedrich 
v. Raumer. Kömmt auch bei Menzel freilich die Kirche, umd 
fomit die Wahrheit, nicht zu dem ihr gebührenden vollen Rech— 
te, — fo ift e8 dennoch überaus lehrreich, aus diefem Munde 
ein Urtheil über die Zuftände und Perfonen der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts zu vernehmen, und dieß zwar 
felbft da, wo daffelbe einen fcharfen Tadel über die Katholiken 
ausfpriht. — Denn daß diefe, mit allen ihnen anflebenden 
Zufälligfeiten und Menfchlichkeiten, damals wie heute, von der 
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Idee der Kirche umterfchieden werden müffen, bedarf hoffentlich 
faum mehr der Erinnerung. 

Das Bild, welches Menzel mit der ihm eigenthümtichen 
Meifterfchaft von jenem Abfchnitte der deutſchen Gefchichte ent- 
wirft, der zwifchen dem Hubertöburger Frieden und dem erften 
Beginnen ded Kampfes mit den großen franzöftfch-europäifchen Um- 
wälzung in der Mitte liegt, — dieß Bild bietet Stoff zu den lehr⸗ 
reichſten Betrachtungen. Wir empfehlen auch aus dieſem Grunde 
unfern Leſern dringend die Lectüre des hier in Rede ftehenden 
Buches. — Der aufmerkfame Beobachter, der noch an eine 
in der Gefchichte waltende Gerechtigfeit Gottes glaubt, Fann 
fih nicht darüber täufchen,: daß die, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts über das Reich hereinbrechenden Geſchicke eine 
überflüßig und reichlich verdiente Buße für alle unſere politi⸗ 
ſchen und ſocialen Sünden ſeit dem weftphälifchen Frieden, 
insbeſondere aber für den Hohn und Frevel der letztverwichenen 
Jahrzehnte waren. Hatte doch, um nur einer Klaſſe von Bei⸗ 
ſpielen zu gedenken, das, was ſeit dem Tode der großen Mut⸗ 
ter Joſeph's II. in der hohen deutſchen Prälatur geſchah, die 
Rache Gottes muthwillig und gefliſſentlich herausgefordert. De⸗ 
nen, welche den Abfall, die Auflehnung, die Zerſtörung des 
Althergebrachten in der Kirche hatten erzwingen wollen, ward 
darauf in getreuer und folgerechter Anwendung der Grundſaͤtze, 
die fie felbft aufgeftellt, ein vollgerüttelted Maaß ver Bergel- 
tung auf dem politifchen Gebiete. Uebrigens ftrafte Gott, 
hier wie immer in dieſer Zeitlichkeit, nur indem er wohl that. 
Nachdem das Neichsoberhaupt, wie Menzel berichtet, bereits 
bei feiner Anmejenheit in Rom im Jahre 1783 dem fpantfchen 
Gefchäftsträger Azaria erflärt hatte: daß jebt der Augenblid 
gefommen fei, „feine Staaten gänzli von der päpftlichen 
Oberherrſchaft in Kirchenfachen, die mit der Religion 
nicht8 gemein habe, frei zu machen”, — und nachdem bie 
deßfallſigen Zwecke und Abfichten der höchiten Firchlichen Wür- 
benträger Deutichlands auf dem Emfer Congreffe und fpäter 
genügend an den Tag gelegt, und alle einleitenden Mapregeln 
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zur Losſagung von der Einheit der Kirche vollſtaͤndig getroffen 
waren, hatte die Advofatie ded römifchen Stuhle, aus welcher 
das chriftliche Kaiſerthum erwachfen war, thatfächlich aufge 
hört, und demnach das Reich feine Rolle in der MWeltgefchichte 
audgefpielt. Der großartigfte politifche Bau, den je Die Ge 
fhichte gekannt, die halb militärifche, halb geiftliche Monar⸗ 
hie Karls des Großen, mußte, als jene Zeichen gefchehen wa- 
ren, zu Grunde gehen, damit die Kirche und der Fatholifche 
Glaube der einen Hälfte unferes Volkes gerettet würde. Merk 
würdig ift dabei die, von Menzel mit großem Geſchick hervor- 
gehobene Role, welche Preußen in jenen Zeiten fpielte. Richt 
aus Vorliebe für die katholiſche Kirchenverfaffung des Reiche, 
und überhaupt nicht aus fchwärmerifcher Anhänglichkeit für 
das hiftorifch begründete, ehriwürbige Alte, fondern von dem 
natürlichen Inftinkte feiner Stellung geleitet, wußte Niemand 
beffer als Friedrich IL aus dem Umftande Bortheil zu ziehen, 
daß feine Nebenbuhler und Nachahmer dem philofophifchen Zeit: 
geifte zu Gefallen mit den Intereffen und Traditionen feine 
Haufes gebrochen hatte. Fortan war Preußens Politik (in 
den lebten Regierungsjahren Friedrichs und in den erften ſei⸗ 
8 Nachfolgerd), im Gegenſatze zu den Firchlichen und politi- 
ſchen Entwürfen Joſephs IL, auf die Abwehr jedweder Berän- 
derung der beftehenden Verhältniſſe in Deutfchland gerichtet. — 
Es Elingt unglaublich, aber es ift buchſtäblich wahr, daß fraft 
des Tauſches Diefet Rollen das preußifche Kabinet bis auf ei- 
nen gewiffen Gran den Schuß der katholiſchen Kirche, gegen 
das Oberhaupt des Reiches und die, in deſſen Sinne geleite- 
ten Beftrebungen der rheinifchen Erzbifchöfe übernahm. „Mit 
diefer Staatsfunft”, fagt Menzel, „übernahm Friedrich eigent- 
lich das Kaiſerthum, deſſen Aufgabe, in den legten Jahrhun⸗ 
derten wenigftens, die Erhaltung des Beftehenden geweſen war, 
und erwarb im größerem Maße, als fonft den Wächtern und 
Vertheidigern veralteter Zuftände zu Theil zu werden pflegt, 
Die Verehrung feiner Mitwelt und felbft die Billigung de 
Nachwelt, weil der Neuerungstrieb Joſephs mit der Stellung 
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eines Kaiſers der Deutfchen nicht im Einflange, auch auf Feine 
bebeutfamen Nationalgwede gerichtet war.” Das merkwürdigſte 
Zeugniß für diefe damalige Umkehr der natürlichen Berhältniffe 
ift eine Aeußerung in einer päpftlichen Staatsfchrift, welche 
die Rechte des heiligen Stuhles gegen die Mitglieder des Em-” 
fer Congreſſes verwahrt, und biefen den Frevel und das Unrecht 
ihrer widerfinnigen Stellung zu Gemüthe führt. „Wir ver- 
trauen auch”, fagt dieſes Actenftüd, „auf die Oerechtigfeit der 
proteftantifchen Fürſten, welche gleichmäßig Glieder deſſelben 
Reiches find, und mit denen wir das Völkerrecht, die Heilig- 
feit der Verträge und die Aufrechthaltung der Bereinbarungen 
gemein haben. Denn wir wiſſen, daß fie es ſich zur Ehre 
und zum Ruhm rechnen, daß feine Neuerungen eingeführt wer- 
ben, und daß die Dinge in der Lage bleiben und beftchen, in 
der fie fich befinden.” 

Als Pins VI. diefen Erlaß veröffentlichte, war Friedrich 
Wilhem II. bereits in einem ungleichen Kampfe mit venfelben, 
zur Fortbildung ded alten Proteftantismus hinftrebenden Kräf⸗ 
ten begriffen, die in unfern Tagen zu dem großen Scheidungs- 
prozefie geführt haben, welcher die Gegenwart bewegt. Das 
preußifche Neligiondedict von 1788 fuchte die Bewegung zu 
hemmen, wollte es aber dabei doch wieder nicht mit dem Prinz 
cip des Proteftantismus verderben. „Die Grängen der Ge- 
wifiensfreiheit”, fagt Menzel, „waren in dem Cdict fogar wei- 
ter als von dem Koͤnigsberger Philofophentgeftedt, nad) deſ—⸗ 
fen in der Schrift über Aufklärung ausgefprochenen Meinung 
ein Geiftlicher fein Amt niederlegen follte, wenn er in den 
Satzungen, die er ald Beauftragter der Kirche zu lehren habe, 
Keine verborgene, mit der Bernunftreligton übereinftimmenbe 
Wahrheit mehr fände. Aber die an fich übergreifende Forbes 
rung, daß der Geiftliche das, was er nicht glaube, nicht nur 
nicht beftreiten, fondern daſſelbe auch lehren folle, wurde nun 
eben durch) die daneben geftellte, als Gewiſſensfreiheit bezeich- 
nete Erlaubniß, den Inhalt der vorgetragenen Lehre felbft nicht 
zu ‚glauben, zu einem Zeichen, daß bie Unternehmer der beab- 
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fichtigten Wieverherftellung der evangelifchen Kirchgläubigkeit 
aller Einficht in die Grundbebingungen und Grundverhältnife 
des Firchlichen Lebens entbehrten. Eine ewangelifche Kirchen- 
gewalt, welche ungläubige Prediger verpflichten wollte, kirch⸗ 
gläubige Predigten zu halten, damit die Kirchgläubigfeit be 
fördert werde, ohne daß der von der Meinung des Jahrhun⸗ 
derts und von der Staatöpolitif gebotenen Gewiffendfreiheit 
Abbruch gefchehen dürfe, fchrieb ihrer Unbefähigung, die fird- 
lichen Dinge zu verftehen und zu leiten, das unzweifelhaftefte 
Zeugniß. Den Bertretern der neuen theologifchen Richtung 
wurde ed hierdurch fehr leicht gemacht, alle ihnen verwandten 
Kräfte des deutfchproteftantifchen Geifteslebens wider das Ehiet 
in das Feld zu rufen. Die zahlreichen Schriften, welche zu 
diefem Behufe erfchtenen, bewegten ſich jedoch nur um den 
längft befprochenen Gegenfat der Eymbolgläubigfeit gegen bie 
proteftantifche Glaubensfreiheit, auf welche die Neformatoren 
in ihren Anfängen fich geftügt hatten, und die nun eben fo, 
wie damals, einer fortgefegten Unterfuchung und Berbefferung 
des alten Lehrgebäudes zu Gute kommen follte, wogegen die 
Wenigen, welche ald Vertheiviger ver Symbole und des Edicts in 
die Schranfen traten, in gleicher Art, wie zur Zeit der Reforma- 
tion gefchehen war, die Gefahr vor Augen ftellten, welche aus 
der Meinungswillführ der Einzelnen erwachfen, und dem Blau 
bensförper der Kirche Zerftörung bereiten würde, wenn die 
Kirchengewalt nicht mit rechtzeitigen Vorkehrungen einfchritte." 

Allein fchon früher (1767) hatte der Berliner Previger 
Lüdfe den Widerſpruch nachgewiefen, in welchem die Her 
fchaft der fomboltfchen Bücher zu den urfprünglichen Grund 
fägen der Reformation ftand, und handgreiflich gezeigt: „dab 
diefe Herrfchaft den Anſpruch auf Untrüglicykeit einer menſch⸗ 
lichen Autorität in fich fchließe, welcher dem der ypäpftlichen 
Kirche zum Vorwurfe gemachten ziemlich gleich komme, und 
für gewiffenhafte Theologen, welche Einficht in die Fehler und 
Mängel dieſer Bücher gewonnen hätten, Anlaß ver größten 
Berlegenheiten werden müfle.” Darauf entgegnete Tölner, 
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Profeſſor der Theologie zu Frankfurt an der Oder: „ES fünne 
in der Kirche feine Lehrvorfchrift entftehen und fortvauern, ohne 
einige Einfchränfung des Gewiſſens, ohne alle Gefahr für 
Wahrheit und Freiheit, ohne einiges Papſtthum. Alles wohl 
überlegt, ſehe er fidy aber genöthigt, zu erflären, daß man 
nur die Wahl habe, entweder etwas Bapftthum oder feine 
Staubenseinigfeit und feine Glaubengreinigfeit zu haben. Jede 
menfchliche Lehrvorfchrift fei ein Uebel, aber ein nothwendiges 
Uebel, um mehrere und größere zu verhindern; eine fchlimme 
Borbedentung wider Wahrheit und Freiheit, aber zugleich ein 
unentbehrliched Mittel, beide zu erhalten, ein Schnitt in die 
Gewiſſen, aber umvermeivlih, wenn der Wunden nicht noch 
größere und geführlichere werben follten.“ 

Andere nahmen die Sache noch praftifcher. Der Finanzs 
minifter Struenfee, ein Freund der Aufklärung, fchrieb nach 
Erlaſſung des Religionsedicted Folgendes an einen alten Bes 
fannten, den Brofeffor Nöffelt in Halle, zur Vertheivigung ber 
Maßregel ver Regierung. „Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
bei dem gewöhnlichen Lehrbegriff der Lutheraner der Staat in 
Ruhe und Ordnung geblieben, und das Volk durch die in Die- 
fem Lehrbegriff enthaltenen Motive in guten Sitten erhalten 
il. Man weiß aus der Erfahrung, daß der Uebergang von 
der heidnifchen Religion zur chriftlichen, von der päpftlichen 
zur lutherifchen, gefahrvolle Erifen im Staate veranlaßt hat. 
Diefe will man vermeiden, und aus diefer Rüdficht befiehlt 
der Staatsmann dem üffentlichen Lehrer der Theologie, Feine 
andere Theorie öffentlich zu lehren, als die, aus der die bis⸗ 
ber brauchbar befundenen Motive entlehnt find. Der Richter 
muß ſich nach den eingeführten Gefegen richten, wenn er auch 
die Unvernunft diefer Geſetze einfieht. Eben fo muß ich die Ab⸗ 
gaben nach dem mir vorgefchriebenen Tarif erheben, wenn ich 
auch mathematifch berechnen Fönnte, daß der Tarif bei diefem 
und jenem Sabe wahren Unfinn enthalte Als tfolirter Phi⸗ 
loſoph kann der Jurift dad Abfurde der bisherigen Geſetze be- 
weifen, und der Finanzier von der Tollheit des Tarationd- 
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Syſtems vollfemmen überzeugt feyn. Wenn aber der Richte 
nach feinen Geſetzen richten, der Finanzier nach feinen Grund 
fägen Abgaben erheben wollte, wohin würde das den Staa 
führen? Mit der Theologie muß e8 im Staate beinahe ebe! 
fo gehalten werden. Tie Theologie ift für den Staatsmam 
nichts als die Theorie, woraus die Motive zur Erhaltung gu 
ter Eitten für dad Volf gewonnen werden.” Solche Verthei 
diger waren begreiflicherweife demfelben Proteſtantismus aud 
damals fchon gefährlicher, ald alle feine neugläubigen Gegner 
Sein gefährlichfter. Feind blieb aber der Widerfpruch in feinen 
eigenen PBrineip, der unauflösbare Widerfpruch zwifchen Eym 
bol und Gewiffendfreiheit. 


Menzel’8 eigener Standpunft charafterifirt fich endlich it 
einer Aeußerung, die ihn von beiden proteftantijchen Haupt 
parteien, — der ded Stillſtandes, wie der des Fortfchritted 
gleichmäßig unterfcheivet. „Auf das Verhältniß der kirchlicher 
Dogmen zur Ideenwahrheit des Chriftenthums zurückzugehen 
diefelben ald Formen und Hüllen des Göttlichen und Ewiger 
anzufehen, deſſen Ahnung in die Seelen der Menfchen geleg 
ift, ob fie Gott fühlen und finden möchten, lag aufer den 
Gedanfenfreife der Wortführer beider Parteien, fo viele tiefen 
Beifter unter den theologifchen Denfern auch feit Origines au 
diefe Löfung der fcheinbaren Disharmonie der Glaubensleht 
zum höheren Vernunftleben des Geifted hingewiefen hatten.’ 
Das Wefen des Proteftantismus fcheint auch ihm hiernad) ir 
einem beftändigen Suchen nach der Wahrheit zu liegen, wo: 
raus von felbft folgen würde, daß das Feſtſtellen, Ausfprecher 
und Abfchließen eines Gefundenen nicht mehr Proteſtantis— 
mus, fondern ein neued und noch dazu unberechtigtes, feinen 
eigenen Princip wiverfprechendes Papſtthum wäre. Das Lepter 
wollen wir gewiß nicht in Abreve ftellen. 


Eine andere erfreuliche Erfcheinung in der deutfchen his 
ftorifchen Literatur iſt Voigt's Gregorius VIL, ein Werk, 
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woran wir gerade jeßt erinnert werden, weil e8 vor Kurzem 
eine zweite Auflage erlebte. — Dieß Buch hat zu feiner Zeit 
den fchriftftellerifchen Ruf des Mannes gegründet, der als Pro⸗ 
teftant den ehrenwerthen Muth hatte, es zu fchreiben. Er hat 
ſich dadurch als tüchtiger Gelehrter, als gründlicher Forſcher, 
vor Allem aber, was in gewiffen Stellungen das feltenfte ift, 
als ehrlicher Dann bewährt. In diefer dreifachen Eigenfchaft 
hat er fich die gerechteften Anfprüche auf den Danf aller 
Freunde der Wahrheit erworben, die fich, bis vor länger als 
dreißig Jahren dieſes Werf erfchien, durch die abfurden Ber: 
läumdungen eingefchüchtert oder geärgert fühlten, durch welche 
feile Schmeichler der Gewalt (auch foldhe, die fich Fatholifch 
nannten!) zu allen Zeiten dad Gevdächtniß des großen Refor- 
matord auf dem Stuhle Petri geläitert haben. Solches Ber- 
dDienft wird dem Verfaſſer feiner Lebensbefchreibung für immer 
einen Ehrenplag unter den deutfchen Hiftorifern fichern, wenn 
gleich ein ruhig prüfender, der Quellen Fundiger, katholiſcher 
Lefer fich über zwei Thatfachen ſchwerlich täufchen kann. Voigt's 
Buch ift nicht aus einer Hinneigung zur Fatholifchen Kirche 
hervorgegangen, und: den rechten Schlüffel zu Gregor’ Wol⸗ 
len und Vollbringen hat auch er weder gefunden, noch finden 
fonnen. Es ift, was den erften Punkt betrifft, ein großes 
Mißverftändniß, zu glauben, daß Voigt, weil von dem dumpf⸗ 
finnigen und unehrlichen Haß vieler Gegner der Kirche feine 
Spur in feinem Buche zu finden ift, eine Fatholifche Richtung 
habe, oder gar der Kirche nahe ftehe oder geftanden fei. Zwar 
ift er feines Weſens jevenfalld ein wohlwollender, aufrichtiger 
Mann, — aber feinem Belenntniffe nach eben fo wenig Haͤ⸗ 
tetifer als Katholik, fondern entfchiedener Indifferentiſt. Eben 
deßwegen hat er aber auch, troß ſeines fonft redlichen Wils 
fend und feiner gewiffenhaften Benutzung der vorhandenen Quel⸗ 
len, den eigentlichen innerften Kern des Charaftere und des 
Gedankens feines Helden weder verflanden noch, weil er ben 
Glauben deſſelben nicht theilte, verfiehen können. Wir wer 
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nigſtens fühlen uns, ſo ſehr wir die Milde und die edle Hal⸗ 
tung ſeines Urtheiles anerkennen und hochachten, dennoch außer 
Stande, ſeine Auffaſſung Gregor's VII. angebrachtermaßen zu 
unterſchreiben. Nicht daß er in Lob oder Tadel zu viel oder 
zu wenig gethan hätte, aber er hat, von ſeinem Standpunkte 
aus, die geſammte hiſtoriſche Erſcheinung des Papſtthums 
nicht richtig würdigen können, mithin auch Gregor's VII. Stel⸗ 
lung und Beruf in der Entwidiungsgefchichte deſſelben nicht 
erfchöpfend und genügend aufgefaßt. Und dennoch ift ohne vor- 
herige eftftellung und Berichtigung dieſes Gefchichtspunftes 
jeder Streit über Gregor's Charakter ein überflüffiger, und, 
weil er nothwendig nur zur größeren Erbitterung der Gtrei- 
tenden führen fann, ein verberblicher Hader. Diejenigen, wel- 
che mit der Kirche glauben, daß Gott ald Menfch auf Erben 
wandelte und für dad Reich der Kirche, welches er geftiftet, 
einen Statthalter auf dem Etuhle Petri zurüdlieg, — diefe 
werben fi) im Urtheile über Gregor's Leben und Thaten in 
Emigfeit nicht mit Jenen verftändigen können, die das Papft- 
thum in feiner Wurzel für eine Stiftung des Teufel, oder, 
höflicher und moderner ausgedrückt, für eine durch die Jahr⸗ 
hunderte gehende große Zäufchung halten. In diefem Streite 
ift jedes Wort verloren, und ed macht einen midermwärtigen 
und peinigenden Eindruck: weitläufige und erbitterte Erörte 
rungen über Holgerungen zwifchen Perſonen mit anzuhören, der 
ren Anfichten fidy bereit im Princip wie Sa und Gegenfah 
gegenüberftehen. Allein auch ſolche, welche an die göttliche 
Sendung ded Papſtthums glauben oder zu glauben verfichern, 
haben häufig an der Stellung, welche Gregor VII. gegen ben 
Kaifer und andere weltliche Fürften nahm, gewaltigen Anſtoß 
genommen und alles Ernſtes geglaubt, daß die Rechte ver 
fürftlichen Gewalt nicht bloß durch das, was vor achthundert 
Jahren von päpftlicher Seite gefchah, fondern auch durch dad, 
was heute darüber gedacht und geurtheilt wird, fchwer ge 
kraͤnkt und beeinträchtigt würden. Wir wollen die Frage: ob 
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die Gefahr, welche den heutigen Staaten von den ftaatsrecht- 
lichen Grundfägen Gregor’s VIL drohen würde, wenn fie in 
der That beftände, wirklich das größte unter den Drangfalen 
der Gegenwart wäre, hier nicht näher erörtern. Wer im Ernfte 
fürchten fann, daß eine Bannbulle Pius IX. unfere Herrfcher ° 
zur Winterreife nach Canoſſa nöthigen Fönnte, und daß mit 
Beifeitefegung aller andern, unnügen Sorgen vor Allem gegen 
diefes Unheil Vorkehr getroffen werden müfle, — während die 
Uebel, welche der gefammten europäifchen @ultur von dem 
Bündniffe ded Unglaubens mit dem communiftifchen Pauperis⸗ 
mus drohen, nad) dem treffenden Ausdrud eines norddeutſchen 
radifalen Blattes, „Windeier” fein, — mit Dem zu rechten, 
fühlen wir und außer Stande. Auch diefe Komödie wird fret- 
ich nicht Tuftig zu Ende gehen; wir zweifeln, ob fie fünfzehn 
Fahre dauern kann. Uns fei es, zur Orientirung unferer Les 
fer über Gregor's VII. politifche Stellung, nur vergönnt, eis 
nige Gefichtöpunfte hervorzuheben. Der Zweck und die ewige 
Idee des Papſtthums: Oberhaupt der Kirche und fichtbarer 
Mittelpunft der geiftlichen Einheit in der Chriftenheit zu ſeyn, 
muß zuvörderfi außer Frage ftehen, wenn man den richtigen 
Standpunft zur Würdigung jener Elemente gewinnen will, die 
fih im Laufe der Jahrhunderte um den Kern ded geiftlichen 
Primats anfegten. Dem Papſte, als Oberhaupt der Kirche, 
gefchieht feit der Völkerwanderung und der Auflöfung der ofts 
römifchen Herrfchaft in Italien zweierlei. Er wird italieniſcher 
Fürft und unabhängiger Landesherr, was er ohne Zweifel nicht 
ohme Gottes fonderliche Fügung bid auf den heutigen Tag ges 
blieben iſt. — Er wird ferner, geftügt auf feine geiftliche Macht 
und feine weltliche Unabhängigfelt, mit und neben dem, von 
ihm wieder bergeftellten und gefrönten Kaifer, Mittelpunft und 
Haupt des großen geiftlich- weltlichen Chriftenftantes der ges 
fammten europäifchen Gefellfchaf. Den geiftlichen Primat 
befag und beſitzt er Fraft feiner göttlichen Einfegung, und wird 
ihn behalten bis an das Ende der Zeiten; den diplomatiſch— 
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yolitifchen bejaß er im Mittelalter einen Zeitraum von drit⸗ 
tehalbhundert Jahren hindurch, kraft einer hiſtoriſch begründe 
ten Zügung der Umftände, bei welcher von Uijurpation, ober 
Herrfchiucht, oder Planmäßigfeit eines Einzelnen gar nicht die 
Rede fenn kann. In dem Zujammenhange jenes ganzen, fehr 
ausgebildeten ſtaats⸗ und völferrechtlichen Syſtems hat ver 
Bapft feinen vollfommenen legitimen Antheil an dem dominium 
mundi des Kaiſerthums. Sind beide, Papft und Kaifer, eis 
nig, — fo unterliegt e8, nad) der publiciftifchen Theorie und 
Praxis der Zeit, nicht dem geringften Zweifel, daß jede chriſt⸗ 
liche Seele ihnen unterworfen ift, ımd daß alle Könige, Für 
fien und Herren dieſer Welt der allgemeinen und centralen 
Macht der vereinigten päpftlichen und firchlichen Gewalt Ehrs 
furcht und Gehorfam ſchuldig find. Die heutigen Begriffe von 
Unabhängigfeit und fouveräner Staatögewalt in den Ideenkreis 
jener Jahrhunderte zurüdtragen wollen, ift ein eben fo lächer- 
licher Anachronismus, wie es ungereimt und verkehrt ift, bie 
Thaten und Meinungen jener Zeit vor dem Richterftuhle un- 
ferer heutigen abfolutiftifchen oder liberalen Theoretiker anzu⸗ 
Hagen, oder auch nur zu entfchuldigen. Als Ferdinand ver 
Große von Eaftilien und Leon dem Kaifer Heinrich II. die 
fehuldige Ehrfurcht verfagt und den Kaifertitel angenommen 
hatte, ließ ihn der Kaifer auf dem Eoncilium zu Tours ankla⸗ 
gen, nachdem Hildebrand (der nachmalige Papſt) dem Kaifer 
vorgeftellt hatte, daß feine Würde, als die erfte in der Ehri- 
ftenheit, dadurch gefährbet werde, und Ferdinand weit leichter 
durch dad Wort der Kirche, als durch's Kriegsfchwert, zur 
Rückkehr in feine Schranfen bewogen werden fünne. So bat 
alfo Heinrich auf jener Synode, die Kirche möge, wenn Ki 
nig Yerdinand der Mahnung nicht gehorche, über ihn die Er- 
sommunifation und das Interdict über fein Reich ausfpre 
hen, Die Väter des Conciliums richteten über den Streit 
beider Regenten, erfannten die Sache des Kaifers für gerecht, 
und fandten Legaten nach Spanien mit der drohenden Auffor- 
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derung: der König möge dem Beſchluſſe des heiligen Waters 
und des Kirchenraths Folge, und dem Kaiſer Genugthuung 
leiften. Ferdinand berief alsbald die Bifchöfe und Fürften fei« 
ned Reichs, und berieth mit ihnen, was zu antworten fet. 
- Da hielt der größere Theil dafür, daß man dem römifchen 
Bifchofe gehorfam feyn müffe, und Ferdinand befchied die Les 
gaten: daß er thun werde, wad der Stuhl zu Rom befohlen 
babe *). | 

Dieß war die Stellung der vereinigten päpftlichen und 
faiferlichen Macht in der Chriftenheit. Wie aber, wenn Papſt 
und Kaifer felbft in Zwiſt und Fehde geriethen? — Diefer 
Fall war die Achillesferfe ded ganzen Eymftemd, — fonft der 
höchften politifchen Conception, zu der es je der menfchliche 
Geiſt gebracht. Denn über den beiden höchften Gewalten ftand 
fein höherer Richter; zwifchen ihnen galt, der Natur der Dinge 
nach, nur Selbfthülfe, d. h. Krieg, in welchem Jeder zu den 
Waffen griff, die ihm zur Hand waren: der Papſt zu Bann 
und Interdict, der Kaifer zum Schwerte. Das Urtheil aber 
fprach der Herr der Heerfcharen, wie immer, durch den Ausgang. 


Nachdem dieß dominium mundi zuerft feit der zweiten 
Hälfte des Mittelalters ald Thatfache, dann feit der großen 
Glaubensſpaltung in Occident auch als Idee verloren gegans 
gen, und Das enropätfche Gleichgewicht in deſſen Stelle getres 
ten, der damalige Streitgegenftand zwifchen den Bäpften und Kai⸗ 
fern, mithin nicht mehr in der Wirklichkeit und kaum noch in 
der Erinnerung der Gelehrten vorhanden ift, — Fönnten wir 
wenigftend, zufrieden mit der uns befchledenen Tageslaft und 
Hitze, auf alle jene Kämpfe mit ungemeiner Gemüthöruhe 
bliden und Das, was damald die Welt in Leldenfchaft und 
Zorn bewegte, als völlig unbetheiligte Zufchauer fehr objeetiv 
erwägen und ruhig beurtheilen. Dem ift aber befanntlich nicht 
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fo. Die Glaubensſpaltung hat, zumal in Deutfihland, das 
Urtheil vieler Gebilveten auch über jene antediluvianifchen Zus 
ftände bis auf einen Grad getrübt, der nahezu den Sinn für 
Gefchichte aufhebt. Die Gefichtepunfte, welche allein Klar 
heit und Licht in die Kämpfe Gregor's und Heinrich's bringen 
fünnen, werden mit Abficht und Vorbedacht verwirrt und an 
die Seite gefchoben, und längft erledigte Streitfragen des Mit 
telalter8 von literarifchen Beutelfchneidern und Abentheurern 
benußt, um Del in die Slamme der heutigen Zwietracht zu 
ſchütten. Wenn der rothe Hahn Fräht, machen die Zigeuner, 
wie jüngft noch in Bufareft, die beften Gefchäfte. Derfelben 
Einer fell vor Kurzem ein verrüdted Geſchwätz aufgetifcht, und 
felbiged als das „ultramontane” Syſtem der hiftorifch - politis 
fchen Blätter den Staatspolizeien denuneirt haben. Sollten 
wir und dagegen vertheivigen? Wir befaffen und nicht gern 
mit folchen Standeöperfonen, und würven hinreichend fignalis 
firten, literarifchen Inouftriereitern eine zu große Ehre anthun, 
wollten wir ihnen die Auszeichnung unferer Polemik fchenfen. 
Wir find fogar weit entfernt, für das Gebahren einzelner Aus⸗ 
würflinge unfere Gegner, in Maſſe und folivarifd), verant- 
wortlich zu machen. Das franzöfifche Eprichwort fagt: Chaque 
parti a sa queue de canaille. Wechſeln wir, nad) gutem 
Kriegsgebrauch, Rang um Rang, diefen Troß beider Theile 
gegen einander aus. 

Faſſen wir alfo, ftatt alled aberflüſigen Streites, lieber 
die leitenden Gefichtspunfte des oben über Gregor's VII. yoli: 
tiſches Syſtem Geſagten in wenige Säte zufammen. Der 
diplomatifch = politifche Brimat des römiſchen Stuhls im Mit, 
telalter war fein Glaubendartifel, Fein im Begriffe des Bapft 
thums liegendes, nothwendiges, auf göttlicher Einfegung bes 
ruhendes Recht defjelben, überhaupt Fein Stüd des Firchlichen, 
fondern ein Ergebniß des damaligen Staats- und Völferrechts, 
und als folched die nothmendige, aber zeitliche und vergäng- 
liche Frucht einer politifchen Conſtellation, wie andere Zelten 
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deren andere hervorgebracht haben. Jener damalige Zuftand 
der politifchen und focialen Welt war eben fo wohl berechtigt, 
wie jeder frühere oder fpätere; weil aber heute feit Jahrhun⸗ 
derten ſchon nicht einmal der Boden mehr vorhanden ift, in 
welchem jene damaligen zeitlichen Nechte des heiligen Stuhles 
wurzelten, wäre e8 eine Thorheit und ein Unverftand, das 
Staats⸗ und Bölferrecht ded eilften Jahrhunderts ald Norm 
für Die Beurtheilung und Schlichtung heutiger politifcher Vers 
hältnifje behandeln zu wollen. Daran denkt audy Niemand, 
weber in Rom noch fonft in der Fatholifchen Welt; nur die 
Feinde des Fatholifchen Glaubens ftellen fi), als glaubten fie 
an folchen Wahnſinn. Sie felbft aber machen ſich in ihrem 
hiftorifchen Urtheil über die Zuftände des Mittelalterd eben jes 
ner Berfehrtheit fchuldig, deren fie und bezüchtigen: fie entleh⸗ 
nen aus den Staatötheorien der heutigen Zeit die Normen und 
Regeln zur Würdigung Gregor's VI. — Auf diefer plumpen 
Verwechslung beruht der Kunftgriff, durch welchen es ihnen 
gelungen ift, den Namen eines der größten Päpfte und hoch« 
herzigften, edelften Männer aller Zeiten zu einem Schredbilve 
für alle abfolutiftifchen oder pfeudoliberalen Halbwiffer und Ig⸗ 
noranten zu machen. In der Berichtigung dieſer Abgefchmadt- 
heit hat Voigt die Bahn gebrochen, — aber auch er hat, aus 
Gründen, die in feiner confefftonellen Stellung liegen, bei dem 
Berfuche, Gregor’d Charakter zu conftruiren, noch nicht genü- 
gend das Nothwendige in dem Zufälligen, das Bleibenve in 
dem Bergänglichen, dad Ewige in dem gefchichtlich Borübers 
gehenden erfennen und in das rechte Licht ftellen konnen. Troß 
feines trefflichen und vervienftvollen Werkes wäre alfo das Les 
ben Gregor’ VII. immer noch eine würdige Aufgabe für einen 
katholiſchen Schriftfteller, vorausgeſetzt, daß diefer auch in tech⸗ 
nifcher Beziehung diefer Aufgabe in demfelben Maße, wie 
Boigt, gewachfen wäre. 

Abgefehen von feinem fonftigen Verdienſte, hat das 
Boigt’fche Buch, als folches, eine höchft intereffante Literär⸗ 
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geichichte, worüber die Vorrede zur zweiten Auflage Auskunft 
gibt. — Wir empfehlen diefe dringend unferen Lefern zur Ber 
achtung, fie bietet Stoff genug zum Nachvenfen. Auf une 
machte der Briefwechfel des Verfafferd mit dem Bifchofe von 
Rochelle in mehr als einer Hinficht einen unangenehmen, faft 
peinigenden Eindruck. Wenn der franzöftfche Prälat ven ber 
rühmten proteftantifchen Schrififteller, an deſſen Werk er in 
der Ueberfegung bed Abbe Jäger Gefallen gefunden, zur Rüd- 
fehr in die Fatholifche Kirche aufforverte, — fo ift dieß an fih 
nur eine rühmliche Bethätigung feines chriftlichen Eiferd, und 
biefer war ed ohne Zweifel auch, der ihn drängte, über ben 
doppelten Umftand wegzufehen: daß zwifchen dem erften Ers 
fcheinen des Voigt'ſchen MWerfes und dieſem Commonitorium 
bereitd vierundzwangig Jahre lagen, und daß in Deutfchland 
ſelbſt Millionen Katholiken, — Bifchöfe, Prieſter und Laien ler 
ben, — die dem Schriftfteller, für den er fich intereffirte, dies 
jenigen, auf genauerer Kenntniß feiner literarifchen und yer- 
fönlichen VBerhältnifie beruhenden, mündlichen und fchriftlichen 
Auffchlüffe und Mahnungen zufommen lafien fonnten, die der 
Perſon nützen und der Sache nicht fchaden mochten. Solchen 
rührenden Eifer muß jeder Katholik anerfennen, zugleich aber 
auch bedauern, daß der herzlich mohlgemeinte Schritt in einer 
Weife gethan wurde, welche die abfolute und totale Unbes 
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nicht nur, fondern aller deutſchen Verhältniſſe überhaupt fo 
grell an den Tag legt, daß jeder Kundige den Brieffteller auf 
das völlige Sruchtlofe, ja Bedenkliche und Zweckwidrige feines 
Schritted mit großer Beſtimmtheit hätte aufmerffam machen 
können. Schon die erfte Vorausſetzung: daß der, welcher den 
vielverläfterten Papſt fo billig beurtheilt hatte, zur römiichen 
Kirche hinneige, erwies fich als völlig ungegründet, und Voigt 
antwortete dem Bifchofe im Geifte des deutfchen Proteſtantis⸗ 
mus unferer Tage: daß, „wie er Socrates hochachte, fo auf) 
Eifar, wie Muhamen, fo auch Gregor VII, wie Luther, 0 
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auch Friedrich den Zweiten, König von Preußen.” Uebrigens 
ift feine Antwort auf die zweimalige Mahnung zur Rüdfehr 
in die Kirche würdig und fern von beleidigennen Wendungen 
gehalten, was leider! an einem deutſchen Schriftfteller unferer 
Tage bemerkt und gerühmt zu werben verbient. Erft die, wes 
nige Wochen darauf ohne feine Zuftimmung erfolgte Veröffents 
lichung feiner Correöpondenz im Ami de la religion hat ihm 
in feiner Vorrede zur zweiten Auflage einige fehr gewöhnlich 
flingende Aeußerungen entlodt, die wir des geiftvollen Mans 
ned und berühmten Schriftftellers nicht würdig finden können. 
Nachträglich fchließt er nämlich, aus dem Abdruck jenes Brief 
wechfeld und aus der Kunde von dem Beſtehen eined Vereins 
in Rochelle zur Zurüdführung unferer irrenden Brüder in den 
einen Schafftall, „daß der Herr Bifchof es eben nur auf Proſe⸗ 
litenmacherei abgejehen gehabt habe, und daß die lobrepnerifchen 
Somplimente nur Lodftimmen zum Eintritt in die alleinfelig» 
machende Kirche geweſen ſeien.“ Die weit großartigeren, mit 
ganz andern Mitteln ausgeftatteten, von ganz andern Gewal⸗ 
ten unterftügten und ermuthigten, pietiftifch-methodiftifchen Ans 
flalten zur firchlichen Revolutionirung Frankreichs, — die, wenn 
fie je nur zum Theil ihren Zwed erreichten, Frankreich in bie 
Zeit der Hugenotenfriege zurüdwerfen würden, — diefe hat er 
gewiß nicht gefannt. Dem fei jedoch, wie ihm fei. Er hat 
im Namen deffen, was er für Gewiſſensfreiheit hielt, eine. 
wohlgemeinte, aber nichtd weniger ald verfängliche oder au 
nur Hug berechnete Aufforderung: an das Heil feiner Seele zu 
denfen, abgelehnt. Ob er daran wohl oder übel gethan, — 
darüber fann er, gerade von feinem Standpunfte aus, nur 
einen Nichter anerkennen, den, der Herz und Nieren prüft 
und fein letztes, unwiderrufliches Urtheil am Tage des angft- 
vollen Gerichtes fprechen wird. — Defto überrafchender ift 
ung die ZJufchrift gewefen, durch welche die drei Minifter 
Altenftein, Rochow und Werther ihn am 27. October 1839 
in Kenntniß ſetzen: daß König Friedrich Wilhelm III. fie durch 
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einen Kabinetsbefehl beauftragt habe, ihm „Allerhöchftvero 2 
friedenheit mit der Antwort, welche er dem gedachten Bild 
ertheilt habe, zu erfennen zu geben.“ Auch die genannten d 
Herren Minifter unterlaffen nicht, ihm bei diefer Gelegenh 
ebenfalls ihren Beifall zu erfennen zu geben. Wir wollen d 
Werth diefer Indemnitätsbill in einer reinen Gewiſſensſa 
nicht erörtern. | 


Nachdem wir hier zwei großer, in Preußen wirfender $ 
ftorifer gedacht, ift es billig, in der Kürze auch eines Dritt 
Erwähnung zu thun, den wir jenen Beiden zwar weber 
Hinficht des Geiftes noch des Wiſſens an die Seite ftel 
fönnen, der aber vor Kurzem das gewiß leicht verdiente Gli 
hatte, ald Märtyrer des freien Wortes einen Triumpfzug dur 
alle Gaffen des deutfchen Liberalismus zu halten. Wen fün 
ten wir anders meinen, ald Herrn Friedrich von Raumer, di 
ritterlichen Kämpfer für die Seeligfeit eines Jeden „nach t 
gener Fagon?“ Mögen unfere Lefer nicht fürchten, daß wi 
ihre Geduld mißbrauchend, Die Frage wieder aufnehmen, wı 
che wochenlang Berlin und das gefammte „gebildete“ Zeitung 
publifum befchäftigtee Ob Herr von Raumer fi) über ı 
- Berliner Akademie der Wiffenfchaften, oder die Akademie üb 
Herrn von Raumer zu beklagen habe, ift für uns von ung 
mein geringem Intereſſe. Nur über feine am 28. Janu 
1847 gehaltene „Rebe zur Gedächtnißfeier Friedrichs IL.“ wı 
fen wir, in drei Sägen aber wenig Worten, unfer Botu 
abgeben. Herrn v. Raumer's Indifferentismus, fo lautet d 
erfte, ift ein Echo der aller vulgärften und platteften Gewoͤh 
lichkeit. Ein Refler des alltäglichen Wirthshausgeſchwäh 
reifender Kaufmannddiener, wäre das vielbefprochene Stüd A 
beit des Frankfurter Journals würdiger, als der hochberühr 
ten, wifjenfchaftlichen Anftalt in der preußifchen Hanptftat 
Zweitend: Herr von Raumer hat, hiervon abgefehen, vollfon 
men Recht, wenn er meint, daß der Gedanke einer preuß 
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hen Staats» und Landedfirche als Tchatfache eben fo wenig 
beftehe, wie fie als Plan und Gedanke zu verwirklichen ift. 
Drittens: der wahren ächten, auf Achtung vor fremden Ueber⸗ 
zeugungen beruhenden Zreiheit der Meinung und Rede, die 
Deutfchland heute vor Allem Noth thut, iſt gerade der vul⸗ 
gäre Indifferentismus am wenigften fähig. Dieß beweist nicht 
minder Herr v. Raumer, der in demfelben Augenblide, wo er 
Religions- und Kirchenfreiheit reclamirt, in einem recht wis 
drig häßlichen, denunciatorifchen Ton gegen einen orthodoren 
oder pietiftifchen Prediger verfällt, der fi) von feinem Stand⸗ 
punfte aus freimüthig, aber nichts weniger als im Curialſtyl 
der Afademie über Friedrich II. geäußert hatte. Collten dieſe 
drei Säße nicht ganz gut zufammengehen, fo iſt dieß- nicht 
unfere Schuld. Der Widerfpruch liegt in den Thatſachen, 
nicht in unfern Worten. 





LU. 


Borfhungen eined deutſchen NMeifenden in 
Serufalem., 


VIII. 


Der Golgathafels mit der Höhle der Kreuzerfin 
bung. Traditionsbeweis. 


Wenn nun das alte Ierufalem noch in feinen Ruinen 
zu und fpricht, wenn nicht nur die Lage feiner ewigen KGügel, d 
die Natur aufgeworfen, fondern auch ber Lauf der drei Ringmaucı 
um die heilige Stadt wegen der gewaltigen noch zu Tage liegel 
den Maffen unverkennbar ift, wiewohl die Lage der zahlreich 
Thore nach der Angabe bei Nehemias ſich nicht Leicht ausmitte 
läßt, weil wir nicht mehr wiſſen, welche nach außen gingen, u 
welche bloß die Verbindung zwiſchen den drei Hügeln oder d 
Stadt im Innern unterhielten, fo wagen wir kaum zu viel, wen 
wir glauben, Robinfon dürfte als Stimmführer der Außerkirchl 
hen In diefem Punkte fein abfprechendes Urtheil über die jederze 
tige Lage des jebigen heiligen Grabes und Calvarienberges inne 
Halb der alten Stadt Jerufalem in Ueberzeugung eines Befjern zu 
rücknehmen. Das bisher Gefagte fol indeß nur die Möglich 
feit einleuchtend machen, daß man bei der Errichtung ber heili 
gen Grabfirche unter Kaifer Conſtantin die rechte Stelle getrof 
fen, und wir in dem anliegenden Hügel, ber, wenn wir ihn vor 
Ort der Kreuzerfindung aus meffen, noch immer drei lang 
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Treppen hoch ift, den wahren Golgatha zu erkennen haben. Ragt 
doch nicht bloß in der Seitengruft des Joſeph von Arimathia und 
in der Kapelle, wo man noch in der Tiefe eines Stockwerkes herab 
die Felſenritze des Kreuzberges erblickt, fondern auch auf der Seite ded 
Grabtempeld, mo man zur Kirche der Helena nieberfteigt, noch an der 
Wand der Naturfelfen zu Tage, in welchen auch unterhalb, zwei 
Treppen tiefer, die große Eifterne gehauen ift, die nun eine na= 
türliche Kapelle bildet. Diefe Ießtere ift der Drt, wo das heilige 
Kreuz aus dem Schutt der Jahrhunderte gezogen wurbe, wie der 
große Cyrillus fchon 348, etwas über zwanzig Jahre nach dem 
Greigniffe in feiner epist. ad Constantium 3, fchreibt. Wenn 
gleih Robinfon in diefem Hergange einen veranftalteten froms 
men Betrug von Seite feined Vorgängers, des Bischofs Mafarius, 
erblickt, fo köͤnnen wir doch zur Rechtfertigung der Wahrheit eine 
Stele aus dem babplonifchen Talmud beibringen, welcher in fol« 
hen Dingen auch eine Stimme hat, indem es im Traktat San- 
hedrin fol. 45 col. 2 heißt: „Der Stein, womit Jemand ge= 
fleinigt, das Holz, woran Einer gehangen wird, daß 
Schwert, mitteld defien Iemand enthauptet, und dad Schmeißtuch, 
womit einer erbroffelt wird, ſoll neben dem Mann des Ip 
bed eingefcharrt werden.“ 

Appelliren wir an bad gejunde Volksurtheil, jo bleibt es 
auögemacht: Feine Erinnerung erhält fich lebhafter, ale 
die an Richtftätten und an Drte, wo außerordentliche 
Männer, oder wir wollen nur fagen, wo Männer, die auf 
außerordentlihbe Weife geftorben find, ihr Grab ge 
funden haben. Wenn eine ungewöhnliche Hinrichtung fich bes 
geben hat, fo erzählt noch der Enkel fort, was die Großmutter 
oft erzählt, oder gar ber Urahne erlebt und mit angefehen hat, 
geſchweige daß bie Stätte eines allgemeinen Richtplatzes aus dem 
Gedächtniſſe verfchwinden folte. So weiß, um nur Ein Belipiel 
anzuführen, noch Jedermann in Bayerns Hauptſtadt, daß vor 
Sahrhunderten „mitten in der Stadt”, an dem Plate, den man 
die Hofſtatt Heißt, gerichtet wurde, und man unterfcheibet, um 
Bei dem Vergleiche zu bleiben, ja auch in München genau die Er⸗ 
böhung, die Thore und den Waflergraben der Altftadt, mit ihrer 
eigenen Burg, dann bie zweite Mauer mit ihren Thoren und Der- " 
ſchanzungawaͤllen; während nun nadı bem Verlaufe von ein paar 
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Decennien ber erweiterte Umfang ſchon eine dritte Mauer nöthi 
machte, und bereitd ein brittes Thor nach außen geſetzt wird. Wa 
wäre e8 nun für eine Anmaßung, das Beſtehen diefer Michtflätt 
weiland zu läugnen, weil der Plag jest faft im innerflen Ceutrun 
ber Stadt liegt. 

Daffelbe gilt von vielen andern Städten in ihrem ſpätere 
Umfange, und war auch bei Ierufalem der Fall. Ohnehin ift de 
Orient das Land ber Gräber und Ruinen, und hat nid 
viel Weitere aufzuweifen, aber berlei Denkmale dafür um fo un 
vergeßlicher erhalten. Wenn ein einfacher Beduine in der Wüſt 
ſtirbt, fehütten feine Brüder einen Steinhaufen über feinen 
Grabe auf, damit fein Andenken nicht vergefien werde. So tra 
fen wir auf dem Wege nad) dem Jordan im Wadi Sidr auf ci 
nen ſolchen Steinhaufen, ohne zu wiflen, was er bedeute, Bi 
unfere arabifchen Führer und aufmerffam machten, und mit de 
Aufmunterung, ihrem Beifpiele zu folgen, Jeder einen neuen Ste 
zu dem biöherigen Haufen warf, um den Denfhügel nicht verfal: 
Ien zu laffen. Vor Jahren wurde auf dem Wege von Serufalen 
nah Ramla ein Dann ermordet, wobei doch nicht fo viele Eere 
monien geſchahen, und an dem gewiß auch nicht fo viel gelegen war 
wie an Chriſtus: aber noch jeßt zeigt jeder Mucker, ohne dabei ſ 
weit intereffirt zu ſeyn, mie bie erſten Chriften beim Tode de Er 
Iöfers, dem Fremden die Stätte, wo dieſer Vorfall ſich ereignete 
und erzählt die Geſchichte mit allen Umftänden fort. Man ha 
ja unter dem gewöhnlichen Volke nicht viel zu merken und zu er 
zählen; zubem ift das Morgenland in einem Zuflande ber Stay 
nation, und es iſt nicht wie bei ung, wo ein Ereigniß das an 
bere verdrängt. 

Demnach fcheint felbft für ben hartnäckigſten Zweifler, der in 
Abläugnen feine Tüchtigkeit fucht, die Annahme nicht ganz ferne ji 
liegen, daß auch bie Hierofolymitanen, gleichviel ob Jude 
oder Ehriften, den Richtplatz noch im Gebächtniffe Hatten, mo de 
Mann ans Holz gehangen worden war, von dem di 
neue Religion ausgegangen, ſelbſt wenn fein Ende mi 
minder auffallenden Zeichen verknüpft geweſen wäre, als die Schrif 
und meldet. 

Auch den Juden, fagen wir ohne Widerrede, mußte Gl 
gatha ganz und gar befannt fehn; denn einmal mar ed ein 
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Stätte der Verwünfchung, ein unreiner Drt, ben 
man fi fhon im Vorbeigehen zu betreten hütete. 
Dann dauerte ja die Secte noch unter ihnen fort, wie Joſephus 
von feiner Zeit fpricht, die von dem Nazarener den Namen trug, und fie 
zu einer beftändigen Hinweifung auf ben ſchmählichen 
Tod ihres Stifters veranlaffen mußte, ja deren Auss 
breitung fie am Ende fogar den Untergang ihred Reiches zufchrie= 
ben. Schauen wir endlich die Sache noch näher mit den Augen 
eines Landeöfundigen an, fo ift dort Iedermann bewußt, daß 
fchon Jahrhunderte lang jeder Jude oder Moßlem, der im Thale 
Joſaphat an Abſoloms Denkmal vorübergeht, einen 
Stein in daffelbe wirft, und dabei noch im Herzen 
einen Fluch über jenen Berräther feines Vaters aus 
fpricht: fo daß nun dad Monument von innen und außen mit 
Steinen verfchüttet if. Den Namen Jeſu Haben die Juden aber 
felöft zum Fluche gemacht, indem fle ihn Jeſchu ausfprechen, und 
die drei Buchftaben im Anagram bebeuten: „Sein Name werde 
verflucht.“ Sie, die dem Herrn und feinen Anhängern im Les 
ben die Steine nicht |parten, werben bem Urheber der „Abtrün⸗ 
nigen“, wie fie noch bie Chriften heißen, dem Anlaß des 
zunehmenden Verrathes am Geſetze Moſis, auch nach feinem Tode 
noch die Ehre Abſoloms zuerkannt, und durch diefelbe ſymbo— 
Tifche Handlung, die fluhmürdige Bewerfung feines 
Grabhügels, ſich kraft ihres Glaubendeiferd ein religiöfes 
Berbienft erworben haben. Uber abgefehen von dieſen fanatifchen 
Rückſichten mußte jogar jedes Kind um bie vielbefprochene 
Stätte wiffen, zumal ja die Hinrichtungen überhaupt, nicht bloß 
bie früheren und die gleichzeitigen der beiden Schächer, 
fondern gewiß noch viele andere in fpäterer Zeit an biefer 
„Schädelſtätte“ flatt fanden, welcher Name mit feinen 
omindfen Beziehungen gewiß nicht in Vergeffenbeit 
gerieth, auch als dreizehn oder vierzehn Jahre nach Chrifti Tod 
bie NRichtflätte nahe vor dem Thore durch die neue Ringmauer in 
ben Umfreid der Stadt gezogen wurde, und fürber die Grekution 
anderwärts flatt fand. Auch diefe fpätere Richtftätte iſt unſchwer 
zu errathen, ſelbſt für uns, die wir bereit3 achtzehnhundert Jahre 
nach dieſen Ereigniſſen Ieben, ja wir dürfen und noch dazu zu 
ihrer Entdeckung nicht erſt auf den Weg nach Damaskus oder Joppe 
XIX. 43 
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nahen. Es wurde auf dem Xyſtus oder dem Platz der Volks⸗ 
verfammlung, dem jüdifchen Forum, und zmar vor dem Rath⸗ 
baufe hingerichtet, dba wo noch jet die Jakobskirche das Andenken 
an die Enthauptung des großen Apofteld bewahrt. 

Sollten aber auch alle Einheimifchen die heilige Stätte ver- 
geflen Eönnen, fo mußten doch Joſeph von Arimathia um 
Nikodemus, die den ‚Heiland vom Kreuze abgenommen, und in 
ihrem Garten daneben, eben aud Anlaß der Nachbarſchaft, beftattet 
hatten, noch um den Golgotha und ihr Gartengrab willen, und 
die ſpäteren Chriften, rechnen wir nur zunächft die drei Tauſend 
Neugetauften am Pfingftfeft, ed von ihnen und den Apoſteln und 
Frauen erfahren. Oder glaubt Jemand an die Berficherung Ro- 
binfond und anderer abftrafter Gelehrter unter den Widerfachern 
bed heiligen Grabes, welche, jeder Pilgerfahrt feind, im jener ver 
Kreuzritter die größte Sünde erbliden, glaubt Jemand, daß von 
den eriten Ehriften, Eingebornen wie Helleniften, fich feiner darum 
befümmert habe, die Stätte zu ſehen, wo ber Welterlöfer geblus 
tet? Die märe ein Vorkommen wider allcd menfchliche Gefühl, 
und feßt einen Grad von Gemüthlofigkeit, Stumpfiinn und Gleich⸗ 
giltigfeit voraus, deren nicht jede Natur für fähig zu halten iſt. 
Es war fein einziger Sremdling in Jeruſalem, der Jeſu Tod 
nicht beberzigt hätte, wie die Jünger am Wege nad) Emaus ers 
klären: um wie viel mehr war er für feine Gläubigen und bis 
zum Tode begeifterten Anhänger eine Herzensſache, die fich nicht 
fo leicht vergißt. Auf kein Factum berufen fi) Petrus und die 
Apoftel in ihren Predigten häufiger, .al3 auf den Kreuztod und bie 
Auferfiehung des Herrn: wie follte man den Ort biefed vom er- 
ften Anfange an als weltgefchichtlich betrachteten Ereigniffes in Ver 
geſſenheit haben gerathen Iafien? Wenn die älteften Chriften zur 
Begehung ihrer Liturgie an den Gräbern der Martyrer fd 
verfammelten, wie follten ſie allein das Grab Chriſti außer Acht 
gelafien haben? warum nicht den Kreuzweg dahin von der Stadt 
aus eben fo angeftelt haben, wie ed bald von allen Welttheilen 
aus gefhah, wenn fie gleich noch nebenbei den Tempel Jehovas 
auf dem Moria beſuchten? 

Golgotha wie Calvaria heißt eigentlich der Schädel, nidt 
weil die Schädel der Hingerichteten an der Sonne bleichten, da bel 
ben Juden bie Leichname ja alle vor Sonnenuntergang vom Richt 


Serufalem. 675 


plaße entfernt und begraben werden mußten, fonbern vielmehr weil 
der Feld einen Topfartigen Vorfprung bildete. Dazu gefellte fich 
noch die Sage, die auch in den bildlichen Darftellungen der Cru⸗ 
cifire noch regelmäßig wiederfehrt, daß hier Adams Haupt verbors 
gen liege; und war diefe Mythe vielleicht felbft den Juden eigen, 
fo feben wir auf Ierufalemd Hügeln die drei größten Stammvä— 
ter verberrlicht, die die Menfchheit verehrt, und zwar an ben 
Golgotha dad Andenken Adams, des Vaters aller Sterblichen; an 
den Moria das Gedächtniß ded Sem oder Melchifedek, wie es das 
gefammte Alterthum verfland; an ben Sion endlich den Namen 
Davids geknüpft, von welchem der Meſſtas abftammen follte. 
Der Berg Sion war die Gentralftätte der heidnifchen Gote 
teöverehrung bei den Kanaaniten, nämlich den Jebuſäern in Mitte 
der fieben anderen hamitifchen Völferfchaften gewefen. Auf 
dem Moria hatten die Semiten oder bad ausderwählte Volk 
aus diefem Stamme, bie Hebräer ihr Bundeszelt aufgefchlagen, 
und den Tempel ihres Cultes gegründet. Jetzt erhob fich aber 
auf Golgotha eine Stätte der Gotteöverehrung für alle Goim, 
worunter die Juden die Japhetidenvölker verftanden, die fich 
alfo im Glauben an Chriftus, als den zweiten allgemeinen Stamms 
vater, vereinigten. Der Dienft, welcher an den Hügel Sion fi 
fnüpfte, und im Grund des Thaled Ben Hinnom verübt wurde, 
wo der Eingang zur Gehemma fich öffnen follte, beftand in Men⸗ 
fhenopfern, welche den Kindern Chamd charakteriftifch waren, 
und von ihnen erſt an die übrigen Stämme überging. Es galt 
ja, den Vater der Menfchen zu verfühnen, der diefed ganze Ge⸗ 
fhlecht nicht wollte, und nachdem er es ſchon einmal in der Sünd⸗ 
fluth vertilgt hatte, zum andernmal den Fluch über Kanaan aus⸗ 
fprechen ließ. Darum follte die Erfigeburt auf den Altären blu⸗ 
ten, oder in Molochs glühenden Armen fich verzehren, um durch 
dieſes Gehorſamsopfer dad unfreiwillige Unglüd, den Zorn Gottes 
abzuwenden. Diefem graufamen Berkennen der Sühne wurbe das Thier⸗ 
opfer jubftituirt, ald Abraham auf göttliches Geheiß anftatt feines Soh⸗ 
nes Iſaak zur Stellvertretung ben Widder darbrachte, und dadurch 
ben Moria für den Cult der Ihieropfer einmweihte, welcher 
bier in der ganzen Bundeszeit fortwährte, und in ber jährlichen 
Schlachtung des Oſterlamms feine Hauptfeier erreichte — bis 
der Eingeborne vom Vater als das wahre Oſterlamm 
43* 
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am Kreuzholze auf dem Gol gotha blutete, die ewige Ver 
ſöhnung ſtiftete, und damit alle vorbildlichen Opfer in ber Ir 
den= und Heidenwelt zu Ende gingen. AU diefe Opfer, au 
das unblutige des Brodes und Weines, weldes Me 
chiſedek in Salem darbrachte, auf der Tenne Aravna, N 
David fpäter den Altar errichtete, da der Engel der verheerende 
Seuche auf Moria Stilftand gebot, verbunden mit dem Opf 
bes Manna der Schaubrode in ber Stiftshütte, weld 
zuerfi auf dem Berge Sion aufgefchlagen ward, wo achtzehnhun 
dert Jahre fpäter der bimmlifche Hohepriefter da8 wahre Himmel! 
brod und ben unvergänglichen LXebenswein im Sacramente be 
neuen Bundes eingefeßt bat, und fchon im britten Jahrhur 
bert die Abendmahlsſtätte eine ausjemachte Verehrung genoß, u 
feit dem vierten ein Kirchengebäude fih erhob — alle dieſe blut 
gen und unblutigen Oblationen mit ihrer fuccefjiven Folge auf d 
ewigen Hügeln der heiligen Stadt zielen auf das Eine vol 
giltige VBerfühnungsopfer des Menfchenfohnes aı 
Golgotha, und find mit ihm relativ Eins! 

Jeruſalem, dad nach Iſaias (XXIX, 1, 2) mit feinem Bran! 
opferaltare (Ezech. XLIII, 15, 16) auch Ariel oder Römenfta 
hieß, wie die Hauptſtadt von Moab, trug eben den Namen ©: 
lem, der Friedensſtadt, woraus die Griechen Solyma oder Salt 
mis machten, weil es von feinem erften Urfprunge an den Voͤ 
fern zur Opferftätte diente. Daffelbe galt von allen ander 
Drten mit diefem femitifch» priefterlichen Namen; wie namentli 
von Salamis oder Salem auf Eypern, von dem darum gi 
ſchrieben fteht: hier habe Teuker feinen eingebornen Sohn de 
Ehronos zum Opfer gebracht, und fo fei das blutige Opfer jäh 
lich wieder erneuert worben. 

Wenn aber nun die Ehriften überhaupt in ben erften vier 
Jahren nach dem ode des Erlöfers bis zu ihrer Auswanderur 
aus Ierufalem um die gottgeweihte Stelle wiflen, und fie, fo g 
‚wie alle Späteren, namentlich feit Hieronymus, verehren mußten 
fo ift es undenkbar, daß fle denfelben Golgotha nach ber Zerſti 
zung nicht wieder erfannt haben ſollten, wo ihnen doch ber 9 
tritt nicht ebenfo, wie ben Juden, verwehrt war. Die Verehrun 
erlitt alfo nur die Unterbrechung von ein paar Jahren; die vı 
Pella zurüdgefehrten oder in der Nachbarfchaft, wie in Gäjare 
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dem neuen Metropolitanfige, wohnhaften Gläubigen mußten fich 
doch in den Ruinen noch wohl zurecht finden, und fehen, was 
urfprünglicy inner und außer der Stadt gelegen, da ja felbft nach 
achtzehnhundert Jahren, wie wir und orientirten, die Phyfiogno⸗ 
mie des uralten Salem noch nicht ganz vermwifcht iſt. 

Bon der Zerftörung Jeruſalems bis auf die neue Empörung 
unter Bar Cocheba erlitt der Befuch der heiligen Stellen feine 
Unterbrechung, ja die Verehrung muß beftanden haben, weil Stais 
fer Hadrian, der die unter dem Namen Juden damals noch mits 
begriffenen Chriften als Mitbetheiligte an dem Kriege anfah, zumal 
weil der Lenfer des ganzen Aufſtandes von Cocheba, dem Mittelpunfte 
der NazaräerSecte, feinen Ausgang genommen hatte, im Sahre 
135 auf Golgotha ein Marmorbild der Venus vulgivaga, und 
eine Supiterftatue am Ort ber Auferitehung, oder nach andern Bes 
richten an der Stelle der Himmelfahrt am Delberg zu errichten, 
die heilige Grotte zu Bethlehem aber zum Spott in ein Heilig⸗ 
thum des Adonid umzumandeln fich veranlaßt fah. 

Gewiß hätte fpater die Kaiferinmutter Helena nicht an ber 
erfleren Stätte nachgraben laſſen, wenn nicht die Tradition unter 
den Chriften den Standort der Aphrodite geheiliget, und die fort« 
währende Verehrung der heidnifchen Entweihung begegnet wäre. 
Und felbft ohne dieſes Spottdenfmal wäre der Kreuzigungdort wohl 
noch hinreichend FTenntlich gemefen. Hactenus Golgatha mon- 
strat, ubi propter Christum petrae scissae sunt, ſchrieb 
bamald der Bifchof Cyrillus von Ierufalem in feinen Catecheſen 
G. 13. Aber auch noch zur Stunde erweckt diefer Felſenriß, 
indem der alvarienberg beim Tod des Welterlöfers ſich gefpalten, 
von der Kreuzigungsftele bid zur Adamskapelle in eine Tiefe von 
zwanzig Buß durchgehend dad Erſtaunen aller Betrachter. Die 
heilige Grabfirche fchließt, wie gefagt, einen Iheil vom ehemali⸗ 
gen Garten des jüdifchen Rathsherrn ein, die weiter Öftlich gele= 
gene Eifterne im bdaranftoffenden Klofterhof, angeblich durch die 
Kaiferin Helena gegraben, ift gewiß älter, unb wie die jeßige 
Grotte der Kreuzerfindung und die fogenannte Schatfammer der 
Helena, offenbar ein jüdiſches Werk, und diente wohl zur Be 
wäfierung des Gartens, wie man bieß noch dort zu Lande. 


findet. 
Kaifer Eonftantin hatte alſo eigentlich gar keine Beſtimmung 


678 Serufalem. 


zu treffen, fondern beim Pau ber erften Grabeskirche fich einzig 
an bie beftebende und ſeit Chriſti Tob bei der ganzen Reihe ber 
fortlebenden Zeugen gar nie unterbrochene Ueberlieferung zu hal 
ten. Hiebei wollen wir nun gar nicht in Anfchlag bringen, daß, 
auch abgefehen von allen vorhergehenden Beweiſen, beiläufig ges 
fagt, e8 doch immer noch mehr DVerläßigfeit gewährt, an das feit 
fünfzehn Jahrhunderten unausgeſetzt in der Verehrung der Völker 
beftehende Grab fich zu halten, als auf Gerademohl nach eine 
anderen Stätte fi umzufehen, und flatt einer befleren Auskunft, 
die man an Ort und Stelle erwartet, das prahlerifche Geſtändniß 
der Unwiffenheit und die Erklärung abzulegen, daß man auf alles 
weitere Suchen verzichten wolle. 

Daß der Golgotha noch eine beträchtliche Anhöhe ausmacht, 
muß Jeder bemerken, ber zmifchen dem KHofpital der ‚Helena und 
dem ber Johanniter zur heiligen Grabfirche hinauffteigt, wenn ihm 
die beiden Welfenfapellen, die ber Annaglung und bie ber Kreuz 
erhöhung im Innern ber heiligen Grablirche, und die Kapelle der 
Mutter Gottes, wozu der Aufgang von außen ift, nicht Hoch ges 
nug if. Der obere Flächenraum des Calvaria felbft nimmt eine 
Länge von zweiundvierzig und eine Breite von achtzehn Fuß noch 
zur Stunde ein. Achtzehn Stufen fleigt man von da auf bad 
Dompflafter, oder in ben ehemaligen Garten nieder; dreißig weis 
tere führen zur Kapelle der heiligen Helena, zwölf zum Ort ber 
Kreuzerfindung nieder. Sechözig Stufen mithin beträgt noch jeßt 
bie Höhe des Ealvaria, und vollends erft vom Thale Tyropdon aus 
gefehen, war es immer ein anfehnlicher Hügel. 





IX. 


Meber die urfprüngliche Form des heiligen 
Grabes. 


Was das heilige Grab ſelbſt für eine urſprüngliche Geſtalt 
gehabt, und für nähere Kennzeichen an ſich getragen habe, darü⸗ 
ber fehlen und zwar ausführlichere Nachrichten, doch muß bad, 
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was uns die Evangelien darüber aufbehalten haben, uns auf die 
Analogie des noch Beſtehenden führen. Wenn Euſebius ſchreibt, 
das heilige Grab habe in einer Höhle gelegen, fo ſagt er uns 
damit eigentlich nichts Neued. Wer je eine Kloftergruft gefe- 
ben hat, kann fich eine Vorftelung von diefen morgenländifchen 
Gräbern und Nifchen machen. Es waren entweder Schiebgräs 
ber, wenn der Todte in eine fo quadratförmige, fünf bis feche 
Fuß lange Vertiefung bineingefchoben, und diefe fodann mit eis 
nem Steine gefchloffen oder vermauert ward, der dad Andenken 
bes Derftorbenen enthielt. Dder ed waren Leggräber, Geiten- 
ftellen nämlich, wie man dergleichen in ſolchen natürlichen Felſen— 
rotunden noch an. den Wänden auögehauen fieht, die alddann einen 
größern Stein nach der Länge ded Sarges erforderten. Oder end“ 
lich es waren Seitengräber, inlegftelen oder Bodengräber, 
wo man den Verblichenen, wie noch in die chriftlichen Grüfte, 
binabließ, und die Stelle mit einem darüber gemälzten Steine 
fchloß. Der ganz niedere Eingang zur Grufthöhle felbft war von 
außen eben fo mit einem Steine verlegt oder mit einer ordentli= 
hen Thüre gefchloffen; zuweilen mochte eine folche Todtenkapelle 
wohl auch offen bleiben. Der eigentliche Grabftein hieß bei den: 
Juden Golal. 

Welchen vorgelegten Stein nun die Frauen vom Grabe des. 
Herrn wegegewälzt wünfchten, wird gleich erfichtlich feyn; be= 
flimmter können wir uns von der Größe des Steined eine Vor⸗ 
ftellung machen, wenn wir fehen, welche Niefenquabern noch hie 
und da vor den Haufern der Stadt liegen. Im ber Regel gelangt 
man bei anfehnlichen Todtengrüften, wie bei vielen ber Richter⸗ 
gräber, von einer Kapelle in die andere, wobei man gebüdt und 
ein Licht in der Hand feinen Weg fihweißtriefend in ben dumpfig« 
ſchwülen Grotten fortfegt und die Nifchen zur Seite befichtigt. 
Es find dieß die zerftreuten Katafomben von Serufalem; 
einige bilden fo ein fürmliched Labyrinth, wie bie fogenannten 
Prophetengräber am Delberg. Die Leichtigkeit, bad Kreide⸗ 
geftein in der ganzen Gegend umher auszuhöhlen, mußte zur An⸗ 
Yage folcher glodenförmigen Gräber führen, deren Ierufalem noch 
viele Hunderte befitt, welche bie Stätten ber Todten im Umkreiſe 
der Lebenden fihügen, und deren Andenken gleichjam auf ewig be⸗ 
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wahrten, obne die Menfchen im weiteren Verkehre durch ihre Bes 
sührung zu verunreinigen. 


Der Anblick diefer Grabhöhlen führt uns auf ben Gebanfen 
der Mithradgrotten bei den Perfern, oder der Druidenhöhlen im 
feltifchen Norden, welche eigentlich ein Nachbild des Himmelge⸗ 
woͤlbes bildeten, und bei Ihrer Eintheilung In fleben Kreife die 
fieben Planetenfreife oder die fieben Zonen der Welt ſymboliſch 
darftellten,, und den göttlichen Sehern bei Erforſchung der Offen 
barungen des Himmels zur geheimnißvollen Wohnftätte dienten. 
Diefe Höhlen (xnikov, coelum) maren bie älteften Tempel 
oder Stätten der Contemplation und Betrachtung der Vers 
gänglichkeit und Wandels alle8 Irdifchen. Sie bewahrten in ber 
Krypte (Confessio) das Grab des Zeitgottes, mit welch immer 
einem Namen er bei den verfchiedenen Nationen auch genannt ſeyn 
mochte; auf dem Altare aber Tag in der müfteriöfen Lade dad 
Zeugniß des Lebend, der Frohnleichnam der Auferftehung, deſſen 
Mandlung und Verklärung vorbildlich in allen Oottesdienften be- 
gangen und gefeiert wurde. Ein Grab alfo ftellt urfprüng 
lich jede Kapelle, jede Kirche und jeder Dom in ber 
Idee vor; das Grab Gottes in der menfhlihen Wirk 
Iichkeit ift in Ierufalem. Don bier ift der Heiland verwan⸗ 
belt und verflärt auferftanden, um fich zur bimmlifchen Seligfet 
zu erheben. Dieß gibt der hochheiligen Stätte die Bedeutung der 
Gentraltiche für alle Zeiten und Räume, für alle Völker und 
Neligionen, vor allen natürlich für die Chriften, welche dieß My 
fterium erkennen, und daffelbe reale Geheimniß noch täglich im 
Dpfer auf den Altären des Bundes feiern, und den göttlichen 
Srohnleichnam im Tabernafel anbeten. 


Es Tag Im frommen Intereffe der Chriften, das heilige Grab 
des Erlöſers in feinem urfprünglichen Zuftand zu erhalten. Be 
trachten wir nun bie jeßige Geftalt der Grabkapelle, fo befteht fie 
aus zwei Eleinen Zellen hinter einander, nämlich der Eingang 
fammer, dem vestibulum der Alten, und der Todtenfam 
mer mit der Grabſtelle, zu melchen beiden die gewöhnliche, feht 
niedrige Grabthüre führt. Die Vorkammer, welche den Namen 
Engelöfapelle führt, ift Hier die geräumigere und quabratförmig; 
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die Todtenfammer bildet ein Diere von fechd Fuß Länge und 
Breite und acht Fuß Höhe, mit dem Unterfchied von einem Zoll 
mebr oder weniger, erfcheint aber wegen des Grabaltares oblong, 
und enthalt kaum fo viel Raum, daß vier Verfonen neben einans 
der ftehen können. Die öftliche Hälfte deö inneren Naumed nimmt 
nämlich der Sarfophag ded Gottmenfchen ein, aus dem Chriftus, 
als der Erftling von den Todten, auferfland. Vierzig filberne und 
goldene Leuchter mit immerbrennenden Lichtern hängen darüber herab. 
Dieß Grab ift bei der ganzen Länge der Gruft drei Fuß breit und 
zwei Fuß vier Zol hoch; war alfo urfprünglich ein Leggrab, 
wie die oben befchriebenen, vergleichbar den Sarkophagen in ben 
Königsgräbern, und bildet fo den Hochaltar des heiligften Do» 
mes der Chriftenheit, an defien Eingangsportal noch der Name 
Danbolo gefchrieben fleht, und an Zeiten erinnert, bie gewe⸗ 
fen find. 


Diefe fo erhaltene Grabform flimmt genau zu den Anga- 
ben der Bibel, wenn e8 5.8. bei Matthäus XXVIT, 69 f. 
heißt: „SIofeph nahm den Leichnam, legte ihn, in Linnen gewi⸗ 
delt, in fein neue Grab, melche8 er in Felſen audgehauen, und 
wälzte einen großen Stein vor die Thüre des Grabed, ben darauf 
die Hohenpriefter und Phariſäer verflegelten. Uber ein Engel des 
Herrn mwälzte den Stein hinweg und fegte fi} darauf.“ Und fer= 
ner bei Markus XV, 47 f.: „Die Brauen füahen zu, wo Er 
hingelegt wurde; nach dem Sabbathe aber gingen fie bin, um 
Ihn zu ſalben, und fprachen zu einander: wer wird und wohl 
ben Stein von der Ihüre des Grabes wälzen. Wie fie aber Hin- 
blietten, fahen fie, daß er meggehoben war, und er war fehr 
groß. Sie gingen alfo in’d Grab hinein, fahen zur Rechten ei— 
nen Süngling, und der fprach zu ihnen: Ihr fuchet den Gekreu⸗ 
zigten? Er iſt auferflanden und nicht Hier. Sieh! hier ift die 
Stätte, wo fie ihn BHingelegt haben! Sie gingen nun wieder her⸗ 
aus und flohen vom Grabe weg.” 


Der verfiegelte Stein vor dem Eingange der ganzen Yelfen- 
gruft; bie Frauen gingen bis in dad Vestibulum, fo genannt, 
weil man bier den legten Tobtenanzug beforgte, und etwa noch 
die Salbung an dem Leichname vornahm, Hinein, und trafen hier 
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in der jetzt fogenannten Engelöfapelle den Süngling, ber fie auf 
da8 leere Grab im Innern, oder auf die Seitennifche zur Seite In 
ber eigentlichen Todtenfammer hinwies. Eben fo fchildert es der 
Augenzeuge Johannes XX, 4, indem er fchreibt: „Der andere 
Jünger fam vor Petrus zum Grabe, bückte fich hinein, und 
fah die Leintücher da liegen, ging aber nicht hinein. Simon Pers 
tru8 aber ging hinein in das Grab, und fah die Leintücher das 
ſelbſt liegen, mie auch das Schweißtuch, das Iefu um dad Haupt 
gemunden war, aber nicht bei den Reintüchern, fondern an einem 
andern Orte befonders zufammengewidelt lag. Auf dieß ging 
auch der andere Jünger hinein, welcher zuerft zum Grabe Fam, 
ſah e8, und glaubte. — Maria aber fund draußen vor dem 
Grabe und meinte; indem fie nun weinend ich bückte, und in bad 
Grab hineinfah, erblidte fie zwei Engel in weißen Kleidern, ben 
einen zu Saupten, den andern zu Füßen, da, wo ber Leichnam 
Jeſu gelegen hatte. Als fie fich aber ummandte, ſah fie Iefum 
ſtehen.“ Die Erwähnung ber beiden Grabengel in diefer Stel: 
lung belehrt uns deutlich, daß wir an ein Leggrab oder eine Sei⸗ 
tenftelle zu denken haben. Sie faßen in der inneren Todtenka« 
pelle, wo auch das Kaupttuch lag; „bie Leintücher dagegen, wo— 
rein nach) der Begräßnißfitte der Juben der Leichnam ſammt den 
Spezereien gewidelt war“, fanden ſich In der Vorkammer, vor wels 
cher der Heiland der Magdalena erfchien. Noch ift Keiner in dad 
heilige Grab hHineingegangen, ohne ſich zu büden, fo nieder ift die 
Eingangäthüre zum Vestibulum fowohl, als wenn man, etwa 
bei einer ftattfindenden Mefle, in's Mortuarium oder die eigent- 
liche Todtenfammer im engern Sinne vorblidt. So gibt noch bie 
Schrift von der Befchaffenheit der göttlichen Gruft, wie die 
Sanctuarium von der Wahrhaftigkeit des Teflamentes Zeugnif. 

Indeß eriftirt das natürliche Felſengrab Chrifti ſelbſt nich 
mehr. Zwar war es zwei Jahrhunderte nah Hadrians Entweis 
hung unter Conftantin von Schutt und Trümmern befreit, und 
im Verlaufe der zehn Jahre, von 326, wo die Kaiferin Helena 
felber dahin pilgerte, bis 335 die erfte Baſilika darüber erbaut 
wurde, worin: wir fchon, wie noch zur Stunde, bie Anastasis 
oder Auferftehungsfapelle von ber großen Leidenskirche (Mar- 
tyrion) unterfchieben finden. Aber 280 Jahre fpäter, nämlid 
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m Suni 614, Tieß Cosroes II. bei feiner Erftürmung Jeruſa⸗ 
lems nicht bloß den Fanatismus der Anhänger Zorvafterd, ſon⸗ 
been noch mehr ben Zorn ber Juden wider bie dortigen Chriften 
los, und bei diefer Gelegenheit wurde die heilige Grabficche, wie 
aushrüdlich erwähnt wird, mit Feuer zerftört. Indeß ftellte fchon 
Modeftus, der Stellvertreter bed in die Gefangenfchaft abgeführten 
Batriarchen Zachariad noch während der Herrfchaft der Perfer un« 
behindert die Calvarienfirche nebft dem tegorium über dem hei« 
ligen Grabe auf den alten Grundmauern und über denfelben Grab- 
felfen wieder ber, fo wie auch bie Himmelfahrtöficche auf dem 
Delberge; und bei ber darauffolgenden Uebergabe der Stadt an bie 
Muhammedaner 637 hielt der Chalife Omar fein Wort, die Sanc⸗ 
tuarien der Chriften zu fchonen. Die Stadt Gottes blieb von 
nun an ein Wallfahrtöort für Juden, Moslimen und Chriften. 
Beim Uebergang der Herrfchaft an die Fatimiten, die über Shrien 
und Aegyypten herrfchten, ging die Grablirche um das Jahr 969 
neuerdings in Slammen auf, eine Verheerung jedoch von minderer 
Bedeutung. Uber der dritte Satimite, der mahnfinnige Chalife 
und König aller Santos, Hakem Ibnrilla, derſelbe, der bei 
den Drufen göttliche Verehrung genießt, und deſſen prophetifcher 
Schüler Drufl diefem Stamme eben den Namen gab, ließ bie 
heilige Grabfirche, mie felbft chriftliche Gefchichtfchreiber melden, 
um das Jahr 1010 „von Grund aus zerflören“, und mit folcher 
Muth gegen dad Allerheiligite verfahren, daß ja fein Ueberbleib- 
fel mehr die urfprüngliche Stätte des chriftlichen Religionsdienſtes 
verratben ſollte. Es war der Mutefellim von Ramla, der diefen 
Auftrag erhielt und vollzog; gewiß ein merfwürdiges Zufammen«- 
treffen: denn aus dem nämlichen Namla, oder Arimathia, flammt 
ja auch Iofeph, welcher den Heiland hier in feinem Garten bes 
ftattet Hatte. Eine fromme und reiche Matrone errichtete fpäter wies 
der ein nothbürftiges Bethaus (oratoria valde modica) an ber 
Stelle, welches bis zum Iahre 1048 ausgebaut ward. In dies 
fem traurigen Zuftande fand Peter von Amiens dad heilige 
Grab, und rief darum vol Entrüftung über die Verwüſtungsgräuel 
in der gottgemeihten Stätte die Ehre und Begeifterung des Abends 
landed auf, um das gelobte Land den Ungläubigen zu entreißen. 
Als die Kreuzfahrer am 7. Juni 1099 mit dem Zorne ber 
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Kinder Israels wider die Kanander Ierufalem eroberten, fanden 
fie die heiligen Stätten in dem befchriebenen Zuftande, eine Ro⸗ 
tunde mit offener Kuppel über dem Grabe, und eine Fleine, für 
fich beftehende Kapelle auf dem Golgotha. Darüber erbauten fie 
nun, mit Einſchluß der ſämmtlichen Heiligthümer, den majeflätis 
ſchen Grabtempel, der noch jet flieht, und eine Länge von hun 
dert, eine Breite von flebenzig Fuß bat. 


Im fechszehnten Jahrhundert ließ Bontfazius von Ra 
gufa, unter Papft Julius dem Dritten, Guardian der Kloͤſter 
ber Terra santa, berfelbe, der dad Bonvent San Galvator 
von den Georgianern erfaufte, die Grabfapelle im Innern te 
flauriven; es fand fich aber vom Naturfelfen, außer einem vor» 
ragenden Stück in ber erwähnten Engelöfapelle und der kaum 
zwei Fuß Hohen natürlichen Bodenerhöhung unter dem marmor- 
nen Eargftein, mo jedoch das Felsgeſtein noch eine zolltiefe 
Einfenfung zeigte, nichtS mehr, fondern bie ganze Grabhöhle 
mit Eingang und Gewölbe war und ift gemauert, und dem früs 
beren Grabe in der Form bloß nachgebildet. So fand das mie 
berholt erneute Sanctuarium bis zum großen Brande im Oftober 
1808, den die griechifchen Schismatiker mit fo prophetifchem Ins 
finete voraudgefehen hatten, daß fie, wie Prokeſch meldet, 
ſchon das Holz zum Neubau in Bereitfchaft Hatten. Bei biefer 
Gefährlichkeit war bloß ein Balken vom Gewölbe herabgeſtürzt, 
und hatte das Dach der Grabfapelle verlegt, aber nicht einmal 
bie rückwärts hingeflebte hölzerne Kapelle ber Kopten verbrannte. 
Ueberhaupt zerftörten die Griechen beim Wiederaufbaue mehr, ald 
zuvor ber Brand gefchabet hatte. 


So bieben fie ein Stück vom Naturfeld in ber Engelsgrotte 
ab, bauten ohne Noth die Heilige Gruft um, nur um dieſelbe im 
jegigen Moskowiterſtyle als ihr Eigentum in Anſpruch zu ne» 
men, und die abendländifchen Ehriften allmahlig aus ihrem Tegten 
Beſitzthume zu verdrängen. Noch jegt kömmt jährlich am Char- 
famftage das heilige Feuer vom Himmel hernieder, und zündet bie 
Dfterkerzen zur Verherrlichung des Tages der Auferftehung an, wie 
bie griechifchen Papas vorgeben und die Pilger glauben. Aber 
verhielte es fich in der Wirklichkeit fo damit, es Tünnte nur dad 
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Zornfeuer des Eliad von oben entbrennen, um bie Frevler zu beſtra⸗ 
fen. Sie find jetzt neuerdings daran, die Orabfirche umzubauen, 
und geben bereit3 die Kuppel über dem Grabe dem Ruine preis; 
und die Monurchen' der abendländifchen Chriftenheit, die großen 
Protectoren des heiligen Landes und mächtigen Titularfönige von 
Jerufalem, werden fie wohl ihre Vertreter an Ort und Stelle nicht 
wie ſtumme Hunde fehmeigen, fondern auf eine ihrer würdige Weife 
gegen dieſe Uebergriffe einfchreiten laſſen, daß nicht Alles in ber 
Stille geſchehe? Doch es läßt fich nicht mehr reden! — 


Noch erhebt fich im Centrum des Grabtempels, welches bie 
Griechen zu einer Kapelle für ſich abgemauert haben, ein Stein, 
um ben Mittelpunft der Erde anzuzeigen. Iſt hier auch 
nicht die phyſiſche, fo bleibt es doch die moralifche Weltmitte, und 
bie fpäten Jahrhunderte werden ſich um diefe Hochwichtige Stätte 
ftreiten, und unfere geit der Vernachläßigung anklagen. So viel 
über die Aechtheit der Stätte des jeßigen heiligen Grabed. Wenn 
je, fo möchten wir bier den freilich mit leichter Mühe und ganz 
wohlfeil aufgeftelten Sat Chateaubriands unterfchreiben: 
„Bon Teiner heiligen Stätte der Welt Eönnen wir fo ficher über- 
zeugt jehn, wie von ber Aechtheit des heiligen Grabes und bed 
Galvarienberges.” — Fürwahr, es müßte Zmeifel an aller und 
jeder Gefchichte erregen, wenn wir bei fo vielen fprechenden Zeug⸗ 
niffen noch im Glauben an die hiftorifche Wahrheit irren könnten! 
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Kinder Israels wider die Kanander Jerufalem eroberten, fanden 
fle die heiligen Stätten in dem befchriebenen Zuftande, eine Ros 
tunde mit offener Kuppel über dem Grabe, und eine Kleine, für 
fich beftehende Kapelle auf dem Golgotha. Darüber erbauten fie 
nun, mit Einfchluß der fänmtlichen Heiligthümer, den majeftätis 
ſchen Grabtempel, der noch jest fieht, und eine Länge von hun» 
dert, eine Breite von flebenzig Buß hat. 


Im ſechszehnten Jahrhundert ließ Bonifazius von Ra 
gufa, unter Papft Iulius dem Dritten, Guardian der Kloͤſter 
der Terra santa, bderfelbe, der das Convent San Salvator 
von den Georgianern erfaufte, die Grabkapelle im Innern res 
ſtauriren; es fand ſich aber vom Naturfelfen, außer einem vor« 
ragenden Stück in der erwähnten Engelöfapele und der kaum 
zwei Fuß Hohen natürlichen Bodenerhöhung unter dent marmors 
nen Eargftein, mo jedoch das Yelögeftein noch eine zolltiefe 
Ginfenfung zeigte, nicht8 mehr, fonbern die ganze Grabhöhle 
mit Eingang und Gewölbe mar und ift gemauert, und dem frü- 
beren Grabe in der Form bloß nachgebildet. So ſtand das wie 
berholt erneute Sanctuarium bis zum großen Brande im Dftober 
1808, den die griechifchen Schlämatifer mit fo prophetifchem In⸗ 
ftinete voraudgefehen Hatten, daß fie, wie Prokeſch meldet, 
ſchon das Holz zum Neubau in Bereitfchaft hatten. Bei biefer 
Gefährlichkeit war bloß ein Balken vom Gewölbe herabgeflürzt, 
und Hatte da8 Dach der Grabkapelle verlegt, aber nicht einmal 
die rückwärts hingeflebte hölzerne Kapelle der Kopten verbrannte. 
Ueberhaupt zerftörten die Griechen beim Wiederaufbaue mehr, als 
zuvor der Brand gefchadet Hatte. 


So hieben fie ein Stück vom Naturfeld in der Engelsgrotte 
ab, bauten ohne Noth die heilige Gruft um, nur um .diefelbe im 
jebigen Mosfowiterfiyle als ihr Eigenthum in Anfpruch zu neh⸗ 
men, und die abendländifchen Chriſten allmählig aus ihrem letzten 
Beſitzthume zu verdrängen. Noch jest kömmt jährlich am Char⸗ 
famftage da8 heilige Feuer vom Himmel hernieder, und zündet bie 
Dfterkerzen zur Verherrlichung des Tages der Auferfiehung an, mie 
die griechifchen Papas vorgeben und die Pilger glauben. Aber 
verhielte es fich in der Wirklichkeit fo damit, es koͤnnte nur das 
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Sornfeuer des Eliad von oben entbrennen, um die Frevler zu beftra= 
fen. Sie find jeßt neuerdings daran, die Grabkirche umzubauen, 
und geben bereitd die Kuppel über dem Grabe den Ruine preis; 
und die Monurchen‘ der abendländifchen Chriftenheit, die großen 
Protectoren des heiligen Landes und mächtigen Titularkönige von 
Serufalem, werben fle wohl ihre Vertreter an Ort und Stelle nicht 
wie ſtumme Hunde ſchweigen, fondern auf eine ihrer würdige Weife 
gegen biefe Uebergriffe einfchreiten lafien, daß nicht Alles in der 
Stille gefchehbe? Doch es läßt fich nicht mehr reden! — 


Noch erhebt fich im Centrum des Grabtempels, welches bie 
Griechen zu einer Kapelle für fih abgemauert haben, ein Stein, 
um ben Mittelpunft der Erde anzuzeigen. If hier auch 
nicht die phyſiſche, fo bleibt es doch die moralifche Weltmitte, und 
die ſpäten Jahrhunderte werden fich um diefe hochwichtige Stätte - 
fireiten, und unfere Zeit der Vernachläßigung anklagen. So viel 
über die Uechtheit der Stätte des jeßigen heiligen Grabed. Wenn 
je, fo möchten wir hier den freilich mit leichter Mühe und ganz 
wohlfell aufgeftelten Sa Chatenubriands unterfchreiben: 
„Bon Feiner heiligen Stätte der Welt können mir To ſicher übers 
zeugt ſeyn, wie von der WUechtheit des heiligen Grabes und bes 
Galvartenberges.” — Bürwahr, es müßte Zweifel an aller und 
jeder Geſchichte erregen, wenn wir bei fo vielen fprechenden Zeug⸗ 
aiffen noch im Glauben an die hiftorifche Wahrheit irren Könnten! 





LII. 


Die iriſche Hungersnoth. 
Zweiter Artikel. 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Beſchuldigung 
ausgeſprochen: England, und zwar feine Könige wie feine Bars 
lamente, hätten Sahrhunderte hindurch, bis zum amerifanifchen 
Sreiheitöfriege, gegen Irland eine faft ununterbrochene Erbty⸗ 
rannei bewiefen, die in der Gefchichte ihres Gleichen fuche. 
Sein egoiftifcher Unterbrüdungsgeift und feine unerfättliche 
Raubfucht hat die gefnechtete Infel an den Bettelftab gebracht, 
und dort einen fo heillofen, fo verzweifelten Zuftand herbeige- 
führt, daß fein Menfch, felbft nicht die vielgerühmte englifche 
Erbweisheit in politifchen Dingen, gegenwärtig irgend einen 
Rath zur gründlichen Abhülfe des Uebels weiß. Seit Jahren 
fteht the danger of Ireland wie eine finftere Wolfe an dem 
Himmel Englands, die ihm mit dem Fluche der Nemefis für 
die Sünden fo vieler Jahrhunderte droht. 

England ließ Irland von Gefchlecht zu Gefchlecht nad) 
Necht und Gerechtigkeit hungern, es blieb taub gegen feine 
ftet8 erneuten Bitten, oder brachte fie durch Feuer und Schwert, 
durch neue Eonfiscationen, Erecutionen und blutige Strafge- 
fee zum Schweigen. Allein die verlegte Gerechtigkeit hat fich 
an ihm felbft zuletzt furchtbar gerächt; denn was war bie 





r. €Eo viel Ri aber jerenialls gewiſ, Taf die Bedingungen, 
welche jene Due vem Eroberer a5 Richtſchnut Der Fimftigen 
Herfchaft auferiezıe, barprchlich die Woblfabrt Der von end⸗ 
Iofen inneren Poriefänyirn xrıneeen Intel im Auge hatten; 
aicht minder gewiß aber auch, Da5 feine ven Nieten Bedin⸗ 
gungen von den enghichen Herridern ertallı wurde, indem fe 
eine Herrichaft, Die aut Gewan gegramder war, ſtets nur durch 
Gewalt und durch gäanztde Unterträdung ter Cinbeimiichen 
aufrecht erbielien, umd einzig um ihr cigencd Snterene befüms 
wert, fo viel Gewinn daraus zu erpreiien fuchten, ald nur im⸗ 
mer möglich, ohne dabei ver irgend einer Ungerechtigkeit zur 
rüdzufchreden. 

Der Papit belobt den König mwerit, DaB er es ſich anger 
legen feyn lane, als Ziel ſeines Rubmes: vie Gränzen ver 
Kirche zu erweitern, die Wahrkeiten des chriſtlichen Glaubens 
den Unwiſſenden und Rohen zum lebren, und vie Wurzeln des 
Laſters aud dem Ader des Herren auszurcuten, und wie er 
auch deßhalb ſich entſchloſſen, Irland zu betreten, um dag Bolt 
den Geſetzen geboriam zu machen. Er ſtimme daher gern ſei⸗ 
ner frommen und löblichen Abticht bei, daß er, zur Erweite⸗ 
rung der Bränzen der Kirche, dad Wachsthum des Laſters 
einzufchränfen, die Eitten zu verbeſſern, die Tugend zu plane 
zen und zur Mehrung der Religion die Injel betrete, und dort 
volführe, was zur Ehre Gotted und zur Wohlfahrt des Lan⸗ 
des gereiche, und daß das Volk dafelbft ihn ehrerbietig cms 
pfange und ald Herrn verehre. 

Das Echwanfende indem irischen Erbrecht, das den Beſitz des 
Einzelnen immer neuen allgemeinen Theilungen unterwarf, eben 
fo das Unbeftimmte in der politiichen Erbfolge von dem ober 
ften bis zum unterften Häuptlinge, und die nicht minder ſchwan⸗ 
fenden Begriffe über den Umfang des Gehorfams und der Ger 
walt in dem irifchen Häuptlingsweſen, alle dieſe Unbeftimmts 
beiten, die ihren Grund in einem zu weit ausgebehnten Un⸗ 
abhängigkeitögefühl hatten, waren die Urfache, daß Irland, 
vor dem Erfcheinen der Engländer, unter zahlloſe, ſtets wech. 
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feinde Häuptlinge getheilt, von feiner frühern Blüthe gefunfen 
war, in endlofen, vielfach verfchlungenen Fehden verwilberte, 
und fich felbftmörberifch zerfleifchte.. War e8 ja ein Srlän- 
der felbft, Dermot Mac⸗Murchad, der entthronte König 
von Leinſter, der die eroberungdluftigen, beutegierigen Lords, 
in feinem Streit mit Tiernan O'Ruare, Häuptling von 
Breffny, in fein gefpaltenes Vaterland hinüberrief. Häts 
ten nun die anglo»normannifchen Eroberer unter Heinrich IL. 
diefen ungebundenen, verwildernden Freiheitsſinn des irifchen 
Volkes durch germanischen Rechtsfinn mit wohlthätigen Schran- 
fen umfriedigt: fo wäre ihre Herrfchaft, welche die irifche Zwies 
tracht ſelbſt in's Land gerufen, nicht zu theuer erfauft gemwe- 
fen; allein fle traten von Anfang an ald Eroberer auf, die fi 
des Landes, fo weit fie fonnten, bemächtigten, den Einheimi⸗ 
fchen aber als einer niederen, verhaßten Race, einer Art von 
Wilden, ſich feindlich entgegenftellten, um ihnen nach und nad 
Alles zu entreißen, und fie, wenn nicht auszurotten, doch 
gänzlich zu unterbrüden. Don der Erweiterung der Granzen 
der Kirche, von der Ausrottung des Lafterd und der Pflegung 
der Tugend, von dem Unterridyt des Rohen und Unwiffenden 
und der Verbreitung des Gehorfamd unter die Geſetze war da 
nicht weiter viel die Rede, denn die Herren, die Irland und 
fein Bolf Jahrhunderte hindurch als ein erobertes, oder noch 
zu eroberndes Land behandelten, hatten nur ihren Eigennutz 
im Auge, und gingen den Unterdrüdten, von Stammhaß ge 
gen diefelben erfüllt, mit Ungerechtigfeit und Lafter in jeder 
Meife voraus. 

Gleich im Beginne jener unglüdlichen Epoche des engli- 
ſchen Einfalled, als Irland zu den wilden Fehden feiner ein- 
heimifchen Fürſten und Häuptlinge nun auch die fremven Ber: 
wüſter und Unterdrüder auf feinem Boden fah, als dem Er 
feheinen Heinrichs II. voraus die beutegierigen englifchen Aben- 
theurer unter Fitz⸗ Stephen, unter Maurice-Fig-Gerald, Ray 
mond le Gros und Etrongbow bie Flamme des Kriegs auf den 
Ufern der grünen Infel anzündeten, da erkannte ver religiole 
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So viel ift aber jedenfalls gewiß, daß bie. Beringungen, 
welche jene Bulle dem Eroberer al8 Richtſchnur ver Fünftigen 
Herrfchaft auferlegte, hauptfächlich die Wohlfahrt der von end⸗ 
lofen inneren Parteifämpfen zerrifienen Infel im Auge hatten; 
nicht minder gewiß aber ift auch, daß feine von diefen Bedin⸗ 
gungen von den englifchen Herrfchern erfüllt wurde, indem fie 
eine Herrſchaft, die auf Gewalt gegründet war, ſtets nur durch 
Gewalt und durch gänzliche Untervrüdung der Einheimifchen 
aufrecht erhielten, und einzig um ihr eigened Intereſſe beküm⸗ 
mert, fo viel Gewinn daraus zu erpreffen fuchten, ald nur im⸗ 
mer möglich, ohne dabei vor irgend einer Ungerechtigfeit zus 

rückzuſchrecken. 

| Der Papſt belobt den König zuerft, daß er es fich anges 
legen ſeyn lafie, als Ziel feines Ruhmes: die Grängen ber 
Kirche zu erweitern, die Wahrheiten des chriftlichen Glaubens 
den Unwifienden und Rohen zu lehren, und die Wurzeln des 
Lafters aus dem Ader des Herren audzureuten, und wie er 
auch deßhalb ſich entfchloffen, Irland zu betreten, um das Volk 
den Geſetzen gehorfam zu machen. Er ftimme daher gern feis 
ner frommen und löblichen Abficht bei, daß er, zur Erweite⸗ 
tung der Gränzen der Kirche, das Wachsthum des Laiterd 
einzufchränfen, die Sitten zu verbeflern, die Tugend zu pflan⸗ 
zen und zur Mehrung der Religion die Inſel betrete, und dort 
vollführe, was zur Ehre Gottes und zur Wohlfahrt des Lans 
bed gereiche, und daß das Volk dafelbft ihn ehrerbietig em⸗ 
pfange und ald Herrn verehre. 

Das Schwankende in dem irifchen Erbrecht, Das den Beſitz des 
Einzelnen immer neuen allgemeinen Theilungen unterwarf, eben 
fo das Unbeftimmte in der politifchen Erbfolge von dem ober⸗ 
ſten bis zum unterften Häuptlinge, und die nicht minder ſchwan⸗ 
fenden Begriffe über den Umfang des Gehorſams und der Ge⸗ 
walt in dem irifchen Häuptlingswefen, alle dieſe Unbeftimmts 
beiten, die ihren Grund in einem zu weit ausgedehnten Uns 
abhängigkeitögefühl hatten, waren die Urfache, daß Irland, 
vor dem Erſcheinen der Engländer, unter zahllofe, ſtets wech⸗ 
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gemäß handelnd, befchloß daher die Synode einftimmig, und 
verorpnete: alle Engländer auf der irifchen Inſel, welche fid) 
im Stande der Knechtſchaft befänden, follten ihrer früheren 
Freiheit zurüdgegeben werden.“ 

Unter denen, welche mit einem für die Freiheit und Unabs 
hängigfeit ded Baterlandes begeifterten Herzen die Bolföfraft 
wider Die eingedrungenen Fremden zum Kampfe aufriefen, fleht 
der Erzbifchof Laurence O'Toole von Dublin, ein Sohn dr 
Murchertach O'Tuathal, Bürften von Imail (nun Grafſchaft 
Wicklow), als leuchtendes Beiſpiel voran. Er beſchwor die 
zwiſtigen Fürſten zur Eintracht; feinem begeiſternden Aufruf 
gelang ed auch, ein mächtiges Heer zuſammenzubringen, wel 
ches den Strongbow in Dublin einſchloß. Allein die Zeil 
fenheit des unter fo vielen zwieträcdhtigen Fleinen und großen 
MWahlfürften und Häuptlingen gefpaltenen Landes war alu 
groß, ald daß auf die Dauer ein einmüthiger Bund zu Stande 
gefommen wäre, der, ungebeugt durdy vorübergehende Unfälle, 
nicht geruht hätte, bis der legte Fremdling den Boden der In 
fel verlaffen. Der Erzbiichof mußte fehen, wie die Feinde fi 
im Herzen feined Landes feftfesten, und feinen erzbifchöflichen 
Eis, Dublin, zum Mittelpunfte ihrer Macht machten. Allein, 
hatten ihm feine Liebe zu feinem Waterlande, feine Milvthätig- 
feit, feine fürftliche Yreigebigfeit und feine priefterlichen Tugen- 
den die Verehrung feiner Landslente gewonnen, fo erwarb ihm 
fein Eharafter, feine Gerechtigfeitsliebe und Ehrenhaftigfeit auch 
die Achtung der Fremden, fo zwar, daß ihm fpäter, unter der 
englifchen Herrfchaft, die wichtigften Staatsmifftonen anver: 
traut wurden. Bon Papft Alerander II. 1175 auf dem late 
ranifchen Eoneil in Rom ausgezeichnet, ftarb er 1180, . auf fer 
nem Todesbette noch die ungfüdliche Zukunft feines armen zers 
riffenen Baterlandes befeufzend: „Wehe!“ fol er in irifder | 
Sprache gerufen haben, „Wehe! du thörichte®, du unverftün 
diges Volk! was wird nun aus dir werden? Wer wird fih : 
deiner in deinen Leiden annehmen? wer wird dich retten!" 
Und als fie den fterbenden Erzbifchof daran erinnerten, feine 
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legtwilligen Verfügungen zu treffen, erwiderte er, der nach dem 
Zeugniß des heiligen Bernhards ein Vater des Vaterlandes 
genannt wurde: „Gott weiß e8, ich befite in dieſem 
Augenblid nicht fo viel, als ein Pfennig unter der 
Sonne" Wie denn auch jeine Lebendgefchichte von ihm mel: 
det, daß er in der Zeit einer dreijährigen Hungersnoth fünfhuns 
dert Perſonen täglich Almofen gereicht, während er dreihunvert 
andere in feiner Didcefe mit Kleidern und Lebensmitteln verfes 
hen, und übervieß zweihundert armer Kinder, die vor das Thor 
feines Wohnfiged ausgefebt wurden, fich väterlich angenommen. 
Eine Zierde der irifchen Kirche jener Zeit wurde er von Ho⸗ 
norius IV. 1226 mit großer Feierlichkeit heilig gefprochen, und 
feine Reliquien nach Dublin und Franfreich gefandt. Auf des 
Königs Empfehlung ward ein Engländer als fein Nachfolger 
für den Sig von Dublin ermählt. 

Heinrich II. hatte die Bulle Papſt Hadrians IV. vom 
Sahre 1151 lange Zeit bei Seite gelegt und geheim gehalten; 
ohne Zweifel hatte er gehofft, das Land durdy fein flegreiches 
Schwert ohne anderen Beiftand fich zu gewinnen; allein, als 
ee den hurtnädigen Widerwillen des feine Freiheit liebenven 
Volkes kennen lernte, der das bereits Eroberte ftetS wieder in 
Frage ftellte, und ihm beim Vordringen jeden Fußbreit Landes 
fireitig machte, erft da ließ er die Bulle, um 1175, veröffents 
lichen, um ſich auf das Anfehen der Geiftlichfeit zu ftüßen. 

Auch eine Synode, die von Cashel, hatte er (1172) 
abhalten lafien. Sie faßte allerdings eine Reihe von Befchlüfs 
fen zur firchlichen Neform, die indefien keineswegs fo eingreis 
fender Natur find, daß die Irländer darin einen Troft für den 
fremden Einbruch hätten finden fünnen. Ste betrafen: die ehes 
lichen Berwandtichaftögrade; den Unterricht der Kinder vor 
den Kirchenthüren und ihre Taufe in der Kirche; Einführung 
des Kirchenzehnten; Befreiung des geiftlichen Beſitzes von aller 
Befteurung von Seiten der Laien, und von Beherbergung, 
Berproviantirung und Kriegscontributionen ver Großen u. f. w. 

So weit fein Schwert reichte, ließ fich Heinrich als König 
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anerkennen, und vertbeilte, mit Ausnahme deſſen, was er ben 
mit ihm verbündeten und ihn ald Herrn anerfennenden Gäupt- 
lingen ließ, das irifche Erbe ald Kronlehen an die Barone 
und Krieger feines Gefolge gegen Bajallendienfte. Die Eng, 
länder, die fich in Irland nieberließen, verfügte er, follten 
fortvauernd dort des englifchen Rechtes, als Lehendmänner von 
England, genießen. Die Irländer, die ihren alten Beflg zur 
Ausftattung diefer Kronvafallen hergeben mußten, kamen biebei 
nicht im mindeften in Betracht. 

So wurde im Herzen von Irland, auf ver Küſte, bie 
nady England hinüberfchaut, jene englifche Yeubalcolonie ges 
gründet, die Jahrhunderte lang wie eine belagerte Feſtung, in 
ihren Pfahlwall eingebegt, Taum den dritten Theil der Inſel 
befaßte, während fie dad ganze Land als ihre Beute anfahen, 
deren fie fich in fortdauernden Kriegögügen durch Gewalt und 
Lit zu bemächtigen trachteten. Die alten Befiger, zu deren 
Beftem fie angeblich gekommen, galten ihnen als rechtlofe Fein: 
de, als Rebellen, die fle in die Moräfte, in vie Wälver, 
Schluchten und Höhlen trieben, wo fie fonnten. Sie fahen 
auf diefe mere Irish, auf die bloßen Irlaͤnder, mit Haß und 
Berachtung, wie auf eine nievere Kafte herab, gegen die Alles 
erlaubt fei. The enemie und rebels ift der gewöhnliche Name 
diefer alten Beſitzer des Landes in den Acten feiner neuen Herricher. 

So traten beide Volksſtämme, Iren und Engländer, mit 
verfchiedener Sprache und verfchievenen Sitten und Geſetzen in 
tödlichem Haße, ver in jahrhundertjährigen Kämpfen fich ftetd 
fteigerte und verbitterte, einander gegenüber. England gab feinen 
Söhnen, die ſich ald Kronvafallen der irifchen Befigungen bes 
mächtigt hatten, oder ihm zur Ausbreitung feine® Joches Dien⸗ 
fte leifteten, volle Gewalt über die Iren, voraudgefebt, daß 
fie ihm ſelbſt zu Dienft bereit blieben. Sie konnten das Voll 
beprüden und das Land andfungen, wenn fie nur feine Ober 
hoheit als Vafallen anerkannten. Tamit die Intereſſen dieler 
feiner Seudaleolonie fich nicht mit denen der Cingebornen ver 
ſchwmelzen möchten, hält es fie mit eiferfüchtiger Strenge ge 
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trennt; wer fich von den Kronbeamten und großen Bafallen 
den Eingebornen geneigter zeigte, erjchien verbächtig und wurde 
befeitigt. Die Bafallen und Kronbeamten Englands ließen fich 
ihrerfeit8 die friedliche Unterwerfung des Volkes und eine güt- 
liche Ausgleihung um fo weniger angelegen feyn, da ihnen, 
denen die Macht Englands im Hinterhalt zu Gebote ftand, 
jede neue Rebellion der bereit8 Unterworfenen, jeder Kriegszug 
gegen die noch unabhängigen Häuptlinge Gelegenheit zu neuen 
Eonfiscationen gab, womit fie ihre Lehenbefigungen vermehrs 
ten und das englifche Joch immer weiter über die Infel aus⸗ 
breiteten. 

Allein andererſeits konnte e8 dennoch nicht fehlen, daß fie 
in dem Maße, als fie in ihrem neuen Baterlande tiefere Wurs 
zeln ſchlugen und in Folge der Gefchlechter mit den unenblich 
zahlreicheren Eingebornen in nähere Berührung traten, troß 
allen Strafgefegen dennoch in ihrer Denfweife und ihren Sit⸗ 
ten England entfremdeter wurden. Allgemach mußte auch in 
ihnen ein Verlangen erwachen nad) größerer Unabhängigfeit, 
dem Egoismus Englands gegenüber, das jederzeit von ihnen 
verlangte, das Intereife Irlands dem von England zu opfern, 
wo beide einander begegneten. So erwuchs eine neue Schei« 
dewand zwifchen den Engländern von Blut und den Engläns 
dern von Geburt, und England, allem Iriſchen mißtrauend 
und feindlich, warf den Weberfiedelten vor, fie feien irifcher, 
als die Srländer felbft; das irifche Volk felbft aber hatte fo zwei 
Herren, die Landlords auf feiner Infel und die Oberherren in 
England, zwijchen denen es zerrieben wurde, fo daß der Res 
bellionszuftand faft als die alltägliche Ordnung erfchien. Wurde 
indefien die Macht dieſer begünftigten englifc) »irifchen Feu⸗ 
dalherren allzu drohend, dann nahm ihnen von Zeit zu Zeit 
diefelbe Hand, die fie erhoben, den Raub wieder ab, was 
eine Unficherheit des Beſitzes in Irland bewirkte, die nur dazu 
diente, die Verwirrung des ungtüdlichen Landes noch größer 
zu machen, 

Der Grundgedanke, den die englifche Politif im Großen, 
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Srland gegenüber, Jahrhunderte lange verfolgte, war in mes 
nig Worten audgedrüdt: Die alten Eingebornen follten, von 
den englifchen Geſetzen ausgefchloffen, ja feine Engländer wer 
den, fondern fich am liebften in ihren inneren Fehden aufreis 
ben; die angeflevelten, mit den großen Landbeſitzungen belehn⸗ 
ten Engländer dagegen follten ja feine Irländer werben, ſondern, 
dem Volke und den Intereffen des Landes fremd, wahre absentees, 
als englifche Bafallen Englands Reichthum und Macht mehren; 
thaten fie dieſes, fo Tonnten fie ihrerfeits nach Wohlgefallen 
auf der Infel fchalten, deren Eingebornen zu allerlegt in Bes 
tracht kamen. Diefer Zuftand aber follte, aus ven engen 
Gränzen des Pfahles fich verbreitend, der der ganzen Inſel 
werben. Und mit folcher Zähigfeit haben die Eroberer an ven 
Orundfägen diefer hartherzigen Politik, welche den früheren 
Beſitzern auch nicht den geringften Rechtsſchutz gewähren mod) 
te, bis auf den heutigen Tag feftgehalten, daß der irifche Bauer 
auf den Gütern, die feine Vorfahren befaßen, meift nur ein 
armfeliger Pächter auf Widerruf ift, den fein Herr, wenn et 
fih nad) feinen gemachten Verbefierungen nicht jede Erhöhung 
feines Pachtes gefallen Iaffen will, ganz nad) feiner MWillführ 
mit Weib und Kind in's Elend hinaustreiben Tann. 

Rehmen wir nun zu allen diefen Mißftänden noch Hinzu, 
Daß die englifchen Könige fern von den mächtigen Baronen 
diefer iriſchen Feudalcolonie und ihren unterdrückten Eingebor⸗ 
nen weilten, daß ihre ganze Aufmerkſamkeit und ihre Kräfte 
auf Jahrhunderte hin durch ihre Kriege zur Behauptung ihrer 
Anfprüche auf die frangöftfche Krone in dem fernen Frankreich 
in Anfpruch genommen wurden: fo fönnen wir uns leicht den⸗ 
fen, welch neue Duelle von Unheil und Verwirrung hierin für 
das unglüdliche Land lag. Schon Heinrich TI. hatte die Ins 
fel verlafien müffen, che er auch nur nothdürftig die erften 
Grundlagen der neuen Ordnung hatte legen fünnen; er ftard 
vor Vollendung des Werkes fern auf dem Schloß Ehinon in 
der Normandie 1189. Und wie ihm, eben fo erging es vielen 
feiner Nachfolger. Oft ſahen fie ſich genöthigt, ihren großen 
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Baronen in Irland Alles nachzufehen, da ihre Kräfte faum 
für Frankreich genügtenz fie mußten ruhig zufehen, wenn bie 
Eiferfucht dieſer Bafallen fich in Parteien fpaltete, wenn fie 
theilnehmend an den inneren Fehden der einheimifchen trifchen 
Fürften fich einander felbft befehdeten, und alle Gerechtigfeit 
in diefem wilden PBarteiwefen von den Leidenfchaften niederges 
flampft ward. Wie hätten fie da die Klagen der Srländer 
auch nur hören können? Zuweilen begnügten fte fich damit, 
die ftolzen Barone zu bitten, wenigſtens unter ſich felbft dem 
englifchen Gefege feinen Lauf zu laſſen; zuweilen aber auch, 
wenn der Sieg oder Friede eine günftigere Gelegenheit bot, 
fandten fie Stellvertreter hinüber, die ihrerſeits durch die Macht 
des Schwertes, was der Despotiomus verfäumt und eingebüßt 
hatte, wieder nachholten, und die Webermüthigen und Ueber⸗ 
mächtigen von ver Höhe in den Staub warfen. Sie fonts . 
ten ihrerfeitd hierin gleichfalls das Aeußerſte wagen, denn bie 
Eiferfucht und der Haß Englands gegen Irland und gegen 
Alles, was damit zufammenhing, ftimmte ihnen bei und gab 
ihnen freie Gewalt. 

Alle diefe Umftände vereinigten fich, um auf Jahrhunderte 
bin, feit die Engländer ihren Fuß auf die Inſel gefegt, aus 
ber irifchen ©efchichte eine der verwirrungsreichften und trau⸗ 
rigften zu machen; es ift ein unfeliger, mit fteigender Erbittes 
rung in's Endlofe fich hinausfpinnenvder Kampf zweier, ſich die 
Mage haltender Stämme Die Irländer, die das Unglüd 
nicht einiger machte, erfcheinen darin niedergefchmettert und 
niedergedrückt, ohne wirflich unterworfen zu feyn; bie Englän⸗ 
der zeigen fich ald die Herrfcher, aber nicht als die Meifter; 
die Einen fcheinen verdammt zu Allem, was die Unabhaͤngig⸗ 
feit an Verwirrung hat, ohne die Freiheit; die Andern dage⸗ 
gen audgerüftet mit allen Gaben und Eigenfchaften des Des; 
potismus, nur nicht mit feiner Macht. 

Um das Maß des Unglüdes aber über und über voll zu 
machen, fehlte nur noch die Reformation, die nun ihrerfeits 
das Feier des glühendſten Glaubenshaſſes zwiſchen beive feind⸗ 
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" liche Stämme in die Mitte warf. Hatten Die Eroberer bie 
Eingebornen früher ald eine niedere Klafie von Menſchen ger 
haft und verachtet, hatten fie ihnen ihr irdiſches Gut abges 
nommen: fo hatten die Iren jetzt, da fie fich weigerten, bie 
Suprematie ihrer zeitlichen Bedraͤnger auch in geiftlichen und 
ewigen Tingen anzuerfennen, auch ihren Antheil am Himmel 
verloren; ald Göpendiener die dem Teufel verfallen, mußten fie 
ihnen nun als eine verdammte Kafte erfcheinen, gegen bie Feine 
Tortur zu fcharf, fein Strafgefeh zu fireng feyn könnte. So 
eröffnete die Reformation bier mit ihren Berfolgungen ein un 
ermeßliches Feld neuer Beraubung und Tyrannei; denn ber bei 
weitem größere Theil irifcher Eonfiscationen datirt erft feit ben 
Zeiten nach der Reformation, und bie Rachfommen kennen nur 
allzu gut noch die Befigungen, die ihren Vätern entriffen wur⸗ 
den, auf denen fie nun die armfeligen Pächter machen müffen 
und einen Zehnten einer Kirche zahlen, mit der fie nur die Er⸗ 
innerung an erlittiene Berfolgungen und Beraubungen vers 
fnüpft. Ä 

Früher hatte das gemeinfame Band des Glaubens die 
feindlichen Brüder Doch noch vor vemfelben Mitar bei dem glei 
chen heiligen Opfer vereinigt; die eroberungsfüchtigen, raub⸗ 
luftigen Barone, die mit Beuer und Schwert gewüthet und des 
Erbes der alten Fürften ſich bemächtigt, hatten doch zum we 
nigften, zur Sühne ihrer Frevel und um das Heil ihrer Seele 
beforgt, einen Theil ihrer Beute dazu verwendet, auf dem Schau⸗ 
plag ihrer Verwüſtung Kirchen zu bauen, Klöfter zu gründen 
und wohlthätige Stiftungen zu errichten. Diefe wurden nun, 
in fo weit fie dem alten Glauben dienten, nicht nur aufgeho⸗ 
ben und eingezogen, fondern was früher noch das einzige Band 
gebilvet, diente nun dazu, In die weit Haffende und feit Jahr 
hunderten blutende Wunde, die beide Stämme von einander ſchied, 
fort und fort das tödtlichfte Gift zu träufeln. Dem neu ein 
gervanderten Baron, ber diesſeits auf Erden in feinem Schloßt, 
vom Park umgeben, in allen Genüßen fchmwelgt, die ihm Reid’ 
thum, Bildung, Macht und Anfehen gewähren fünnen, und bet 
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jenfeitö fich feines privilegirten Sites im Himmel für verfichert 
hält, ftehen die verfallenen Hütten der Armen gegenüber, die 
nichts ald Armut und Noth auf Erden befigen und die durch 
ihren gößendienerifchen Aberglauben nidyt würdig find, jen« 
feitd im Himmel die Gefellfchaft der reinen und erleuchteten 
hochfirchlichen Himmelsariftofratie oder die Verfammlung pu⸗ 
ritanifcher Eiferer zu genießen. 

Diefen Charakter nahm die Gefchichte und der Zufland 
des Landes in den jüngften Jahrhunderten an. Und wenn fich 
ſeit dem nordamerifanifchen Breiheitöfriege und der frangöfifchen 
Revolution auch Manches gemildert und zum Befferen gewendet 
hat, fo hat die verfühnende Ausgleichung der Zeit dennoch im 
Ganzen und Großen binfichtlich der Verhältniffe des Beſitzers und 
des Befislofen Die Wunden vergangener Sünden nichts weniger als 
geheilt. Betrachten wir dieſe Eigenthbumsverhältniffe im Allgemeis 
nen, fo ift es eben das Lehensweſen des Mittelalters, aber durch 
und durch verfälfcht und vergiftet durch Nationals und Relis 
gionshaß; durch das böfe mißtrauifche Gewiſſen des fremden 
Einvringlings, der als Oberherr alle Vortheile an fich geriffen, 
die er nur zu oft noch im Ausland verzehrt, und Durch das 
Rachgefühl des Eingebornen, auf dem die Laft des vielgeglies 
derten Baues ruht, und der zwar äußerlich ein freier Mann 
fcheint, aber fchlimmer als der polnische und ruflifche Bauer 
nach dem Gutdünken des Herren ald Zeitpächter oder Taglöhner 
jeder Zeit von Haus und Hof fortgejagt werden kann. “Der 
Nationalfrieg fpinnt fich auf diefe Weife zerftörend in den innerften 
Lebendverhältnifien ver Gefellfchaft fort, bis unvorhergefehene 
Unglüdöfälle von Zeit zu Zeit eine Krife wie die gegenwärtis 
ge Hungersnoth eintreten laſſen, die den Schleier von dem 
Abgrund dieſes feit Jahrhunderten angehäuften Jammerd und 
Elendes für eine Weile hinmwegzieht und den Augen der Welt 
blos ftellt. 

Um unfern Lefern einen anfchaulicheren Begriff hievon zu 
geben, wollen wir ihnen die Schilderung der Eigenthumsver⸗ 
hältniffe einer iriſchen Inſel, Rathlin, nach Kohl mittheilen. 
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Die Gegend weit umher gehört ver Antrim⸗Familie, deren 
Borfahre fie am 8. Sept. 1630 von König Karl I. als Gefchent 
erhalten hatte, um fie als des Königs Ritter zu halten (to be 
held by Knights service) und dem Bicefönig von Irland dafür 
einen Wurf guter Falken am Tage der Geburt des heiligen 
Johannes des Täufer zu überreichen. Ein Mr. Gage, ein 
Proteftant, deffen Bamilie fett dem Jahr 1740 die Infel durd 
Erbpacht auf ewige Zeiten inne hat, bewohnt diefelbe als ihr 
geiftliches Oberhaupt, ihr Rector, ihre oberfte Magiftratöperfon 
und ihr Bodenbeſitzer. Kohl, felbft Proteftant, fährt nun in 
feiner Schilverung ihrer Verhältniffe alfo fort : 

„Das jeweilige Haupt der Antrim⸗Family wird noch jekt 
der „„Chief*" (der Häuptling) von Rathlin genannt. „„The 
Antrim-family holds the chiefry or the chiefdom,* ſo drüd; 
tem fich die Leute aus, was ohbngefähr fo viel heißt als: bie 
Antrim® haben die Dberherrfchaft. Aber Mr. Gage wurbe ber 
„„proprietor“* (der Eigenthümer) genannt, und obgleich er 
noch an feinen Ehieftain eine „„chief-rent”" (ein Häuptlinge: 
geld), das aber fehr unbedeutend if, bezahlen muß, fo bat ſich 
doch Diefer in gar nichts, was die innere Regierung der Ins 
fel betrifft, zu mifchen. Die Tenants des Rectors find alle 
nur „„at will,““ d. 5. fie fönnen fofort und ohne Weiteres 
von ihm ihre Grundes und Bodens beraubt, und von der 
Inſel vertrieben werden.” 

‚ „Mr. Gage könnte, wenn er wollte, feine Refivenz nad) 
Dublin oder nach einem andern Orte verlegen, und bann die 
ganzen Einfünfte feiner ihm erblich zufommenven Inſel an ei- 
nen andern Mann überlafien, der ihm einen Pachtzins bezahlte 
und dann die Mühe der Verwaltung der Inſel übernähme. 
Ein folcher Mann würde nach irifcher Weife ein „„Middleman“" 
genannt werden. Diefer Middleman, dem die ganze Inſel ver- 
pachtet wäre, hätte e8 nun in feiner Gewalt, wieder einzelne 
Theile der Infel an Unter» Mitteldmänner zu verpachten, die 
dann den Tenants unmittelbar auf dem Naden fäßen, und wir 
hätten fonach bier von dem Könige herab bis zu den Tenantd 
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eine Reihe von Bobeneigenthümern oder wenigftend von Bos 
benberechtigten übereinander gefchichtet, wie fie in außerordent⸗ 
lidy vielen Fällen in Irland wirklich vorfommt.“ 

„&rftlich die Oberherrfcherin alled Grundes und Bodens, 
die Königin, an welche unter gewiffen Umſtänden, 3. B. beim 
Erlöfcehen der Antrim-Family, oder wenn diefelbe am Geburts 
fefte de heiligen Johannes des Täufers dem Bicefönig von 
Irland die gehörige Anzahl von Falken nicht überreichte, alle 
Bellgungen der Antrim-Family zuüdfallen.“ 

„Alsdann die Antrim Family, welche die Infel Rathlin 
zu ihren Earldom rechnet und fie wieder in Beflg nimmt, wenn 
ihre Vaſall nicht die Chiefrente richtig bezahlt.“ 

„Berner der fogenannte Proprietor Mr. Gage, der bier 
herrfcht, anordnet und fchaltet und waltet, wie es ihm gefällt.* 

„Darauf der oberfte Middleman, der die Inſel unter den 
Bedingungen und Borfchriften, die ihm vom Proprietor ges 
macht worden, in Pacht genommen hat.“ 

„Nachher die Untermiddlemen, welche mit dem oberften 
Middleman in Verbindung ftehen und von ihm Theile halten, 
fo wie er vom Proprietor das Ganze hält. Natürlich kann 
ed unter diefen eriten Middlemen noch wieder zweite Miboles 
men geben. Und bei fehr ausgedehnten Beſitzungen fommen 
diefelben vor.“ 

„Zu guter Legt die armen Tenants felbft, welche das 
ganze große, über ihnen aufgethürmte Lehensgebäube fchließlich 
als Baſis tragen müffen, und aus deren zufammengefchoffenen 
und zufammengefrasten Pennys und Schillings dann die Pfunde 
entftehen, welche die Undermiddlemen in Stand feßen, vie 
Middlemen zu befriedigen, und noch außerdem fich felbft etwas 
in die Tafche zu ftedfen, welche weiterhin den Middleman bes 
fähigen, den Proprietor zu bezahlen, und auch für fich felbft 
etwas zurüdzulegen, welche darauf den Proprietor forgenlos 
und in Freude leben laflen, welche ven Glanz der Earls⸗Fa⸗ 
milie verherrlichen, und am Ende auch noch zu der Pracht der 
Evelfteine der englifchen Küönigsfrone etwas Schimmer hinzus 
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fügen. Blickt man von dem bier auf dem Gipfel zufammen 
ſtrahlenden Glanze auf Die niedrigen Tenants herab, fo kann ma 
auf ihre Armuth und ihre traurige Eomfortlofigfeit fchließen. 

„Die Zahl der Einwohner beläuft fi) auf etwa 1100 
Diefe Summe wurde zuerft im Jahre 1785 genau beftimm 
in welchem Jahre das geiftliche Oberhaupt und der Behen 
fcher der Infel jedem Kopfe eine Tare von einem Schilling 
auflegte, um mit dem Ergebniffe diefer Tare ein neues Met 
Hand (Mass-house, dieß ift eine andere Art won Umſchrei 
bung für das, was man anderer Orten eine Tatholifche Kirch 
nennt) zu erbauen. Die Zahl wurde mit großer Mühe her 
audgebracht, denn die Inſulaner widerfehten ſich der Zählung 
weit fie glaubten, daß aus jeder der gezählten Familien eine 
fterben müffe.” 

„Auch über diefe Inſel breitet fi) das große Unred 
aus, das in der Stellung der herrfchenden PBroteftanten un 
der beherrfchten SKatholifen in ganz Irland fich Fund gibt 
Denn der Rector und Eigener der Inſel, ver hier das gan; 
Jahr hindurch mit feiner Familie refivirt, herrliche Einfünft 
bezieht und im Genuſſe alled ervenflichen Comforts lebt, 1! 
ein PBroteftant. Seine armen Tenants und VBafallen aber, vo 
denen er die Einkünfte bezieht, und die, um ihm die Rente 
bezahlen zu können, fifchen, Hafer bauen, die ftürmifche ©e 
befahren und „„Sea-Weed““ (Seeunfraut) eſſen, find arm 
befteuerte Katholifen. Nur 60 bis 80 unter ihnen follen Pre 
teftanten ſeyn. Für die Katholiken hält der proteftantifche Rer 
tor einen Tatholifchen Priefter, und läßt auch für fie, wie ge 
fagt, ein „„Mass-house“” im Stande erhalten. Ein irifche 
Proteftant, der die Regierung des jehigen Rectors Iobte, vrüdt 
fi) fo aus: „„he keeps them (nämlich die Katholifen) i 
very good order”” (er hält fie in fehr guter Drbnung.)” 

„Im Winter lebt er natürlich wohl ziemlich einfam un 
gefchteden von der übrigen Welt, im Sommer aber empfäng 
er, da er gaftfreundlich ift, viele Beſuche von feinen Freunden 
und Verwandten von Irland und Schottland aus. Sein Ab 
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tefter Sohn wird wiederum einmal Rector und Beliter der 
Inſel werden. Seinen jüngern Sohn wird. er zu irgend einer 
Pfründe in der Kirche durch feinen Einfluß zu befördern wife 
fen. Dieß ift fo der Gang der Dinge in der „„established 
episcopal church of Ireland.” | 

Im Hinblid auf diefe Berhältniffe fagt Kohl an einer ans 
bern Stelle: Ä 

„Die Katholifen haben noch fo unendlich Vieles von den 
Proteftanten zurüdzufordern, und diefe üben noch in dieſem 
Augenblicke fo craß ungerechte Privilegien, und find im Bes 
fie einer fo gewaltigen, den Katholifen geraubten Beute, daß 
es noch lange dauern wird, bis fie fi) guiwillig in ver Ver⸗ 
luſt derfelben fügen. Die großen Landbeſitzer haben noch nicht 
einmal einen Schritt getljan, um von ihren ungerecdhten Rech⸗ 
ten gegen ihre Tenants das Geringfte aufzugeben, und an eine 
wohlthätige Zerfküdelung und Bertheilung der großen Gutebe- 
fißungen ift noch nicht einmal im Traume gedadyt worden. 
Kurz, eine Ausgleichung ift noch fo weit, daß man faft vers 
jweifelnd in Thomad Moored Worte einftimmen. möchte: 

"When will this end, ye Towers of God?- 
She weeping asks for ever, 


But only hears from out that flood 
The Demon answer, „„Never !*‘* 


Diefe Schilderung Kohl's ftellt inzwiſchen nur eine einzige 
Seite ver unhellvollen Geftaltung der Verhältniſſe Irlands 
durch die englifche Erbtyrannei dar; wir werden im Verfolge 
diefer Betrachtungen ſehen, wie unendlich Vieles noch hinzu⸗ 
kömmt, um diefe Beziehungen zwifchen den Yusfaugern und 
den Ausgefaugten zu den drüdenpften und verberblichften zu 
machen, fo daß man fie) anverwärts vergeblich nach einem 
Beifpiel umfteht. 

Wie oft wird der, welcher die Gefchichte Irlands 
durchgeht und fidy mit feinen troftlofen Zufländen befchäftiat, 
nicht an die Worte erinnert, die der englifche Generalgouver⸗ 
neur Suffer unter Karl II. ſprach, als jene gewiſſenloſe engli⸗ 
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ſche Politif dad Land zu neuer Rebellion trieb, um eine neue 
Beute für feine Raubfucht und feinen Haß zu gewinnen, ald 
das Parlament Aufhebung der bisher beftandenen Toleran 
gegen die Katholifen, ihre Ausfchließung aus den Gemeinden 
und die Verbannung ihrer Geiftlichen von dem König ver: 
langte: daß er die Leiden diefed Landes mit Richts 
vergleichen fünne, als mit denen eines Hirfces, 
der, abgerannt, den Hunden zum Lohne hingewor 
fen werde, und von dem Jeder fi fein Stüd als 
reiße. Oder an den Ausfpruch Burke, der da von dem 
Strafeoder, mit dem England die Schwefterinfel heimgeſucht, 
fagte: „Er ift fo fchön eingerichtet zur Unterdrückung des Bols 
fe8 und der Entartung der menfchlichen Natur felbft in ihm, ald 
je etwas von der verberbteften Lift des Menfchen erdacht wurde.“ 

In Ddiefem NYugenblide trauert das hungernde Land an 
dem Grabe feines treueften Vertreters, der fein ganzes Leben 
hindurch, die Kräfte einer gewaltigen Natur mit raftlofem Ei- 
fer aufgezehrt, um fein unglüdiiches Vaterland von einem 
Theile der Bürde, die auf ihm gelaftet, zu befreien; von dieſem 
Kampfe erfchöpft und entkräftet, und von Millionen beweint 
und gefegnet, ift er ruhmvoll in das Grab geſunken. Möge 
aber fein Geift, der Geift gefeglichen Widerſtandes gegen ein 
geſetzlich gewordenes Unterdrückungsſyſtem, das der Stammhaß 
und der Religionshaß geboren, in feinem. Volke fortleben und 
ihm ein würbiger Nachfolger erftehen, der feine hungerfterbenven 
Brüder mit dem Brode des Rechtes und der Gerechtigkeit fät 
tigt. Möge Rom aber dem Herzen Daniel D’Eonnelld, dem 
e3 nicht mehr vergonnt war, fterbend den Segen Pius IX. zu 
empfangen, eine Stätte in St. Peter gönnen, wo auch, al in 
einem heiligen Friedenstempel, fern von den Stürmen und Leis 
denfchaften der Welt, vie Gebeine der lebten Stuarte ruhen. 
England aber, das fein neues Parlamentshaus mit den Baronen 
der Magna Charta gefchmüdt, wird den großen Agitator gewiß 
lieber in St. Beter, als lebend auf dem Meeting von Tarapill 
fehen. 





LIV. 


ueber Den Einfluß Der Ricchentrennung auf die 
Literatur. 


Schluß des dritten und letzten Artikels. 


Zufammenhang des Berfalled der Wiſſenſchaften 
mit den antifirchlichen Bewegungen im ſech s⸗ 
zehnten Jahrhunderte. 


Mußte durch dieſe von der Bewegungspartei hervorgerufenen 
Erſcheinungen die öffentliche Meinung auf indirecte Weiſe ge⸗ 
gen die Wiſſenſchaften eingenommen werden, ſo fehlte es auch 
nicht an directen Operationen, deren Ziel kein anderes 
ſeyn konnte, als die von dem Pabſtthume hervorgerufene und 
ſorgfältig gepflegte Werthſchätzung der Wiſſenſchaften zu ſchwä⸗ 
hen. Die erſten Prediger der „reinen Lehre“ waren zum Theil 
der Abſchaum der Klöfter und Domcapitel und meift aller Bildung 
baar, weil fie ohne Sinn für die Wiffenfchaften die ihnen dar⸗ 
gebotenen Gelegenheiten, ven Geift mit Kenntniffen zu ſchmü—⸗ 
den, nicht hatten benugen mögen. Da fie auch in ihrem neuen 
Wirkungskreiſe keine beſondere Luſt empfanden; die Lücken aus⸗ 
zufüllen, um den „dem römiſchen Antichriſt“ treu gebliebenen 
Prieſtern und Gläubigen, mit denen ſie oft genug zuſammen⸗ 
kamen, die Spitze bieten zu koͤnnen; ſo lag für dieſe Cyclopen⸗ 
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naturen die Verfuchung nahe, die Studien als eine unnüge 
Beichäfttgung zu bezeichnen, den Wiffenfchaften allen Wertt 
abzufprechen. Und in ver That berichten ynd Männer, wir 
Erasmus, Glareanus und Melanchthon, daß diefe Prediga 
der neuen Lehre die Wiffenfchaften ald Erfindungen des Teu— 
fels ausgefchrieen und vor der Befchäftigung mit venfelben ge: 
warnt haben *). Einer directen SKriegserflärung gegen dit 
Wiffenfchaften machte fich Luther fchuldig, wenn er Alles, wat 
außer der Schrift fich befinde, vom Teufel ableitete, inden 
er **) fagte: „Was feine Anfunft aus der Schrift nicht hat 
daß ift gewißlih vom Teufel ſelbs, alle werf Gottes, fon: 
derlich, die zur Seligfeit gehören, find in der Schrift ordent: 
lich gefett und anzeigt.” Die Willenfchaften, an denen fid 
aber der lichtfchene Ingrimm der Bewegungsmänner vorzüglid 
entlud, waren die humaniſtiſchen Studien und die Bhi 
loſophie. Welche Stellung die „Reformation“ zu den humanifti 
fchen Studien eingenommen habe, geht fchon daraus hervor, dal 
ihr die Freunde derfelben den Rüden wendeten. Ego video multo 
ſchrieb Erasmus ***), antehac Luthero deditissimos nunc par- 
tim taedere lutherani nominis, partim damnare, quod priu: 
approbabant. Unter diefe gehören: Peutinger, Johann Bob 
heim, Bernhard und Konrad von Adelmannsfelden, Braffifa: 
nus, Georg Agricola, der Plinius feiner Zeit genannt, Pirk 
heimer, die Juriſten Schurff, Kling, Did, Omphalius, di 
Philologen Camers, Timann Camener, Beatus Rhenanus ****) 





+), Döllinger S. 437 ff. Galle: Verſuch ©. 118 ff. Wie es in fittlicher 

Beziehung um den neuen Predigerſtand ausfah, geht daraus hervor, 
dag man fpäter für nöthig fand, von den Ordinanden ſich darüber 
einen Revers ausſtellen zu laffen, daß fie „bes Vollſaufens, Hu⸗ 
rend, Chebrechens, Wucherns und anderer öffentlichen Lafter“ fih 
enthalten würden. Sarcerius a. a. O. f. 302a. 

**) Bom Mißbrauch der Meſſen, Witteb. A. 1561. Th. 7. £. 2646. 

**®) Opp. Hutteni ed. Munch. T. IV. p. 443. 


.., Dillinger S. 517— 538, Hagen B. 3. ©. 1 fl. 
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le diefe und noch viele Andere fagten fi) von der Partei 
therö 108, obwohl damald der Wahn herrfchte *), und 
n Luthers Parteigängern auch wohl begünftigt wurde **), daß 





*) Döllinger a. a. O. ©. 512. 

+) Hahn: Theologifch=Firhlihe Annalen B. 1. Breslau 1842. ©. 5. 
So heißt es am Schluße der Lehrartifel der Augsburger Confeffion. 
Haec vere summa est doctrinae apud nos, in qua cerni 
' potest, nihil inesse, quod discrepet a scripturis vel ab ec- 
clesia catholica vel ab ecclesia Romana. Quod cum ita 
sit, inclementer judicant isti, qui nostros pro haereticis 
haberi postulant. Sed dissensio est de quibusdam abusi- 
bus. In dem Eingange zu dem zweiten Theile de abusib. heißt 
es: Cum ecclesiae apud nos de nullo articulo fidei dissen- 
tiant ab ecclesia catholica, tantum quosdum abusus 
omittant, qui novi sunt et contra voluntatem canonum, 
Diefelbe Erſcheinung zeigt fi bei ven Reformirten. Hahn a. a. 
D. ©. 10 ff. Die pfiffige Abläugnung vieler lutheriſchen Lehren 
mag wohl allerdings aus der Beforgniß Hervorgenangen feyn, durch 
offene Darlegung der mitunter unfinnigen Behauptungen Luthers 
der profeftantifchen Sache zu ſchaden; vorzüglich aber mag man zu 
diefer Kriegslift darum feine Zuflucht genommen haben, weil fie 
ein vortreffliches Mittel war, die Fatholifchen Theologen, da man 
fie nicht widerlegen fonnte, um ihr Vertrauen zu bringen und fie 
als unredliche Leute varzuftellen. Diefes wurde auch erreicht: denn 
ſchon auf dem Reichstage zu Augsburg ftellten, wie Matthefius in 
der zehnten Predigt über Luthers Leben berichtet (Stettin 1663 
f. 84b), mehrere Fatholifche Zürften ihre Theologen, und naments 
lih Dr. ER zur Rede, und befchuldigten fie falfcher Berichte über 
die lutheriſche Doctrin. Daß die Proteftanten, wenn fie nicht „vor 
Kaifer und Reich ein gut Bekenntniß thaten“, eine ganz andere 
Sprache führten, als zu Augsburg, iſt zwar zur Genüge befannt; 
wir wollen aber einige Belege hierfür anführen. In der Schrift 
gegen Grasmus bezeichnete Luther nicht die Geremonien, fondern 
die wichtige Frage über den freien Willen als den „Heubtartifel“, 
und derfelbe Melanchthon, der zu Augsburg den ganzen dissensus 
auf ein paar abusus rebucirte, frhrieb in einem Briefe de doc- 
trina Lutheri ad amicum quendam (abgebr. in den Consiliis 
theol. Witebergensibus T. I. p. 51): Fallitur mundus cum 
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man Proteftant und Mitglied der Fatholtfchen Kirche zu glels 





unum hoc agi a Luthero judicat, ut publice ceremoniae 
aboleantur, quam ob causam multitudo pertaesa tot ri- 
tuum videtur impensius favere Luthero, tanquam liberta- 
tis auctori . . . . Verum non de ceremonitis dimicat Luthe- 
rus, majus quoddam docet, quid intersit inter hominum 
justitiam et Dei justitiam ... . Su gleichem Sinne heißt «6 
in einer Warnungsfchrift „an die evangelifchen Chriften, fo in Bös 
heimb und andern Orten Verfolgung leiven (Witeberg. Consil. 
theol. T. I. p. 104): Es pflegen etliche Politici die Etreitigfeis 
ten des Glaubens, fo zwifchen uns und den Papiften erreget, aufs 
eußerfte zu verfleinern ſürgebende, ald were an benfelben nidt 
viel gelegen und würde meiftens von Äußerlichen Kicchengebräucen 
und Ceremonien geftritten, welche allefampt der Wichtigfeit nicht, 
daß man darum des Kayſers Gnad follt hindan feßen. Aber bes 
denket ihr lieben Brüder, daß dieß ein alter Fund und leidi: 
ger Fallfirid des Teufels if, welcher die Sünden ver ber 
That zu Sanpftäublein, nach ver That zu großen Felſen und Ber: 
gen macht. Eben alfo hat er die Evam verfüret, als were es nicht 
eben mächtig verboten, noch fo mächtig verfänglich, wenn fie fehon 
vom Baume des Erfenntniß eſſen würde... . . Die Exempel vie: 
ler Leute, die aus Unbebadhtfamfeit und großer Liebe zu zeitlichen 
Gütern vom Evangelio zum Papftthumb gefallen, bezeugens viel 
fältig, was fie hernachmals für ein böfes und unruhiges Gewiſſen 
gehabt, welches fie genugfam überwiefen, daß folcher Abfall mäd: 
tig viel auf fi) babe und wicht etwa geringe lieverliche Sachen, 
nicht allein die bloßen Beremonien und Kirchengebräuche, fondern 
vielmehr die ganke Macht der Seligfeit und die innerliche Ruhe bes 
Gewiffens angehe.” Nuf dem Reichstag zu Augsburg hatten bie 
fatholifchen Theologen ſich der Unreblichfeit befhuldigen laſſen müf: 
fen, weil fie ftets dahin fich geäußert hatten, daß es fich bei dem 
Entheranismus um etwas mehr, als um ein paar rituelle Differen 
zen handle, Unfere Warnungsfchrift beruft ſich nun auf die katho⸗ 
liſchen Theologen, indem ſie (a. a. O. S. 105) fortfaͤhrt: „Wenn 
allein über den Außerlichen Kirchengebräuchen geſtritten wird, wa⸗ 
rum verfegern fie denn unfere Kirche zum heftigften? ... Weit 
anders befennen ihre (der Katholifen) Lehrer, geſtehns auch offen, 
dag hier nicht allein ven äußerlichen Ceremonien, fondern vielmehr 
von dem Grum und Wahrheit des Glaubens geftritten werde... .- 


| Reformakion und Literatur. 209 
cher Zeit feyn köͤnne. Andere, wie Erasmus, Wicelius und 





Es wird demnach zwifchen ung und den Bapiften Feineswegs allein über 
Mitteldinge, fondern von dem rechten Grund und Hauptartifeln 
bes chriſtlichen Glaubens geftritten.. . . alfo gar, daß zwi⸗ 
ſchen Uns und ven Papiften ein fo großer Unterfchien 
ift, als zwiſchen den rechten und falſchen Kirden, 
zwifchen vem Reiche Chrifti und des Antichriſts. Wer 
zum Papſtthumb fället, der muß den Römifchen Pabſt ſtracks für 
den unfehlbaren Richter in Glaubensfachen erkennen, . . . er darf 
. nicht mehr Gottes Wort lefen, . . . er muß zur Meffe gehen, er 
muß die Hoffnung feiner Seligfeit auf fein eigen Verdienſt ftellen, 
... ſich immerdar vor dem Fegfeuer fürchten, . . . . die heillofen 
Ablapbriefe theuer genug bezahlen, zu gewiſſer Zeit von gewifler 
Speife fich enthalten. . . . und macht fich theilhaft aller Sünden, 
welche im Papfttumb durch Drangfal und Verfolgung der From: 
men, .... durch Simonitifhe und Sodomitifhe Sünden und 
allerhand Menfchenfabungen begangen werden, woher denn nichts 
Anders folgen fann, als zeitliches und ewiges Berberben: denn fo 
Stemand das Thier anbetet und fein Bild, und nimmt das Mahl: 
zeichen an feine Stirn over an feine Hand, der wird vom Wein 
des Zorn Gottes trinfen.. . . und gequält werden mit Feuer und 
Schwefel für den heiligen Engeln und für dem Lamb und der 
Rauch ihrer Dual wird auffteigen von wigfeit zu Ewigkeit: da- 
rumb fo gehet aus von Babylon, der falfchen und ehebreche⸗ 
riſchen Kirchen der Papiften, damit ihr nicht theilhaftig wer⸗ 
det ihrer Sünden, auf daß ihr nicht etwas empfahet von ihren Blas 
gen.” Sm gleicher Weiſe ermahnt Andreas Fabrieius von Chemnitz 
im Heiligen Tenfel (Theatrum diabol. Franffurt 1569. fol. 
174b ff.) die „Evangelifchen.” „Man neme nur”, fagt er, „das 
einige Exempel, das wir erlebet, gefehen und gehöret haben zu die⸗ 
fer legten Zeit nehmlich, das vermalebeyte, verfluchte, verbampte, 
verzweifelte, burchtenfelte Bapſtthumb, das jebt durch Gottes all: 
mechtige Barmherzigfeit alfo offenbaret ift, daß es die Kinder auf 
der Gaſſen Fennen, und verlachen und die Papiften felbft leugnen 
wöllen ihre römifche, loſe, lame zoten und fragen, bie in der vo- 
rigen Babylonifchen Gefengniß und egyptiſchen Finſterniß von allen 
Potentaten, allen hohen Schulen, aller Welt fein gegleubet und 
angebetet worden, da die Menfchen nicht allein auß Gottes großen 
Zorn, Gut, Ehre, Leib, Seele, Gott, Chriftum, die Geligfeit 


2 


710 


Reformation und Literatur. 


Staphylus *) traten fogar in Schriften gegen die neue Partel 





verloren haben, fondern haben audy die gemeine Menfchen-Bernunft, 
wie wilde Thiere verloren, Alles zu glauben, Alles anzunemen, 
was nur einem jeden laufigten München getreumet und heimlich 
entfaren ift mit großem eyfer, ernft, andacht und unkoſten. Es 


habens tie Juden wohl auch grob gemacht mit Abgötterei; .... 


es ift aber Alles ein Kinderfpiel gegen Bapſtthumb, welches ift ver 
ungeheuere, letzte Graͤul, die helliſche Grundſnppe aller Keberenen 
und Leflerung Gottes, der ewigen Verdammuiß anfang, ein gemein 
(gemeinfames) Werk aller Teufel, welches zu fliften, und zu unter: 
halten fie alle Hende, Rath, Gedanken, Bosheit und Schalfheit 
zuſammen gefchlagen ... . . bis endlich Lutherus auftritt und ihn 
angreift am rechten Ort, ... . . der darumb wahrhaftig der Engel 
gewefen, ter da fleucht mitten burdy den Simmel und ein ewiges 
Evangelium verfüntigt allen Heiden, Gefchledhten, Eprachen, Voͤl⸗ 
fern mit großer Stimme, wiewohl dieß Werk unfenntlich und gele: 
ftert ift, auch bei den Evangelifchen, die es feltfam deuten . . . und 
hoffen noch der lieben zeit, da Papiften und Lutherifchen einmal vol: 
lend gar zufammen rüden werben, da wölle ung ja der liebe Gott 
gewißlih für hüten.“ Um zur Erreichung diefes Wunfches nad) 
Kreften mitzuwirken, führt Fabricius die „Poſſen“ an, die in dem 
Papfithume zu glauben gewefen, ungeführ wie fie in dem bekann⸗ 
ten Fluchformulare ſtehen, eine Schrift, die bezüglich der At 
der Entſtehung und ihres Zweckes mit den epistolis. virorum 
obscurorum zu vergleichen feyn dürfte, und führt dann fort: 
„Wer will nu erzelen diefes Hauptes alle Gliedmaß, die unzehligen 
Orden, Rotten, Efte, Nefter dieſes Görpers? Wer woil erzelen ber: 
felben Orden Reichthumb, Paläfte, Kirchen, hohe Schulen? Unter 
diefen groben Etüden ift die einige Opfermeffe der grundt und 
boden, der rechte Höllenfchlundt darauf das gantze Bapftgefchtwirme 
fieht, alfo daß die andern beilenftigen Stüde als das Hofgefine 
zu achten fein. Hier gilt es dem groben Bapfl, . . .. da Dorter 
Martinus feine Cartaumen gehen ließ in die Meſſe des Bapſts und 





*) 


Döllinger a. a. DO. über Erasmus S. 1 ff.; Wicelius S. 2 fi; 
über Staphylus f. Strobel Miscellanen, erfte Sammlung ©. 1 fl 
Nach einem von Melanchthon über ihn gefällten Urtheile (Strobel 
a. a. D. ©. 8) war er ein homo ingeniosus et grecae et l& 
tine praeclare doctus, 
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auf, obwohl dieſe dergleichen Attentate ſchwer zu rügen pfleg⸗ 
te *). Nur Hutten und Melanchthon blieben ihr treu. Daß 
wiſſenſchaftliches Intereſſe den Erſteren zur Ausdauer vermocht 
habe, moͤchte wohl nicht leicht behauptet werden. Melanchthon 
hatte ein für alle Mal beſchloſſen, ſeiner Partei treu zu blei⸗ 
ben, und hatte es ſchon 1523 zu jenem Grade von Selbſtver⸗ 
laͤugnung gebracht, daß er dem Spalatin die Erklärung abges 
ben fonnte **): Sch weigere mich nicht, zu folgen, wohin 
ihr mich nun rufen möget; auch lehne ich mich gegen Eure 
Autorität nicht auf, folltet ihr mich felbft zum Ochſen⸗ 
hirten machen; doch wünfche ich wohl, daß mir die theolos 
gifchen Borlefungen genommen würden.“ Und in der That 





in den freien Willen Erasmi, da erregt fich die ganke Welt wider 
diefen Mann . . . . Die unerhörte Lefterung Gottes hat viel hun⸗ 
dert Jar gewehret und wehret noch da Bapfttumb ift, da alle tage 
folhe Gräuel in ver Welt mehr denn hunderttaufend Mal getrieben 
werben und fo viel unzehlige haufen Seelen ewiglich verloren: denn 
was nicht in der wiegen oder in feinen jungen tagen geftorben if 
oder am Todbette wunderbarlich von Gott erhalten, ift Alles in der 
Blindheit dahin gangen, alfo daß die Sündflut ein Scherk iſt ges 
gen diefen großen Höllenfchlundt.” So erflärte man fich proteftans 
tifcher Seits über den Diffenfus, wenn man nicht vor „Raifer und 
Reich” ftand. 


**) Mas von den Verehrern und Berfechtern der Gewiſſensfreiheit dies 
jenigen zu befahren hatten, bie fich im Gewiſſen gedrungen fühlten, 
zur alten Religion zurüd zu ehren und fie gegen bie maßlofen Aus 
griffe der Neuerer zu vertheidigen, beweist das Schidfal des Raths⸗ 
meifterd Duerhammer, „ver fadennadet ausgezogen und fune ad 
virilia ligato in einen Brunnen gehänkt wurbe.“ Döllinger a. a. 
D. S. 5332. In welcher Weife durch Bamphlete für das „Evans 
gelium“ gewirkt wurde, Fann ber „gehobelte EA“ bezeugen, eine 
Schmähfchrift, aus weldher Hagen (Deutfchlands literär- und relis . 
giöfe Verhältnifie, Griangen 1843. B. 2, ©. 60 ff.) Auszüge ges 
liefert hat. 


«6) Corpus ref. Vol. I. p. 607, bei Galle ©. 114. 
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zeigen die Echriften der Stimmführer, daß Männer, bie Hut 
tens Lüberlichfeit und Melanchthons demuthsvolle Unterwer⸗ 
fung nicht beſaßen, alle Urſache hatten, mit der Partei Lu⸗ 
thers unzufrieden zu ſeyn. In einem Briefe vom 1. Maͤrz 1517 
ſpricht dieſer in einem ziemlich geringſchätzigen Tone von den 
klaſſiſchen Studien *). Nach ſeiner Schilderhebung ſprach er 
ſich allerdings günſtiger für dieſelben aus, weil er des Bei⸗ 
ſtandes der Humaniſten bedurfte; ſeine Anſicht aber hatte ſich 
ſo wenig geändert, daß Luther ſogar in einem Briefe an den 
Kurfürften die griechiſchen Vorleſungen, die Melanchthon zu 
halten hatte, eine findifche Lection nannte **). Diefe An⸗ 
fiht war die herrfchende unter den Proteftanten, wie bie von 
Döllinger und Hagen gefammelten Zeugniffe beweifen***). Mes 
lanchthon vermochte es nicht, bei der Tutherifchen Fraction 
dieſe den Klaffifchen Studien ungünftige Stimmung zu be 
feitigen. Da man feine Hinneigung zu dem Calvinismus 
von denſelben ableitete, fo ging Die Abneigung gegen fie 
in einen förmlichen Abſcheu über, fo daß Jeder ver Hetero: 
dorie verdächtig wurde, welcher die klaſſiſchen Studien liebte, 
Obwohl diefelben auf der Univerfität zu Helmſtädt offenbar 
vom Hofe begünftigt wurden, fo mußten bie Philologen doch 
erſt manchen harten Kampf mit den Theologen beſtehen, ehe 
fie ungehindert ihren Studien obliegen konnten ****), 


Wohl lag in der Bekämpfung der philologiſchen Studien 
ein Funke von richtiger Empfindung; denn wir ſind weit ent⸗ 
fernt, zu läugnen, daß, zwar nicht die katholiſche Kirche, wohl 





*) De Wette Th. I. ©. 52. 
“e) De Wette Th. IL ©. 491. 
er*) Döllinger ©. 440. Hagen Th. IT. ©. 27. 


..**) Schmid: Gefchichte der fyncretifchen Streitigfeiten, Erlangen 1846. 
©. 9 ff. 
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aber bie gelehrte Welt fi) von ven Schägen des fHaffiichen 
Altertäumed theihweife hatte blenden laſſen (der Am erging 
es nicht anderd), und daß man namentlich ven Ariſtoteles 
nicht hatte za bemeiltern gewußt, jemdern ihm einen idertries 
benen Cultus gewirme. Allein vie Reaction gegen dieß Gr 
irem ſchlag im das entzegengeieble um; tie Refermaisıen 
fhätteten, wie wir geieben, das Kind mir dem Bade aut. 
Dem Gebrauch ver denkenden Vernunft in Hıntenstacden, 
der Philsjerhie, erzinz es nicht amers. Siau die Bringen 
milchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Urensarung us Bi 
loforhie uözuiäeden mus jere im ihrem Gebiere auzuerlenmen, 
wurde Der legzeren als „einer vom Texvel beichenen, einer tol⸗ 
len Namin, mer ſtattbliaden Tenristrzus ı 1. w. ſormich 
ver Krieg alım. Wir weoler Ser wie sie Sieden wiesen 
heilen, im decaen Eier wız se Recrsıaussıen = Kra „Ah 
igen Epic" u: irn der ſen Edumufrinerr sche sa 
Bash asgfher *,. Sie Im braianguch Sem Rue 
Einiges vnolen me ui ser Schule ber Michhſger ihr 
ten, nicht aus Tu mu Sfaserrrerie see zus fie α- 
thenleje von Smmthtumer at uud bar zus serie ala; 
foudern cuUEL 0m smefe Im Tenfernihatr am a Kl 
wer, 35 sur ım$ wer Je Acırmansı IE Je er me 
Kels, da 3 wu dr He Isa Gere Im ser Sfidis 
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ſchen Finſterniß aufging. Die, welche immer von freier For⸗ 
ſchung reden, werden uns dieſes nicht zum Vorwurf machen. 


Sarcerius, der ſonſt fo gemäßigt ſich ausdrückte, als 
es die damaligen Zeitumftände nur irgend erlaubten, meist*) 
der Vernunft nur das Außerliche, weltliche Regiment als Wir⸗ 
kungskreis zu; fchließt fie aber von dem geiftlichen Reiche, dem 
Reiche Ehrifti aus. „In diefem Reiche”, fagt er, „hat Ber 
nunft und menfchliche Weisheit Nichts zu thun; es {ft aud 
diefen nicht unterworfen, und ift nicht allein die größte Thor 
beit und Narrheit, fonvdern auch eine Vermeſſenheit und fre⸗ 
velmut ſolche Vernunft und menfchliche Weisheit zu dem geiſt⸗ 
. lichen Reiche zu bringen, daher denn aller Unrath entfteht, irr⸗ 
thumb und falfche leren .... Denn das mal war ift, daß 
Vernunft und menschliche Weisheit nicht eines Fliegen 
fuße8 breit verftehen von dem geiftlichen Reiche Chrifti und 
von allen Dingen, fo darzu gehörig.” Sarcertus betrachtet 
die Worte Bauli Mortificate sensum carnis vestrae ald Wars 
nung vor dem Bernunftgebrauche, „weil der fleifchliche Sinn 
in Gottes Sachen nichts verfteht und eine Frucht der Vernunft 
ift.” Dann fährt er fort: „Menfchliche Weisheit und Ber: 
nunft vermögen, wenn fie zum geiftlichen Reiche gezogen mer, 
den, nichts Anderes, als Irrthumb und Sekerei anır 
richten; ja fie find die höchften Feinde und Zerflörer des Ner - 
ches Chrifti und der rechten Clutherifchen) Religion... .. Je 
mehr nu die Weltweifen und Klugen mit der Vernunft und 
menfchlichen Weisheit umgehen in Sachen des Reiches Chrifti 
und der rechten Religion, je weniger fle davon verftehen, 
und daher kömpt e8, daß die allergelertieften, weifetten 
und Flügften, verftendigften und gefchidteften Lew 
te, fo in der Welt fein nad) Vernunft und menfchlichen Weis⸗ 
beit die größten Beinde fein des Reiches Chriſti un | 





*) A. a. D. fol. 337—340. 
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ber rechten Religion, ja die größten, Stodnaren... 
Wo nu vernünftige und weltwelfe Leute die Vernunft und 
menfchliche Weisheit zum Reiche Ehrifti bringen und hierdurch 
die rechte Religion faffen wollen, da fann nicht anders denn 
Irrthumb, Keberei und allerlei ſchwermerey folgen, wie denn 
von Anbeginn der Welt her bis auf den heutigen Tag zu fer 
ben ift, wie in Gain, Ismael, Efau item in Philofophifchen 
Schulfchreibern der Religion im Bapftthbumb, item in allen 
Papiſten gemein, item in unfern neuen philofophifchen ‘und 
fpigigen Leuten, in welchen Vernunft und menfchliche Weis- 
beit regieren und herrfchen . . . Und es ift mein Glaube und 
gänsliche Meinung, daß die Vernunft und menfchliche Weis: 
heit die größten Steger fein auf Erben, dazu gericht, wo 
man fie bringt in's geiftliche Reich Chriſti, daß fie 
die wahre (Iutherifche) Religion umftürzen und zerflö- 
ren follen: denn das fein Die Ketzer, die da etliche fleifchliche 
Leute für dem Geſetz Moſis geleret haben, daß fie für Gott 
bie Gerechtigkeit durch Werfe und Verdienſte fuchen follen. 
Diefe haben den Eain verurfacht, ... . . den Abel umzubrins 
gen... . Diefe haben dad gottlofe Bapftthumb erregt, Ke⸗ 
berei, falfche Lehre, ertichte Sacramente eingefüret ... Diefe 
elenden Ketzer, Bernunft und menfchliche Weisheit . . . wers 
den noch der Religion den gröften Stoß geben und fürchte ich 
mich nicht für diefen oder jenen Tyrannen, fondern allein 
für den Schülern der Vernunft und menfchlichen 
Weisheit." Diefe und ähnliche Aeußerungen genügten, um bie 
Wiſſenſchaften überhaupt, vorzüglich aber die Philoſophie, „in 
der man das erſte Leuchten der ewigen Wahrheit 
entdeckt“, wie Innocenz IV. ſich ausdrückt, in Mißcredit zu 
bringen, da ſie die Vernunft als Werkzeug des Teufels und 
die Reſultate der Vernunftthätigkeit als zum Verderben führend 
erſcheinen laſſen. Indeſſen hielt man es für nöthig, noch be- 
fonderd gegen die aus dem Papſtthume herüber gefommene 
Liebhaberei zu operiren. Schon 1515 gab Luther fein Gut⸗ 
achten an Spalatin dahin ab, daß dem wahren Theologen 
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die Dialeetif nur ſſch aͤdlich ſeyn Fünne, indem von der Theo- 
logie der Syllogismus fern bleiben müfje, fo. wie Abraham, 
als er opfern wollte, Knechte und Efel zurüdließ *). Daß 
auch hier Luthers Anficht normgebend für die Theologen der 
proteftirenden Partei gewefen war, zeigt die Aeußerung Me 
lanchthons in einem Briefe vom Jahre 1524 an Spalatin: 
„Wie du theologifcher Mann, haft du philofophiren angefan- 
gen? Weißt du nicht, wie heut zu Tage die Theolo 
gen gegen die Bhilofophie im Kampfe begriffen find **) 
Melanchthon felbft fprach fich auch bisweilen fehr ungünflig 
über die Philoſophie aus. Ariftoteled ift ihm ein impurus 
homo ***); die befannten Audfprüche des Apofteld bezog er 
auf die Philofophie, und erflärte die Wolfen von Wriftophas 
ned, um die Philofophie lächerlich zu machen ****), die er fo 
gar in einer Rede die Vettel des geilen Griechenlands nann⸗ 
ter). Die Früchte diefer Beftrebungen find im vorigen Artis 
fel befchrieben worden. Es fcheint aber doch im Stillen hie 
und da einige Neigung zum Denfen über Glaubendfachen ſich 
erhalten zu haben, da noch Sarcerius unter den Mitteln, die 
lutherifche Religion zu erhalten, die Bernhaltung ver Philofophie 





*) De Wette B. 1, ©. 127. 
**) Corpus ref. vol. I. p. 695. 
**+) Ibid. p. 405. 

*e**) An Amsborf: Jam olim divus Paulus praevidit, rem chri- 
stianam philosophicis traditionibus Jabefactandam esse, 
quare cum alias hominum doctrinas acer insectetur, tum 
ad Colossenses scribens pleno ore ac palam cavendum prae- 
cipit, ne quis nos per philosophiamı depraedetur .,... 
Ne ignoret juventus nostra, quo illam loco habuerit ve: 
tustas, visum est mihi Aristophanis Nubes, quibus Socra: 
tes exagitatur, publicare et enarrare. Corp. Ref. Vol. I. 
p. 279. Galle a. aD. ©. 111 ff. 


}) Scholastici Doctores e Theologia nobis non aliud fecere, 
quam illam Graeciae hircissantis anum, Philosophiam. Me- 
lanchth. Declam. Tom. I. p. 16. 
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von der Theologie zu empfehlen für nöthig erachtete *). Seine Ans 
fiht geht dahin: „So weit ald Himmel und Erde von 
einander zu fcheiden fein, alfo ferne muß man aud 
die rechte und wahre Religion von der Philofophie 
ſcheiden.“ „Das haben aber”, fährt er fort, „die Bepftler nicht 
gethan, fondern wie das von den Schulfchreibern Fund ift, haben 
fie die rechte und wahre Religion in die Philofophtam alfo vers 
wicelt und eingefleibt, daß bei ihnen beive lehren fein für eine 
gehalten worben, und es lautet ihr Sprichwort: ubi definit 
Philosophus, ibi incipit Theologus; item: es ift nicht möglich, 
daß man Theologiam ohne die Philoſophie verftehen fann.... 
Hieraus aber ift endlich erfolgt, daß alfo die rechte und wahre 
Theologia im Bapfttumb ift verloren worden, und allein eine 
falfche, ertichte und philofophifche verblieben mit zeitlichem und 
ewigem Nachtheil fo viel hundert taufent Menfchen, veren 
Seelen hierüber übel gefahren feyn, und noch an denen Orten 
fahren, da das Bapfttumb grünet.... Derhalben wehre 
hierinnen, der da kann, denn es thut wehren von nöten, will 
man anders die rechte und wahre Religion nicht widerumb 
durch die philofophifchen Lehren verliren: denn ja gewißlich ift, 
daß Feine Lehre auf Erden der rechten und wahren Religion 
größern Schaden zufügen mag, ald die Philofophia . . . und 
fürchte ich mich der wahren Religion halben weder für Papi⸗ 
ften, noch, Tyrannen, fondern allein für der PBhilofophia." Um 
diefer „reinen“ Religion. willen, fanden ſich 1656 in den Nies 
derlanden die Generalftaaten bewogen, die Gartefianifche Phi⸗ 
loſophie zu verbieten **). 

Nach ſolchen Bemühungen hätten Wunder geſchehen müfs 
fen, wenn fich die Achtung, in der die Wiflenfchaften beim 
Ausbruche der Kirchenfpaltung in der öffentlichen Meinung 
ftanden, hätte erhalten follen. Daß fte größtentheild verfchwand 





) A. a. O. fol. 335 ff. 
es) Walch: Geſchichte der Religionsſtreitigkeiten außerhalb ber lutheri⸗ 
riſchen Kirche. Th. 3. Jena 1734. S. 777. 
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und jogar in Berachtung der Wiffenfchaften überging, war 
eine natürliche Folge der Ideen, welche die Leiter der anti⸗ 
ficchlichen Bewegungen in die Maffen gefchleudert hatten. Aus 
diefer Verachtung gingen die an bie Zeiten der Barbarei erin- 
nernden Erfcheinungen hervor, die bei dem Ausbruche der Kir 
chenfpaltung längft befeitigt waren, nach demfelben aber wies 
der auftauchten, die Vernachläßigung der Wiffenfchaften und 
die Sorglofigfeit, mit der man die Schulen theild ganz ihrem 
Schickſal überließ, theild fo fpärlich mit dem Gnadenbrode be 
dachte, daß eine große Refignation dazu gehörte, um in jener 
Zeit ein Schulamt zu übernehmen. WMelanchthon beflagte ſich 
1524 in einem Briefe an Spalatin*”), daß er feinen Kindern 
Nichts als Elend Hinterlaffen könne, und noch nicht im Stande 
geweſen jet, feiner Frau feit der Verheurathung (25. Novbr. 
1520) ein neues Kleid zu Faufen. Lutherd pecuniäre Lage war 
auch nichts weniger ald glänzend; Herrmann Dulichius, ver 
Profeſſor der lateinifchen Literatur an der Univerfität zu Wit 
tenberg, befam gar feine Befoldung **). Wenn aber Mäns 
ner, wie Luther und Melanchthon, die mit Rüdficht auf ihre 
Beftrebungen und Rathichläge wegen der Kloftergüter in Wahr: 
heit fagen fonnten, daß fie viele arme Fürften reich gemacht 
hätten, in dieſer Weife vernachläßigt wurden, fo Tann man 
fichh leicht denfen, wie knapp Schulmänner mögen gehalten. wors 
den ſeyn, denen fo große Verdienſte um die fürftlichen Finan⸗ 
zen nicht zur Seite flanden. Bei diefer Knickerei hinſichtlich 
des Schulweiend fam Alles auf die Kommunen an. Diefen 
aber hatten entfuttete Mönche, deren Dummheit eben fo groß - 
war als ihre Ausgelaffenheit, fo viel von dem Verberben, das die 
Schulen angerichtet hätten, vorgefagt und ihnen fo gründlid 
bie Achtung, die fie Studirenden zu erweifen gewohnt geweſen 
waren, auögeredet, daß fie am liebften die wenigen Schulen, 





*) Corpus Ref. Vol. I. p. 697. 
**) Hagen B. 3. ©. 183. 
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die den Serularifationsfturm überlebt hatten, hätten zu andern 
Zwecken verwenden mögen. Diefed ließ fi) nun allerdings 
nicht überall fo leicht durchführen, als in Wittenberg, wo bie 
Schule in einen Brodladen verwandelt wurde. Indeſſen war 
mit den übrig gebliebenen und neu errichteten Schulen den 
Wiffenfchaften im Ganzen wenig gedient, da das Mißtrauen, 
das man gegen diefelben hegte, von der Benutzung derſelben 
abhielt, und den im vorigen Artikel befchriebenen Ruin ver 
Wiſſenſchaften vollenden half. Diefes Mißtrauen ging aus 
der Berfommenheit hervor, in welcher die Bildungsanftalten 
ia wiffenfchaftliher und moralifcher Hinficht fich be- 
fanden. Die nahmhaften Gelehrten blieben entweder der Kir⸗ 
he treu, oder traten zu derſelben zurüd, fo daß wenige Jahre 
nady dem Ausbruche ver Firchlich- revolutionären Bewegungen 
außer Melanchthon Fein Mann von gründlichen Kenntniſſen 
der proteftirenden Partei angehörte, und es trat daher Mans 
gel. an tüchtigen Lehrern ein. Je mehr fich nun die eben ges 
ſchilderten Webelftände entwidelten, defto mehr mußte die Ges 
ringichägung der Wiffenfchaften zunehmen und den Mangel an 
tüchtigen Docenten vergrößern. Gang beſonders nachtheilig 
mußte der fchmubige Geiz auf die Wiffenfchaften wirken, ver 
die Lehrer nicht knapp genug halten zu koͤnnen meinte. Die 
Folgen diefer Uebelftände machten ſich bald fühlbar, und bie 
Klagen über untüchtige Profefforen nahmen zu*) und waren 
nur zu begründet. Intereſſant ift in viefer Beziehung der Bes 
richt Rabebergers, nach welchem felbft in Wittenberg die meis 
fen Profefioren fich ihre Hefte von Melanchthon machen lies 


Ben **). Ganze Facultäten mußten unbefegt bleiben, wie denn 





*) Sarcerius a. a. O. fol. 12. 


**) Es hatten aber, fagt er, dazumal ver Mehrtheil der Profefforen 
ven Gebrauh, daß Feiner einige Lection im Collegio hielt, es 
hätte ihm denn zuvor Philippus vorgefchrieben und aufs Papier 
disponiret materiam, welche er leſen follte. Auf ſolche Philippi 
Gutwilligkeit verließen ſich viele Magistri und Professores, bes 
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unter Anderen von der Königsberger Univerfität berichtet wirh, 
daß fie deßhalb die Eoncorvienformel nicht habe unterfchreiben 
fönnen, weil die theologifche Facultät nicht befest war ®). 
Daß die Unfitte, die Berufspflichten zu vernachläßigen, unter 
den Profefforen ziemlich ſtark eingerifien war, bezeugen bie 
Klagen des Sarceriud. „Es iſt nothiwendig”, fagt er **), 
„daß auch das fleißige Lefen und arbeiten bei den Profeffori- 
bus im fehwange gehe, welches doch heutiges tages an vielen 
orten fehr läßlih und träglich geſchieht. . und wie man 
mich berichtet und auch zum teil felbft gefehen, fo findet man 
wol Univerfitäten, da die Profeſſores das gantze Jahr über 
nicht ein halbes leſen oder profitiren und da es die gewohn⸗ 
heit ift, daß ein jeder Profeffor fpaciren zeucht, wenn es ihn 
gelüftet, und beftellen auch feine andere Profeſſores in ihre 
ftatte, fo daß die Studenten verdroſſen werden, und unluftig 
zu allem Stubiren.” Melanchthon, Gamerarius und Tropen 
dorf find ruhmvolle Namen; aber diefe Männer ftanden al- 
lin — rari nantes in gurgite vasto — ohne Nachahmer. 
Und wer hätte auch Luft haben follen, dem Lehrſtande fich zu 
widmen, der fo wenig vor Nahrungsforgen fehügte, daß viele 
Lehrer, um nicht zu verhungern, genöthigt waren, noch ein 
bürgerliched Geſchäft zu betreiben, und fo wenig Achtung ge: 
noß, daß an manchen Orten die Lehrer an den höhern Schu: 
(en die auf fie fallenden Wal- und Wachtpoften felbft beste: 
ben, ja Doctoren und Profefforen fogar mit förperlicher Zuͤch⸗ 
tigung und Karzerftrafe, wie in Königsberg, bebroht wur⸗ 
den ***)? Luther hatte von Efelöftällen gefprochen und die 





nen e8 fonften nicht fo fauer ward, als wenn fie felbften hätten auf 
ihre lectiones ftudiren müſſen. Corpus Ref. Vol. IV. Supplem. 
P. 1037. 


*) Löſchke a. a. D. 191. 
+) A. a. O. fol. 14a. 
°.*), Löſchke a. a, O. ©. 191 u. 21% 
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Schulen des Papſtthums damit gemeint, „in denen man nur 
lerne Efel und Klöbe werben.” Diefe Schilderung war eine 
Berläumbung; aber wo die Grundſätze, die er als Gottes 
Wort vorgetragen hatte, mit Beifall aufgenommen worden was 
ren, war fie zur — Wahrheit geworden. Und ach, wären 
fie nur Efelöftälle geweſen, die auf der Baſis proteftantifcher 
Prineipien gegründeten Schulen! Aber fie waren noch etwas 
Anderes; fie waren, um Luther Ausdrudöweife beizubehalten, 
nebenbei auch noch „Sauftälle” Bor Zeiten, da noch das 
Bapftthum gewaltig herrfchte und die Immunitäten blühten, 
weldye den Profefioren äußere Achtung verfchafften und von 
Karzer⸗ und Prügelftrafe Nichts wußten, waren, wie Sarces 
rius fagt*), die Univerfitäten Anftalten, „darinnen die 
junge Studenten zu aller erbarfeit erzogen wurs 
den. „Die Schulen waren nun Zuchthäufer der gröbften Un⸗ 
fittlichfeit **). Hegendorfinus befchreibt 1529 die Sitten der 
ftudirenden Jugend alfo ***): „Wann hing wohl je die Ju⸗ 
gend mehr an Würfelfpiel? Wann war fie der Unzucht, der 
Hurerei, dem Ehebruh und allen Wollüften mehr hingege- 
ben? ..... Wann war fie haldftarriger gegen ihre Lehrer? 
Wann ruchlofer gegen Gott, wann mehr voll Läfterung gegen 
Jeſum?“ Nachdem er weiter gefagt hat, daß ein Jüngling ſich 
züchtig kleiden müfle, rügt er eine fchamlofe Unflätherei, von 
der wir feinen Begriff haben. Gammerarius gefteht, es habe 
fih ihm oft der Gedanke aufgedrungen, „ob es nicht befler 
wäre, wenn es gar Feine öffentlichen Schulen gäbe, ald folche 





*) A. a. D. fol. 18b. 


*+) Schr ausführlich ift biefer Gegenftand von Löfhfe a. a. O. ©. 
178 — 244 behandelt worden. Bergl. auch Döllinger ©. 472 fi. 


***) De instituenda vita et corrigendis moribus juventutis zu 
finden in ver Sammlung de ratione studii opuscula diverso- 
rum Auctorum. Bas, 1741. p. 477, bei Löſchke ©. 197. 
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Anfialten, die nur zur Freibeit für Ziinpe umb Lafer bienen *).° 
Man fang damals: 

Ser = Eineaberz formt mi Seinem Sch, 

Den Leizii: wur ven Tikizzen etue RcH, 

Pen Jena une Helmkürt unacidlızen, 

Der baum von :refem Glücke ſagen **). 


In Wittenberg fah fi Lutber genörhigt, durch einen An 
ſchlag am ſchwarzen Brette ver liederlichen Weibsperſonen zu 
warnen, die in einem in ver Rähe der Stadt gelegenen Wäld⸗ 
hen, der Spekt genannt, ihre Reize feil boten ***). Wie weit 
die Roheit ging, fann man daraus entnebmen, rap feihfl 
Melandırthon von bewaffneten Studenten angefallen wurde ****). 
Unter folchen Umftänden darf es nicht befremden, wenn So 
ſeph Ecaliger fagt 9: „Wenn einer etwas Großes verbrochen 
hätte, wäre es nicht nöthig, daß man ihn auf den Bau over 
in's Zuchthaus feste; man fol ihm nur Knaben zu unterrid- 
ten geben, das wäre Strafe und Plage genug.” Konnte doch 
felbft Trogendorf die Schüler nidyt mehr bändigen, worüber 
er fid) vergeftalt grämte, daß fein Haar vor der Zeit bleich⸗ 
te+r). Daß diefe Unfittlichfeit auf die Frequenz der Schüler 
nicht ohne Einfluß war, bezeugt Sarceriud. „Es nemen“, 
fagt er +tH), „die Eltern Urfache, daß fie eine Scheu tragen, 
die Kinder auf die Univerfitäten zu fenden, auf daß fie nicht 
auch verderbt werden und ein ruchlofes Leben anfangen“, und 
er ift offenherzig genug, hinzuzufügen, daß auf den Univerfitäs 
ten der Mißbräuche fo viele feien, daß die Eltern manchmal 
befier thäten, die Kinder daheim zu behalten. In welchem 





*) Döllinger ©. 481. 

**) Berkenmeyer: Antiquarium. pag. 210. Hamburg 1708. 
wor) Loſchke ©. 185. 
“.) Schellhorn: Grgöblichfeiten B. 2, S. 62. 

+) Bet Löfchfe S. 238, 

++) Löfchfe ©. 200. 
+H) 8 a. O. fol. 10b, 19a. 
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Zufammenhange aber diefe Entfittlichung mit der Reformation 
Rand, darüber kann fein Zweifel obwalten. Hat doch felbft 
Hagen *) keinen Anftand genommen, fich dahin auszufprechen, 
daß die proteftantifchen Dogmen von der Art gewefen feien, 
daß fie jeder Leivenfchaft Thür und Thor öffneten. War ja 
noch ein Reſtchen von Vertrauen übrig; fo trugen die Händel, 
in welche die Univerfitäten mit einanver geriethen, bei, das⸗ 
felbe zu zerftören, indem die Gegner der religiofen Sraction, der 
eine Univerfität fi) anfchloß, Diefelbe aus allen Kräften ver- 
bächtig zu machen fuchten. Selbft Wittenberg, die Geburts- 
Rätte „des reinen Evangelii“ wurde nicht verfchont. Man 
trug fein Bedenken, dieſe Univerfität eine Kloafe des Teufeld 
zu nennen, und die Eltern zu belehren, daß es weit befler 
wäre, die Kinder in’d Hurenhaus zu thun oder todt zu ſte⸗ 
hen, als fie nach Wittenberg zu geben **). Sonad) blieb den 
Broteftanten feine andere Wahl, als ihre Söhne katholi⸗ 
fchen Schulen anzuvertrauen, die zwar von den „reformatoris 
fchen” Ideen auch nicht ganz unberührt geblieben waren, aber 
fi) unter der Fürforge der Fürften bald wieder erholt hatten. 
Dieſes gefchah nun auch wirklich, wurde aber von den Prebi- 
gern ftarf gemißbilligt. „Ich will hie”, fagt Sarcerius ***), 
„gewarnt haben die lieben Eltern, dieweil etliche Bifchöfe aud) 
Particularfchulen anrichten, darein fie Stipendiaten nehmen, 
biefelben zur Beförderung des Antichriftifchen Reichs darinnen 
unterweifen laffen, daß fie ja ihre lieben Kinder dahin und 
barzu nicht geben wollen und alfo jemmerlich und erbermlich 
fie den Göttern Moloch und Afteroth zum höllifchen Brand» 
opfer aufopfern, wie ich denn leider höre und an vielen orten 
bereits gefchehen ift und noch täglich gefchieht.” „Gottes Wort 
zu hören hindern“, galt als ein Delict, dad mit dem Banne 





*, A. a. O. B. 3. ©. 185. 
**) Döllinger ©. 470. 


*) A. a. O. fol. 28a. 
46 * 


Nr 
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beftraft wurde *), der nach Luthers Erflärung von der eivk 
Celigfeit ausfchloß **). Konnten auch die Eltern, wel: 
vom Prädicanten gebannt wurden, weil fie ihre Kinder ei 
fatholifchen Bildungsanftalt übergeben hatten, den Erfolg t 
über fie ergangenen Verdammungsurthels ruhig abwarten; 

waren doch nicht alle Bamilien in der Lage, die bürger! 
chen Folgen, die innerhalb des Proteftantismus mit dem Ban 
verbunden waren, über fich zu nehmen, da fie von ver 9 
waren, daß die Eubfiftenz des Gebannten, befonders wenn 
nicht bemittelt war, in Frage geftellt wurbe ***). Deffenu 
geachtet riefirten Eltern diefen verpönten Echritt, und fchidt 
ihre Söhne fogar in die Collegien der Jeſuiten. Diefes ı 
ſchah unter Anderen in der Mark Brandenburg, wurde at 
vom Hofe fireng unterfagt ****). Hiernach kann es nun we 
feinem Zweifel unterliegen, welchen Antheil die „Reformatioı 
an dem nach ihr eingetretenen Verfalle der Wiffenfchaften 
habt habe. 





*) GSarcerius a. a. D. fol. 310a. 

«e) „Hüte dich“ fagt Luther (Tifchreden, Leipzig 1621. fol. 287' 
„daß du der Kirche Bann, fo ordentlicher und rechtmäßiger W 
gefchehen, bei leibe nicht verachteft, denn er bringt mit fich ein 
wiß Urtheil Gottes Zorns und der ewigen Verdammniß.“ Eo la 
ihm aber ver Bann noch ſchaden konnte, hatte er (Wit. Th. 
fol. 37b) gelehrt,‘ daß die Chriften den Bann mehr lieben, 
fürchten möchten. 

***) Buchmann: Populärfymbolif, Mainz 1845. Th. IL, ©. 424. 

...) Döllinger ©. 495. 
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Möbler über katholiſche und proteftantifche 
Miffenfchaft. 


Die vorhergehenden Betrachtungen haben die Einwirkung 
ded jungen Proteftantismus auf die Wiffenfchaft feiner Zeit 
erörtert; wir fehen darin Luther im Kampf mit feinem eigenen 
Princip; er hatte die Vernunft von der auf den Stein von 
Ewigkeit gegründeten lebendigen Autorität losgeriffen, und 
mühte fi) nun ab, diefelbe an den Buchſtaben und an For⸗ 
meln, unter Androhung feined Banned, zu fefleln. Geine 
Nachfolger fahen hierin eine tyrannifche Anmaßung, die eben 
jo groß fei, wie die päpftliche, und überbieß noch mit fich 
feloft in Widerſpruch; fle riffen fi) von ihm los, und fchlus 
gen ihre Thefen gegen bie feinen an, wie er vor ihnen gegen 
den PBapft gethan. Das Princip der Bereinzelung entwidelte 
fi) fort und fort, und fchuf feine eigene MWiffenfchaft und Li⸗ 
teratur. Unfer unvergeßlicher Möhler hat in feiner „Beleuch« 
tung der Denkfchrift für die Aufhebung des den Fatholifchen 
Geiftlichen vorgefchriebenen Coͤlibats“ (Möhlers Schriften und 
Auffäge, herausgegeben von Döllinger, I. Bd. ©. 259 auf 
dieſen Unterſchied zwiſchen Tatholtfchem und proteftantifchen 
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wiffenfchaftlichen Leben aufmerkſam gemacht, und zu zeigen ge 
fucht, wie in der Fatholifchen Kirche, als einem großen leben: 
digen Ganzen, die fehaffende Kraft ded Einzelnen von der Bluͤ— 
the und Wohlfahrt des Ganzen bedingt wird, während umge 
fehrt beim Proteflanten der Cinzelne vom Ganzen getrennt 
ſchafft und wirft, und fein rein menfchliches Wiſſen einen ho— 
hen Grad der Blüthe und Bildung erreichen kann, während 
das Ganze in gänzlicher Zerriffenheit und Auflöfung begriffen 
if. Es fei und daher geftattet, als Nachwort der vorange 
henden Betrachtungen hier die Worte Möhlers folgen zu lafien. 
Er beginnt zu zeigen, wie die Fatholifche Kirche von Seite des 
Staated Anerkennung ihrer Innern Freiheit und Selbftfländig- 
feit bedürfe, um nicht als verachtetete Magd aller lebensträf- 
tigen Wirffamfeit beraubt zu werden. Er fagt: 

„Seine gefelfchaftliche Werbindung, die diefen Namen ver- 
dient, vermag fidy zu halten ohne Selbftgefühl, ohne das klar 
gewordene Bewußtſeyn ihres MWerthes und ihrer Würbe als 
Ganzes. Wo diefes Bewußtfeyn fich nicht findet, fehlt es 
nicht fo faft am Vermögen zu willen, fondern an eigenem 
Werthe und eigener Würde, um die man willen Fönnte. Die 
ſes Bewußtſeyn fchließt fi) aber nur im Gegenfabe mit andern 
Verbindungen recht auf, und ftellt fich dann zugleich als Ger 
meingetft dar. Seit geraumer Zeit geſchah jedoch Alles, um 
dieß zur würdigen und ehrenvollen Eriftenz fo nothwendige 
Selbft- und Gemeingefühl in unferer Kirche zu erftiden und 
in feinen Mängeln zu ertödten. Viele in mancher Beziehung 
ehrenwerthe Männer boten alle Kräfte auf, um. die Selbftftän- 
digkeit der Kirche und die Freiheit in ihrer eigenen innern Ver⸗ 
waltung als einen bloßen Namen binzuftellen, in alle Zweige 
ihrer Adminiftration die Hände der Staatsbeamten einzuführen, 
gar nichts mehr ihrer eigenen Erfenntniß-, Willens - und That: 
fraft zu überlaffen, mit einem Worte: das Verhältniß der Re 
gierungen zu den Kirchenbehörnen wie das eines Vormundes 
zu einem Mündel zu betrachten ımb dieſe Betrachtungsweile 
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im Leben geltend zu machen. Man beachtet nicht, daß dadurch 
eine für die Kirche lebensgefährliche Anficht fich verbreiten, und 
in den Gemüthern allmählig befeftigen müßte, die Anficht: daß 
die Kirche fraftlos und geiftesfchwach geworden, daß fle wie 
eine abgelebte, ftumpfe und blödfinnige, ihrer felbft unmächtige, 
mit ihrem eigenen Wohle und wahren Bebürfniffe unbekannte 
Frau unter Adminiftration gefegt werden müſſe. Wie fehr eine 
ſolche Anficht alles Eelbft- Vertrauen in der Kirche fehwächen, 
alles freudige, heitere, zu tüchtiger Tchätigfeit ermunternde Le⸗ 
bensgefühl untergraben, ven kühnen Muth zu tüchtigen, wif- 
fenfchaftlichen Unternehmungen, der nur aus dem Bewußt- 
feyn der einwohnenden Kraft hervorftröomt, lähmen, und 
nach und nach Alles in eine dumpfe, lahme, erftartte Un⸗ 
thätigfeit verfegen mußte, bedarf wohl feiner andern Erörte— 
rung. Mit der Fatholifchen Kirche verhält es fich ganz anders, 
als mit der proteftantiichen. Da in jener ald einer wahrhaf« 
ten Gemeinfchaft alles Selbftgefühl, alle Kraft, aller Thätigs 
feitötrieb, alles Bewußtfeyn von Werth und Würde der Eins 
zelnen, von der Blüthe und Schöne, von der Innern Lebens 
fülle, Majeftät und Herrlichfeit de8 Ganzen abhängt, fo ent- 
wirfeln fie, wenn die Kirche als Ganzes nad) der befchriebenen 
Weiſe fich verhält, einen bewundernswerthen Reichthum von 
Ideen; die Wiffenfchaften und Künfte blühen, und die groß- 
artigften Erfcheinungen im Leben und Handeln treten aus dem 
innern Heiligthume an das Licht des Tages. In folchen Zeis 
ten wurden Yuguftin, Chryfoftomus, Thomas von Aquin, Ers 
win von Steinbach, Dante, Michael Angelo, Raphael, Boffuet, 
Fenelon, Bourdaloue, Maflilon, Descartes, Malbranche, Rar 
eine. und eine glänzende Menge anderer. Heroen in allem Bors 
trefflichen erzeugt. Wenn aber dad Ganze als folches trauert, 
dann verfiegt alle Kraft im Einzelnen, ale Glieder erftarren, 
alle Sreudigfeit verfchwindet, aller Auffchwung und alle Bes 
geifterung erlifcht, Anders wirft der Proteftantismus. Go 
lange Luthers und Calvins Lehre treu geglaubt wurde, gab 


x 


723 _Möbler über katholiſche und proteſtantiſche Wifſenſchaſt. 


ed in der proteftantifchen Kirche Feine Poefie, Feine Hiftorie, 
feine Philofophie u. f. w.; ja gewiß ift es, fo lange die pro: 
teftantifche Gemeinde noch lutheriſch war, hatte fie feine Phi- 
Iofophie, und als fie eine Philofophie erhielt, war fie nicht 
mehr lutheriſch. So flieht ihr Glaube die Philofophie, und 
ihre Philofophie den Glauben. Eobald der Alle verbinvenve 
Glaube befeitigt war, und nichts Gemeinfames mehr alle Glie⸗ 
der vereinigte, dann blühte Kant, der alle pofitive Religion 
aus feiner Kirche vollends vertilgte, Fichte, der wegen Gotted- 
läugnung vor einem ordentlichen Gerichtshof zur Rede fund, 
Cchelling, der Gott nicht Täugnete, aber Alles für Gott hielt; 
dann ftund Göthe auf, der mit unnachahmlicher Schönheit dad 
Leben malt, wie e8 ohne Glaube, ohne Hoffnung und Liebe 
ift; der, ganz Hellene, die Iphigenie in Aulis mit Sophocles 
und Euripides wetteifernd fchreiben, und zugleich als Chriſt die 
Bekenntniſſe einer fchönen Eeele ablegen konnte; Göthe, in ven 
ſich die proteftantifche Kirche feiner Zeit fo recht abfpiegelt, in 
ihrer vielfeitigen Bildung, in ihrer hohen, äußern Gultur, 
in feinem Gefchmade und Streben nady Schönheit der For 
men, mit ihrer Unentfchiebenheit, ob und was fie glauben ober 
nicht glauben follte, in ihrem Schweben zwifchen Chriftianiss 
mus und Hellenismus, zwifchen Himmel und Erbe, mit vollig 
vorwaltender Hinneigung zum Lebtern. Das tft die Blüthegeit 
der proteftantifchen Literatur, und fie mußte in ihrer vollen 
Entwidelung gefehen werden, um dad Wefen des Proteſtan⸗ 
tismus ganz zu erfennen. Diefes Wefen ift nun nach allen 
Seiten in die Erfcheinungswelt herausgetreten, und kann nun 
Niemand mehr verborgen bleiben. Die proteftantifche Literatur 
ift eine große Erfcheinung in der Gefchichte der Menfchen, aber 
ein höchft dunkler Fleck in der Gefchichte des Chriftenthums. 
In der Fatholifchen Kirche war ſtets Wiffenfchaft und Kunfl 
chriftlih, und wenn fie diefen Charakter nicht geltend machen 
fonnte, verftummte fie lieber. ganz; und mit unerfchütterlicher 
Gewißheit fteht der Sa feft: Je mehr das Princip ver Ver 
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einzelung im Proteftantismus- durchgeführt wird, deſto glän- 
zendere Erfcheinungen bringt er nach feiner Weife hervor; und 
umgefehrt: Je einiger und lebendiger die Gemeinfchaft im Ka- 
tholicismus, deſto mehr blühen in feinem Schooße die Fünfte 
und die Wiffenfchaften. Die Proteſtanten find Alles, was fie 
feyn fünnen, wenn fie allen gemeinfamen Glauben vernichten 
und alles Kirchenthum zerftören; wir, wenn mit aller Kraft 
der gemeinfame Glaube und ergreift und in und wirft. Se 
fchwächer der Firchliche Sinn im Proteftanten, je flärfer im 
Katholiken, deſto mehr ift jener, deſto mehr dieſer in feinem 
Elemente.“ 





LVI. 
Sabinetöftücke, 


Lepterer Zeit ift in dem Berfafiungsrath von Genf die 
fünftige Geftaltung der proteftantifchen Kirche zur Sprache ges 
fommen. Seit ihr Vetter zur Herrfchaft gelangt ift, will er 
fie mit mancherlei begnabigen, was von dem Bisherigen ab- 
weicht und nicht Jedermann gefallen will. Die zahlreichen 
Katholiken, die in jener Verſammlung ſitzen, hätten, dieſer ihrer 
politifchen Stellung wegen, das volle Recht gehabt, mit zu des 
fiberiren, mit zu reformiren und mit zu reglementiren. Allein 
nicht bloß enthielten fie fich deſſen, ſondern erfchienen nicht 
einmal in den Sigungen, in weldyen von einem Gegenftand 
die Sprache war, von welchem das eigene Zartgefühl ihnen 
fagte, fie befäßen eigentlich doch Fein Recht mitzufprechen. Laf- 
fen die Broteftanten in den deutfchen Ständeverfammlungen 
von einem Ähnlichen Zartgefühl fich anmwandeln. Schlaget die 
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Ptoiololle und bie Landtagsblaͤtter nach, oder fraget den gro, 
pen Rath von St, Gallen? um von Aargau und feinem co- 
loffalen Diebſtahl nicht zu fprechen! 





Einen liebreicheren Ausdrud wahren, feften, ungezweifelten 
Glaubens fann man wohl faum lefen, ald den Anfang eines 
Teſtamentes eines Fatholifchen Fürften aus der legten Zeit des 
fechözehnten Jahrhunderte. Wir theilen dieſes Befenntniß aus 
der Urfchrift ohne alle Veränderung als derjenigen der Recht 
fehreibung mit. „Wir ıc. befennen, daß wir vor Uns genom- 
men und betrachtet haben das fchlüpferig, vergänglich Leben 
diefer Welt, darin nichts gewiſſeres denn der Tod und nichts 
ungeriffered denn die Stunde ded Sterbens, wann und wie 
und Gott der Allmächtige aus diefem Elend abforvert. Dem: 
nach, auch in Bedacht, daß wir nunmehr aus göttlicher Gnade 
die befte Zeit unferes Lebens hindurchgebracht und das Stünd- 
lein, darin wir als Menfchen aus göttlicher Fürfehung die 
Schuld der Natur bezahlen folen, herzunähern werde, zumal 
weil wir allhie feine bleibende Stätte haben, ſondern als Pil- 
grime und Wanderer einen andern ewigwährenden zuziehen, 
wir nicht unbillig bewegt werben, zugleich Gott und der Nas 
tur zu gehorchen und Und aus den Mühjfeligfeiten diefes Jam⸗ 
merthald ganz willig und gerne zu der von Gott angebotenen 
ewigen Ruhe eindmald zu begeben, auch der Natur das Ih 
tige widerfahren zu laſſen, ja zugleich als ein fatter, müber 
Gaſt diefes elenven Lebens unfern Abzug von dannen mit froͤh⸗ 
lichen Gemüth zu nehmen.“ Ä 


„Damit aber folches deſto bequemer geſchehen möge, ha⸗ 
ben wir für nothwendig erachtet, bei guter Zeit und Weil den 
Wanderbündel zu richten und nämlich dasjenige, ſo wir nach 
unſerem Hinſcheid Unſerer unſterblichen Seele, des verweslichen 
Körpers und zeitlichen Güter halber zu statuiren und zu be 
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fchließen vermeinen, zuvor anzuoronen und Uns alfo wie ein 
Wanderer aller Dinge auf die Reis zu ftaffiren und fertig zu 
machen.“ 


„Nachdem aber ohne göttliche Hülfe nichts recht angefan⸗ 
gen noch vollendet werden kann, fo bitten wir fein Allmacht 
hiemit ganz bdemüthiglich, anjetzo als gütiger und gerechter 
Gott mit feiner Gnade dermaßen Uns gegenwärtig zu feyn, 
damit Wir in dieſem Unferen vorhabenvden Teftament und leß- 
ten Willen recht und orventlich disponiren, auch nichts ſchrei⸗ 
ben oder verorbnen, fo der Billigfeit zumwiber, oder jemand zu 
Krieg oder Rechtsführung Urfach werde.“ 


„Bor allem aber, weil nach Abfterben des Menfchen, fon- 
verlich bei dieſen verwirrten, leivigen Zeiten allerlei von beffels 
ben Religion und Glauben geredet, alfo, daß zu mehrmalen 
auch die bewußten, wohlbefannten Fatholifchen und höchften 
Häupter der Ehriftenheit, wie gottfelig und chriftlich diefelben 
immer abgeleibt, bei den Secten und Srriehrer dennoch dahin, 
als ob fie zur Zeit ihres Abfcheivend von ihrem hievor befann- 
ten Fatholifchen Glauben abgefallen und fich zu der neuen vers 
meinten Religion begeben, fälfchlich und nicht fonder Schmach 
der frommen Abgeftorbenen nachgefchrieen worden *), find Wir 
zu Verhütung deſſelben, auch damit männiglich Unferer Reli- 
gion und Glaubendbekenntniffes wahren Grund auch lautern 
Bericht haben möge, höchlich verurfacht und gedrungen, Uns 
folgender Geftalt hiemit öffentlich zu erflären: 


„„Allervörverft befennen Wir und glauben Wir von Grund 
Unſeres Herzend alled das, fo, in dem heiligen Fatholifchen 
und apoftolifchen Eymbolo begriffen tft und die heilige roͤmi⸗ 
ſche Kirche allenthalben implicite und explicite beftehlt zu glau- 





*) Anfpielung auf die Gerüchte, welche nach Kaiſer Marimilians IE 
Tod durch die Proteftanten verbreitet wurben. 
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ben, zumal auch alles dasjenige, ſo von den heiligen Canonen 
und allgemeinen Concilien, bevorab von dem jüngſt gehaltenen 
Concilio zu Trient zu glauben fuͤrgehalten, geboten, beſchloſſen 
und erklaͤrt iſt, mit Verwerf- und Verdammung zugleich aller 
Lehren, Secten und Opinionen, wes Namens und Condition 
ſie immer ſeien, die den obgeſchriebenen Stücken entgegen und 
zuwider wären. Dieſen wahren katholiſchen Glauben (außer⸗ 
halb deſſen einige Seligkeit nicht zu gewarten), den Wir allhie 
zugegen freiwillig und ſtandhaft bekennen, denſelben wollen Wir, 
wills Gott! bis an Unſer letztes Ende feſtiglich halten und 
bekennen; alſo, obſchon zur Zeit Unſeres Sterbſtündleins die 
Anfechtung ſo groß, daß Wir bei Unſerem Verſtand nimmer 
wären, und aus Schwächung oder Mangel der Vernunft wi⸗ 
der den jetzbemeldten Glauben handeln würden, doch folches 
Alles zugleich caffirt, annullirt und für unfräftig erfannt wer 
den fol. Neben dem wiffen und erfennen Wir und auch mit 
allen Menfchen einen armen, preßhaftigen Eünder, der Wir 
wider die Gebote Gottes und die Liebe Unſeres Nächften viel- 
fältig gehandelt und damit nach dem gerechten Urtheil Gottes 
ntcht allein den zeitlichen, fondern ewigen Tod und Zorn Got: 
tes wohl verfchuldet hätten.“ “ 

„nDieweil Wir aber, aus Gottes Wort unterrichtet, ent- 
gegen auch wiffen, daß der allmächtige Gott und arme Eün- 
der fo hoch und alfo geliebet, daß er feines eingebornen Sohn 
und Helland Jeſu Chriftt nicht verfchont, fondern denſel⸗ 
ben bis in den Tod, ja den Tod des Kreuzes dargegeben, 
auf daß alle, die in Ihn glauben, nicht verloren werden, fon- 
dern das ewige Leben haben follen; fo befennen Wir hiemit 
vor Gott dem Allmächtigen, alles dasjenige, fo Wir die Zeit 
Unferes Lebens wider feinen göttlichen Willen vielfältig und 
findlich mit Gedanfen, Worten und Werfen, auch Unterlaffung 
des Guten begangen haben, Uns herzlich reu und Teid zu ſeyn, 
mit inbrünftigem Wunfc und Verlangen, daß Wir viefelben 
alle durch ordentliche Fatholifche Ohrenbeicht, auch wahre chrif- 
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liche Reue und Buſſe allhie ablegen und die übrige Zeit Un⸗ 
ſeres Lebens, ſo Uns aus göttlichen Gnaden verliehen wird, 
alſo chriſtlich und gottſelig zubringen, damit Wir alsdann aus 
dieſem Jammerthal rein von Sünden abſcheiden und in jener 
Welt vor dem ſtrengen Richterſtuhl Chriſti in dem Chriſam⸗ 
hemdlein, welches Uns im heiligen Tauf iſt gegeben worden, 
als ein unbeflecktes Kindlein erſcheinen, und ſowohl der zeitli⸗ 
chen als der ewigen Strafe überhoben ſeien, auch mit clarifi⸗ 
cirtem Leib die ewige Gottheit mit allen Auserwählten loben 
und preiſen mögen. Wie Wir und dann und beinebens in 
allweg des bittern Leidend und Sterbend unfered Heiland und 
Erlöfers *), auch der werthben Mutter und immerwährenden 
reinen, feufchen Jungfrau Maria und aller lieben Heiligen 
Gottes Fürbitte tröften, zu genießen und durch daffelbe felig 
zu werden verhoffen. Befehlen auch auf diefe fefte Zuverficht 
und Hoffnung dem Allmächtigen Gott jegt und alfezeit im Les 
ben und im Sterben unfere arme Seele in feine grundlofe 
Barmherzigkeit. Amen!““ | 





Dem Bifchof einer Didcefe war ed durch jahrelange Be- 
fchränfung feiner Bedürfniffe gelungen, ein Seminarium pue- 
rorum zu gründen, und diefed durch das gleiche Mittel, wo- 
durch er ed zu Stande gebracht, unter Mitwirkung feiner 
Geiftlichen durchzubringen. Aber doch hätte er, um feften Be- 
ftand zu gewinnen, und namentlich durch die gegenwärtige 
Theurung ohne Nachwehen ſich durchzuhelfen, noch anderer 
Beihülfen bedurft. Die Brage war: wie dergleichen erhalten, 
da von dem Beftehen der Anftalt kaum Jemand etwas wußte? 
Ein mohlgefinnter Mann unternahm e8, zu jenem Endzweck 





*) Der Pelagianismus der Fatholifchen Kirche ! 
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von derfelben Kunde zu geben. Da er aber fein Publikum 
fannte, hütete er fich, deren Firchliche Bedeutung hervorzuhe: 
ben, fondern ftellte fich mehr auf den vielbeliebten Standpunft 
der Bildung, der Verbreitung von Kenntniſſen u. dgl. Er 
übergab feinen Auffab dem Redacteur eines Unterhaltungsblat- 
te8, da ein andered Organ in loco nicht zu finden if. Am 
folgenden Tag erhielt er denfelben mit der Bemerkung zurüd: 
„Da der Redacteur von dem gebildeten Publifum abhänge, 
würde die Aufnahme des Auffated dem Blatt dad Todesurtheil 
fprechen.” Hätte ed der Verfafler bei einem andern Blatte 
verfucht, er würde wahrfcheinlich die gleiche Weigerung aus 
gleichen Gründen erfahren haben. Ein paar Dutzend folcher 
Blätter forgen dort dafür, daß dieſe Art von Bildung nicht 
ausgehe; an die Vielen, die noch eine andere Bildung kennen, 
darf Niemand venfen, zu dieſen Niemand fprechen, dieſe von 
dem, was in andern Kreifen vorgeht, Die mit diefer Art Bil- 
dung wenig gemein haben, Niemand unterrichten. Kirchen 
bauen ift eine gefährliche Sache, weil der Teufel alsbald feine 
Kapelle aufführen könnte; des Teufeld Kapelle angreifen darf 
man bei Xeibe nicht, denn er Fönnte einen Mordfpektafel ans 
fangen. Laissez aller! 





LVII. 


| Borfungen eines Deutfchen Neifenden in 
Serufalem. 


X. 


Die Siebenhügelſtadt des Orients und ihre 
Zukunft. 


Auf dem Moria, wo ein volles Jahrtauſend hindurch Sa— 
lomons weltberühmter Tempel, das Heiligthum des Judenvolkes 
geſtanden, erhebt ſich jetzt bereits ein anderes Jahrtauſend lang 
die große Moſchee des ISlam. Wird derſelbe Dienſt noch ein 
weiteres Jahrtauſend an derſelben Stätte. beſtehen, und mo einft 
Tankred flegreich gefchaltet, noch ferner jeder. Chrift mit Schmach 
und Gewalt aus den Vorhöfen hinausgetrieben werden? Gegenü- 
ber auf dem Golgotha fleht der Münfter ber Chriften mit dem 
Grabe des Erlöfers, zwar meit die Mofchee des Islam liberra= 
gend, aber doch erniedrigt über alles. Die Türken find beffen 
Pfortenhüter; fcheint es nicht, als ob alle abendländifchen Häup⸗ 
ter audgeftorben wären, daß wir und glüdlich fchägen müfs 
fen, bei den Osmanli einen Schuß für unfer Gotteshaus wis 
der bie unabläßigen Infulte der Byzantiner, dieſes allzeit treulofen 
Volkes zu finden? Nur die Juden haben feit jenem mißglüdten 
Verſuche unter Kaifer Julian Eeinen neuen Tempel mehr zu grün« 
ben unternommen, fie lagern in der Mitte zwifchen Muhammeda⸗ 
nern und Chriften in fehmugigen Gaffen und vor der Ihlire von 
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elenden Synagogen, mit dem Kainſtempel an der Stirne bes 
zeichnet. 

So wechſelten die herrſchenden Nationen in der heiligen Stadt, 
und nur die Ruinen der vergangenen Geſchlechter blieben zurück 
Ober ob man auch weite Länder durchreiſe, ſo findet man wohl 
in keiner Stadt der Welt alle Nationen ſo durchgängig und ſo 
charakteriſtiſch repräſentirt, wie in Jeruſalem. Hier tummeln ſich, 
aus allen Himmelsſtrichen her verſammelt, von Semiten zuvoͤr⸗ 
derſt die Hebräer umher, die den dritten Theil der Bevölkerung 
ausmachen, Greiſe wie Jungen, alle mit dent Gefichtögepräge, das 
fie von allen andern Menfchen unterfjcheidet, mit den ihnen eiges 
nen Leidenfchaften, ber Gabfucht und unerfättlichen Gier in ihren 
Zügen ausgeprägt, mitunter aber auch mit Phyflognomien von 
fo edlem Schnitt und erhabenem Ausdruck, daß man daran erfens 
nen kann, mas biefed Volk einft gewefen, da es noch ben höchften 
Weltberuf zu erfüllen hatte, und mas aus ihm hätte werden koͤn⸗ 
nen. An fie ſchließen fich als Blutsverwandte, und ber Zahl nad 
am meiften vertreten bie Kinder Ismaels oder die Araber an, bie 
theild als Stadtbewohner hier feßhaft find, theild als Fellachen 
oder Landbauer hereinfommen und ihre Probukte abſetzen, theild 
als Beduinen mit fchwarzgeftreiften Mänteln und das Kopftud 
mit einem runden Stride befefligt, unruhig in Gang und Blid 
bie Straßen durchfchreiten, und fich als geborne NRationaliften und 
Deiften weder um Allah, noch um ben Satan oder Pafcha bes 
fümmern. Dann folgen, auch femitifchen Geblüte, die Maros 
niten mit ein paar Klöftern, fie die lebten Repräſentanten ber 
Syrer oder Armanäer, und endlich noch die Chaldäer aus Me 
fopotamien, welche als eifrige Chriften gern nach der Heiligen Bots 
teöftadt pilgern. So iſt ber Semitenftamm nad) allen drei mon 
theiftifchen Religionen bier gefpalten. 

Bon den Japhetiden bdominiren zu Ierufalem vor allen 
die O8manlisTürfen, die allenthalben ſchon durch ihre gravis 
tätifche Haltung und ihren würdevollen Ernft bezeugen, daß fie die 
Herren im Lande find. Hieran reiben fich die Armenier mit 
ihren liftigen, weltflugen Augen und ihren geliebten Habichtsnaſen. 
Dann die Perſer in ihren fpigen, ſchwarzen Mützen, die allzeit 
verlogenen Krämer von Tiflis; endlich die jekt mehr zurückgebräng- 
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ten Georgier. Sie alle werden der Zahl nach von den Gries 
chen überwogen, welche felber wieder in Unatolier oder Afiaten 
und Infelgriechen, und Nömäer oder europäifchen Griechen 
zerfallen, wozu die Serben, Bulgaren, Moldowlachen und 
Illyrier, und überdieß die Moskowiter oder Ruſſen gehören, 
die fämmtlich ihr Ziel, das heilige Grab, mit fanatifchem Eifer 
zu bewältigen fuchen, aber wegen der Anwendung ber Mittel bei 
Türken und Lateinern im fchlimmften Credite ftehen. Zu biefen 
fommen noch die Franken, aus allen Neichen Europas, befonderd 
Italiener, dann Spaniolen, Deutfhe, Britten und 
Franzoſen und einzelne Amerikaner. 


Bon Afrita her wandern, als Kinder Chams, zunächft die 
Kopten, die Nachkommen der alten Ueghptier, welche ein paar 
Klöfter in Jeruſalem befigen und Mitantheil am heiligen Grabe 
haben; dann die fonnenverbrannten Abeffinier nebft den Aethi⸗ 
open, wozu noch Nubifche Sklaven und Sklavinnen in 
einzelnen Haushaltungen bedienftet find. So iſt es ein verwun⸗ 
derliches Drängen und Treiben dieſer verfchiebenften Nationalitä= 
ten, die alle ihre markirteſten Vertreter hieher gefendet zu haben 
foheinen, fo daß der Fremde gern Stunden lang am Bazar fteht, 
und die ausbruddvollen orientalifchen Antlie mit ihren langen 
Bärten, bie lärmbaften Aufzüge und die bunten Coſtüme durch 
einander in’d Auge faßt, um einen unauslöfchlichen Eindruck das 
son zu behalten. Wann wird wohl für alle diefe Völ— 
fer ein neuer Pfingfitag anbrechen? — 


So ift Ierufalem zwar die Mutter aller monothbeiftifchen Re⸗ 
Iigionen, aber Feine von ihnen ift dafelbft würdig repräfentirt. Sie 
ift die Capitale aller Nationen, aber nur ber Pöbel von allen 
wohnt in ihr. Sie ift bie Stadt Gottes, die auf dem Berge 
liegt, und ſchon wegen ihrer ausnehmenden natürlichen Lage un« 
vergleichlich unter den Städten ber Erbe; aber ſie fteht wie ver⸗ 
Iafien in der Wüfte, und Niemand will ihrer Schönheit Preis 
zollen. SIerufalem Hat nun bald eine viertauſendjährige Gefchichte 
purchlebt, während welches Zeitraums eigentlich die Grundfähen 
der ganzen MWeltgefchichte won diefer Spindel abgelaufen; aber jegt 
fchmachtet fie in Sklaverei, und Niemand will fie befreien. Wort 
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und fort und immer dringender ſtellt fie an die Fürften der Chris 
ſtenheit die Frage: „wie lange noch werde ich Sions Harfe an 
die Thränenweide hängen, wie lange noch in Wittwentrauer figen, 
His endlich ein neuer, würdiger Freier und Befreier erjcheint?“ 
Sol die Erniedrigung der Tochter Sion nie mehr ein Ende neh⸗ 
men? Wird ihr nie mehr ein Abglanz der Krone zu Theil wer« 
den, die fie dadurch verfcherzte, weil fie ihren gebornen Herrſcher 
und Gottfönig mit einer Dornenkrone bediente? Dom Golgotha, 
denn Hügel von Weften, warf der Heiland am Kreuze: ben erbare 
menden Blick nach Abend, als er die ewige. Exlöfung ftiftete: 
aber werden die Erben des Neiches, ber Stadt bed Bundes aud) 
noch die zeitliche Erlöfung ermirfen ? Ä 


Zwar ift nach der Bügung der ewigen Simmeldmächte bie 
Siebenhügelftadt am Euphrat, Babylon, die Welts 
ffadt der Chamiten und bes älteſten Heidenthums uns 
tergegangen, weil ihr erfier Gründer fih am Stammvater des 
neuen Gefchlechted verfündigt, und die Scham des Vaters aufges 
det, d. b. gleih Ruben und Abfalom nach ihm das Bett feiner 
Mutter beftiegen, und den Fluch auf Kanaan, feinen Sohn her- 
abgezogen Hatte. Ierufalem, die Siebenhügelftadt der 
Semiten, und die Metropole des Mofaismus ift gefallen, und 
hat ihren Scepter an Rom, die Siebenhügelfladt der Ia- 
phetiden im Abendlande abgegeben, die nun zum Weltfig des 
Ehriftenthums geworden, weil ihre morgenländifche Schwefter ſich 
an dem andern Stammvater, Chriftus, fich tödtlich vergangen, 
und darum des Rechts der Erftgeburt verluftig geworden. Aber 
Babylon iſt wieder aufgefunden, SIerufalem ift herrenlos gewor⸗ 
ben, wird die Roͤmerwelt, wird Europa noch immer der Wiege 
feiner religtöfen Bildung ſich anzunehmen vergeffen ? Es iſt eine 
Weltſtadt, um deren Befreiung es ſich handelt, eine Weltſtadt, 
von deren Beſitz die Geſchicke der Völker für die Zukunft abhan⸗ 
gen werden. | 


Eine neue Welt zu entdeden, ift für Europa ferner nicht 
mehr möglich, darum dreht fich die große Frage und der begin⸗ 
nende Kampf der Neuzeit um bie neue Beilgnahme der alten Welts 
heile, Aſiens und Afrikas. . Der unbeilvolle breihundertjährige 
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Zwiſt zwifchen Proteftantismud und Kirche, der fo Tang alle Kräfte 
bed Occidents aufgezehrt, wird einem andern, dem zwifchen der 
morgen= und abendländifchen Chriftenheit weichen. Neue Kreuzzüge 
werden fich entzünden, nachdem die Früchte ber erften durch die 
noch junge und ungebrochene Kraft der Islamitifchen Völker, wie 
durch den Neid und bie Hinterlift der Griechen zu Berlufte ge⸗ 
gangen. Kreuzzüge, nicht ſowohl aus religiöfen, als politifchen 
Princeipien von Seite der Mächte geführt, doch von den Völkern 
gewiß im religidjen Sinne verftanden. Es wird fich darum han⸗ 
beln, ob der Genius Europas feine alte Herrſchaft zu behaupten 
im Stande fei, oder ob die morgenländifche Barbarei und ber 
grängenlofe Pharifäismus dem Geifte der Bildung und Eivilifation 
überlegen ſei? Bereits rüften fi im Stillen beide Mächte, bie 
Könige des meftrömifchen Reiches, und der, melcher als Nachfols 
ger Conftantins, den Scepter des oftrömifchen in feine Hand zu 
bringen fich berufen fühlt, und. fuchen ihre Poſten zu verftärfen, 
fo wie in der Beflgnahme der wichtigften Punkte fich zuvorzukom⸗ 
men. Das Ziel des Kampfes ift aber nicht bloß Conftantinopel, 
fondern in gleihem Maße Ierufalem. 


Der äußerſte, legte, allgemeinfte und immanentefte Gedanke 
der byzantiniſchen Kirche, verfichert und ein Wublicift der neues 
ften Zeit, ift das Heilige Grab. Man fammelt, wirft und fpe= 
eulirt in der griechifchen Kirche nur um das heilige Grab volls 
ends den „abgdttifchen” Lateinern zu entwinden. Nicht etwa nur 
Baared wird angenommen, auch feidene Stoffe, Teppiche, koſtbare 
Möbel, Stickereien in Gold und Silber, Perlenfchnüre und dia⸗ 
mantengefehmücte Heiligthümer werben bei den Kirchen hinterlegt, 
und als „Heiliggrab-Gut“ aller Reclamation, ja nicht felten den 
Ansprüchen Iegitimer Erben entzogen. Nichts, fagen fe, fei Gott 
gefälliger und führe ficherer zum Himmel, als Bereicherung ded 
heiligen Grabes, felbft auf Koften der eigenen Kinder. Die aben⸗ 
theuerlichften Sagen über Mirakelkämpfe und Siege der orthoboren 
Bifchöfe in der Heiligen Stadt wider den abendländifchen Erbfeind 
eirfuliren, und der Titel eines Heiliggrab » Pilger8 verleiht den 
orientalifchen Chriften nicht geringeren Ruhm, ald die Wallfahrt 
nach Mekka den Muhammedanern gibt. „Ein byzantinifcher 
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Taſſo würde die Befreiung Jeruſalems von den La—⸗ 
teinern zum Thema feiner Gefänge wählen.“ 


Rom iſt die Stadt der Heiligen, aber Ierufalem iſt die Stadt 
Gottes. Wir Haben unferen Taffo: aber zu welchen Ihaten ba- 
ben fich die Abendländer an feinen munderherrlichen Gefängen ber 
geiftert? warten fie etwa darauf, ob den Bhzantinern ein Taſſo 
erfiehe? Einftweilen, wie die Zuftände. liegen, ift es der einzige 
Troft der Chriften des heiligen Landes, daß es ihnen nicht ſchlim⸗ 
mer mehr als gegenwärtig ergehen Eünne. 





LVIM. 
2iteratur. 


Grundlagen einer pofitiven Philoſophie als vorläufiger Verſuch 
einer Zurüdführung aller Theile der Philoſophie auf chrift- 
lie Principien von Dr. M. Deutinger. Regensburg bei 
Manz 1843 — 45. 


Tiefe Grundlinien geben die Abſicht zu erfennen, die einzel⸗ 
nen pbilsiophiichen Lehrfächer, bie bisher an allen Univerfltäten 
und Lyceen als weſentliche Theile der Pbiloſophie vorgetragen mor« 
den find, von einem gleichen und zwar cbriitlichen, zugleich aber 
auch wiſſenſchaftlichen Standpunft aus zu behandeln, und tie Anz 
fündigung derjelben „ald vorläufiger Verſuch“ dürite, wie wir fe= 
ben werden, fait al3 zu beſcheiden ericheinen. Es bilft nicht, 
die Reſultate der Philoſophie zu widerflreiten, in wie fern fie 
undriftlih find, denn dadurdy wird nichts weiter aemonmen, als 
dag man die Meinung hervorruft, der Glaube an dad Chriſten⸗ 
thum und das Willen widerfpradhen fh. Man muß bemeijen 
fönnen, daß eine beſtimmte wiffenjchaftliche Entwidlung nicht bloß 
bem Chriftentgume widerfpricht, ſondern daß fie auch mit ihren 
eigenen Borausjegungen in Widerfpruch flieht, daß fie alſo nicht 
bloß objectiv, fondern auch fubjertio unwahr fe. Dagegen aber 
wird eine chriſtliche Philofophie, welche dieß im vollſten Sinne des 
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Wortes fehn will, zu beweifen haben, daß ed gar Feine Vorauss 
feßung für das wahre Wiffen geben koͤnne, bie nicht im Chriſten⸗ 
thum gegeben if. Sat nun der DVerfaffer nicht bloß die Einheit 
aller philofophifchen Lehrfächer und ihre Begründung auf chriflli- 
chen Principien, fondern auch eine confequent durchgeführte wiſ⸗ 
fenfchaftliche Behandlung der Philofophie und den möglichen Bes 
weis, daß jeder DVerfuch einer in fich confequenten Philoſophie 
außerhalb des Chriftentbums zum Widerfpruche mit fich felber 
führen müſſe, im Auge, fo ift ein folches Streben allerdings der 
Aufmerffamfeit einer Zeit werth, die fo großen Mangel, ſowohl 
an Einheit ded Studiums, als an pofltiver Richtung und wiſſen⸗ 
fchaftlicher Gründlichkeit deſſelben allerortd zu erkennen gibt. — 
Die bisher von den Grundlinien erjchienenen Theile faſſen die 
Propädeutit, die GSeelenlehre, die Denklehre und die Kunſtlehre, 
von legterer aber nur ben erften und zweiten Theil in fich. Der 
erfte Theil, der die philofophifche Propäbeutif in dem befchränf 
ten Raume von etwa acht Drudbogen behandelt, gebt von de 
Nothwendigkeit aus, von den ohne Nechenfchaft über den Tebten 
- Grund und Zweck alles Wiſſens betriebenen Erfenntniffen aus zu 
einer Wiffenfchaft zu gelangen, die allen übrigen zum gemeinfchafts 
lichen: Eingangspunft dienen Tann, und ganz eigentlich Philofos 
pbie genannt wird. Um zu ihr zu kommen, wird eine dreifache 
Unterſuchung gefordert, nämlich die Unterfuchung über die in bem 
firebenden Subjekt Tiegenden Beblngungen, Etwas wiffen zu koͤn⸗ 
nen, die Uinterfuchung über den objectiven Umfang der Erfenntnif, 
und die Unterfuchung über die organifche Verbindung des Erkenn⸗ 
baren mit dem Grkennenden. in der willenfchaftlichen Methode, bie 
zur Erfenntniß führt. Auf diefe Welle entfichen drei Theile der 
philofophifchen Propädeutik, ein fubjectiver, die Einleitung, ein 
objectiver, die Enchelopädie, und ein fubjectio » objectiver, die Mes 
thodologie des philoſophiſchen Studiums. Jede Erkenntniß hat 
etwas Freies und etwas Nothwendiges, und in ihrer mahren Be⸗ 
ſtimmtheit die vollkommene Uebereinſtimmung der freien Thätigkeit 
mit dem nothwendigen Naturgeſetze in fich. Sie beſteht aus drei 
Relationen. Die erfte ift die ber allgemeinen, im Begriff des Da 
ſeyns wurzelnden Uebereinftimmung aller Erfenntniß mit der menſch⸗ 
lichen Natur, ohne melche eine menschliche, d. 5. allen Menichen 
gleichförmig nothwendige und daher mittheilbare Erkenntniß gar 
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nicht möglich wäre. Die zweite Relation ift die des Ausgangs 
von jener Nothwenbigfeit durch die fubjeetive freie Thätigkeit ber 
eigenen Bemühung, ohne die alle Menfchen gleichviel oder gleich“ 
wenig wiffen müßten, ober ohne die dad Wiffen aufhören würde, 
ein zu ermerbendes und erworbened, alfo überhaupt ein Willen zu 
feyn. Die dritte Relation iſt die der nothwendigen Wechſelwir⸗ 
fung, in der Freiheit und Nothwendigkeit zufammenfallen müfjen, 
weil keines von beiden für fich beftehen kann, ſondern die Er⸗ 
kenntniß ſchon der Möglichkeit nach aufhören müßte, fobald man 
eine der Relationen wegnehmen wollte. 

Nachdem mit der Beſtimmung der brei Relationen des Er⸗ 
tenntnißvermögens die fubjective Möglichkeit einer willenfchaftlichen 
Erfenntniß ausgemittelt ift, wendet fich der DVerfafler in der En⸗ 
chelopädie der objectiven Beitimmung bed mittelft jener Kräfte Wiß- 
baren zu. Durch diefe Aneinanberreihung gewinnt er einfach ben 
Begriff der Enchelopädie als einer organifchen Darftellung alles 
Wißbaren in Verhältniſſe zu einer beftimmten Einheit. Da ich 
aber nicht mehr erkennen kann und nichts Anderes erkennen Tann, 
als wozu ich mitteld der Relationen des Erfenntnifvermögend die 
Fähigkeit habe, fo ift damit im Allgemeinen der mögliche Umfang 
des Erkennbaren beftimmt; die weitere Beflimmung geht dann aus 
der Bleichartigkeit und aus ber Ungleichartigkeit bed Erfennbaren 
mit dem Erkennenden zugleich hervor. Nun erfcheint Gott ald 
Object des Erkenntnißvermögens, in wiefern in ihm die bloße 
Freiheit ohne alle Nothwendigkeit iſt; die Natur erſcheint als Obs 
ject, in wie fern fie ala das bloß Nothwendige ohne Freiheit dem 
Subjecte gegenüber fteht, und zwifchen beiden finden wir den Men 
ſchen mit natürlicher Freiheit oder freier Natur. Diefe drei Ob⸗ 
fecte ftehen aber zu dem Erfenntnigvermögen nicht in gleichem Vers 
hältniß, indem daflelbe, zwifchen ber Sreiheit und Natur in ber 
Mitte ftebend, weder mit dem bloß Freien, noch mit dem bloß 
Unfreien in einem unmittelbaren Zuſammenhange ftehen Tann, 
fondern erft mittelbar mit Gott und Natur zufammenhängt; als 
nächfte8 und mittelbares Object des Erfenntnißvermögens Tann da= 
ber der Menfch betrachtet werden. Die Enchelopädie wendet ſich 
daher der Objectivität des Menfchen, bie zugleich Subject ift, al® 
bem Mittelpunfte des philofophiichen Wiſſens zu, und fucht zuerft 
die wefentlichen Kräfte des Menfchen, in wiefern er zwiſchen Gott 
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und Natur in ber Mitte flieht, auszumitteln.. Als dieſe unter 
fheidenden Kräfte bieten fi bar dad Denken, Können um 
Thun, ein Weflex des fchon oben bezeichneten Ternars, dem 
man zwar einigermaßen ſchon bei Bader begegnet, den aber erſt 
der Berfafler zum Klaren Bewußtſeyn gebracht hat, und durch den 
er fich gegenüber allen neuern Bemühungen für eine pofltive Phi⸗ 
Iofophie vortheilhaft und mit begrünbeter Ausficht auf endlichen 
Erfolg unterfcheidet. Diefen Kräften gemäß erkennt die Enchelo⸗ 
pädie als die fubjertio unmittelbarften Theile der Philofophie die 
Zehre vom Denken, die Denklehre mit Einfchluß der Logik, Dias 
lectik und Metaphofik, die Kunſtlehre ober Aeſthetik, und die Lehre 
vom freien Handeln ald Moralphilofophie. Als weitere Forderung 
der wiffenfchaftlichen Entwidlung ergibt fi dann die Zurüdfüh 
rung ber drei Grundkräfte des menfchlichen Weſens auf einen al» 
gemeinen Naturgrund in ber Anthropologie, und die Beflimmung 
bes in der Einheit der Perfönlichkeit zufammentreffenden Verhält⸗ 
niſſes diefer drei Kräfte zu andern Verfünlichkeiten, in wiefern diefe 
eine biftorifch beftimmte Stellung der einzelnen PBerfönlichkeit ges 
genüber einnehmen, in der Nechtsphiloſophie. Mit diefer Zünfs 
zahl ift der Umkreis der rein anthropologifchen Willenfchaften er⸗ 
fchöpft, und e3 treten die beiden andern verwandten und auf ben 
beiden Seiten angrängenden Objecte mit in ben Kreid der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß der Subjectivität ein, und die Philofophie 
erzeugt die Natur« und Religionspbilofophie in ihren nothwendigen 
Berhältniffen zu jener erfibeftimmten Einheit. Als Schlußftein der 
ganzen fonderheitlichen Entwidlung ber einzelnen philofophifchen 
Wiſſenſchaften wird dann die Gefchichte ber Philofophie wieder den 
einheitlichen Ausgangspunkt und den nothwendigen Wortfchritt dei 
fpeculativen und philofophifchen Wiffend zu einem gefchlofjenen 
Banzen abfchließen. Die Wifjenfchaft felbft aber ift ein allgemei- 
ner Begriff, der zwar in feiner qualitativen Tiefe durch die Philo⸗ 
fophie beflimmt, keineswegs aber in feinem äußern quantitativen 
Umfang mit der Philofophie beendet if. Die Wiffenjchaft in 
diefer allgemeinen Bedeutung begreift ale auf dem allgemeinen 
Boden der nothwendigen Denkkraft erworbenen Erfenntniffe. In 
biefer Hinſicht ift die Philoſophie die mittlere Einheit aller Wiſ⸗ 
ſenſchaften, an die fich die bloß vorläufigen Erfenntniffe, wie fe 
dem philofophifchen und ſpeculativen Wiffen zur materiellen Grunde 
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lage dienen, und als mathematiſche, philologiſche und hiſtoriſche 
erſcheinen, im äußerlich begründenden Berhältniffe anſchließen, 
während die Fachwiſſenſchaften aus der poſitiven Eintragung der 
ſpeculativen Wiſſenseinheit in die äußerlichen hiſtoriſchen Kennt⸗ 
niſſe in ihrer geſonderten auf die Offenbarung Gottes, die Aus⸗ 
gleichung der Natur und die Beſtimmung der hiſtoriſchen Rechte 
der Menſchen untereinander gerichteten Beſtrebungen als Theologie, 
Medizin und Staatswiſſenſchaft der Philoſophie ſich anſchließen, 
und mit ihr und den didactiſchen Vorwiſſenſchaften das ganze Ge⸗ 
biet der Wiſſenſchaft abſchließen. Wie dieſe durchgreifende Einheit 
alle Wiſſenſchaften beherrſcht, ſo wird ſchlüßlich denn auch die 
Wiſſenſchaft ſelbſt in einem weſentlichen und nothwendigen Ver⸗ 
hältniß zum Leben ſtehen müſſen, und mit dieſer Erörterung ſchließt 
ber Verfaſſer die wiſſenſchaftliche Enchelopädie, in der er unſeres Bedün⸗ 
kens nur auf die Philoſophie der Geſchichte zu wenig Gewicht gelegt hat. 
Iſt der Umfang der Wiſſenſchaften und ihrer Beziehung zu einander und 
zum erkennenden Subjecte beſtimmt, fo wird ſich nun auch der kürzeſte 
und ficherfie Weg von dem einen Gebiete in’3 andere zu gelangen 
beftimmen laffen, und biefe Beitimmung erzeugt die philofophifche 
Methodologie. Diefe, wenn fie ihre Aufgabe vollftändig erfüllen 
will, muß zuerft den Weg des Stubiumd, abgefehen von dem Ge⸗ 
genftande defjelben überhaupt, beftimmen Fünnen, in tie weit bies 
fer Weg von dem Bebürfnig und der Fähigkeit des Subjected ab- 
hängt. Diefe allgemeine Methode wird dann zunächit eine philoe 
fophifche feyn, indem das philofophifche Willen die Subjectivität 
felöft zum Gegenftand ihres Willens macht, und aus biefer Ver⸗ 
gleihung des allgemeinen Wiffensverhältniffes mit dem beftimmten 
pbilofophifchen gebt dann die Anwendbarkeit der philofophifchen 
Methode auf alle übrigen Wiflenfchaften von felbft hervor, indem 
alle Wiffenfchaften nur als Wiflenfchaften betrachtet werden koͤn⸗ 
nen, im wie fern der objective Inhalt bderfelben in die fubjectivs 
nothmwendige und philofophifche Form gebracht werden kann. — 
Nachdem in der Propadeutif das philofophifche Studium geordnet 
ift, fchreitet jofort der Verfaſſer zu den objectiven Disciplinen dies 
fer Wiffenfchaft, und wendet fich zunächſt zur Anthropologie oder 
zur Seelenlehre, wie er biefelbe, ihr einen ausgedehntern Sinn 
unterlegend, nennt. Syſtematiſcher würde ſie wohl fpäter einges 
fügt worben ſeyn; allein ber vorgefchriebene, das Verſtändniß 
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manchmal erleichternde Gang der Stublen erheifchte dieſe Ordnung 
und Zufammenftellung, und der VBerfaffer mußte wohl aus der Noth 
eine Tugend machen, und feinen Hörem und Lefern dieſelbe fo 
gut als möglich annehmbar machen. Durch diefe Ordnung wird er 
genöthigt, auf die fubjectiv - fonthetifche Entwicklung faft ganz zu 
verzichten, um gleichfam im Sturme ſich die chriftlichen Voraus⸗ 
fegungen und urkundlichen Nusfagen über die menfchliche Natur als 
leitende Vorberfäge zu erobern. Bon diefen aus muß er dann vors 
zugsweiſe analytifch zu Werke gehen, und kann nur die Wider 
fpruchlofigfeit feiner Analyfe als wiffenfchaftlichen Beweis feiner 
Unfichten geltend machen; die fubjective Nothwendigkeit feiner Bes 
hauptungen muß er erft der darauffolgenden Entwicklung, ber 
Dent= und Kunftlehre und der Moralphilofophie überlaffen. Bel 
biefer üblen Lage tritt dafür der objective Anhaltspunkt an die 
hriftlichen Grundlehren über die menfchliche Natur um fo deutli⸗ 
cher hervor, und ift man über biefen Anhaltspunkt mit dem Ver⸗ 
fafier einverftanden, fo wird man mit ben gewonnenen Refultaten 
im Allgemeinen zufrieden fehn, wenn man auch einige Aenberuns 
gen im Einzelnen, die der Verfaſſer wohl bei einer Ueberarbeitung 
feines Buches feldft vornehmen möchte, zu wünfchen hat, nament- 
ich auch, daß derfelbe das hiftorifche und materielle Moment im 
Verhältnig zur Form und Abſtraction mehr berüdfichtige. 

Die Eintheilung der ganzen Seelenlehre iſt nach den drei 
Elementen ber menschlichen Natur, Somatologie, Pneumato⸗ 
logie und Pſychologie gebildet. Die Somatologie geht von einer 
allgemeinen Eintheilung der Natur in Gegenfäße überhaupt auß; 
führt diefe Gegenfüge durch. die vier Neiche der Natur Hindurd, 
und weiſet zulegt auf eine höhere Einhelt hin, die im Meenfchen 
fehon dem Leibe nach, und zunächft in der Sprache gegeben if. 
Bon der Stufe de Teiblichen individuellen Lebens gebt dann ber 
Verfaſſer zur Darftellung des geiftig beſtimmten, perfünlichen, alfo 
für fih erkennbaren Lebens des Menfchen über. «Hier tritt bie 
Nothwendigkeit fonberheitlich beſtimmter geiftiger Thatſachen ber 
unterfcheidenden Kräfte ded Menfchen immer mehr hervor, und die 
Entwicklung muß daher unmittelbar an die Dreieinigkeitslehre an 
fnüpfen, und aus der Gottähnlichkeit des Menſchen die Attribute 
des menfchlichen Geiſtes, der einfach in der Perſ önlichkeit, aber 
dreifach In ben Elementen feines Weſens nach Seyn, CExkennen 
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und Wollen erſcheint. Als Kräfte der Subfectivität, die Ihrer erſt 
an ber Objectivität eines außer ihr liegenden Anbern ober Nicht⸗ 
ich in der Wechfelbeziehung mit diefem bewußt wird, erfcheinen 
nun dad Bermögen zu denken, zu tönnen und zu wollen. Das 
Erfenntnißvermögen theilt der Verfaſſer fofort mieder nach dem 
bisher befolgten Theilungsgrund in Gefühl, Berftand und Ver⸗ 
nunft ab. Als Vermögen des Geiſtes, welches das Können zu 
vermitteln hat, wird dann die Phantafle in ihrer Allgemeinheit als 
geiftiger Sinn, in ihrer Bemeglichkeit der Laune, des Witzes und 
Humors, und in ihrer Stabilität näher ausgeführt. Als letzte 
und höchſte Einheit tritt der Wille hervor, durch den bie Sub⸗ 
jeetivität mit der Perfönlichkeit eins iſt, und in deſſen natürlicher 
Einheit bloß der Widerfpruch außen Hin als guter und böfer Wille 
fih einträgt. 

Als dritter Theil der Seelenlehre wird endlich die Pſhcho⸗ 
Iogie im Gegenfage von Somatologie und Pneumatologie, wenn 
gleich zwifchen beiden ftehend, zulegt behandelt, weil fie erſt nadh 
ber Durchforfchung diefer zwei an fich beftimmenden Glieder ber 
Menfchlichen Wefenbeit ald beide vermittelndes, gewiflermaßen neu⸗ 
traled Gebiet nur mitteld derfelben, und alfo auch nach denſelben 
zugänglich if. Nach einer vorläufigen Abweifung des Dualismus 
in der Seelenlehre wird dann zur Beſtimmung ber einzelnen Ei⸗ 
genfchaften der Seele übergegangen, was zuerft eine negative Be⸗ 
flimmung hervorruft, indem die Individualität ded Leibes, und 
alle, was mit berfelben unmittelbar eines ift, und zugleich bie 
Perfönlichkeit des Geiſtes von der Seele ausgefchloffen erfcheint. 
Zu den Eigenfchaften des Seelenvermögend rechnet der Verfaſſer 
in aufiteigender Stufenreihe: das Empfindungs-, da8 Begehrungd- 
und dad DVorftellungsvermögen, die ſich zunächft auf der Sinnlich« 
feit der Leiblichkeit auferbauen. Don oben herab zühlend rechnet 
er bad Gewiffen, die Neigung und bie Einbildungsfraft zu dem 
höhern Seelenvermögen, und zmifchen den drei niebern und den 
drei höhern ſetzt er das Gedächtniß als das alle einzelne unter 
fih und mit den geifligen Kräften vermittelnde allgemeinfte Vers 
mögen der Seele. Wenn nun aber der Berfafler neben den Tem⸗ 
peramenten auch die Erfcheinungen des Somnambulismus und der 
Ekſtaſe ald wirkliche Seelenkräfte befprochen haben wollte, fo koͤnn⸗ 
ten wir damit nicht übereinftimmen, indem biefe Grfcheinungen 
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mehr zufüliger und von außen herflammender Natur find, und 
eben hiedurch befondere Bedeutung erlangen. 

Im dritten Theile feines Werkes, in der Denklehre, wird dem 
Berfafler endlich die Gelegenheit, das Ziel der Nachweifung einer 
innerlihen Einheit zwifchen Erkennen und Wollen, Wiſſen und Glaus 
ben, Nothwendigkeit und Freiheit näher zu bezeichnen, und genauer 
ben Weg, auf dem eine ſolche Ausgleichung der bisher in allen 
philofophifchen Unterfuchungen entweder nur fcheinbar gelöten, 
ober wirklich objchwebenden Widerfprüche möglich if, zu zeigen. 
Er gebt, wie aus allen einzelnen Unterfuchungen herworleuchte, 
von der Vorausfegung aus, die ihm natürlich nicht ſchwer wirt, 
zu beweijen, daß der Gang der biäherigen Philoſophie ſeit Des⸗ 
cartes auf antichriftliche Mefultate geftoffen ift, und nach den mil 
fenfchaftlihen Vorausfegungen, auf denen er fortbaute, auch auf 
bie Mefultate nothwendig kommen mußte, auf welche er wirklich 
gekommen ift. Leider fiel auch die Emancipation des Willend ver 
gegebenen Offenbarung gegenüber in diefe Epoche der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entwicklung, und fo unterflügen fich beide gegenfeitig in 
ihrer Abweichung vom hiſtoriſch Pofltiven, fo daß dadurch bie 
Philoſophie bei allen denen, welche eine firenge Orthoborie vers 
langten, völlig in Mißeredit gekommen if. Der Verfaſſer ift ver 
richtigen Anficht, daß jedes wiſſenſchaftliche Nefultat, welches ber 
Offenbarung widerfpriht, auch einen mehr ober minder verborges 
nen Widerfpruch gegen die Denfgefebe in fich ſchließen müfle, und 
daß diefer Widerfpruch aufgededt werden müfje, wenn ein wiſſen⸗ 
fchaftlicher Beweis und ein wiffenfchaftlicher Bortfchritt gewonnen 
werden fol. Diefer Fortſchritt it als höhere Entwidlung ber 
menfchlichen Kraft, die dadurch aus dem Mißverſtändniß ihrer eis 
genen Natur herausgeriffen wird, und für das richtige Verſtändniß 
der Katholicität der Offenbarung von ber höchften Bedeutung. Die 
Löfung jenes alle Wiffenfchaften in ihrem bisherigen Höchften Prins 
eipe beberrfchenden Widerfpruched will nun bie vorliegende Denk 
lehre in formaler Weife dadurch gewinnen, daß fie überall nadıe 
weifet, wie alle biöherigen Entwidelungen der Philofophie, fo wie 
fie gefchichtlich hervorgetreten find, auf die erften beiden Denfgefehe 
ich bafirt, ohne daß daß dritte Denfgefeb, das die beiden vorausgehen⸗ 
ben in eine Einheit zufammenfaßt, weder wirklich angewendet, noch 
in feiner vollen Bedeutung überhaupt, auch nur verflanden worden 
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wäre. Wenden wir uns nun ber Denklehre im Befonderen zu, 
um zu fehen, wie fich diefe Vorausſetzung, von ber die Zukunft 
aller fpekulativen Wiffenfchaften abhängig werden muß, im Ein 
zelnen geftaltet. Zuerft gebt der Verfaſſer an die Beftimmung des 
Begriffes vom Denken felbft, dad im Gegenfate zum überfprin« 
genden Abfolutisnus, wie zur ununterfchiedenen und unvermittelten 
Identität der neueren Philofophie, nur aus ber relativen Natur 
bed Menfchen hervorbrechen Tann, nur in dem von Vielen fihon 
hervorgehobenen, jedoch nie Hinlänglich gewürdigten Selbftbemußt- 
feyn feine Begründung finden kann. Nach einigen andern Erörtes 
zungen über die Mittelbarfeit des Denkens, fucht er dann auß 
biefer die Geſetze des Denkens zu deduciren, bie er in regelmäßiger 
Reihenfolge in ihrer Ableitung, Form und Bedeutung behandelt. 
Dabei mird nun dad dritte Denfgefeg nothwendig die vorzüglichfte 
Aufgabe zu Löfen haben, und vieleicht hätte der Verfaſſer in ver 
Ausführung deſſelben die Gleichförmigkelt der Darftelung etwas 
verlafien, und um bed Gewichtes millen, welches er ſelbſt auf das⸗ 
felbe legt, etwas ausführlicher dabei verfahren follen. Indeß 
erfahren wir doch, wie er ed meint, indem er behauptet, das 
Geſetz ded ausgefchloffenen Dritten folte eben fowohl das Gefeg 
des eingefchloffenen Dritten genannt werben, indem die wahre 
Disjunction ald einzig wirkliche Conjunction erfcheine, und jeder 
Begenfag entweder gar nicht, oder nur vermöge eines Mittelglie⸗ 
des gelöst werben Tünne, welches die entgegengefeßten lieber 
did = und confjungire. In ber Darftellung bed Uebergangs zur wirk⸗ 
lichen Ihat des Gedankens erhalt nun die Denklehre für den Ver⸗ 
faffer drei Theile, die er als Logik, Dialectik und Metaphyſik 
von einander ausfcheidet. Die Logik wird von ihm nicht als bloß 
formale Wiffenfchaft betrachtet, fondern wie e8 durch Hegel ges 
ſchehen ift, in ihrem wmefentlichen Zufammenhange mit der menfch- 
lichen Subjectivität und bem daraus hervorgehenden nothwendigen 
Bufammenhange mit der Objectivität, nur mit dem lUnterfchiebe, 
daß fie darum noch nicht ala Univerfalwifienfchaft, die das Denken 
in ben Gefegen deſſelben, ben Stoff in ber Form, Seyn und 
Wollen im Denken verfhlingt, fondern nur in ihrem beſtimmten 
und unzertrennlichen Verhältnifje zur Liniverfalität alles Willens, 
son der fie als mejentliches Glied erfcheint, betrachtet wird. Im 
ber Lehre vom Begriff wird zuerſt die bisherige Unterſcheidung 
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zwifchen Inhalt und Form als eine zu unbeflimmte aufgehoben, 
und flatt demfelben die Dreigliedrigkeit von Quantität, Qualität 
und Form ber Begriffe entwickelt. Hier tritt dann fchon die Be⸗ 
deutung bed dritten Denfgefeed hervor, indem alle Begriffe, in 
wiefern fie als pofitiv oder negativ einander einfchließen, da bie 
Ausſchließung entweder nach außen gerichtet ift, und baburch den 
an fich pofitiven Begriff nur negativ beflimmt, oder nach innen 
gerichtet wird, und dann unter einer höhern Einheit eine pofitive 
umd negative Beſtimmung zuläßt. Diefelbe Bereinigung von Con⸗ 
function und Disjunction geht durch die ganze Xehre vom Begriff 
hindurch, und tritt in der Dualität des Begriffes durch die Be⸗ 
flimmung des Zufammengehörend von zwei entgegengefeßten, aber 
‚ gleich weſentlichen Merkmalen, und in der Ouantität durch die 
Beflimmung ber zwifchen beiden fich in die Mitte ſtellenden Diffe- 
zenz bervor. An bie Lehre vom Begriff fchließt fich alsdann bie 
Lehre vom Urtheil auf's genaueſte an. Nach den allgemeinen 
Beflimmungen: defjelben, aus denen fich die Anficht des Verfaſſers 
von der richtigen philofophifchen Methode ziemlich klar herausftellt, 
geht derfelbe zu den formellen Beftimmungen vor, und führt bie 
einzelnen Urtheilsformen des Fategorifchen, hypothetiſchen und dis⸗ 
junctiven Urtheils durch ihre Quantitäts⸗, Qualitäts⸗ und Form⸗ 
verhältniſſe hindurch. Als Schluß der Lehre vom Urtheil wird 
dann die Wirklichkeit oder Wahrheit bes Urtheiles, nachdem aus 
ber Ableitung deſſelben feine Möglichkeit, in ben formalen Beftim- 
mungen feine Nothwendigfeit nachgemwiefen, im Befonberen ausge⸗ 
führt. Diefe Wahrheit muß nun wieder eine dreifache Prüfung 
beſtehen, und führt in der dritten Reihe, wo die Wahrheit nicht 
mehr bloß aus ber Möglichkeit und der formalen Nothwendigkeit 
der logiſchen Eigenfchaften der verbundenen Begriffe, fondern aus 
der Vergleichung der Urtheile untereinander dargethban wird, auf 
einige Erdrterungen, die insbeſonders bei den einzelnen DBerhält- 
nifien der Oppsfition der Urtheile, die theild auf die bisherigen 
logiſchen Unterfuchungen ein fehr ungünftiges Richt zu werfen, 
theild die oben angeführte Methode im einzelnen Falle als probe 
haltig zu erweiſen, geeignet ſcheinen dürften. Die Lehre vom 
Schluß geht durch dieſelbe organiſche Gliederung hindurch, mie bie 
Lehre vom Urtheil. Bei der Auseinanderfegung des Schlußſatzes 
im Berbältnifie zum Ober⸗ und Unterfage kömmt gleichfallo wie 
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der die Bebeutung bes britten Denkgejeßed zur Sprache, und «8 
wirb behauptet, die bisherigen philofophifchen Gntwidelungen hät⸗ 
ten e8 noch nie bis zum eigentlichen Schluße gebracht, fondern 
feien immer in der bloßen analytiichen Behandlung ber Begriffe, 
oder in ber füunthetifchen Zufammenfügung der Urtheile fichen ge= 
blieben. 

An die Logik reiht fi dann die Dialeetif im wefentlichen 
Zufammenhange von feldft an. Sie ift gemiflermaßen eine neue 
Wiffenfchaft, die bisher unter dem unbebeutenden Namen einer 
Iogifchen Methodenlehre ihre Aufgabe keineswegs erfüllte. Schel- 
ling hat befanntlich eine Lehre von der Kunft des Denkens ver« 
beißen, diefed DVerfprechen aber noch nicht erfüllt. Am Anfange 
diefes Theiles hat fich der Verfafler zu jehr an die herfümmlichen 
Ausdrücke einer ungenügenden ariftotelifchen Abftraction gehalten; 
dagegen ift ber Schluß dieſer Disciplin, wo er von dem allge⸗ 
meinen Ausgangs⸗ und Endepunfte aller wifjenfchaftlichen Kunft 
des Gedankens und ber beide vermittelnden Conſequenz der Form 
redet, und auf die funibhetifche Form der carteflfchen Richtung, wie 
auf die analytifche der fcholaftifchen Philojophie zu fprechen kömmt, 
und einige Anmerkungen hinfichtlich eined pofltiven Syſtems oder 
Philoſophie gibt, ſchon näher zum Ziele führend, 

Mit dem dritten Theile der Denklehre, mit der Metaphyſik, 
gibt dad Buch nothwendig die letzten Aufſchlüße über fich felbft. 
Indeflen würde man fich wohl irren, wenn man aus diefen ohne 
Kenntniß der vorausgehenden Theile den Werth des Ganzen ber 
flimmen wollte. Abgeſehen davon, daß bier ganz neue Glieder 
gebildet werben mußten, die ald neu nie die letzte Ausbildung 
gleich bei einem erften Auftreten eines folchen Verſuches gewinnen, 
find eben die Beftimmungen der Metaphyſik ſelbſt ſtets an fo feine 
Diftinctionen gebunden, daß fie in ihrer unterfcheidenden Eigen- 
thümlichkeit nur von demjenigen verftanden werden können, ber auf 
ihr geſchichtliches Entſtehen zurüdgeht. Die Metaphyſik, wie fie 
bier vorliegt, gebt von ber bisher durchgeführten Vorausſetzung 
ber Mittelbarkeit alles Denkens aus, und fucht die daraus hervor⸗ 
gehenden nothwendigen Ihatjachen des menfchlichen Bewußtſeyns, 
wie file aus der nothwendigen Gonfequenz bed denfenden Subfectes 
der zu erfennenden Objectivität gegenüber ald allgemeine Grund» 
Sage aller Erkenntnij, fo weit Diefe im Denken ihren Grund hat, 
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betrachtet werden müſſen, in drei Iheilen zu erledigen. Der erfte 
Theil nennt ſich Phänomenologie, und geht von dem negativen Grunde 
der Mittelbarkeit in ber Erkenntniß aus, geht dann zur Beftim- 
mung der äußerſten Negativität des Erfennbaren in Raum und 
Zeit über, um in ber mweitern Entwicklung der Gefehe der Mate⸗ 
tie den Grund des befchränften Daſeyns zu finden. Diefer nega= 
tive Grund führt dann zur Erkenntniß der Endlichfeit, des Were 
dend und Dafehnd im Gegenfate vom Sehn und von der Aus 
fage eines abjoluten Sehns und Denfend und einer abfoluten Ein- 
heit beider im Werden, wie diefe in ber hegel'ſchen Philofophie 
als letzte philofophifche Wahrheit behauptet wird. Der zweite 
Theil der Metaphyſik begreift die Lehre von den Eigenfchaften 
der Dinge in ihrem Berhältniß zu dem in der Einheit der Per⸗ 
fönlichkeit beftimmten Erfenntnißvermögen in fich, gibt dann noch 
die aus den voraußgehenden Vorausſetzungen der ganzen Methode 
des Verfaſſers hervorgehende Kategorientafel, und gelangt in Iebter 
Einheit zur Beftimmung des menfchlichen Bewußtſeyns fo, wie es 
als ein Inneres und mit der Nothwendigfeit zugleich freies, über 
den Rategorien ftehen muß, und burch diefelben ber freien. Einheit, 
die in den Kategorien nur die Verhältniſſe der Außenwelt zurüd» 
fpiegelt, fich bemußt werden muß, und zugleich eine perfünliche 
Mefenheit, die Über feiner eigenen Breibeit und Nothwendigkeit 
ſteht, als Höchften aber freien Grund aller Subjectivität und Obs 
jectivität erkennen lernt. An diefe Erörterung reiht ſich von felbft 
die Beftimmung bed Begriffes der menfchlichen Freiheit an, mit 
der dann ein, wie Neferent zu glauben Urfache bat, bisher noch 
nicht verfuchter Beweis über die Unfterblichkeit des Menſchen fi 
verbindet, Jener voraudgefeßte Grund von Phänomenen und Nous 
menon, woraus das menfchliche Bemußtfehn feine Einheit vermit« 
telt, wird dann zum Inhalt des dritten Theiles ber Metaphyſik 
gemacht. Diefer Theil erfcheint im Verhältniß zu ben beiden übri⸗ 
gen etwas zu kurz abgetban, und boch hätte fich gerade hierin die 
Gefinnung des Verfaſſers in Beziehung auf die legten Gründe als 
les Wiſſens, in Beziehung zur Erkenntniß Gottes erft recht deut⸗ 
lich offenbaren können. Faſt möchte es fcheinen, als habe fich der 
Derfafier gefcheut, in einem Gebiete, bad dem Wiberfpruche und 
dem Kampfe fo fehr ausgeſetzt ift, entfchiedener aufzutreten, bevor 
er fich überzeugt, welche Aufmerkſamkeit feine eingefchlagene Mes 
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thode felbft finden. würde. Was diefe Aufmerkſamkeit betrifft, die 
der Verfaſſer ſich wohl erwartet haben mag, fo muß man gefte- 
ben, daß dem originellen, tüchtigen Inhalte, der in dem Buche 
geboten ift, und ber eigenthümlichen Frifche und Klarheit nach, die 
in demfelben waltet, vorzüglich die Denklehre, eine größere Beach- 
tung verdiente, als fie bisher gefunden hat, indem mit diefem 
Werke, wir behaupten es frei, ein neuer bedeutender Fort⸗ 
fehritt und Umfchwung in der Philofophie eingeleitet, dem chrift- 
lichen Princive Bahn gebrochen, und der biäherigen Hegelei der 
Todeöftoß verfeßt wird. Indeß, wer macht fich gleich über ein fo 
audgebreiteted Buch, um ed auch nur zu leſen, wenn er nicht vor= 
ber ſchon das günftigfte Vorurtheil für den Verfaſſer hat. Auch 
ift die Form felbft zu fehr methodiſch, ald daß man ohne weiters 
Jemand zumuthen dürfte, ein fo trodenes Buch, als melches es 
wenigften® durch feinen methodifchen Gang den Meiften erfcheinen 
muß, ganz zu durchgehen; und jebed methodische Werk macht An⸗ 
fpruch , entmeder ganz — oder gar nicht gelefen zu werden, ohne 
Garantie, für eine ſolche Mühe fich belohnt zu fehen. Ja man 
erwartet großentheild von der Philofophie Überhaupt nichts Gutes, 
und meidet es daher fo viel möglich, mit diefer für unfruchtbar 
gehaltenen Literatur fich weiter zu beſchweren; und im Gegentheil 
erwarten Manche fo viel von der Philofophie, daß ſie durch die 
Hinweiſung auf chriftliche Principien, die ſchon der Titel aus— 
fpricht, abgehalten werden, ein folche® Buch zur Hand zu nehmen. 
Dazu kömmt noch, daß ein ſüddeutſches Buch in norbifcher Region ſtets 
die dummdreiſte Frage hervorruft: Fann denn aus Nazareth auch was 
Gutes fommen ? und endlich fteht es noch dahin, wie beliebt fich ver 
Prophet in der eignen Heimath wird machen fünnen? Auch biefes 
mag man wohl zugeben, daß der Verfafler fich bisweilen mehr, 
ala wohl gerade nothmendig wäre, von dem Neichthume des In⸗ 
haltes Hinreißen ließ; allein gerade dadurch dürfte feine Methode 
an Anfehen gewinnen, da fie zulegt, wenn fie auch eine zeitlang 
von der Wucht des Gegenftandes fortgeriffen erfcheint, wieder von 
ihm fich Tosmacht und frei über ihm fteht, fo daß es fcheint, als 
hätte fie dad, was fich aus Ihrer Nothwendigkeit gerade jo gemacht 
hat, wie es geworden ift, nach zum voraus gerade fo gewollt 
Möge uns nun der Verfaffer auch durch die Vollendung feiner Aeſthe⸗ 
HE, und feiner Moral» und Religionsphllofophie erfreuen; einmal 
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über das Ganze Herr geworben, wird er dann bei einer zweiten 
Bearbeitung, wenn der Himmel ihm Kraft und Geſundheit ver 
leiht, um fo leichter und ficherer ein formell beſtimmtes und ge 
rundetes Syſtem der Philofophie in pofltiver und chriftlicher Rich⸗ 
tung berftellen koͤnnen, was, wie alle Einfichtövollen bekennen 
werden, für die Wiſſenſchaft und für das Leben in alle Zufunft 
von auönehmender Wichtigkeit iſt. Schon wie es vorliegt inbf 
gereicht dad Werk Deutfchland zur Ehre, und künftigen Geſchlech— 
tern zur hellen Leuchte in ben tiefen Schachten philojophilden 
Wiſſens. 





LXIX. 
Gloſſen zur JZeitgeſchichte. 


Die Proletarieraufſtaͤnde und ihre Beurtheilung in der deutſchen Preſſe. — 
Das moderne Griechenthum. — Stuttgarter Geſtändniß. — Illufionen 
des Liberalismus. — Die Geſpräche über Staat und Kirche und die All 
gemeine Zeitung. — Mittelftand und Volf, — Der vierte Stand und 
die Privilegirten. — Sozialer Umfturz. — Der Liberalismus im ben 
hungrigen Maffen. — Brandftifterifche Gedankenlofigkeit der Gebilveten. 
Menzels Urtheil. — Errichtung einer Nationalgarve. — Der franzöf 
ſche Communism und fein: Nieder mit den Bürgern. — Der ſub⸗ 
ventionirte Rheinifche Beobachter. — Die Kirche. 





Wenn bie Proletarieraufftände, die zuerft in Frankreich 
aufflammten, und dann wie das Springen einer Flattermine 
über Preußen und Würtemberg hinfuhren, wenigftens den Nu— 
ben hätten: die „Gebilveten“, oder einen großen Theil derſel⸗ 
ben über die heutige Lage der Welt und ihre eigene aufzuflö 
ren, jo wollten wir fie als die allernuͤtzlichſten und vortrefflich⸗ 
fien Begebenheiten fegnen. Denn ber größte und gefährlich 
Theil unſers Unglüds liegt immer darin, daß die unermeßliche 
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Mehrheit der Iefenden und fchreibenden Deutfchen geworben ift 
wie jene gebildeten und überbilveten Griechen, deren geiftigen - 
Kräften der Apoftel, trotz ihres Weisheitsdranges, ein ſo un⸗ 
günſtiges Zeugniß ausſtellt. Wir find unerfchöpflih darin, uns 
SUufionen über uns felbft zu machen; wir burchforfchen die 
große und. Fleine Welt, wir fpefuliren nach dem Urgrunde aller 
Dinge. Aber weil wir den fchlichten Baden der überlieferten 
Wahrheit verloren haben, find wir unfähig geworben, die ein- 
fache Wirklichkeit zu faſſen, auf die der gefunde Augenfchein 
jeden natürlichen Menfchen ftößt. Wir erftiden in ver unge- 
beuern Maſſe einzelner, fich wiverfprechender SKenntniffe und 
Reflerionen, — aber die Magnetnadel fehlt, die Richtung iſt 
verloren. Ä 

Bei Gelegenheit der jüngften Aufftände fcheint den moder⸗ 
nen Griechen nun doch hin und wieder .eine Ahnung auffteigen 
zu wollen, wo fie ftehen und wohin fie gehen. Sogar der 
große Moniteur des deutſchen Liberalismus hat in einzelnen, 
unbewachten Momenten Naturlaute ver Wahrheit ausgeſtoßen. 
„Vorgeſtern Nachts“, ſchreibt einer ſeiner Correspondenten aus 
Stuttgart, „war und, als hätten wir bei einem Blitzſtrahl ei⸗ 
nen Blick in die Zufunft gethan; aber erfchredt und geblenbet 
wußten wir felbft nicht: recht, was wir gefehen, und beim 
Schein der. Frühlingsfonne, welche die Saaten treibt, glauben 
wir nicht mehr an die Phantome, die und damals im Furzen, 
unrubigen Schlummer erfchienen find.” Unvergleichliches Ges 
ſtändniß! Die brülfenden Wogen ber Zeit wollen fie erweden. 
Aber es träumt ſich fo füß! Sie hüllen ſich nur um fo fefter 
in ihre optimiftifchen Deden, fie fleden den Kopf nur um fo 
tiefer in die Kiffen ihres liberalen Syſtems. So bat e6 freis 
lidy gute Wege mit dem Erwachen. Der beutfche Liberalis- 
mus wird erft munter werben, ‚wenn es zu fpät ift; bis dahin 
wird fein. Moniteur dafür forgen, daß jeder flörende Lichtſtrahl 
fern gehalten werve. — Gebt und Ausficht auf eine erträgli«- 
he Aerndte und ſechs Wochen Ruhe, — und nichts gleicht 
dann dem übermüthigen Hohne, mit welchem die Stimmführer 
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der Toleranz Jedweden als Jeſuiten und Kryptoariftofraten wegen 
bösticher Inruhftiftung vor dem Forum der liberalen Tages⸗ 
meinung anflagen wird, der in den Tagen des Aufſftandes an 
ernftliche Gefahren glaubte, und aus den Zudungen der Ober 
fläche auf grimmige Echmerzen in den Eingeweiden ber Ge— 
ſellſchaft ſchloß. Wer unfere Liberalen und ihre Führer nicht 
kennte! 

Einſtweilen iſt aber jedenfalls eine Pauſe eingetreten und 
das Tirailleurfeuer, welches von Norboften nach Südweſten durd 
Deutfchland lief, iſt für ven Augenblick wenigftens verflummt. Su⸗ 
chen auch wir jegt aus der Maſſe der Thatfachen eine beftimmie 
Ausbeute von fortalen und politifchen Anfchauungen zu gewin⸗ 
nen, und Licht und Ordnung in die Mafle der Einzeinheiten 
zu bringen! 

Bor wenigen Monaten theilte die Allgemeine Zeitung es 
nen polemifchen Artifel*) gegen die befannten „Geſpräche aus 
der Gegenwart“ mit, der von unfern 2efern, die fich für dieſe 
Seite der Tagesgeſchichte interefliren, nachgelefen zu werden 
verdient. Dad Intereffante daran war biefer, der Allgemeinen 
eigene Ton der umerfchütterten Zuverficht, dieſe Miene ber be 
leidigten Würde, mit der felbft der leifefte Zweifel an ver Bor: 
trefflichfeit, Weisheit und allfeitigen Zuträglichfeit der liberalen 
Herrichaft des Mittelftandes, wie ein Attentat gegen die Ber: 
nunft ded Jahrhunderts von oben herab zur Ruhe befchyieden, 
wie ein unbefugted Dueruliren gegen ein längft rechtöfräftiges 
Urtheil für alle Zufunft unterfagt wurde. Darüber wollen wir 
nun auch mit ihr (der Allgemeinen Zeitung nämlich) nicht 
rechten. Denn erftens iſt falfche Sicherheit die Erbfünve Al⸗ 
ler, die fich im ungeftörten Beſitze wiflen over wähnen, und 
die alten Ariftofraten vor 1789 haben eben fo wenig, wie bie 
Royaliften der Reftauration den heutigen liberalen Banquierb, 
Sabrifanten, Zeitungsfchreibern und Bureauherrfchern in die 
fem Punkte etwas vorzumerfen. Zweiten ift es unfere Ab- 





*) In der Beilage zur Nummer vom 11. December 1846. 
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ſicht wahrlich nicht: altariftofratifchen Täufchungen und Bictionen, 
oder wirklich obſolet gewordenen Zuftänden früherer Jahrhunderte, 
welche der gegenwärtigen Wirflichfeit nicht mehr entiprechen, 
hier das Wort reden zu wollen. Nur dagegen erlauben wir 
und eine Einrede, daß die Allgemeine Zeitung, gleichfam als 
wenn es fo ſeyn müßte und fich von felbft verftünde, Vertre⸗ 
tung des Mittelftandes und Bolfövertretung, folglich) Mittels. 
fand und Volk für fchlechthin gleichbedeutend nimmt. In die: 
fem Punkte lebt das berühmte Journal des mittelftändifchen 
beutfchen Liberalismus in einer großen, und wie uns fcheint, 
bartnädigen Täufchung. Der Mittelftand, der gebildete geld⸗ 
reiche bureaugewaltige, ift durchaus nicht das „Wolf“; bie 
von ihm erwählten Nepräfentanten, welche in den Ständevers 
fammlungen mit unzeitiger Ueberhebung gegen die „privilegirten 
Stände” declamiren, find nichts weniger als Volksvertreter. 
Sie fprechen auch nicht im Namen aller Landeseinwohner; ein 
vierter Stand, der unvermerft hinter ihnen aus dem Boden 
hervorgewachſen iſt, proteftirt auf das energifchite dagegen fie 
als feine Wortführer gelten zu laffen. Diefem gegenüber find auch 
fie „Privilegirte”, gerade wie meift die Grundherren und 
GBorporationen im Gegenfage zum dritten Stande. Sagte das 
mals jener: er fei Alles, er fei das Volk; Adel und Geift- 
lichkeit eine überflüffige und ſchädliche Schmarotzerpflanze, — 
fo mißt heute ver PBroletarier den neuen Geldadel und die heus 
tige Bildung mit demfelben Maße. Das ift der Weltlauf. 
Vebrigend wollen wir hier fein Urtheil ausfprechen, fondern les 
diglich ein Factum feſtſtellen. Jene Klaffe der Gefellfchaft, 
welche fich felbft das Volk nennt, und heute von dem Gebils 
deten aller Länder Volk genannt wird, fühlt ſich durch die 
Deputirten, Sournaliften und fonftige Leiter des liberalen Mits 
telftandes nicht nur nicht vertreten, fondern haßt und verachtet 
vorzugsweiſe eben biefen Liberalismus als feinen natürlichen 
Feind. Bemerfenswerth ift, daß der Berliner Pöhbel, weit 
entfernt für den verfammelten Landtag irgend ein Interefle an 
den Tag zu legen, fich allgemein mit ver Sage trug: gerade die 
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Abgeordneten ſeien die, welche wider den Wunſch und Willen 
des Königs die Kartoffeln thener machten. In Tübingen wurde 
der freifinnige Deputirte ver Stadt von den Aufftändifchen ftart 
mißhandelt, feine Kunftmühle zerftört; in Stuttgart einer ver 
mächtigften Schugherren ver liberalen Tendenzen in Deutſch⸗ 
land, als er fich öffentlich zeigte, mit Steinwürfen und Hohn 
gefchret verfolgt. 

Hat uns die liberale Preffe in jenen Tagen unaufhörlih 
verfichert: es fei in allen diefen Unruhen von politifchen Prin⸗ 
cipien und Beftrebungen feine Spur zu entdecken gewefen, fo 
hat dieß feine volle Richtigfeit. Die Emeute trug allerdings 
nirgends einen yolitifchen Charafter; — aber fie war, was 
hundertmal gefährlicher ift, focialer Natur. Unverfennbar 
lag dem Aufſtande überall die Idee einer beginnenven, totalen 
Umwälzung aller beftehenden Berhältniffe der Geſellſchaft und 
des Eigenthums zum Grunde. Denn nirgends war es die ds 
gentliche verzweifelte Noth, die zur Aufloderung ver bürgerli« 
hen Ordnung trieb; es war der böfe Sinn des Pöbels, «8 
waren Haß, Neid, Zom und Grimm der Dürftigen, pie ſich 
gegen die Höhergeftellten und Wohlhabendern in brutaler Zer- 
ftörung Luft machten. So namentlih in Berlin und Ulm, 
wie im norbweftlichen Frankteich. In Buzançais waren «6 
die, aus reiner Barmherzigfeit in einer wohlthätigen Anftalt 
Beichäftigten und Ernährten, welche zuerft mit Senfe und 
Keule in der Fauft einen Zwangspreis des Getreides vorfchrie- 
ben, und einen Taglohn nad) ihrer Einficht und Bequemlich— 
feit verorbneten. In Stuttgart wurden vorzugsweiſe einem, 
als Bürgerfreund und Wohlthäter des Volkes bekannten Kauf 
manne bie Fenfter eingeworfen. Man flieht deutlich: es ifl, 
dem Weſen nach, die liberale Oppofltion und Gefinnungstücd- 
tigfeit ded Mittelftandes, nur hinabgeftiegen in das Erd⸗ und 
Kellergefhoß und in's Plumpe und Handgreifliche überfebt; es 
ift die Freifinnigfeit der „Gebildeten“, aber bis in die Prole- 
tarierfphäre vorgebrungen. Dort will fie jetzt auch Weltger 
ſchichte machen und empfindet es übel, Daß Andere ven, 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 750 


zum Geſchaͤfte nöthigen Rehbraten und Champagner vorweg 
genofien haben. Eine fittliche Weltoronung anerkennen, fich 
felbft verläugnen und das Kreuz eined Lebens voll Entbehruns 
gen auf fih zu nehmen, fremde Rechte heilig halten — ver⸗ 
langt Ihr folche Künfte von dem vierten Stande? Wahrlich! 
aus den Lehren, die ihm der Liberaliömus in ganz Europa 
mit immer fteigernder Energie feit fo vielen Generationen geges 
ben hat, — aus diefen Rathfchlägen bat das „Volk“ die Ges 
duld nicht gelernt. Und dennody kann ohne Geduld fein 
menfchliches Verhältniß, Feine Gefellfchaft, Feine Familie, fein 
Staat audy nur einen Tag lang fein Dafeyn friften. Zur 
Geduld erzieht die Maffen aber nur die Kirche. Möchten fie 
ſich das merfen, die Herren vom Schurz und von der Kelle. 
Fragen wir: ob diefen Aufftänden und Unruhen Bewußt⸗ 
feyn, Plan, Verabredung zum Grunde gelegen habe? fo zeis 
gen ſich allerdings, namentlich in Stuttgart, Zeichen, die auf 
Planmäßigfeit und vorhergehende Verſtändigung der Rädels⸗ 
führer deuten. Auch in Baden und Heffen find Aufrufe vers 
breitet, die den unläugbaren Beweis liefern, daß in den heus 
tigen Verſuchen zum Umfturz der Gefellfchaft nicht bloß ver 
Zufall thätig ift, oder die Natur der Dinge wirft. Dennoch 
find folche, mit klarem Bewußtſeyn handelnde, mehr over wes 
niger offen hervortretende Führer, wie Marr oder Heinzen, wer 
niger zu fürchten. Unendlich viel gefährlicher als felbftbewußte 
Bosheit, entfchievener Haß und überlegter Wille ift die Obers 
flächlichfeit und maßlofe Eitelfeit der Gebildeten, die, ohne es 
zu wiflen und zu wollen, um einer vorübergehenden Emotion 
und einer augenblidlichen Befriedigung ded Popularitätsprans 
ges willen, leichten Herzens und faft ohne Arg, aus purer 
Gedankenloſigkeit und moralifcher Verwafchenheit ihren grims 
migften Feinden in die Hand arbeitet. Wortrefflich ift, was 
hierüber Wolfgang Menzel fagte. „Die Vermwilderung ift eine 
bei weitem mehr fünftliche, als natürliche ꝛc., es ift unvers 
antwortlih von den Gebilveten und reichen Klaſſen, daß fie 
dieſelbe auf alle Weife und zu ihrem eigenen Verderben fördern 
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und vermehren. Sind es denn die Proletarier, von denen die 
Gottloſigkeit der neuern Zeit ausgeht? Keineswegs, es ſind 
Profeſſoren und Privatdocenten, die von den gebildetſten und 
reichſten Klaſſen der Geſellſchaften Berufungen erhalten und im 
Triumph eingeholt werden. Sind es Proletarier, welche die 
Druckpreſſen unter gottesläugneriſchen Pamphleten und Zeitgedich⸗ 
ten ſeufzen machen? Keineswegs, es ſind Schriftſteller aus den 
gebildeten Klaſſen. Sind es Proletarier, die in Ständever⸗ 
ſammlungen gegen die Kirche wüthen, und alles, was bie Kits 
che zerftören kann, unterflügen? Keineswegs, es find fehr ge 
bildete Advofaten, fehr reiche Kaufleute, Gutsbefiger, ja die 
Beamten ſelbſt. Sind es Proletarier, welche heinzen’fche Auf⸗ 
rufe verlangen, beftellen und verbreiten? Keineswegs, eö find 
gebildete und reiche Leute, weldye die ungebilveten Klaffen da 
mit überfallen, überrafchen und aus der Ruhe reißen. So wis 
derfinnig es klingt, fo ift ed doch wahr, daß die Gebilveten 
und Reichen felbft den Proletariern Brandbriefe in die Hände 
geben, mit der dringenden Bitte: „„plündert und, zündet uns 
fere Häufer an, fchlagt und todt!““ So unglaublih es 
fcheint, fo ift es dody wahr, daß fogar fchwelgerifche Zwed⸗ 
effen dazu benust werden, Tommuniftifche Gaſſenlieder zu ver 
breiten, in denen die Sartoffeleffer aufgefordert werben, bie 
Brateneffer, alfo jene Zweckeſſer felbft, umzubringen. Die 
Freude des liberalen deutfchen Micheld an den Hortfchritten 
des atheiftifch-Fommuniftifchen Ungeheuers, das er fich wie ein 
Hündchen zu ziehen glaubt, und das ihm bereits über ven 
Kopf gewachſen ift, muß jedem Befonnenen wie Bloͤdſinn ers 
- fcheinen. Aber der Befonnenen gibt ed nicht viele mehr. Die 
Preſſe, die Tribune, der Klubb, der Kathever, das Kaffeehaus, 
alles wetteifert, den Verſtand zu anathematifiren. Auch die 
Kanzel felbft ift davon nicht ausgenommen, und wir finden 
weit revolutionärere ©ottlofigfeit audgefprochen in behaglichen 
Seneralfynoden und neu⸗ und freifirchlichen Goncilien, als in 
den Hütten der verzweiflungsvollften Proletarier. Aber wenn 
bie gebildeten Klaſſen fo fehr aller gefunden Vernunft abfagen, 
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muß am Ende das Proletariat die Rolle annehmen, die man 
ihm zu feinem eigenen Erſtaunen von allen Seiten aufprängt.“ 

Unter viefen Umftänden fönnen wir und auch für Deutſch⸗ 
land wenig von der Errichtung einer NRationalgarde verfpres 
chen, nad) welcher die liberale Preffe in den Tagen der Uns 
rube aller Drten einen Ruf der Sehnfucht ausſtieß. — Auf 
die Gefahr einer Todfünde wider den Zeitgeift wollen wir dem 
Liberalismus unfere offene Meinung über diefen Punkt nicht 
vorenthalten. Kann das uniformirte, hierarchiſch gegliederte 
und disciplinirte, ftehende Herr der anarchifchen Meute nicht 
Herr werden, dann ift es übel, fehr übel. Denn auf die bürs 
gerliche Nationalgarve dürfte, wo es nicht bloß patriotiſche 
Paraden und conftitutionelle Aufzüge, fondern ernften, blutigen 
Kampf auf Tod und Leben gilt, ſchwerlich zu rechnen fen. 
Mavelaine! fagte der Präfivent der Affifen, welche über die 
Unruhen in Buzancais richteten, zu einem Dienftmädchen, das 
feine Brodfrau mit Gefahr des eigenen Lebend gerettet hatte, 
Mavelaine! Ihr feiv ein braves Mädchen. Wenn zwanzig- 
Männer in Buzangais fo viel Muth gehabt hätten, als ihr, fo 
wäre viel Unheil nicht gefchehen! In ver That: der Bours 
geois, ald der eigentliche Stoff der Nationalgarde, bat fich bei 
jener Gelegenheit namenlos feig benommen, und ein Fleiner, 
aber entichloffener Haufe wüthenden Poͤbels konnte die Stadt 
Buzangaid tagelang in voller Gemüthöruhe beherrfchen und 
plündern. Wir wollen damit keineswegs zrwedvienlichen, im 
Schooße des deutfchen Bürgerſtandes felbft zu treffenden Bors 
fehrungen ihren Werth und, den heute drohenden Zeichen ge 
genüber, ihre Nothwendigfeit abfprechen. Aber ed wäre viel 
gefährlicher, dieſe Anftalten zu überfchägen, als fie gar nicht 
zu treffen. Am allerverfehrteften aber wäre es, Schub und 
Hülfe in derſelben Auflöfung der Gefellfchaft zu fuchen, deren 
bittere Früchte jegt reifen. Bewundernswerth ift hier wieder 
die Taftit und der Tact der Allgemeinen Zeitung, die nach der 
von ihr nur allzu offenbar begünftigten Richtung als längft 
erprobtes, unfehlbares Mittel gegen alle Gefahren des Com⸗ 
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munismus biefelben Mittel empfiehlt, durch welche in Frank⸗ 
reich eben jene Fäulniß und Zerfegung des gefellfchaftlichen Or⸗ 
ganiemus bewirft wurde, aus welcher ſich dort die Peſt des 
Communismus erzeugt hat. „Man fteht hier“, wird ihr aus 
Paris vom Sten Mat gefchrieben, „mit Verwunderung die 
Beforgniffe, welche die Ausbreitung communiftifcher Gefellfchaf- 
ten in Deutfchland zu erregen fcheint. Hier hat man ihre 
Grundfäge auf den Dächern geprevigt, in Gefellfchaften, in 
Büchern, in Almanachen, in Zeitfchriften, Furz in aller denk 
baren Form, ohne daß es viel Auffehen oder einen 
Augenblid Unruhe hervorgebradt hätte. Der Grund 
des Unterfchieves ift leicht zu ſehen; hier hat jeder vier Freis 
beiten, die er in Deutfchland nicht (9 hat: freied Gewerbe, 
freien Aderbau, freie Heirathserlaubniß und freie Preſſe.“ — 
So lautet das politifche Eyftem der Allgemeinen Zeitung in 
eompenbiarifcher Kürzel Ob aber die feit Jahren betriebene 
eommuniftifche Miffton wirklich Teinen Augenblid Unruhe ges 
macht habe, darüber möchten wir das geachtete Eentralorgan 
des deutfchen Liberalismus fich bei einem andern feiner Cor⸗ 
respondenten (in Nr. 67 der Allg. Zeitung vom 8. Mär; 1847) 
zu erkundigen bitten, der wenige Donate früher in ver Lieber 
raſchung des erften Eindruds der Schredensfunden aus dem 
norbmweftlichen Franfreich wörtlich Yolgendes fchrieb: „Der 
Broceß über den Kornaufftand in Bizancals ift ein höchſt 
wichtiged Actenftüd der Zeit.” Der Kriegsruf war nicht: 
„Wir find hungrig und wollen Brod haben!“ fonvdern einfach: 
„Nieder mit ven Bürgern!” Die Raub- und Mordfcenen fans 
den überhaupt erft am zweiten Tage ftatt, nad) dem bereits 
der Preis des Kornd am erften herabgefegt, und die geängftig- 
ten Bäder dad Brod nicht nur wohlfeller, fondern meift ums 
fonft hergeben mußten. Erft dann begann der wilde Aufftand. 
Es fcheint, ald ob er indbefondere gegen einen Zinswucherer 
gerichtet geweferr, aber einmal in den Schuß gefommen, warf 
fi) der Aufftand auch auf andere Bürger. Ste waren eben 
Bourgeois, und der Führer des wilden Haufens fagte: „Die 
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Arbeiter werden gut thun, wenn fle einmal auf die Bourgeois 
loshauen! Pillez, tapez les Bourgeois!" Und febte hinzu: 
„Wenn wir nicht die Stärfften find, fo legen wir Feuer bei 
den Bourgeois an.” Die Bourgeoid aber benahmen fich fo, 
daß felbft der Feine Haufe ftarf genug war, die Stadt tages 
fang zu beherrfchen. Mir fcheint ed, als ob in dieſen bluti⸗ 
gen Zerftörungsfcenen eine Lehre für alle Welt liege. Mit 
dem Schlagworte: „Drauf auf die Bourgeois!“ fchreitet eine 
wilde Rotte arbeitfcheuen Geſindels zu Raub und Mord zuerft 
gegen einen Zindwucherer ein. Die Bourgeois felbft laſſen ges 
fchehen, bis enblich die reblichen Arbeiter dem Unweſen ein 
Ende machen, weil fie fehr bald einfehen, daß felbft ihre ers 
gebenften Wohlthaͤter nicht ficher find. Es iſt das eine der 
erften Früchte des Samend, den man feit lange 
fäet. Aber es zeigt fich auch gleich hier bei dem erften Vers 
fuche, diefe Haßpredigten zu verwirklichen, daß nicht 
der Arbeiter, fondern mwildes Geſindel fe fich zu Nub zu ma⸗ 
chen fuchen werde. Die Luft ift gewitterfchwer von 
wüften wilden Lehren ver Anarchie und des Haffes. 
In Buzangaid fand ein Vorfpiel flat. Daß ever begriffe, 
welche Lehre darin für alle Welt liegt!” Die Demokraten, die 
Freunde der Arbeiter, fett der Gorrespondent hinzu, Die jene 
Lehren verbreiten, arbeiten der Anarchie und durch fie der Ge- 
waltherrfchaft, dem Abfolutismus in die Hand. Dieß lautet etwas 
anders, ald der fonft fo vorherrfchende Hofannaruf über die vier 
neufrangöfifchen Freiheiten; und dieſe flößen und nach folchen 
Ergebniffen in der Anwendung nur Scheu und Mißtrauen ein, 
troß defien, daß der Eorreöpondent der Allgemeinen Zeitung fie 
als Univerfaltecept für alle Gebrechen der Zeit vorfchreibt. 
Uebrigens find wir in einem Stüde vollfommen feiner Mets 
nung. Die franzöftfche Deffentlichkeit, die wirklich allen Bars 
teien zu Gute fümmt, ift, einfchließlich aller ihrer Gebrechen 
und Schattenfelten, dennoch ein wahres Heilmittel und ohne 
Vergleich weniger verberblich und gefährlich als ein verzwidter; 
verfünftelter, halber Zuftand, welcher allen erhaltenden Kräften, 
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insbeſondere aber der katholiſchen Wahrheit das freie Wort auf 
jedem Schritte und Tritte verfchränft und verfünmert, einem 
perfiven Liberalismus aber, wenn er mit beuchlerifcher Maͤpi⸗ 
gung die allerempörenpften Doctrinen der Zerftörung predigt, 
das Monopol der Rede gewährt. Wir lieben dieſe Gattung 
von Liberalismus nicht, und dieß zwar, weil er weber die 
Wahrheit noch die Freiheit will, und wir an feine Ideale 
nicht glauben können. Sehr richtig jagt ein neuerer Schrift⸗ 
Keller, daß fich ver Liberalismnd erftens über das Bolt 
täufcht, welches er täglich anruft, und deßhalb zweitens über 
die Bopularität feiner Forderungen. Das Volk aber 
fhweige und verhalte ſich der conftitutionellen Frage gegenüs 
ber, namentlich in Preußen, durchaus gleichgültig; das, was 
von den Liberalen ald das Volk bezeichnet werde, fei eben nur 
ein befonderer Theil des Volkes. Betrachten nun die Libera⸗ 
len die Souveränetät ihrer privilegirten Klaſſen, nad) ver fie 
ſtreben, als Souveränetät des ganzen Volkes, fo bewegen fie 
ſich durchaus zwifchen Ilufionen und Inconſequenzen, um 
nicht Verfälfchungen zu ſagen *). Dieß ift buchftäblich auch 
unjere, auf Erfahrung gegründete Ueberzeugung. Aber fo wun⸗ 
derlich find dieſe Zeiten, daß wir, um gefährliche und ehrentüh- 
rige Mißverftänpniffe abzulehnen, und beeilen müffen, der Pros 
teftation gegen den falfchen und einfeitigen Liberalismus fofort 
eine Erklärung unferer tiefſten Verachtung gegen jene „Loya⸗ 
lität“ Hinzuzufügen, die in manchen fubventionirten Organen, 
mit eben fo viel Glück ald Gefchid dahin arbeitet, gewiffe, 
„rein monarchifche” Beftrebungen bei allen ehrlichen Leuten in 
Verruf zu bringen. Die Politik des rheiniichen Beobachters, 
weicher der ftändifchen Oppofition im eigenen Lande in fals 
bungsvollen Borhaltungen den Tert liest, aber mit der Gons 
fpiration in Italien liebäugelt, und den nadten, meuchelmörde 
rifchen Terrorismus in der Schweiz, wofern er nur die Ka 
tholifen verfolgt, mit bacchantifchem Jubel begrüßt, dieſe Por 
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litik dt für jedes Imtereffe, dem fie fich als Bundeögenoffin 
an die Seite ftellt, die größte Calamität. Wir halten es nicht 
mehr der Mühe werth, viefes Syftem in feinen Einzelnheiten 
zu beftreiten. Aber man kann die Sache des monarchifchen 
Princips und der Ordnung in Preußen nur bevauern, wenn 
Organe zu ihrer Vertheidigung gedungen werben, denen ſittli⸗ 
he Würde und gefunder Verftand in folchem Maße abgeht, 
wie dem genannten Blatte. Mit wahrer Freude haben Alle, 
die, wie wir, ed mit Preußen wohl meinen, vernommen: daß 
defien Regierung den Berdacht der Verlegung des Briefges 
heimnifles mit großer Entrüftung öffentlich von fich abgelehnt 
hat. Aber noch bei weitem verberblicher und nachtheiliger 
als jener Wahn wirft, nicht bloß bei ihren Tatholifchen 
Unterthanen, die noch viel fchimpflichere Meinung: daß Die 
Regierung die Grundfäge und Gefinnungen des rheinifchen 
Beobachterd mit geringerer Verachtung von fidy weile, ale 
jene geheimpolizeiliche Maßregel, welche fie dermalen, von eis 
nem richtigen, fittlichen Taft geleitet, Ddesavouirt. Und den⸗ 
noch wäre es fo leicht, fich ſolcher gefährlichen Bundesgenoſ⸗ 
fen zu entledigen! mit dem milden Thau der Subvention würde 
auch. das Iandfchäpliche Ungeziefer blitzſchnell verſchwunden feyn. 

Möge übrigend der Liberalidömus und verläumden, ver 
radifafe Poͤbel und verhöhnen,. ver bureaufratifche Abfolutis« 
mus und verbächtigen und verfolgen, unfere Ueberzeugung bleibt 
unerfchüttert die nämliche. Die Kirche allein kann Europa aus 
feinen heutigen Wirren retten, die Wiverfprüche löfen, die Ger 
genfäge verfühnen, den Völkern eine Bürgfchaft der Freiheit, 
den Regierungen eine Garantie der Ordnung gewähren. Wer 
deßhalb auf der einen oder andern Seite zur Berfolgung ver 
Kirche treibt oder räth, wer die Gemüther verwirrt, wer fle 
von der Erfenniniß der wahren Stellung und Bedeutung des 
alten Glaubens inmitten aller diefer Schwankungen abhält, wer 
fie mit Haß und Abneigung gegen die Diener der Kirche zu 
erfüllen fucht, — der begeht ein ärgeres Verbrechen an ver 
Menfchheit, als der, welcher die Saaten verwüſtet oder bie 
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Peſt einſchleppt. Das jetzt lebende Geſchlecht wird nicht ver 
gehen, ſo werden die Ereigniſſe die Wahrheit unſerer Worte 
beſtaͤtigt und durch die Erfahrung gezeigt haben, welchem Glüde 
die Feinde der Kirche unfer Baterland entgegenführten. Wir ap 
pelliren an die Geſchichte; vielleicht bewahrt fie unfere Berw 
fung auf, wie fie die düſtern Vorherfagungen mancher politi 
ſchen Echer bewahrt hat, weldye zu Turgot's Zeiten fich einige 
beſcheidene Zweifel an der heilbringenden Wahrheit der En 
Hopädie und ihrer für Etaat und Kirche ertheilten Rathichläge 
erlaubten. 





LX. 
Erklärung ded Grafen Ladislas Zamoyski. 


Graf Ladislas Zamoyhski Hat, auf einer Reiſe nach Jeruſalem 
begriffen, der Mebaction diefer Blätter eine Erklärung über ver⸗ 
fohiedene, die jüngften unglücklichen polniſchen Greignifje betreffende 
Aktenftüde zugefandt, mit dem Erfuchen um Aufnahme. In fo 
weit diefe Erklärung den Grafen felbft betrifft und pofitive Aus- 
Tagen feiner Seit enthält, haben wir Teinen Anfland genommen, 
diefe Erklärung Hier mitzutheilen. Den Theil jedoch, der das künf⸗ 
tige Refultat der gerichtlichen Unterfuchungen betrifft, wie er ſich 
bafielbe vorftelt, und feine Beurtheilung der ‘polnifchen DVerhält- 
niffe Haben wir zurückgelegt, einmal, weil Graf Zamonsfi die Ber 
urthellung ber Hiftorifch = politifchen Blätter nicht unmittelbgr, ſon⸗ 
dern nur durch den „Corres pondant“ Fannte; dann, weil nad 
Veröffentlihung der Refultate der noch ſchwebenden Unterfuchung 
es ſchicklich ſeyn wird, hierauf zurückzukommen, und wir vor dem 
Schluß der Acten dem Hffentlichen Urtheil nicht vorgreifen wollen 
noch können; endlich, weil Graf Zamoyski feine Erklärung auch 
dem Correöpondant mitgetheilt hat, werin fle Jeder, der feine An⸗ 
fihten über die Natur der jüngſten Greigniffe Eennen Yernen will, 
nachlefen Fann. Wir glauben übrigens ber Erklärung gern, daß 
weder er, noch Fürſt Czartoryski die fraglihen Proclamationen 
unterzeichnet, hoffen jedoch, die Unterfuchung werde diejenigen an’ 
Licht bringen, die fich ihres Namens bei dem unfeligen Brande 
zur Täufchung und Berführung bedient. 
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Desert du Sinai en route pour Jerusalem ce 27. Avril 
1847. Messieurs, une citation de vos feuilles de cette année, 
dans de Correspondant (de Paris) qui me parvient ici, m’ap- 
prend qu’ & la page 568, en parlant de la brochure intitu- 
ise: „Aufschlüsse über die jüngsten Ereignisse etc.“ publiee 
en 1846 a Mayence chez Kirchheim, vous alfırmez positi- 
vement, que cetie publication semi-officielle est emanee du 
Gouv. Autrichien lui m&me. Cette assertion de voire part 
etant de nalure à ne laisser aucun doule sur l’autorite con- 
siderable qui doit naturellement s’attacher a une semblable 
publication, je me vois force, — d’ici mèê me oü je suis venu 
me livrer à de tout autres pr&occupations, — de faire appel 
a votre imparlialil€E pour redresser une assertion gräve et 
erronde qui me concerne dans un écrit auquel votre té—- 
moignage vient de donner une valeur qu'il n’avait pas jus- 
qu’ici Parmi les seize Actes qualifies authentiques dans ce 
recueil, il en est un qui m’est attribu& a moi m&me, et. ce 
n'est rien moins qu’un appel fantaslique à P’insurrection, 
adresse a mes compalriotes, du fond du Caucase et signe 
de mon nom. Vous apprecierez, peut eire, quelques uns 
du moins des motiſs nombreux et divers qui m’ont fait long 
tems garder le silence sur une imputation qui m'avait para 
par dessus tout absurde a force d’invraisemblance..... I ne 
me parut ni essentiel ni g&nereux de häter un desaveu- 
devenu necessaire aujourd’'hui que l’imputation acquiert un 
caractere olficiel. 


Ce desaveu, Messieurs, ne. s’applique pas seulement & 
cette niaise Proclamation. Ce que je repousse bien plus en- 
core, c’est toute parlicipation m&me indirecte dans une levee 
de boucliers, aussi coupable à mes yeux que malheureuse, 
mais que je persiste a considerer comme l’oeuvre d’un 
nombre infiniment restreint d’hommes égarés par de folles 
reveries,. denues de tout credit en Pologne et qu'il y a tout 
au.moins erreur grossiere a confondre avec la Nation ou 


aucune partie notable de la Nation... 


Maintenant il ne me reste plus. qua vous le repeter: 
foi de Chretien, et c’est sur le chemin de Jerusalem que 
je vous &cris, — je suis aussi &tranger que vous m&mes & 
cetie proclamation faussement signee de mon nom et in- 
seree au nombre des actes authentiques de la brochure que 
vous dites sortie de la Chancellerie autrichienne. : Quelle 
qu’en soit la source veritable et quels qu’aient été pour la 
Chancellerie autrichienne les apparences qui l’ont trompee, 
jai droit d'être surpris que cette piece, plusieurs mois apres 
l’evenement auquel on la rattache et après qu’on avait eu 
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le tems d’en peser Finvraisemblance et le ridicule, — ait 
été reproduite comme une presve de ma participation aux 
troubles de la Galicie ei comme une preuve m&me de celle 
de beaucoup d’autres de mes compatriotes avec les quels on 
veut me bien confondre. Eux et moi, je ne crains pas de 
Valfırmer, avons été entierement etrangers à cet evenement 
jusqu’au moment oü la retraite precipit&e d’un Corps autri- 
chien nous a fait croire quelques heures que, contre toute 
probabilit&, le mouvement avait acquis les proportions d’une 
insurrection nationale. — Des le mois de Fevrier, époque 
de ces malheurs, informe qu’a Vienne on me croyait en 
Galicie, j’avais pris soin de rencontrer dans les salons de 
Paris, oü je residais, l’Ambassadeur et les membres de 
!’Ambassade d’ Autriche et j’ecrivis à Vienne plusieurs 
lettres par Ja poste pour detruire cette impression. Il 
m’est impossible de deviner quels autres indices apparents 
ont fait persister le Gouvernement Aufrichien à m’imputer 
ce degre de participation aux tronbles de la Galicie. 
Mais je me plais à esperer que votre impartialit&, que jai 
eu occasion d’apprecier en d’autres circonstances, accueil- 
lera dans ce fatal procös mon humble t&moignage, moins 
a cause de l’imputation qui me eoncerne moi m&me, que 
de celle qui est à l’adresse d’une Classe entiere de la Na- 
tion, dont je suis represent6 comme un des membres actifs.... 


Sans parler des autres, car je n’ai point ici la bro- 
chure, je saisis cette occasion pour declarer &galement 
fausse et de pure invention une soi-disante Proclamation 
du Prince Adam Czartoryski. Le Prince A. C. a, pendant 
ces quinze anndes d’emigration, parl& en public à peu pres 
tous les ans. Ces discours ont tous èété imprimes. De longs 
extraits en ont et donnes par les journaux francais me&me. 
ll suffit de les comparer avec la production donnée sous 
son nom dans ce recueil, pour juger en un instant que 
cette derniere n’a pu 6&maner de la m&öme source. — Ja 
V’honneur d’etre, Messieurs, avec une haute consideration etc. 
le Comte Ladislas Zamoyski. — P. S. Je dois vous prevenir 
que j'envois au Correspondani une copie de la presente 
lettre. 





LXI. 


Die Allgemeine Zeitung und die biftorifch-poli: 
tifhen Blätter. | 


Ein fchwered Gewitter mit Blig und SHagelfchauer hat 
fi) in der gefterigen Allgemeinen Zeitung vom 12. Juni gegen 
die hiftorifch-politifchen Blätter entladen. Vor dem zürnenden 
Gotte, der fi) am Horizont erhebt, um die Ungebühr zu ftra- 
fen, ſieht man die Glofien eined unglüdlichen, zu Boden ge- 
worfenen Ultramontanen wie fcheued Wild fliehen; aber ver 
Rächer hebt den Schild der Meduſa, und fchreitet und treibt 
feine gottähnliche, helmumflatterte Heldenfchaar über die Gefilde 
des Himmels hin, mit Bligen die fliehenden Beinde fchlagend, 
daß fie myfifchen Tons Hototoi popoi, Weh! aufichreien, und 
thränenreichen Schmerzes Klageliever und Litaneien anftims 
men. So aber donnert der fcheltende Zeus Therfites den Flie⸗ 
henden in der Allgemeinen Zeitung nadh: 


„München, 7. Juni. Was fagen Sie zu der Frescomales 
rei der hiftorifch-politifchen Blätter? Sie kennen das jüngfte Ge— 
richt von Cornelius und die etwas grellen Züge, die es enthält; 
es ift ein heiteres Bild gegen das Weltgericht unferer neuen Bols 
Iandiften. If bier treue Erfaffen, Achte Künftlerfchaft, fo müfs 
jen wir ausrufen: armed Bayern, armed Deutichland! Es if 

xIx. 49 


770 Die Allg. Zeitung und vie hiſt⸗polit. Blätter. 


ein Ach und Wehe über die ganze Gegenwart, und beftürzt fah- 
ren wir aus der Enttäufchung auf, die wir inmitten diefer grau 
envollen Zeit ftehen und gar nicht merfen, welche giftige Schlan- 
genbrut fich unter den lachenden Blumen verbirgt. Haben Sie 
vielleicht im Glauben gelebt an den Sieg großer Rechtöideen, na⸗ 
tionaler und Humanitätöintereffen, der gerade diefem Jahrhundert 
vorbehalten fei, haben Sie Vergleichungen gezogen zwifchen finftern 
und hellen Tagen, und die unfern bie hellern genannt, fo entjagen 
Sie fortan diefem Irrthum. Glauben Sie dem energumenen ©r- 
ber der hiftorifch-politiichen Blatter, der und eine neue Laſt Ba 
bels verkündet. Ja, die babylonifche Sprachvermwirrung ift unter 
und audgebrochen, erftorben der Sinn für Wahrheit, Ehre und 
Necht, dem Fluch verfallen die Bildung der Zeit; wir halten und 
für gefund, aber wir find elende Siechen, Trank an moraliſcher 
Schwindfucht, Frank an phyſiſcher Erichlaffung, Trank Menjchen, 
Tiere und Kartoffeln, alle dräuenden Zeichen wie vor dem Liſſa⸗ 
boner Erdbeben oder dem Untergang von Sobom und Gomorrha, 
und doch Feine Einficht in diefen Jammer, verfteht fich mit Aud- 
nahme des kleinen Häufleins in den hiftorifch-politifchen Blättern, 
bad feine warnende Stimme erhebt, ba fehon das Thier den Kopf 
aus den Abgrund hervorſtreckt. Leſen Sie dad Drafel felbft, wenn 
Sie an dieſer apofalyptifchen Anthologie noch nicht genug haben, 
und Sie werben fih nur wundern, baß es ſich den anfpruchlofen 
Titel: Gloſſen zur Zeitgefhichte gibt. Es iſt eine Eoloffale 
Anklage im Prophetenton, in gemeine Profa überfegt: ein Aus⸗ 
fluß des mwunderlichften Parteigeiftes, der fich mit aller Welt ab» 
geworfen bat, der fie der Blindheit, der Gottvergefjenheit zeiht, 
und nicht merkt, daß aus biefem allgemeinen Verdammungsurtheil 
für die Unbefangenen bloß eine Thatſache herausblickt — das 
Selbftbefenntniß feiner ungeheuern Schwäche, feines Iſolirtſeyns. 
Der Ultramontanismus und das Menfchengefchlehtl Kann man 
fih in einen großartigeren Gegenfaß ftellen! Schade, daß hie Groß 
artigkeit, jo hochmüthig fie ausſieht, nicht einmal imyonirt, wie 
bieß der Eindruck gefpreizter Redensarten immer ift! Was hat fid 
benn fo Entfegliches zugetragen? Kat ſich die Sonne verfinftet, 
und ift fie dem Drachen, ber fie aufgefreffen Hat, im Magen lie 
gen geblieben? Sind die Türken vor Wien, die Kofaken vor Ber 
lin gerüct, und ſchwingt Ezel II. die Geißel Gottes wieder ihr 
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das Abendland? Oder was haben die Völker verbrochen, was fie 
mit einem Erdbeben von Calabrien oder Lffabon, mit den zehn 
Plagen Aegyhptens oder einer neuen Sündfluth büßen follen? Ha— 
ben fie das Geſetz der negativen Philofophie errichtet, ober ſich 
gar mit Leib und Seele dem Dienft des goldenen Kalbs ergeben? 
Dad wäre nicht fo ſchrecklich, aber fle begehen bie unverzeihliche 
Sünde, zu glauben, dag man guter Chrift, Katholik feyn Eünne, 
ohne Ultramontan zu feyn! Doch find nicht alle in gleicher Ver⸗ 
dammniß! Die Auguren find flarf im Combiniren und Diftingui« 
ren, wie ſie e8 brauchen Eönnen. Sie haben fich eine Dogmatik 
gefchaffen, deren eriter Glaubensfag ift, daß fie und die Kirche 
Eines feien, und nun zürnen fie zuwörderft denen, die dieſes ab⸗ 
folute Identitätsſyſtem verworfen und die alten Begriffe hergeſtellt 
haben. Die andern find mehr die Verführten, ſie leiden vielleicht 
nur unter dem allgemeinen Fluch der Zeit; mit ihnen haben fie 
Mitleid, und wollen ihnen aus. dem Dämmerlicht des Wirrfals 
herausleuchten. Dieß ift die unermefliche Mehrzahl, der große 
Haufen, wohl zu unterfcheiden von den gebildeten Claſſen, denn 
bie find nach dem eigenen ultramontanifchen Geſtändniß der Hanpt⸗ 
feind, und unter ihnen gibt es noch ganz befonders verftocdte Ba⸗ 
bylonier, folche, die im Trüben fifchen wollen, die abfolutiftifche 
und revolutionäre Zwecke des Ehrgeizes, ber Herrfchfucht und des 
Eigennußes verfolgen, eben fo feige ald verfchmißte Leute, in de⸗ 
rn Schilderung bie biftorifch =politifchen Blätter ihr Wörterbuch 
verächtlicher Ausdrüce erfchöpfen. Brunnenvergifter, Durchitecher 
von Dämmen, Bälfcher der intellectuelen Münze, aufgewärmtes 
SMuminatentbum, jofephinifches Aufkläricht find die zierlich einges 
flochtenen Berlen der Rebe. Brunnenvergifter der Wahrheit! 
Welch eine Sarikatur Overbeck'ſcher Symbolik, die menigftens bie 
verkehrten Künftler bloß zu Brunnengudern macht, zu folchen, 
bie die Erfenntniß nicht aus unmittelbarer göttlicher Anſchauung 
fchöpfen, fondern aus dem matten Spiegel des Wiberfcheind ber 
Tiefe, nicht fo glüdlich wie Dante mit Beatricen bei Uhland: 


Hoh und höher fchwebten beide 
Zu des Himmels Glanz und Wonnen, 
Sie aufblickend ungeblendet 
Zu der Sonne aller Sonnen; 
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Er die Augen bingewenbet 

Nah der Freundin Angefichte, 
Das, verflärt, ihn fchauen ließ 
Abglanz von dem ewigen Lichte! 


Aber, umd Himmelswillen, muß man fragen, wer, wo find dieſe 
namenlofen Perfonen und Thaten, die ihr mit diefem Brandmal - 
eures Haſſes, eures Abſcheues flempelt? Niemand kennt fie, Nies 
mand Tann fie erratben. Jedermann weiß bloß, daß eure Partei 
nicht mehr oben ift, und daß euch bad wurmt. Jedermann weiß 
auch, daß ihr nicht die Religion ſeid, daB fie, um geachtet zu 
feyn, wie fte es in Wahrheit if, eurer Kreuzzüge, eurer confelflos 
nellen Quarantänen, eurer Inquifitionspredigten nicht bedarf, und 
daß ihr das Evangelium der Liebe und bed Friedens nicht gefür- 
dert habt. Jedermann, nur ihr nicht, freut fich eines Umſchwungs, 
der, wie ein mofaijches Iubeljahr, fo vielem was ein fchleichendes 
Parteiweſen Enechtete, die Freiheit gebracht, fo vieles, was es vers 
fehrt oder gefnickt Hatte, wieder aufgerichtet hat, freut fich gebro⸗ 
hen zu fehen diefe geheime Oppoſition, faft möchte man fagen 
biefe unfichtbare Macht, die es darauf angelegt zu haben jchien, 
zu verhindern, daß Bayhern in den beutfchen Entwidlungen gleichen 
Schritt halte. Wenn dieß anderd geworben, wenn ſich Männer 
zu Rathgebern der Krone gefunden, die den wohlmollenden, erleuch⸗ 
teten Geift des Monarchen nicht mißverftehen, noch deuteln, nicht 
in die Ausführung ber beiten Mapregeln Schwierigkeiten hineinle⸗ 
gen, bie ben Zweck berjelben vereiteln, wenn in biefen wenigen 
Wochen mehr gefchehen ift, wofür Millionen fich zu neuer Dante 
barfeit verpflichtet, zu neuen Hoffnungen aufgerichtet fühlen, als 
ba euer Einfluß noch parafitifch die Säulen ded Staates umranfte, 
was ift da zu jammern? Ein Unrecht ift euch nicht wiederfahren; 
Wollen des Miptrauend find aufgeftiegen, und man hat fie ver 
ſcheucht; ihr habt eure Hände weit ausgeſtreckt, und man hat euch 
in Gränzen gewiefen. Nun Elagt ihr über einen maskirten Krieg, 
ben man gegen bie Kirche führe, aber es find immer nur eure 
werthen Berfonen, die ihr mit ber Kirche vermechfelt, und mas 
thut ihr ſelbſt? AUS ihr vor zehn Jahren, nach Tanger ſtiller 
Vorbereitung, euren Agitationsfeldzug auf ausgebehnter Operations⸗ 
basis eröffnetet, follten e8 nicht die Regierungen, die protenftanti« 
fhen Fürſten feyn, gegen die ihr euer mittelalterliche Banner we⸗ 
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ben Tießet, ihr fagtet, euer Feind fei der Polizeiftaat, die Bureau⸗ 
fratie, der flarre Knochenmann ein alter Spufgeift, ihr habt diefe 
rhetorifche Fiction nicht verfehmäht, denn fie war euch eine Schutz⸗ 
waffe der freien Discuffion. Wir loben euch darum. Wie Eünne 
ten wir Formen tadeln, die einen Streit anftündiger, unperfünlicher 
machen, den Rechten ded Freimuths und den Forderungen des Re⸗ 
fpect3 für die Sommitäten der Gefelfchaft in gleichem Maße Ges 
nüge thun, ja ohne welche ein ſcharfes, eindringliches Rügen üf« 
fentlicher Gebrechen oft faum möglich wäre. Gut, wenn fihon 
die Sprache, wie die gute Sitte, die Nacktheit feheut und die 
Umfleidung liebt, wenn das conftitutionele Staatörecht, jet das 
Necht aller großen Eulturvölfer, den Thron außerhalb der Wogen 
der politifchen Debatte ftelt, wenn dieß nicht bloß eine conftitu- 
tionelle Pietion ift, da ihr ed dann zur Rococoaufklärung machen 
Eönntet, fondern ber ebrlihe Volfsfinn felbft die Unterjcheidung 
erfunden hat zwifchen dem Thron, ald dem Ausflug aller öffentlis 
hen Wohlthaten, und den verantwortlichen Dienern, über die er 
ed nicht jo Hoch nimmt, auch manchmal feine Unzufriedenheit aus⸗ 
zulafien, ift e8 dann conjequent, eure Bergangenheit dadurch zu 
entlaften, daß ihr euer Gewiſſen in die Falten des Eöniglichen 
Mantels flüchten wollt? Sind das redliche Waffen, und ift es 
eonfervativ? Sollte dieſes cafuiftifche Verbinden von Begriffen, die 
Jedermann trennt, die Theorie der Schule, wie das Bewußtſeyn 
des Volks, follte es nicht bladphemifcher feyn, als die Trennung 
von Begriffen, die Niemand verbindet? Oder wäre die Unterſchei⸗ 
dung zwifchen Ultramontanismud und Kirche wirklich fo ungerecht, 
nur eine ©elegenbeitderfindung einer gottlofen Zeit, ein Product 
ber Verzweiflung, auf andere Urt diefer frommen Partei beikom⸗ 
men zu können, ald durch Lüge und Verläumdung? Wäre der 
Ultramontanisgmud jedenfald die mwichtigfte, mo nicht gar die eins 
zige Stüße der Religion, und verriethen ſich eben durch diefe Tak⸗ 
tif feine Gegner ald Verſchworne gegen die Kirche felbft, ald wahre 
Zigeuner und Induſtrieritter des Antichrift3? Die Hiftorifche 
politifchen Blätter Haben die Güte, der Allgemeinen eis 
tung dad Grfindungdpatent zu verweigern, ed wäre auch zu viel 
Ehre; fie werfen ihr nur vor,. daß fie mit der Hengftenbergis 
hen Kirchenzeitung in diefem Kampf ben Neigen führe. Die 
Nachricht von diefer Allianz Hat fie ohne Zweifel überrafcht; fie 
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fann aber in fofern daraus einige Beruhigung fchöpfen, als ein 
Blatt von diefem religiöfen Ernft, das dem firengen Katholicis⸗ 
mus keineswegs abhold ift, und ihn der eigenen Kirche nicht fel- 
ten als Muſter vorhält, in Anerkennung der Thatfache mit ihr zus 
fammentrifft, daß die Sache ber Religion und die Niederlage ber 
ultramontanifchen Partei in Feinerlei Mitleivenheit zu einander ſte⸗ 
ben. Die Kirche ift eine große Glaubensgemeinſchaft; fle ruht auf 
fefterem Grund, als Verbindungen zu Parteizwecken, Gejchöpfe ber 
Zeit, die fle Heute entflehen, morgen vergeben flieht. Un fich frei- 
lich ift der Ultramontanismus feine Partei, er iſt einer der Ge⸗ 
genfäße in der Eatholifchen Welt, nothwendig wenn man will, und 
beinahe fo alt als dieſe. Wozu der Grimm gegen diejenigen, die 
zwifchen ihm und der Kirche unterfcheiden? Geben nicht die Jahrhun⸗ 
berte des Kirchenfampfed um bie gejeßgebende Gewalt, die großen 
Kirchenverfammlungen des fünfzehnten Jahrhunderts mit ihrer Ueber⸗ 
ordnung des Anſehens der Goncilien über den päpftlichen Primat, 
die Kämpfe der gallifanifchen und anderer Nationallirchen bis auf 
die Emfer-Punktation fattfam Zeugniß, daß die Unterfcheidung zwi⸗ 
ſchen Kirche und Ultramontanismus feine ephemere Erfindung if, 
bloß erfonnen als Kriegslift und Feldgeſchrei gegen eine gefallene 
Partei? Mag fle ihre Grundfäge vertheidigen, fie Haben diefe Bes 
rechtigung, wie ihre Gegner die Berechtigung Haben, fte zu befäm- 
pfen, beide finden diefelbe in der Gefchichte und auf dem Boden 
der Kirche. Mag fie, wenn fie einmal die. Wahrheit, die ganze 
Wahrheit höher halten, und aus ihrem Traum politifcher Macht 
erwacht ſeyn wird, von ihrem Kal fich wieder erheben; wir ver 
urtbeilen fie nicht. Aber wir verlangen, daß fie Mäßigung Ierne, 
vor allem die Weisheit fich nicht fo fehr abhanden kommen laſſe, 
um ber ganzen Bildung bed Beitalterd wuthichnaubend entgegenzu« 
toben, und nicht einzufehen, daß, gleichwie einerfeits fie nicht Tau 
ter Stoff zu Kalenderheiligen find, andererfeit® auch wir Nichts 
Ultramontanen über viele Dinge ander urtheilen und doch auf) 
Chriſten bleiben Eönnen, nicht darum ohne weiteres Brunnenvers 
gifter ſeyn müſſen. Wir werden wohl auch am Gift ihrer Spra⸗ 
he nicht zu Grunde gehen, ſie ſchrecken und damit nicht einmal, 
und wir erlauben uns bloß, ihnen zu bemerken — nicht daß wir 
aus dem Ton ihrer Polemik fchlechtweg auf ihre Geftnnung fchlie 
Ben, ſondern daß fie uns einen etwas barbarifchen. Geſchmack zu 
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haben jcheinen, da diefe Redefiguren felbft für das Zeitalter der 
göttlichen Grobheit zu plump find, wenigftend in feinem Kal genial.“ 
So der Donnerer. Die hiftor.-polit. Blätter, die hinter 
der Scene ftehen, wo die Komödie fpielt, Taffen von der per: 
fpectiven Malerei fich nicht irre machen, und rufen dem mit 
Blitzen um fi wüthenden Gotte mit dem Baftard in König 
Johann zu: | 
Das tft ein Kerl! 

Der fehüttelt euch des alten Tods Geripp 

Aus feinen Lumpen! Traun, ein großes Maul, 

Das Tod ausfpeit, und Berge, Felfen, Seen; 

Das fo vertraut von grimmen Löwen fpricht, 

Wie von dem Schoßhund dreizehnjähr'ge Mädchen ! 

Hat den Geſell'n ein Kanonier erzeugt? 

Sr fpriht Kanonen, Feuer, Dampf und Knall, 

Er gibt mit feiner Zunge Baftonaden, 

Das Ohr wird ausgeprügelt; jedes Wort 

Pufft Fräftiger als eine Fraͤnk'ſche Fauft. 

Blitz! ich bin nie mit Worten fo gewalft, 

Seit ich des Bruders Vater Tatte nannte. 


Der Angefahrene hat gefehen, wie all die Blige von Herens 
pulver geliefert werden, und wenn draußen ber Artillerift grim- 
mig die Streitart über dem gefchwärzten Gefichte ſchwingt und 
den Gegner zu fealpiren droht, wie das Kalbsfell ihm immer hem- 
mend zwifchen Die Füße Tommt. Da die Gefchäfte günftig fcheinen, 
tft der Held auf einige Zeit in die Striegerreihen eingetreten. 
In den darftellenden Künften ift er nicht unerfahren, fennt das 
MWeltgericht von Cornelius, und hat ed nur etwas grell ge- 
funden; auch Overbecks Bild, der Triumph der Kirche, ift ihm 
befannt, und er rügt nur leife, daß ein Theil der SKünftler in 
den Brunnen gudt, im Gegenfah zur Auffaffung Uhlands. 
Im Umgang mit folchen Meiftern hat feine Bravour fich erſt 
recht fühlen gelernt und fich zum Genie aufgeblafen, und fo tft 
ihm der Gegner recht winzig Elein wie ein Däumling erfchies 
nen. Die Bildung der Zeit und das unbedeutende Häuflein in 
den Hiftorifch »politifchen Blättern; er, der Sprecher mit dem 
Drenfchengefchlechte zur Seite, und die Handvoll Menfchen, 
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wahrlidy! ein großartigerer Gegenfag ift nicht andzudenfen, 
ein Seldftbefenntniß der ungeheuren Schwäche auf der einen 
Seite, und der entichiedenften Ueberlegenheit im Bewußtſeyn 
auf der andern. Dann aber wechfelt mit Einemmal die Scene; 
zehn Jahre lang bemächtigt die winzige, unbebeutende Partei 
fih des Portfeuilles; das Menfchengefchledht und der große 
Mann müſſen fich beide fchmiegen, denn es erfolgen Kreup 
züge, confeffionelle Quarantänen, Inquifitionspredigten; den 
beften Maßregeln werden Schwierigfeiten entgegengefegt, die 
fie vereiteln; dad Evangelium des Friedens und der Liebe wird 
hart gefährbet, und ſchwere Zeiten treten ein. Endlich aber fümmt 
das mofaifche Jubeljahr heran; was das fchleichende Partei⸗ 
weſen fnechtete, wird wieder in Freiheit gefeßt; was es ver: 
fehrt oder gefnidt, wird wieder aufgerichtet; gebrochen wird 
das geheime Regiment, das ed darauf angelegt, Bayern zu 
verhindern, mit den deutfchen Entwidelungen gleichen Schritt 
zu halten; denn Männer haben zu Rathgebern ſich gefunden ır. 
Died Jubeljahr tritt hier paßlich der Joeenverwirrung gegen 
über, auf die die Gloſſen geflagt; aber der in feiner unbefon- 
nenen Hite von ſich gefommene Redner fieht nicht ein, daß 
fein eigened Herumtaumeln in feinen Antithefen der Anklage ver 
Blätter das ſchlagendſte Zeugniß gibt, während er in Der jegigen 
Melt alled klar georbnet, und an feiner. Stelle findet, nachdem 
nur eben die Ultramontanen die ausfchliegliche Herrfchaft verlo- 
ren haben. Den Blättern fällt nicht im Traume ein, ihn eines 
Befferen belehren zu wollen, denn er ift hieb- und fchußfef; 
nur den Lefern, die etwa beim Leſen der vorangehenden Gloffen 
und der nachfolgenden Merkuriale irre geworden, wo fie eigentlich 
. den Wüthenden zu fuchen hätten, fei das Folgende gefagt. Die, 
welche die Preſſe Ultramontane nennt, und die fie befchulvigt, 
fie wollten Fatholifcher feyn al8 der Papſt, haben nur in einem 
Hirngefpinnft der Partei ihre gefonderte Eriftenz gefunden; fie 
find nicht mehr und nicht weniger als einfache Katholifche, 
wie die Anderen, und haben nichts vertreten und gewollt ald 
die einfache Fatholifche Sache. Sie haben hundertmal die gleiche 
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politifche Berechtigung der Akathofifchen in Deutfchland aner- 
fannt, haben aber fcharf umd fiegreidy gegen vie Webergriffe 
derer, die zum Herrſcher fich von Natur prädeftinirt, proteftirt, 
Politifchen Einfluß haben fie nie gefucht, und auch nicht ges 
funden, noch jetzt eingebüßt; in den zehn Jahren der Dauer der 
Blätter haben fie feine Mittheilung, ja feinen Winf von Seiten 
der Regierung erhalten, namentlich hat das Minifterium des 
Innern nur einmal, wegen einer Klage der badifchen Regierung 
über eine von einem Gorrefpondenten unrichtig zitirte Stelle 
einer Zeitung, nicht eben in eine beifällige Berührung mit ihnen 
fi) geſetzt. Seine Amtshandlungen hat das Minifterium dreimal 
vor der Ständefammlung felbft vertreten, und wird fie vertreten; 
von ihrer Seite fonnen fie fich feines anderen Einfluffes dars 
auf rühmen, ald fofern er in der Gemeinfchaft katholifcher Prin⸗ 
cipien liegt. Als daher das politifche Syſtem wechfelte, hat dieſer 
Wechſel im Principe fie nicht berührt. Aber faum war viefer 
Umfchlag gefchehen, haben die Gegner ihn in ihren Vortheil 
zu wenden gefucht, und neuerdings das Gefchrei gegen die 
Ultramontanen erhoben, und fie zu Schlachtopfern beftimmt. 
Die Blätter, die verhaßten, follten fallen, verfündeten die Ras 
dikalen und Thronftürmer im Norden mit Jubel, die Lifte der 
im Scheiterhaufen Begrabenen wurde in den Zeitungen mitges 
theilt. Der Schreden follte den Gegner außer Faſſung brins« 
gen, aber ver ließ fich nicht irren. Gleich den Söhnen der 
Urfchweiz, da die Haufen der Freifchaaren heranzogen, tröftes 
ten fie fih, dem Kreuzzug der Radifalen gegenüber, mit dem 


Spruch des alten Tragikers: 
Drum iſt der Mann, welcher Recht 
Uebt ohne Zwang, wahrlich nicht unglüdlich, 
Und gehet nie durchaus zu Grunde. 
Allein der Allfrevler, welcher voll Dreiftigfeit 
Unrechtlich Alles mit ſich fortreißt und verwirrt, 
Der wird am End, — er muß wohl, biegfam. 
Packet der Sturm das Segeltud), 
Packt er die wunden Maiten, 
An Dikes Felfen fcheitert dann fein 
Nraltes Glück, und unbeweint, 
Unbefannt gebt er unter. 
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Alle Haben an dem Vorgefallenen eine neue Beſtätigung 
ihrer Miffion, und eine Verlängerung derfelben auf unbeftimmte 
Zeit gefehen, umd werden unerfchroden das ihnen anvertramte 
Panier noch höher tragen, fo lange der Wahrheit und Ge 
rechtigkeit noch eine Etätte, die ihnen der König, deſſen find wir 
ficher, im Fatholifchen Bayern nicht verfagen wird, übrig bleibt; 
und fo lange diefe Fahne weht, ift die Burg noch wohl behalten. 
Unfere Gedanfen über das Benehmen der Gegner auszudrüden, 
finden wir, wie oft gefagt, die Sprache zu arm, um ihnen add 
quate Worte geben zu fünnen. In Bezug auf ihre Grundſaͤtze 
geben die Gegner fich vorzugsweiſe ald Genoffen ver reinen unver: 
fälfchten Kirche aus ; ihre Erklärungen bier und anderwärts be 
zeugen das, was Friedrich Nicolat fchon im 3. 1772 als ihr Syſtem 
dem jungen Johannes Müller in Bafel ald das feinige vorgetra- 
gen. Der Schweizer hatte ihm in feinem Ungeſtüme eine theos 
logiſche Recenfion gefchidt, die er, da fie den Berliner Theo 
logen mißfallen, als unflug nicht in bie allgemeine beutfche 
Bibliothek aufgenommen. Da fchrieb ihm nun der Fluge Mann, 
der Patriarch derer, die heute den maskirten Krieg gegen bie 
Kirche oder was fle den Despotismus der Dogmatik nennen, 
führen, unter dem 17. Oftober folgende Worte warnend zu: 


„„Sie wollen alfo künftig weniger theologifche Bücher recen- 
firen; ſehr wohl. Freilich Hätte ich vorausſehen ſollen, daß zu 
einen theologifchen Recenſenten eine gewifle Bebächtlichkeit, die alle 
Gegenftände nur aus einem Augpunkte betrachtet, gehöre, und daß 
dabei noch eine Hinterhältigfeit ſeyn müffe, die die Meis- 
nungen auf Schrauben fegt, fi Hinter Worte ver» 
fhanzt und im Nothfall fich, aller gewagten Meinun- 
gen ungeachtet, noch zum dordrechtiſchen oder triden— 
tifhen Goneilium zu befennen fcheinen fann. Ich 
hätte willen follen, daß Ihnen, mein muthiger belvetifcher Freund, 
diefe Eigenfchaften eines theologifchen Necenfenten fehlen, und daß 
berfelbe Mangel, felbft unfern Heften Theologen, durch Einſicht 
und Wahrheitsliebe nur fchlecht erſetzt fcheint. Die neum 
guten Theologen zetteln eine heimliche Verſchwörung wider 
ben Defpotismus der Dogmatif an; fie wollen daher auf 
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ben beften Streiter nicht in ihre Partie nehmen, wenn fie merken, 
daß er geneigt ift, durch Schwertfchlag zu erhalten, was fie durch 
Winfelzüge zu erlangen trachten. — Ihre Recenfion bat in, 
dem Eleinen Zirkel berlinifcher Theologen, die ſie geſehen haben, ein 
unerhörtes Aufſehen gemacht, und ich, indem ich fie habe vertheis 
digen wollen, habe darüber. beinahe allen Geruch der hetero« 
doren Orthodorie verloren, den ich durch Schweigen am rech⸗ 
ten Drt erhalten hatte. — Unſere Theologen lieben die Frei— 
müthigfeit und bie Freimüthigen fehr, fobald diefe nur zu verftehen 
geben, daß fie ihrer Freimüthigfeit ein Ziel feßen und 
gewiffe Dinge nie berühren wollen, von denen die Theo⸗ 
logen feftgefeßt haben, daß ſie ftehen bleiben follen. Es fält einem 
Offenherzigen oft ſchwer, feine wahre Meinung zu verfchweigen ; 
gleichwohl ift dieß nöthig, wenn man mit diefen zum Theil fonft 
fo rechtfchaffenen und achtungdmwürdigen Männern umgehen will, 
uud wenn man verhindern will, daß fich zwifchen ihnen und den 
freidenkenden Philofophen nicht ein verdrießliches Mißtrauen eins 
fchleiche, welches der guten Sache der Wahrheit ſchädlich if. — — 
Ich wünſchte, daß Sie dieß in der Necenfion, die unfern beften 
berlinifchen G©eiftlichen fo fehr mißfallen hat, beobachtet hätten. 
Sie hätten alle8 fagen Eünnen, was Sie fagen, nur 
Sie hätten ed auf eine andere Weife fagen müffen. 
Sie hätten einige theologifche Sätze mit geweihten 
Worten voranfchiden, hernach fein bedächtig ſprechen, 
einiges mehr auf Schrauben fegen, vor allen Dingen aber 
nicht wißig oder Iuftig ſeyn follen. Lujtigkeit ift den ernfthaften 
Theologen ein ficheres Zeichen des Leichtfinns u. ſ. w.““ 

So fprach im Vertrauen vor der franzöfifchen Revolution 
der Mann, der feiner Zeit dad Banner der Aufklärung gegen 
die Gläubigen, gegen die Jefuiten und Ultramontanen in der 
proteftantifchen und Fatholifchen Kirche führte. 

Die Allgemeine Zeitung ihrer Seitd läßt der Philippica 
des erzürnten Roland folgende Betrachtungen folgen: 

* „Die Redaction der Allgemeinen Zeitung gefteht, daß fie 
biefe fich an fich felbft immer wieder entzündende Polemik, die kaum 
aus den allgemeinften Befchuldigungen und Gegenbeichuldigungen 
heraustreten kann, während die äußern Anläffe zum Theil gar nicht 
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vor dad Öffentliche Forum gehören, in keiner Welle fortfehen 
möchte. Zu Wahrung und Abwehr ifl genug gefagt, und Holz 
zum euer zu tragen verfchmähen wir. Wenn bie gereigten Pros 
porationen der biftorifch » politifchen Blätter noch obige Antwort 
von einem Vertreter der Gegenſeite bervorriefen, fo foll es die lebte 
feyn. Wurden die Hiftor.= pol. Blätter, fo lange fie Wind und 
Sonne allein für fich hatten, nicht müde in jedem ihnen mißliebis 
gen Artikel der Allg. Zeitung die Redaction felbft anzugreifen, wie 
follte diefes Syſtem fich jebt gemildert haben, wo ihnen in Bahern 
für gewiſſe Dinge dad Monopol des Wortes entzogen iſt, und fie 
nur noch gleich berechtigt find mit den übrigen, während fie zu 
gleich glauben, über Unrecht fich beklagen zu dürfen, erlitten in 
einigen ihrer Häupter? Kein öffentliches Blatt ſieht fich in ber 
Lage ein Endurtheil zu geben in leßterer Sache, in ber bie volls 
ftändige Akteneinficht noch nicht vor dem Publikum liegt. Wie 
viele Klagen mußten unter der vorigen Berwaltung auf den Land- 
tag warten! Sollte basfelbe auch bei diefen Klagen eintreten, fo 
wird man wentgftens nicht darüber fich befchmweren Eönnen, daß die 
Dinge zum Schlimmern fich gewendet hätten. Uebrigens hat ber 
jüngfte Landtag zur Genüge gezeigt, wie fern er allen Partei⸗ 
flimmen ftehe, und nur dem Geſetz der Mäbigung und Billigfeit 
folge — Die Hiftorifchepolitifchen Blätter fprechen, troß aller Be⸗ 
fehdung im einzelnen, ihre Achtung aus vor den „„Patriotifchen 
Betrachtungen ,““ die „„im Gefolge der Münchener Faftnacht“* 
von einem ber ehrenwertheiten öffentlichen Charaktere Bayerns ers 
fehtenen find. Jeder darf wenigſtens dad Schlußwort jener Bes 
trachtungen zu feinem eigenen Schlußwort in jenem Streite machen.“ 

„Daß Wechfel in Regierungsſyſtemen eintreten, ift eine ganz 
naturgemäße Erſcheinung; e8 gibt Fein Shftem, welches unter allen 
Umftänden Segen brächte. Was vor zehn Jahren Bedürfniß fchien, 
mag ſich nunmehr, wie jebt die Sterne ftehen, als gemeinſchäd⸗ 
liches Hemmniß barftellen. Auch führt jede, auch die beftgemeinte 
Richtung, wenn fie übertrieben wird, zum Schlimmen; Horaz hat 
es fchon gefagt: alzufcharf macht fchartig, und fogar die Erftrebung 
des Himmeld kann durch Uebertreibungen in Thorheit außarten. 
Der Monarch Sieht auf die Zeichen der Zeit; zur rechten Stunde 
wendet er den von ihm felbft geführten Scepter, und zeigt 
auf eine andere Bahn! 88 erfolgt eine Umgeflaltung des Minis 
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ſteriums, ein Wechſel des Syſtems. Hier tritt nun ein Folgeſatz 
des an die Spitze geſtellten, aus dem deutſch monarchiſchen Prin⸗ 
cip fließenden Grundſatzes in Anwendung. Diejenigen Beamten, 
welche bisher durch die Bethätigung ihrer mit dem bisherigen Sy⸗ 
ſtem einſtimmenden Ueberzeugung ſich zugleich als treue Diener 
des Monarchen, als eifrige Vollzieher des allerhöchſten Willens 
bewährten, ſie dürfen es nicht entgelten, daß ihre redliche Meinung 
aufgehört Hat die herrſchende zu ſeyn. Wohl mögen dringende 
Gründe obwalten, dem einen oder andern nicht Yänger die Ver⸗ 
waltung feiner bisherigen Stelle. anzuvertrauen; aber es geſchehe 
bie Entfernung auf die ſchonendſte Weife ohne Zufügung erheblis 
chen Nachtheild.. Hiegegen läßt fich nicht einwenden, daß bie 
Geſetzgebung des Landed nur ein Mindered gemwährleifte. Denn . 
außer den Normen, welche in den Gefeßtafeln verzeichnet find, 
gibt es noch ein anderes, höheres Necht; dasjenige, welches Ul— 
pian veranlaßte die Rechtskunde als die Kunde der göttlichen 
und menfhlichen Dinge zu bezeichnen; das Necht, deſſen Ur⸗ 
funde Gottes Hand in die Bruft jeden edlen Menfchen gefchrieben 
hat. Es ift der Monarchen ſchönſtes Vorrecht, nach diefem Maß 
ab⸗ und zuzugeben, und in folcher Weife fühlen zu laſſen, daß fle 
„„von Gottes Gnaden““ regieren. Wenn fich die zur Ausfüh- 
rung des neuen Syſtems berufenen Miniſter nachdrüdlich bemühen, 
die Epurationen auf ein Minimum zu befchränfen und die nacı= 
theilige Rückwirkung auf Stellung und Cinfünfte möglichſt fern« 
zuhalten, fo fcheint e8 mir eine Chrenfchuld, welcher biefe Mühe 
gilt.“ 


„„Wie aber? MWinft du das Gefagte auch auf diejenigen ans 
wenden, welche fich von ihrer unbebingten Hingebung an dad ge⸗ 
falene Syſtem und von ihrer Mipbilligung einzelner Bezüge des 
Vebergangd zu frevelhaften Ueußerungen des Unmuths fortreißen 
ließen?““ Erzähle mir die befondern Thatfachen, und ich werde 
bir meine Meinung Fundgeben. Im allgemeinen räume ich nicht 
ein, baß jede folche Aeußerung, wenn ſie gleich unter Vorausſetzung 
des Vorbedachts als Höchft frevelhaft erfchiene, im Fall des Nichte 
ſeyns diefer Vorausſetzung dennoch ben Charakter der Ahndungs⸗ 
würdigt an fich trage. Wenn ein Mann von feurigem Tem⸗ 
peramente, von empfänglichem Gemüthe dem biöherigen Syſtem, 
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ohne eine Spur egoiftifcher Triebfeder (in einer Hauptſache mes 
nigſtens), mit energifchem Eifer ergeben war, und jetzt in Gang 
und Richtung ded Wechjeld die Antaftung und Gefährdung eis 
ned Hohen und Heiligen fieht, fo mag die von folder Beklem⸗ 
mung in früheren Tagen nie heimgefuchte Bruft allerdings von 
einem Sturme ber Empfindungen aufgeregt werben, in welchen 
des Schiffes Steuer mit voller Bejonnenheit zu führen eine Un- 
möglichkeit it: sed res animos incognita turbat. Wenn nm 
bad gepreßte Herz die Seufger des tiefften Schmerzes nicht zu un 
terbrüden vermag, ſondern ſie in ungeprüften, fchriftlichen ober 
mündlichen Aeußerungen durchbrechen laßt, fo mag ein anderer ven 
Stein gegen einen folchen Frevler aufheben; ich aber Iege nad 
Art des Obergejchwornen die Sand aufs Herz, und fpreche mit 
feſter Stimme: Nicht ſchuldig!““ 


Soweit die Betrachtungen der Allgemeinen Zeitung. Mer 
fie mit Aufmerkfamfeit liedt, wirb finden, daß fie nur in mik 
derer und fdhonenderer, die perfönliche Meberzeugung mehr an 
erfennender Form diefelben eben fo naiven als Tächerlichen 
Beichuldigungen für ausgemachte Wahrheiten gelten läßt. Auch 
nach ihr hätte es eine Zeit gegeben, risum teneatis amici, 
„wo die hiftor.-polit. Blätter Wind und Sonne allein für ſich 
gehabt, wo ihnen für gewiffe Dinge in Bayern das Monopol 
des Morted allein zugeftanden‘’ und ihre gereizten PBrovocatios 
nen rührten gegenwärtig, wo die Blätter nur gleich berechtigt 
mit den übrigen feien, daher, weil fie ſich über Unrecht befla- 
gen zu dürfen glaubten, das fie in einigen ihrer Häupter erlitten. 


Mir wiederholen ihr auf diefe Anklagen: weder die Redac⸗ 
tion diefer Blätter, noch einer ihrer Mitarbeiter hat unter dem 
vorigen Minifterium in den Situngen des Staatsraths ober 
des Minifteriumd gefeffen, wie alle Welt weiß; noch auch find 
wir über irgend eine Maaßregel zu Nathe gezogen worben. 
Daß wir in gemwiffen Dingen ein Monopol befeffen, ift bie 
grundlofefte Unwahrheit, die man erfinnen kann. Die Alge 
meine Zeitung darf fich nur daran erinnern, mit welcher tris 
umphirenden Miene fie ed dem Norben verkündete, als ber 
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Reinecke Fuchs, ald die drei Sommer in Tirol, als die Frag» 
mente aus dem Drient erfchlenen und frei und ungehindert cirs 
eulirten, daß diefe Werke wahrer Freifinnigfeit im Süden ges 
fchaffen worden, während der Norden immer mit großen hims 
melftürmenden Phrafen fich brüfte und auf den von hierarchi⸗ 
ſcher und despotifcher Genfur gedrüdten Süden mit Verachtung 
herab ſehe. Wollte Gott, man möchte und zu Gunſten der 
eonfervativen Richtung unferer Zeit biefelbe Freiheit geftatten, 
wie fie der Fragmentift, von Niemand gehindert, in feiner Vor⸗ 
rede genofien. Wenn wir uns hier einen Vorwurf zu machen 
haben, fo ift e8 der: daß wir, fo fern von einem Monopol, die 
Angelegenheiten Bayernd nur allzu wenig befprachen: unfer 
Grund war der, weil wir die Schwierigkeiten eines Minifterg, 
der täglich von hundert radifalen und pfeuboliberalen Blättern 
verfehert und verläftert ward, nicht auch noch unferer Seits 
vermehren wollten. Er felbft, und das weiß jeder, ver ihn 
fannte, legte der Preſſe nur zu geringe Wichtigfeit bei, 
indem er die fehlechte von Grund feines Herzens verachtete 
und ignorirte, während er die gute unter gleicher Cenſur eben 
nur gewähren ließ. Wir haben e8 zu einer Zeit, als er 
auf der Höhe feiner Macht ftand, verfchmäht, ihm zu fchmei- 
chein oder den Lobpreifer und Advokaten für jede feiner Maß⸗ 
regeln zu machen, und jetzt, wo die Heldenthaten an ihm fo 
wohlfeil find, halten wir e8 unter unferer Würde, gleich Gafs 
fenbuben Steine des Tadels in dieſer Beziehung gegen ihn zu 
werfen. 

Unfere Auffaffung und Schilderung der deutfchen und ver 
allgemeinen Berhältniffe iſt diefelbe nach, wie vor dem erften 
März 1847, und es ift eine grobe Verläumdung, die durch 
ale erfchienenen Bände der Zeitfchrift Lügen geftraft wird, 
wenn der Correöpondent in feinem Pausbadton deflamirt, nur 
gereizte Perfönlichkeit und der Verdruß über verlorne Herrfchaft 
ſpreche aus und. Uebrigens faſſen ehrenwerthe Proteftanten, die 
man gewiß nicht ded Ultramontanismus befchuldigen wird, wie 
W. Menzel und Leo, Die Lage ver Welt und Deutfchlands nicht 
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viel anderd auf ald wir — und was den zerſtörenden Geiſt 
der Preſſe betrifft, den wir ſtets befämpft und ben der Gor- 
respondent gar nicht zu kennen fcheint, fo dürfen wir umd um 
fo mehr auf das Zeugniß des Königs von Preußen — aud 
fein Ultramontaner — berufen, als feine Minifter das Verbot 
gegen die hiftor.-polit. Blätter nody fortdanernd handhaben. Daß 
wir auf die Gefahren einer unheilfchwangeren Zufunft aufmerf- 
fam machten, wird uns von dem Eorreöpondenten zum Ber 
brechen gemacht; es ift aber mehr als lächerlich, von dem 
heiteren Glüd der Gegenwart zu fprechen, während allenthalben 
die Flammen aus dem Boden fchlagen, ımd, mit Tacitus zu 
reden, urgentibus imperi fatis, die Erfahrenften an einer 
glüdlichen Löfung vielfach verzagen. 


‚ Uns mit der Verantwortlichfeit für das, was wir gethan, 
wie arme Sünder oder Kinder, mit unferem böfen Gewiſſen „in 
die Falten des Foniglichen Manteld zu flüchten,” wie der Cor⸗ 
respondent fich zu behaupten nicht entblödet, und wie Die Allg. 
Zeitung vor ihm fehon dem Publifum vordemonftrirte, ift ung 
nicht von ferne eingefallen; wohl aber haben wir auf bie 
Abgeſchmackheit einer Lobhudelei aufmerkfam machen wollen, 
die fich nicht fcheut, dem Monardyen in einer Weiſe für das 
neue Jubeljahr zu danken, ald habe er fein Volk mit offenen 
Augen während zehn Jahren den Geiftern der Finfternig und 
Verfinfterung preidgegeben. 


Was wir gethan, das find wir jederzeit bereit zu verants 
worten; allein Jeder in feinem Kreife; die Minifter werben 
für das einftehen, was fie als Minifter gethan, und die Pros 
fefjoren für das, was fie auf dem Kathever gelehrt; und wir, 
die Redaktion diefer Blätter, für das, was wir gefchrieben oder 
herausgegeben; neunzehn Bände liegen Jedem vor und wir tre⸗ 
ten nicht vor ihrer Verantwortung zurüd. Anfläger aber, die 
an dem, was offen vor aller Welt liegt, vorübergehen, vie von 
geheimer Oppofition, geheimen Umtrieben und im Finſtern 
jchleichenden Ungethümen fprechen, Die aber fchweigen, wenn 
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man fie zur Rede ftellt und auffordert, Facta und Perfonen zu 
nennen, verachten wir heute wie früher. 

Was nun 3. B. die Univerfitätsfrage, den Unterricht und 
ven Lehrplan betrifft, fo haben nicht wir diefen Lehrplan ges 
macht, nicht und alfo fält feine Verantwortung zu; wohl aber 
haben manche von denen, die unfere Anfichten theilen, zu eis 
ner Zeit, wo dad vorige Minifterium mächtig daftand, freimüthig 
ihre Anfichten über verfchievene Schwächen jenes Planes aus- 
gefprochen, die er neben feinem Guten, wie alles Menfchliche, 
befist. Die Akten der Univerfitäten weifen vieß nah. Run 
wird aber gegenwärtig gar Vieles von conftitutioneller Mos 
narchie und Berantwortlichkeit der Minifter gefprochen. Wir 
unferer Seitd koͤnnen uns nicht denken, man verftehe dieſe Vers 
antwortlichfeit nur einfeitig von den abgetretenen Miniftern, und 
fie gebe Jedem einen Freibrief, alles ervenfliche Schlechte und 
Ungerechte den abgetretenen nachzufagen, während die gegen« 
wärtigen aller Berantwortlichfeit enthoben, und hoch über aller 
Beurtheilung nur Anfpruch auf Weihrauch und Lobfprüche hät- 
ten. Die Allgemeine Zeitung wird eine fo monftröfe Auslegung 
der conftitutionellen Theorie gewiß mit Abfcheu von fich weis 
fen. Allein, warum zeigt fie es nicht durch die That? Sie 
theilte Artifel der Anklage genug gegen jenen Lehrplan mit; 
fie machte die „Ultramontanen” für ihn verantwortlich. In rheis 
nifchen Blättern aber erfchien eine Beurtheilung diefer Anflagen, 
die fich nichts weniger als in vie Falten des Föniglichen Man- 
teld verfroch, fondern Punkt für Punkt durch eine factifche 
Beleuchtung jene Vorwürfe und Anflagen in ihrer ganzen Un- 
gerechtigfeit und Nichtigfeit darſtellte. Warum hat die Allges 
meine Zeitung dieſe Zurechtwelfung, nachdem Die Augsburger 
Boftzeitung dad Wefentlichfte mitgetheilt, Feiner Beachtung ge- 
würbigt, fle, die den Anklägern ſo bereitwillig ihre Spalten öffnete ? 
Dieß führt und dahin, uns überhaupt über das Verhältniß 
unferer Polemik gegen die Allgemeine hier zum Schluß noch 
einmal kurz und unumwunden auszufprechen. 

Es fann und nicht einfallen, die Allgemeine Zeitung für 
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ieven von ihr mitgetheilten Artifel verantwortlich zu machen; 
allein, als ein Blatt, das die Unparteilichkeit im Schilde führt, 
das von fich ausfagt, ed gönne allen Parteien ver Zeit Raum, 
ihre Sache zu vertreten, haben wir fort und fort die Be 
fehwerde gegen fie erhoben, daß in ihrem Lob und ihrem Ta—⸗ 
del, in ihrem Reden und in ihrem Schweigen und Berfchwei- 
gen, was dad Religiöfe betrifft, ihre Haltung eine vorherrſchend 
einfeitig proteftantifche ift, während fie im PBolitifchen einen 
befangenen engen Liberalismus vorzugsweife begünftigt, und, 
wenn es darauf anfümmt, auch offen, wie e8 in jüngfter Zeit 
in ihren Bemerkungen öfter gefchehen, für ihn Partei nimmt. 
Giehne ift weder ein Katholif, noch viel weniger ein Ultra 
montaner, auch er ift Proteftant, wie ver Redacteur der All⸗ 
gemeinen Zeitung, auch er nimmt eine gewiſſe mittlere Stel: 
tung ein; allein, wie und bedünkt, ift er in feinem Schieds⸗ 
richteramt, wie er jede Richtung der Zeit fich vertreten und - 
ausiprechen läßt, weit unbefangener. Statt die confervativen 
Richtungen unferer Zeit zu ftärfen und zu fürdern, neigt die 
Allgemeine nur allzu häufig mit ihrem Gewichte nach ven ne 
gativen hinüber; fürvert fie auch nicht geradezu das Werk der 
Zeritörung, fo ftellt fie ihm doch auch gewiß feinen Damm, 
wie man ein Recht hätte, von ihr zu erwarten, entgegen.: Das 
ift der Grund unferer Polemik, der jede perfünliche Gereizt- 
heit fern bleibt. 

Nur felten gefchieht es, daß eine Stimme, die den Lieb: 
lingsanſichten ihres engen Liberalismus zuwider ift, in ihren 
Spalten ungerupft und frei zu Wort fommt; und gefchieht ee, 
fo weiß fie ihr in ver Regel, wie ganz von ohngefähr und mit 
der unfchuldigften Miene von der Welt, folche Artikel und Ar- 
tifelchen vorauszufchiden und nachfolgen zu laſſen, daß fie, wie 
die Grille eined, der nicht recht bei Troft ift, oder ver fonft 
feine jefuitifchen geheimen Abftchten hat, fich ausnimmt, und 
alle Wirkung davon möglichft todtgefchlagen wird; ja, wenn 
ed ihr Noth fcheint, läßt fie fi) fogar herab, Die Galanterie 
der Gaſtfreundſchaft bei Seite fchiebenn, und ven Wahlſpruch 
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der Parteilofigfeit gänzlich vergefiend, einen fo ungebetenen 
Saft mit ihren Roten, wie mit Gensdarmen einzubegleiten und 
zu umftellen, damit ja alle Welt wiffe, fle thetle die Anfichten 
biefed verbächtigen weißen Raben, der fi) durch Zufall und 
Umftände in ihre Spalten verflogen, nicht. Und wie in ber 
Welt im Allgemeinen, fo haben ſich audy hier die Dinge eben 
nicht zum Beſſeren gekehrt. Wir wollen, um aus den Allge⸗ 
meinheiten hinauszugehen, nur ein Beifptel nehmen, die Schweiz. 

Hier wird und dad Empörendſte geboten, veflen die Ges 
ichichte fett lange gevenft. Derfelbe Mann, der als Lanpfries 
denöbrecher, weil er an der Spibe von zufammengelaufenen 
Freifchaaren mitten im Frieden einen Mitftand überfiel, aus 
dem eidgenöflifchen Stabe geftrichen ward, ihn, ver dieß em- 
pörendfte Beifpiel von Verachtung der Geſetze und der Obrig- 
feit feinem Vaterlande gegeben, ſehen wir nun felbft als höchfte 
Behörde an die Spite feined Kantons, des. mächtigften ver 
Schweiz, geftellt. Hätte ſich derjenige Theil der Schweiz, den 
die Allgemeine Zeitung in ihrer Unparteilichfeit die ultramons 
tane oder jefuitifche Schweiz nennt, den wir aber, mit jedem 
Unbefangenen, die Tatholifche Schweiz nennen, eine ſolche Mon- 
ftrofttät zu Schulden kommen laffen, ficher wäre dieſer Frevel, 
und das mit gutem Recht, fort und fort dad Thema ded Ab⸗ 
fcheued und der Verdammniß von zahllofen Eorrefpondenten und 
Betrachtungen ihrer Seite geworden, da fie ja, troß aller, je⸗ 
dem Unbefangenen in die Augen fpringenden Unmwahrfcheinlich« 
feit, von folchen begünftigten Gorrefpondenten feiner Zeit die 
menfchenfreundliche Hypotheſe von Leu's Selbſtmord fo gründs 
lich und ausführlich behandeln ließ. Wäre Leu ein Liberaler 
ihrer Barbe, von fo allgemein befanntem Charafter und unbes 
ſcholtenem Rufe gewefen, dann fragen wir, mit welchem Uns 
willen würde fle jeden leifen Zweifel als eine bliasphemifche 
Kränfung eined von der Parteiwuth gemorveten Martyrere 
von ſich gewiefen haben. Die Unterfuchung hat nun bewiefen, 
daß Leu wirffich ermordet wurde; Ochfenbein aber fteht an ver 
Spige von Bern, und nun fchreibt die Allgemeine in ihrem 
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Blatte vom 14. Juni aus der Berner Zeitung ganz troden: 
gegenwärtig oder nie fei der günftige Augenblid gefommen auf 
die Urfchweiz und den Sonderbund loszufchlagen. Hiezu macht 
fie feine Note; es find ja nicht die Jeſuiten oder Ultramonta- 
nen, die losfchlagen wollen; es gilt ja nur, um die Sprache 
ihres Freundes, des treuherzigen Virtuoſen cofetter Malice zu 
reden, e8 gilt ja nur „Die Sache des Vibius Egnatiud 
vollends in Ordnung zu bringen, und bie und da 
einen literarifchen Trafficanten höflichſt anzuftrei- 
fen, damit fich die Leute vor Hinterlift und Scha- 
den hüten“, und da darf man die Sache nicht allzu genau 
nehmen und die Scene in fein allzu fcharfes Licht fegen; Aber- 
glauben oder Gefpenfterfurcht, die glüdlich eingefchläfert, Fonn- 
ten fonft erwachen. 

Dies find unfere Beſchwerden gegen die Allgemeine, und 
wir überlaffen es dem Urtheile eines jeven Unbefangenen, ob 
wir ihr mit Unrecht den Vorwurf „eines hinter gehäffi- 
figen Schlagwörtern maskirten Krieges” machten. 
Hätten wir unter dem vorigen Minifterium diefen Ausſpruch 
gethan, fo hätte die Allgemeine Zeitung ihn nach ihrer damaligen 
Weiſe vielleicht eine Denunciation genannt; unter Dem gegen- 
wärtigen aber, „wo und nicht mehr Sonne und Wind allein 
gehört, und wir fein Monopol befigen”, wird fie ihn hoffentlich 
als eine Aeußerung unferer Weberzeugung nehmen, und diefe, in 
pen Schranfen des Geſetzes, auszufprechen, haben wir ein ver- 
faſſungsmäßiges Recht, welches diejenigen wohl achten werben, 
die die Berfaffung ftetd im Munde führen. 

Mas übrigens den gegenwärtigen Streithandel mit ihrem 
A Mündyner Correöpondenten, dieſem feharffinnigen Logiker 
und großen Kanonier, betrifft, fo erkennen wir e8 dankbar an, 
daß die Allgemeine die Billigkeit hatte, wenigftens im Auszug 
die Stoffen der biftorifch- politifchen Blätter mitzutheilen, die 
hoffentlich genügen‘, ver Welt zu zeigen, daß wir feine fo un- 
finnigen Thoren find, ald und nüchterne Phantaften und Mä- 
figfeitötrunfene teatotaller verfchreien. 
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